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Mein Va­ter ar­bei­te­te seit Jah­ren im Aus­land und kam nur sel­ten, al­le paar Mo­na­te, auf Wo­chen­end‐Be­such. Nach dem Tod mei­ner Mut­ter war die jun­ge Isa­bel­la, die Va­ter von ei­ner Aus­lands­rei­se aus Spa­ni­en mit­ge­nom­men hat­te, bei uns ge­blie­ben, küm­mer­te sich um mich und den Haus­halt, da­mals war ich et­wa vier Jah­re alt. Wir wa­ren in ei­ne klei­ne Woh­nung über­sie­delt, Kü­che und Wohn­schlaf­raum. Die Woh­nung war für uns bei­de groß ge­nug, tags­über hat­ten wir die Kü­che, nachts schlie­fen wir im gro­ßen  Bett. Isa hat­te mei­nen Va­ter ge­hei­ra­tet, nur strit­ten sie manch­mal und mein Va­ter sag­te schlim­me Din­ge, die ich nicht ver­stand. Er hät­te sie von der Stra­ße ge­holt, wo sie heu­te noch auf den Strich gin­ge, hät­te er sie nicht ge­ret­tet.


 Dann muss­te ich mich an den Kü­chen­tisch set­zen, er mach­te die Tür zum Schlaf­zim­mer fest zu, und ich hör­te das Bett äch­zen und quiet­schen, so fest bums­ten sie. Isa hat­te mir die­se Din­ge, das Bum­sen und Kin­der­krie­gen, schon oft er­klärt, jetzt aber war ich schon 13 und zu alt, um da­nach zu fra­gen. Aber wenn Isa dann aus dem Zim­mer kam und sich die Haa­re hoch­band, merk­te ich, wie sehr sie der Streit ver­letzt hat­te.


 Meist aber war sie fröh­lich und lä­chel­te mich an, denn sie moch­te das Bum­sen, was sie das gan­ze Wo­chen­en­de mach­ten, wenn er auf Be­such kam. Dann pfiff sie lei­se schö­ne Lie­der und klap­per­te ei­ne gan­ze Wei­le mit dem Ge­schirr, bis der Va­ter sie wie­der rief. 


Sie lä­chel­te breit und leg­te ei­nen Fin­ger über die Lip­pen, ich sol­le lei­se sein. Wenn sie gut auf­ge­legt war, mach­te sie ei­ne Faust und streck­te den Dau­men zwi­schen den Fin­gern durch, das be­deu­te­te Bum­sen, und ging lä­chelnd zu ihm. Als ich noch klein war, frag­te ich sie, war­um sie kein Ba­by in den Bauch be­kommt, wo sie doch so viel bums­ten. Sie um­arm­te mich ganz lieb und drück­te mich an ihren di­cken Bu­sen, dann sag­te sie, sie kön­ne kei­ne Ba­bys be­kom­men. Und war­um sie dann so­viel bums­ten? Sie lach­te und sag­te, weil es sehr viel Spaß macht, das Bum­sen. Aber ich war viel zu klein, um das al­les zu ver­ste­hen.


 Na­tür­lich wuß­te ich da­mals nicht, wie ein­sam sich ei­ne jun­ge Frau En­de Zwan­zig füh­len kann. Wäh­rend ich faul in der Schu­le lüm­mel­te, putz­te sie täg­lich 5 Stun­den bei ei­ni­gen rei­chen Frau­en und brauch­te den Nach­mit­tag, um sich zu er­ho­len, zu le­sen oder Ta­ge­buch zu schrei­ben. Sie hat­te nur we­ni­ge Freun­din­nen und hat Va­ter mei­nes Wis­sens auch nie­mals be­tro­gen. Ich war zu jung um zu ver­ste­hen, daß manch­mal nur ein heim­li­cher Schluck aus der Pul­le die Ein­sam­keit lin­dern kann, na­tür­lich wuß­te ich auch nichts über ih­re zwei Ge­sich­ter ih­rer Se­xu­a­li­tät – bi­gott und ängst­lich das ei­ne – geil, ob­szön und sex­süch­tig das an­de­re. Erst sehr viel spä­ter be­griff ich, dass sie in den Jah­ren der Ein­sam­keit hoff­nungs­los vom Trin­ken und dem ob­ses­si­ven Ma­stur­bie­ren ab­hän­gig ge­wor­den war.


Als ich noch jung war, schlie­fen wir im Som­mer na­tür­lich nackt. Ich ge­noss es sehr, denn wir balg­ten uns auf dem gro­ßen Bett und spiel­ten un­ver­fäng­li­che Spie­le. Als ich noch jung war, war Nackt­heit für uns bei­de selbst­ver­ständ­lich und lust­voll, be­son­ders wenn Isa im Spiel mal mein Schwänz­chen oder das Säck­chen be­rühr­te oder die Haut sanft zu­rück­zog und die klei­ne Ei­chel zart strei­chel­te. Das spiel­ten wir stän­dig, denn sie moch­te es of­fen­bar sehr und ich ge­noß es un­schul­dig, wenn sie mit mei­nem Schwänz­chen spiel­te. 


Ich lieb­te auch das Saug­spiel sehr, wenn Isa mein Schwänz­chen in den Mund nahm und mit ih­rer Zun­ge an der Ei­chel spiel­te. Wir lieb­ten es sehr, denn ih­re Zun­ge mach­te ihn ein biss­chen steif, und wenn sie mit der Zun­ge wei­ter­spiel­te, poch­te das Schwänz­chen woh­lig in ihrem Mund. Das spiel­ten wir seit lan­ger Zeit, aber als ich et­wa 13 war, wur­de aus dem Schwänz­chen ein rich­tig gro­ßer Schwanz, auf den ich sehr stolz war, und der schon rich­tig sprit­zen konn­te, wie wir beim Wa­ckel­spiel ent­deckt hat­ten. Im­mer öf­ter spiel­ten wir das Saug­spiel, er wur­de in ihrem Mund nun rich­tig groß und die Ei­chel kam von selbst her­aus, dick an­ge­schwol­len vom Schle­cken und Zün­geln. Dann stock­te ih­re Zun­ge für ei­nen Au­gen­blick, weil Schwanz und Ei­chel schon schön und an­ge­nehm poch­ten. Sie zün­gel­te nochein­mal ganz fein, es spritz­te stoß­wei­se aus der Ei­chel und sie saug­te und schluck­te al­les hin­un­ter und zün­gel­te wei­ter, bis er ganz weich wur­de. Ein­mal sag­te sie flüs­ternd, dass ihr das Saug­spiel am bes­ten ge­fiel, da­nach nahm sie ihn zart aus dem Mund und wir spiel­ten et­was an­de­res, meist das gu­te, al­te Wa­ckel­spiel. 


Seit je­her lieb­ten wir bei­de es, wenn ich mich auf ihren nack­ten Leib, ihren Bauch leg­te und mit dem Po­po hin‐ und her­wa­ckel­te. Wir hiel­ten uns ganz herz­lich um­armt, schmus­ten un­schul­dig und mein Po­po wa­ckel­te. Schon von klein auf lag ich auf ihrem Bauch und wa­ckel­te im­mer wil­der und sie tat, als ob sie bei die­sem Kampf ver­lo­ren hät­te. Sie leg­te erst ih­re Ar­me seit­lich, da­nach brach­te der stram­peln­de Wü­te­rich ih­re Bei­ne da­zu, sich eben­so seit­lich weg­zu­sprei­zen und tanz­te wie ein Irr­wisch auf ih­rer Scham und ihren Kraus­haa­ren. Bis das Schwänz­chen halb­wegs steif wur­de und sich nach vorn tas­te­te. Ich be­griff bald, daß ich das Löch­lein bes­ser fand, wenn ich die Vor­haut ganz über die Ei­chel zu­rück­zog und dann glitt er fast von selbst hin­ein. Isa lä­chel­te im­mer, wenn das Schwänz­chen ganz al­lein ins Löch­lein fand. Ge­won­nen hat­te der, des­sen Schwänz­chen in das Löch­lein fand. 


Isa lag meist mit ge­schlos­se­nen Au­gen da und schien in sich hin­ein­zu­hor­chen, manch­mal stahl sich ih­re Hand zwi­schen uns und strei­chel­te sich da un­ten. Es ver­gin­gen schö­ne Mi­nu­ten, in de­nen ich das fei­ne, war­me Löch­lein spü­ren und füh­len durf­te, bis mein Schwänz­chen stei­fer und ganz steif wur­de. Es dau­er­te nie lan­ge, da be­gann mein Schwänz­chen hef­tig zu po­chen und zu klop­fen, be­vor es wie­der ganz schlaff wur­de. Isa war­te­te im­mer, bis er weich war und zog ihn dann her­aus, um­arm­te mich ganz lieb und kraul­te mei­nen Kopf, er will schon fi­cken, mur­mel­te sie, aber du kannst noch nicht sprit­zen. Das sag­te sie im­mer, wenn mein Schwänz­chen in ihrem Löch­lein poch­te. Es war im­mer ein wun­der­ba­res Spiel. Wir spiel­ten die­ses Spiel, im­mer wie­der, auch weil das En­de, das Schwänz­chen poch­te im Löch­lein, sich so wun­der­schön an­fühl­te. 


Als ich äl­ter wur­de, wur­de mein Schwanz durchs Wa­ckeln auf ihrem war­men Leib steif, da wur­de sie still und sag­te: “Er will jetzt schon Fi­cken”, aber das dürf­ten wir nicht, Mut­ter mit Sohn. Ich kor­ri­gier­te sie knur­rend, Stief­mut­ter mit Stief­sohn und nahm es nicht ernst. Trotz­dem spiel­ten wir das Wa­ckel­spiel wei­ter, und ich war völ­lig über­rascht, als mir ein­mal ganz schwind­lig‐schön wur­de und ich mich auf ihrem Bauch er­goss.
 

Isa er­klär­te mir al­les ganz ge­nau, war­um es spritz­te und dass die Ba­bys win­zig­klein und un­sicht­bar in mei­nem Schleim um­her­schwam­men. Ich war sehr stolz und be­ru­higt und wir spiel­ten das Saug­spiel und das Wa­ckel­spiel ein­fach wei­ter, ab nun mit Sprit­zen als Ab­schluss. Isa zog mich beim Wa­ckel­spiel meist wie­der brav hö­her, wenn ich ver­such­te, tie­fer an ihr Kraus­haar her­an­zu­kom­men und mur­mel­te, “er will schon fi­cken”, aber das dürf­ten wir nicht. Trotz­dem spreiz­te sie ih­re Bei­ne beim Wa­ckeln, denn sie ge­noss es sehr, wenn ich auf ih­rer Scham wetz­te und wa­ckel­te und mit bei­den Hän­den ih­re Brust­nip­pel reiz­te und mit ih­nen spiel­te. 


Mein Schwänz­chen wur­de täg­lich grö­ßer und es mach­te ge­nau­so­viel Spaß, ihn ins Löch­lein zu ste­cken wie mit dem klei­nen Schwänz­chen. Wenn Isa nach dem Wa­ckeln und dem Brust­nip­pel­rei­zen schon sehr hef­tig at­me­te und ich die Vor­haut über die Ei­chel zu­rück­zog, keuch­te Isa, ja nicht fi­cken, ja nicht sprit­zen! und schloss die Au­gen, weil es ihr of­fen­bar auch sehr ge­fiel, wenn ich ins Löch­lein hin­ein­g­litt. An­fangs, als ich noch das klei­ne Schwänz­chen hat­te, be­merk­te sie über­haupt nicht, daß ich spritz­te, weil ich sie mit dem Brust­nip­pel­spiel sehr auf­reg­te und lan­ge in ihrem Löch­lein steck­te, um bis zum En­de zu sprit­zen. Das war der Vor­teil des klei­nen Schwänz­chens. Spä­ter war sie viel mehr auf der Hut und ich muss­te schon sehr ge­schickt ih­re Brust­war­zen rei­zen, daß sie ab­ge­lenkt war und das Sprit­zen erst be­merk­te, wenn es zu spät war. 


Isa beo­b­ach­te­te mich im­mer auf­merk­sam und mein­te, nicht Fi­cken! und nicht Sprit­zen! Ich ge­horch­te, ich wuss­te ja ge­nau, dass wir nicht fi­cken durf­ten. Al­so fick­te ich nicht, den­noch spür­te ich, dass er stei­fer und stei­fer wur­de und dann spritz­te, so­bald er poch­te. Isa schnapp­te ihn, zog ihn schnell her­aus und sag­te, nicht sprit­zen, aber es spritz­te über ihren Bauch und ich ge­noß es sehr. Ich lern­te bald, mich zu ver­stel­len und Isa zu täu­schen, in­dem ich ih­re Brust­war­zen ganz toll reiz­te, so dass sie das Sprit­zen erst viel zu spät be­merk­te. Sie war dann im­mer sehr trau­rig und sag­te, das dürf­ten wir nicht, aber wenn ich sie beim Wa­ckeln zum Keu­chen ge­bracht hat­te, öff­ne­te sie doch ih­re Schen­kel und das Löch­lein. Mir ge­fiel es sehr, mei­nen Schwanz in ihr Löch­lein zu ste­cken und dort mit dem Sprit­zen zu be­gin­nen. Isa sag­te im­mer wie­der, nicht fi­cken, nicht sprit­zen, doch ich schaff­te es meis­tens. 


Ich war ein lie­ber, klei­ner Jun­ge, der sei­ne Stief­mut­ter Schritt für Schritt auf ei­nem teuf­li­schen Pfad ab­wärts führ­te.


Bis ich et­wa 12 war, war das Wa­ckel­spiel mit Sprit­zen ganz in Ord­nung, wir balg­ten und ran­gen, bis ich ge­won­nen hat­te und im Löch­lein spritz­te. Zwi­schen 12 und 14 wuchs mein Schwänz­chen, und Isa er­mahn­te mich im­mer, wir dürf­ten nicht fi­cken, be­vor ich spritz­te. Ich reiz­te und lieb­kos­te ih­re Brüs­te und die Brust­war­zen, dann öff­ne­te sie keu­chend ih­re Schen­kel und ließ mich im Löch­lein sprit­zen. Et­wa mit 13 moch­te sie mei­nen dick ge­wor­de­nen Schwanz sehr und preß­te mich, mit ihren Hän­den auf mei­nen Po­ba­cken, ganz tief in ihr Löch­lein und seufz­te, als ob sie ver­ge­hen woll­te. Wenn sie durch mein Brust­spiel sehr er­regt war, preß­te sie mich an mei­nen Po­ba­cken rhyth­misch in ihr Löch­lein, bis ich spritz­te. Das dür­fen wir nicht, seufz­te sie da­nach, aber wir mach­ten es doch, gleich dar­auf. Die­se Wa­ckel­spie­le wie­der­hol­ten wir täg­lich zwei oder drei Mal und hör­ten nach und nach auf, als ich 14 ge­wor­den war. 


Sie ver­än­der­te sich und woll­te es nicht mehr, sie woll­te im­mer öf­ter das Saug­spiel ma­chen. Ei­nes Ta­ges schaff­te ich es wie­der ein­mal ganz tief in ihr Schlitz­chen hin­ein, aber Isa war auf der Hut und schnapp­te mei­nen Stei­fen, zog ihn mit zwei Fin­gern her­aus und hielt ihn wäh­rend mei­nes Ram­melns fest, bis ich spritz­te. Das wur­de das neue Spiel, ich wa­ckel­te mit dem Po­po, bis er steif war und mach­te ei­nen Täu­schungs­an­griff auf ih­re Scham, und meist ge­lang es “un­ab­sicht­lich”, in ihr Schlitz­chen ein­zu­drin­gen. Aber Isa woll­te es nur mehr sel­ten, pack­te ihn so­fort und ließ mich zwi­schen ihren Fin­gern nach Her­zens­lust ram­meln und auf ihren Bauch sprit­zen. Recht bald woll­te ich ein zwei­tes Mal oder öf­ter, Isa lä­chel­te ganz lieb und ließ mich, so oft ich nur woll­te, zwi­schen ihren Fin­gern sprit­zen. 


Mitt­ler­wei­le hat­te ich mit Freund Wil­li und der klei­nen An­ni das Sel­be­ro­na­nie­ren und das Fi­cken ge­lernt, die­se Aben­teu­er wa­ren ein Ge­heim­nis, das wir nie­man­dem er­zäh­len durf­ten. Ich be­trach­te­te Isa mit völ­lig neu­en Au­gen, wenn ich ih­re Nackt­heit be­trach­te­te. Sie war nicht sehr groß, aus­ser ih­re Brüs­te, ihr schö­nes, braun­ge­well­tes Haar reich­te fast bis zu ihren Hüf­ten. Sie war ein biß­chen di­cker als An­ni, die ja spin­del­dürr war, aber nicht so dick wie Hil­de­gard. Ich mei­ne, sie war al­ler­höchs­tens ein klein­biss­chen pum­me­lig. Un­ter ihrem Bauch­na­bel die dunk­len, ge­kräu­sel­ten Haa­re, die sich über der Scham­spal­te seit­lich teil­ten. Zwi­schen ih­nen war der er­ha­be­ne Scham­berg völ­lig un­be­haart, so­dass man ihren dick­ge­schwol­le­nen Schlitz mit den her­aus­quel­len­den Scham­lip­pen im­mer sah, wenn sie nackt war. Ich hat­te die­se Scham­fal­te schon oft ge­se­hen, aber aus­ser den gro­ßen, fast brau­nen Scham­lip­pen hat­te ich nie et­was Ge­nau­e­res se­hen kön­nen. Ich war schon als Klei­ner da­hin­ter, sie dort ge­nau­er zu un­ter­su­chen, was sie meist hell­auf la­chend ab­wehr­te.


Un­se­re Saug‐ und Wa­ckel­spie­le hör­ten all­mäh­lich auf, als ich et­wa 14 war. Nun schien es ihr pein­lich zu sein, wenn wir uns nackt im Bett ku­schel­ten. Hin und wie­der, auch nach­dem ich 14 ge­wor­den war, mach­ten wir das Wa­ckel­spiel mit Sprit­zen, wenn ich ih­re Brüs­te und Brust­war­zen stark er­regt hat­te. Da ich brav blieb und kei­ne Fick­be­we­gun­gen mach­te, spritz­te ich nicht. Doch sie half, in­dem sie mei­ne Po­ba­cken pack­te, um mich so lan­ge rhyth­misch in ihr Löch­lein zu pres­sen, bis ich spritz­te. Das ist kein Fi­cken, flüs­ter­te sie, das ist kein Fi­cken! Je grö­ßer und di­cker mein Schwanz wur­de, um­so mehr stöhn­te und keuch­te sie, preß­te ihn in ihr Löch­lein und wis­per­te, daß wir es nicht tun dürf­ten. Aber an sol­chen Aben­den mach­ten wir es zwei oder drei Mal hin­ter­ein­an­der, ich mit ihren Brüs­ten, sie mit dem Schwanz in ihrem Löch­lein.  


Da­nach gab es meh­re­re Wo­chen lang kein Wa­ckel­spiel. Ich lag ona­nie­rend ne­ben ihr, be­tas­te­te ihren Un­ter­leib und ih­re Brüs­te. Nach ei­ni­ger Zeit re­agier­te sie auf mei­ne Brus­trei­ze, seufz­te und stöhn­te, weil ich ihren Kitz­ler ganz fein und sanft reiz­te. Sie blieb wo­chen­lang ei­sern und seufz­te tief, als ich spritz­te. So­bald sie aber ih­re bi­got­ten bür­ger­li­chen Wi­der­stän­de über­wun­den hat­te, un­ter­brach sie mein Ona­nie­ren und zog mich auf ihren Bauch. Un­ge­dul­dig stöp­sel­te sie den Stei­fen in ih­re Schei­de und preß­te mich rhyth­misch in ihren Leib. Ich hielt still, weil wir ja nicht Fi­cken durf­ten. Nur sie durf­te mei­nen Schwanz in ih­rer Schei­de rein und raus schie­ben und sprit­zen las­sen, das wä­re kein Fi­cken, ver­si­cher­te sie. Meist keuch­te sie nach mei­nem zwei­ten Sprit­zen und stöhn­te elen­dig­lich, be­vor sie hef­tig zuck­te. “Uaah!”. Ster­ne fun­kel­ten in ihren Au­gen, wenn sie mei­nen Schwanz nach­her ma­stur­bier­te. Bei­na­he fröh­lich mein­te sie, wir dürf­ten nicht fi­cken, gar nicht fi­cken! Da­nach folg­te ei­ne mehr­wö­chi­ge Pau­se oh­ne die­sem schö­nen Wa­ckel­spiel.


Na­tür­lich fick­ten wir nicht, ich war ja noch nicht mal 15. Wenn aber ih­re Geil­heit die bi­got­te Bür­ger­lich­keit be­siegt hat­te, konn­te es ihr nicht schnell ge­nug ge­hen, zu ihrem Ge­nuß zu kom­men. Ich fick­te wirk­lich nicht und blieb völ­lig pas­siv. Aber ich ge­noß es sehr, daß sie mei­nen Schwanz in sich drück­te, er wur­de rhyth­misch in ih­re Schei­de ge­presst und das war ein wun­der­ba­res Ge­fühl. Rein, raus, ei­ne hal­be Stun­de lang. Selbst beim Sprit­zen mach­te sie wei­ter und kam meist nach dem zwei­ten Sprit­zen zu ihrem ge­zap­pel­ten “Uaah!”. Sie be­ließ mei­nen Schwanz in ih­rer Schei­de und ma­stur­bier­te mich, denn ich hat­te ein­mal ge­sagt, wie fein das Sprit­zen in ihr sei. Wenn sie  mich nicht ma­stur­bier­te, reiz­te sie mein Po­po­loch, steck­te ei­nen Fin­ger hin­ein und bums­te mich. Das lös­te so­fort mein Sprit­zen aus. Das hat­te sie beim Wa­ckel­spiel her­aus­ge­fun­den. So war es, wir fick­ten wirk­lich nicht, ich war ja noch nicht mal 15.


Sie flüs­ter­te manch­mal halb­her­zig, ich sei doch schon alt ge­nug, um al­lein zu schla­fen. Im­mer öf­ter lehn­te sie das Wa­ckel­spiel ab, ich sol­le es mir selbst ma­chen, wenn es so drin­gend sei. 


Mit 13 noch war es ganz an­ders, wenn ich ona­nier­te. Nur lang­sam ge­wöhn­te sie sich dar­an, daß sich un­se­re nack­ten Kör­per be­rühr­ten, wenn ich ona­nier­te – ich konn­te ih­re neue Scheu über­haupt nicht ver­ste­hen. War es we­gen des Ona­nie­rens? Sie war über­haupt nicht über­rascht, dass ich vor dem Ein­schla­fen ziem­lich oft ona­nier­te. An den ers­ten Ta­gen setz­te sie sich auf und schau­te mir neu­gie­rig und auf­merk­sam beim Ona­nie­ren und Sprit­zen zu. Dann lä­chel­te sie mit auf­mun­tern­dem Kopf­ni­cken, wenn ich nach ei­ni­gen Mi­nu­ten Pau­se wie­der ona­nier­te, aber spä­ter lag sie still ne­ben mir und dös­te lä­chelnd. 


Sehr spät an ei­nem Nach­mit­tag, als wir bei­de ein Buch la­sen, frag­te ich sie, war­um es heisst, das al­le Jungs ona­nie­ren und nur we­ni­ge Mäd­chen ma­stur­bie­ren. Zu­erst er­klär­te sie mir, dass  Ona­nie­ren und Ma­stur­bie­ren das­sel­be sind. Und dass es vom bib­li­schen Mann na­mens Onan her­kommt, der nach den da­ma­li­gen Ge­set­zen die Wit­we sei­nes ver­stor­be­nen Bru­ders hei­ra­ten und ihr Kin­der ma­chen muss­te. Onan al­so soll­te die Ta­mar bum­sen, da­mit sie ein Ba­by im Bauch be­kam, das ver­stand ich. Onan woll­te es aber nicht und bums­te sie nicht, son­dern ma­stur­bier­te bloß und spritz­te den Sa­men auf den Bo­den. Ich ver­stand al­les und wir lach­ten fröh­lich über den dum­men Onan, der par­tout nicht Fi­cken woll­te. 


Dann wur­de Isa wie­der ernst und sag­te, dass ver­mut­lich ge­nau­so­vie­le Mäd­chen wie Bur­schen ma­stur­bier­ten. Mei­nen zwei­feln­den Blick deu­te­te sie völ­lig falsch und sag­te “Schau mal!” Sie hob bei­de Bei­ne ge­spreizt auf die Sitz­bank, schlug den Som­mer­rock hoch und for­der­te mich auf, zu schau­en. Dann zeig­te sie auf die ein­zel­nen Schät­ze und sag­te, wie sie hie­ßen, ob­wohl wir das schon frü­her hin und wie­der ge­lernt ha­ben. Ve­nus­hü­gel, Scham­lip­pen, Schei­de. Nun zog sie die Scham­lip­pen et­was aus­ein­an­der, zeig­te auf den Kitz­ler und sag­te, man kön­ne auch Kli­to­ris sa­gen. Ich hat­te mich nach vorn ge­beugt und ver­such­te, in dem Däm­mer­licht ir­gend­et­was zu er­ken­nen. 


Sie sag­te, die Bu­ben ma­stur­bie­ren mit dem Schwanz, die Mäd­chen mit dem Kitz­ler. Mein Schwanz mach­te ei­ne rie­si­ge Beu­le in mei­ne Turn­ho­se, was Isa na­tür­lich be­merk­te. Ob sie es mal ma­chen könn­te über­hör­te sie, setz­te sich wie­der und frag­te, die Hand sanft auf mei­ner Beu­le, ob es denn jetzt schon so drin­gend sei, ob ich es mir gleich ma­chen müs­se? Ich nick­te mit ei­nem Kloß im Hals und mur­mel­te lü­gend, dass ich ja in der dunk­len Kü­che fast nichts ha­be se­hen kön­nen. Isa sag­te “ein­ver­stan­den!” und ging vor­aus, zum Bett, zog das Kleid rasch aus und mach­te die Nacht­tisch­lam­pe an. 


Ich zog mich auch aus und leg­te mich halb auf­ge­stützt ins Bett. Isa setz­te sich mir ge­gen­über, erst im Schnei­der­sitz, dann mit ge­spreiz­ten Bei­nen und mein­te, so kön­ne ich al­les ganz ge­nau im Licht­schein an­schau­en, und es sei für sie to­tal okay, wenn ich sie beim  Ma­stur­bie­ren an­schau­en wol­le. Ich ona­nier­te an die­sem Abend so oft wie nie, schau­te geil zwi­schen ih­re weit ge­öff­ne­ten Bei­ne und auf ihr schö­nes, nack­tes Ge­schlecht, das ließ mich un­auf­hör­lich wei­ter­ma­chen. Als ich schon fast vor dem Sprit­zen war, zün­gel­te ihr Fin­ger auf den Scham­lip­pen, zog die Haut bei­sei­te, so dass ihr Kitz­ler sicht­bar wur­de. Ich sah ganz ge­nau, wie er sich lang­sam hob und ganz steif wur­de. Isa strich ge­dan­ken­ver­lo­ren über den stei­fen Kitz­ler und ich muss­te so­fort sprit­zen. Ich frag­te flüs­ternd, ob die Mäd­chen so ma­stur­bier­ten? Isa nick­te und nahm den Fin­ger so­fort scham­er­füllt weg. Sie nick­te auf­mun­ternd und ich mach­te wei­ter, denn es mach­te mich to­tal sprit­zig‐geil, weil sie so­fort ih­re bi­got­te Scham­haf­tig­keit über­wand und ge­dan­ken­ver­lo­ren ihren Kitz­ler strei­chel­te, ganz lang­sam und zart, den gan­zen Abend, bis ich nicht mehr konn­te. Schau nur, hat­te sie ge­sagt, wir Mäd­chen ma­stur­bie­ren so, schau nur zu! Ich schau­te und schau­te, wäh­rend ich wei­te­ro­na­nier­te. Oft preß­te sie ei­ne Hand ganz fest auf ih­re Scham, weil ihr Un­ter­leib und ih­re Bei­ne hef­tig zuck­ten, dann mach­te sie nach ei­ner kur­z­en Pau­se wei­ter und reiz­te ihren Kitz­ler ganz sanft mit dem Fin­ger. Ich be­kam noch vor dem Ein­schla­fen mit, dass sie in der Kü­che ein‐zwei Schlu­cke aus der Fla­sche trank, dann wie­der ins Bett kam und ein biss­chen war­te­te, und dann ihren Kitz­ler lei­se und sanft wei­ter­strei­chel­te.


Ich wuss­te schon lan­ge, dass sie am Abend im­mer trank, doch au­ßer dem Ge­ruch stör­te es mich nie. Isa to­le­rier­te mei­ne nächt­li­chen Spie­le­rei­en im Dun­keln, hielt spä­ter ih­re Hand ein­fach nur als war­me Mu­schel hin, in der ich hin und her wetz­te und mich se­lig er­goß, wo­mit ich ei­ne Zeit­lang auch zu­frie­den war (heu­te, den­ke ich, hielt sie die Hand hin, da­mit das Lein­tuch nicht zu stark ver­spritzt wur­de – sie hat­te ab da im­mer ein al­tes Hand­tuch bei der Hand, um die Sau­e­rei weg­zu­wi­schen). Manch­mal ver­such­te ich zwar, mich an sie und mei­nen Schwanz in ih­re Kraus­haa­re zu pres­sen, aber seit ich Sprit­zen konn­te, war sie auf der Hut und dar­auf bedacht, daß ich mich nicht zu ihr her­um­dreh­te. Au­ßer, wenn sie viel ge­trun­ken hat­te, da hat­te sie oft Lust auf das Wa­ckel­spiel. 


So lan­ge ich brav mit dem Rü­cken zu ihr lag, war al­les kein Pro­blem und wun­der­bar. Sie drück­te mei­nen Rü­cken an sich, so­viel ich auch beim Ona­nie­ren zap­peln moch­te. Weil ich so has­tig und for­dernd war, griff sie seuf­zend um mei­ne Hüf­te her­um und hielt mei­nen Un­ter­leib fest, hielt mei­nen Stei­fen in der Hand, wäh­rend ich auf­ge­regt in ih­rer war­men Hand­flä­che wichs­te, und wenn es spritz­te, dann hielt sie die Luft an. Ei­ni­ge Ma­le, als sie sehr be­trun­ken war, bet­tel­te ich so lan­ge, bis sie mir gut­mü­tig ei­nen Hand­job mach­te. 


Sie schien sich kein biß­chen zu wun­dern, daß es mich sehr er­reg­te, wenn ich ihren schö­nen, wei­chen Leib be­rühr­te. Schon längst blieb ich nicht brav mit dem Rü­cken zu ihr, be­tas­te­te im­mer öf­ter ih­re schö­nen, run­den Brüs­te und preß­te mei­nen Stei­fen beim Wich­sen an ihren Leib, preß­te ihn über­all­hin und gab erst ei­ne Ruh, wenn sie mich beim Sto­chern und Ma­stur­bie­ren in ihren Kraus­haa­ren ab­wehr­te. Aber wenn ich das ver­bo­te­ne Drei­eck nicht be­rühr­te und vor­sich­tig blieb, um­arm­te sie mich manch­mal ganz heiß und ließ mich sprit­zen, egal wo­hin. Er­ge­ben wälz­te ich mich zur Sei­te, denn nach die­ser Auf­re­gung woll­te ich nichts lie­ber als so­fort wie­der wich­sen.


Wir konn­ten manch­mal bei­de nicht ein­schla­fen, der Som­mer war sehr heiss und sie hat­te ei­nen gro­ßen Durst  ge­habt, dann strei­chel­te sie mich scheu und vor­sich­tig bis ich ei­ne Erek­ti­on be­kam. Sie hielt mich zart fest und schmus­te sich von hin­ten an mich her­an und strei­chel­te mei­ne Ei­er, wäh­rend ich has­tig wichs­te. Manch­mal hör­te ich auch mit­ten­drin auf zu wich­sen, dann drück­te sie mei­nen Rü­cken ge­gen ih­re Brust und griff nach mei­nem Schwanz. 


Sie schob lang­sam und be­däch­tig die Vor­haut auf und ab, wäh­rend ich Ge­heim­nis­se aus mei­nem Ta­ges­ab­lauf flüs­ternd preis­gab. Und sie lieb­te mei­ne schwüls­ti­gen, ero­ti­schen und sehr de­tail­lier­ten Beich­ten, das war mir bald klar. Wenn ich ge­beich­tet hat­te, seufz­te sie tief und schüt­tel­te den Schwanz ganz schnell aus dem Hand­ge­lenk, daß es nur so spritz­te! Dann dreh­te sie sich so­fort zur Wand, als ob sie sich schäm­te. Ab jetzt woll­te ich aber nichts an­de­res mehr und ver­such­te, ihr et­was zu er­zäh­len, so oft et­was pas­sier­te oder mir et­was ein­fiel, sonst dach­te ich mir halt et­was aus, nur um zu ei­nem Hand­job zu kom­men. 


Mein Gott, konn­te sie das gut! Ich wur­de bei­na­he süch­tig da­nach, den Schwanz ganz schnell aus dem Hand­ge­lenk ge­schüt­telt zu be­kom­men! Ei­ni­ge Ma­le, als ich zu un­ge­dul­dig war, weil sie – das be­kam ich mit – zu stark be­trun­ken war, setz­te sie sich im Schnei­der­sitz auf, zog mich ener­gisch zu sich her­an und leg­te mich quer über ihren nack­ten Schoß. Sie brum­mel­te schel­misch blin­zelnd, als ob sie bö­se wä­re und ma­stur­bier­te mich schnell und bru­tal, aber nach dem Sprit­zen lieb­kos­te sie mich, beug­te sich hin­un­ter und küß­te und leck­te mei­ne Ei­chel. Es war de­fi­ni­tiv kein Blow­job, son­dern ein sanf­tes Küs­sen und Le­cken, be­vor sie ihn ganz in ihren Mund nahm und sanft dar­an saug­te. “Ich lie­be das” mur­mel­te sie und spiel­te mit der Zun­ge so lan­ge mit der Ei­chel, bis ich wie­der ei­ne Erek­ti­on hat­te, die sie er­neut “die Bru­ta­le spie­lend” ma­stur­bier­te. Wir wie­der­hol­ten die­ses Spiel ganz oft, denn sie lieb­te es an mei­nem Schwanz zu sau­gen und sie ließ erst von mir ab, als ich trotz des lan­gen, fei­nen Zun­gen­spiels in ihrem Mund nicht mehr steif wur­de und ein­fach nicht mehr sprit­zen konn­te. Lei­der mach­te sie die­se schö­nen Spie­le mit dem Mund nur noch sel­ten.


Spä­tes­tens seit die­sem Som­mer und sei­nen Er­eig­nis­sen be­trach­te­te ich sie mit an­de­ren Au­gen. So neu­gie­rig ich sie aber auch beo­b­ach­te­te, ich fand lan­ge nicht her­aus, wann sie “es” mach­te und war­um sie “es” so sorg­sam vor mir ver­barg. Ich dach­te oft an die Mäd­chen in un­se­rem Ge­heim­bund, die uns Jungs her­ab­las­send er­klär­ten, daß sie sich – na­tür­lich, ihr Dös­köp­pe! –  ge­mein­sam rie­ben, wenn wir (die Jungs) nicht da wa­ren – ich wuß­te es bes­ser, hielt aber die Klap­pe. Aber Isa schien an­ders als sie, war tags­über ge­schäf­tig und flei­ßig, nachts aber still und ver­schwie­gen; ich woll­te mir in mei­nen Phan­ta­si­en vor­stel­len, daß sie “es” mach­te – aber wann? Ich woll­te sie un­be­dingt da­bei beo­b­ach­ten, heim­lich wach blei­ben – doch nachts, nach­dem ich oft ge­nug ges­pritzt hat­te, schlief ich im­mer er­schöpft weg.


Ei­nes Abends lief al­les schief. Isa war am Tisch sit­zen­ge­blie­ben und trank, was sie sel­ten so of­fen tat. Ich sah ihren Au­gen an, daß in ih­nen das un­still­ba­re Feu­er der Geil­heit brann­te. Ich er­kann­te ih­re Un­ru­he, da sie von Zeit zu Zeit das leich­te Som­mer­kleid auf ihrem Ober­schen­kel hin und her schob und ih­re Scham kurz mit der Hand be­rühr­te. Mit ih­rer wei­chen, schö­nen Stim­me er­mahn­te sie mich, daß es Zeit war, ins Bett zu ge­hen. So sehr ich mich an die­sem Abend auch ab­müh­te, zu sprit­zen, es ging ein­fach nicht. Als Isa sich spä­ter aus­zog, ins Bett kam und mei­ne Ver­zweif­lung merk­te, drück­te sie mich zart an ih­re Brust und tas­te­te zag­haft und scheu nach mir. Sie frag­te wie­der, was denn los sei. Ich wich aus, aber sie blieb be­harr­lich und strei­chel­te mich sanft, auf und ab, wäh­rend ich ihr al­les – oder bei­na­he al­les – über die­sen Nach­mit­tag er­zähl­te, denn das hat­te mich auch sehr er­regt. Sie frag­te wei­ter, hör­te zu und ma­stur­bier­te mich schwei­gend, und ich muß­te ihr auch den Rest er­zäh­len, da­nach rieb sie die Vor­haut ganz schnell vor und zu­rück, bis es spritz­te. 


Es war aber nicht ge­nug, al­so flüs­ter­te ich nach ei­ner Wei­le, daß ich es noch mal bräuch­te, dann robb­te ich auf ihren Bauch und um­arm­te sie zart und sanft. Es muß­te an ih­rer Trun­ken­heit lie­gen, daß sie seuf­zend ih­re Schen­kel zag­haft öff­ne­te. Ich lag auf­ge­regt auf ihrem Bauch, weil mein Schwanz, der un­ge­dul­dig ihr Schlitz­chen such­te, noch tropf­naß vom Sprit­zen war und ih­re Scham­spal­te, feucht und glit­schig, bald völ­lig mit mei­nem Sa­men ver­schmiert war. Sie um­arm­te mich und schmus­te mich ganz lieb, bis sie be­merk­te, was ich trieb und hef­tig zu zit­tern be­gann. 


Ich muß­te ihr noch ein­mal er­zäh­len, was ich ganz ge­nau ge­macht hat­te, wäh­rend ich wie zu­fäl­lig ein klein biß­chen tie­fer in den nas­sen Schlitz hin­ein­rutsch­te. Sie griff nach mir, um mich zu stop­pen, aber sie preß­te ihren Un­ter­leib zu­gleich zit­ternd an mich und frag­te flüs­ternd, wie das heu­te war und schob den Schwanz mit der Hand fest vor und zu­rück, wich­send, ob­wohl die Ei­chel ja noch ein biß­chen drin stak. Hei­ser beich­te­te ich Neu­es, Er­fun­de­nes und Gei­les. So­gleich preß­te sie ihn, mit je­der Be­we­gung fest wich­send, ein biss­chen tie­fer in ihren zit­tern­den Un­ter­leib. Sie schien er­staun­li­cher­wei­se nicht zu be­mer­ken, daß ich ganz fest spritz­te.


Zwi­schen­drin hielt sie im­mer wie­der in­ne und zog ihn her­aus, nahm den Stei­fen in die Hand und rub­bel­te mit der Ei­chel fest auf ihrem Kitz­ler und den Scham­lip­pen her­um, gleich­zei­tig ro­tier­te sie mit dem Hin­tern in Kreis. Dann rieb sie mit has­ti­gen Strei­chen aus dem Hand­ge­lenk wei­ter und preß­te die Ei­chel wie­der ganz fest in die Öff­nung der Schei­de, ließ ihn ein ganz klein we­nig hin­ein­glei­ten, nur die Ei­chel, ob­wohl ihr Leib un­ent­wegt zit­ter­te. Ich schwieg vor Auf­re­gung, denn sie zit­ter­te sehr, wäh­rend sie mich im­mer ent­schlos­se­ner wei­ter­wichs­te. Wie­der schien sie nicht zu be­mer­ken, daß ich da­bei er­neut sto­ßen und sprit­zen muß­te. Sie hat­te die Au­gen ge­schlos­sen und wichs­te mich, als wä­re es ihr ei­ge­ner Schwanz, den sie  ma­stur­bier­te. 


Erst jetzt be­merk­te ich, daß sie mit der an­de­ren Hand den Kitz­ler strei­chel­te und zwi­schen­durch den Schwanz ei­nen Au­gen­blick ver­gaß – sie ma­stur­bier­te uns bei­de ab­wech­selnd und gleich­zei­tig. Dann wie­der­um rieb sie zwi­schen­durch mei­nen Stei­fen so ra­send schnell, daß es ein paar­mal saf­tig spritz­te, ob­wohl mei­ne gan­ze Ei­chel noch in ih­rer Schei­de drin­steck­te. Ich stieß und spritz­te so fest ich konn­te, aber sie ma­stur­bier­te sich selbst wei­ter, als ob sie das Sprit­zen nicht be­merkt hät­te. Als sie vor Er­re­gung noch hef­ti­ger zit­ter­te, wur­de ihr klar, daß sie für die­sen Schritt noch nicht be­reit war und re­de­te sich ein, ich hät­te ihr Ma­stur­bie­ren nicht be­merkt. Sie hör­te so­fort mit dem heim­li­chen Ma­stur­bie­ren auf und zog die Ei­chel seuf­zend her­aus, aber so lang­sam, daß noch ein biß­chen über ih­re Scham spritz­te und der mü­de Rest aus dem sprit­zen­den klei­nen Mons­ter über ih­re Scham­spal­te quoll. 


Ich lag keu­chend ne­ben ihr und flüs­ter­te auf­ge­regt, das sei doch fast wie rich­ti­ges Fi­cken ge­we­sen. Sie schrak ein we­nig zu­sam­men und schüt­tel­te ihren Kopf, nein, nein, das sei kein rich­ti­ges Fi­cken, denn das dürf­ten wir nicht! Dass ich auf ih­re Scham ges­pritzt ha­be, das sei doch kein Fi­cken, sag­te sie be­harr­lich un­ter Kopf­schüt­teln, nein, nur au­ßen, das ist kein Fi­cken! Zum hun­derts­ten Mal wis­per­te sie kraft­los, daß wir mit all­dem auf­hö­ren müß­ten, weil es sonst in ei­ner Ka­ta­stro­phe en­den wür­de. Da sie an­schei­nend ihr Ma­stur­bie­ren ge­heim hal­ten woll­te, sprach ich es nicht an, ob­wohl mir tau­send Fra­gen durch den Kopf gin­gen. Ich war mir nun ganz si­cher, daß sie vor lau­ter Auf­re­gung gar nicht ge­merkt hat­te, daß ich mehr­mals wirk­lich ganz viel Sa­men hin­ein­ges­pritzt hat­te. Ich fühl­te noch lan­ge das Zit­tern mei­ner Stief­mut­ter und lä­chel­te, weil wir bei­na­he rich­tig ge­fickt hat­ten und weil ich ein ganz klein biß­chen hin­ein­ges­pritzt hat­te. Nein, weil ich rich­tig fest hin­ein­ges­pritzt hat­te! Isa zit­ter­te im­mer noch und wein­te bit­ter­lich.


Wie er­schla­gen lag ich da und heul­te los, weil ich so et­was Ab­scheu­li­ches ge­tan hat­te, ih­re Trun­ken­heit für das ver­meint­lich ech­te Fi­cken aus­zu­nut­zen. Isa ver­kroch sich un­ter der De­cke und wein­te eben­falls. Mein Gott, schluchz­te sie lei­se, mein Gott! Nach ei­ner Wei­le schlepp­te sie sich schwan­kend in die Kü­che und mach­te Kaf­fee, und ich konn­te durch die of­fe­ne Tür se­hen, wie sie Kaf­fee trank  und da­nach sich wei­nend die Mö­se wusch. Sie puhl­te mit dem Zei­ge­fin­ger den Sa­men aus ih­rer Schei­de und es war ganz schön viel. Sie hat­te hat­te mich ja lan­ge ma­stur­biert und mich ganz or­dent­lich zum Sprit­zen ge­bracht. Ich fühl­te mich so elend, daß ich ster­ben woll­te. Wie konn­te ich ihr das nur an­tun! Als sie wie­der her­ein­kam, mit har­ten, ab­wei­sen­den Au­gen und sich schwei­gend ins Bett leg­te, heul­te ich wie­der, das Herz voll Angst und Furcht, bis sie das Schwei­gen brach und flüs­ter­te, es sei nicht mei­ne Schuld, dann strei­chel­te sie mei­ne Haa­re. Ich ver­stand nichts und heul­te mich wim­mernd in den Schlaf. 


Isa hat­te mich an­dern­tags auf ein im­pro­vi­sier­tes Ma­trat­zen­la­ger auf dem Bo­den am Fu­ßen­de ihres Bet­tes ver­bannt. Sie schien es ernst zu mei­nen, daß ich zu alt wä­re, um bei ihr zu schla­fen. Mein bet­teln­der Blick schmer­z­te sie sehr, und sie strich mit der Hand über mei­ne Haa­re und mur­mel­te, es sei nicht mei­ne Schuld. Es war aber kein Trost, denn sie schien es sich ‐ und viel­leicht auch mir ‐ nicht ver­zei­hen zu kön­nen, daß wir bei­na­he rich­tig ge­fickt hat­ten. Selbst bei Wil­li fand ich kei­nen Trost, weil er mit all sei­nen Ge­dan­ken nur noch mit dem Bum­sen be­schäf­tigt war. An­ni, die ich frü­her ei­ni­ge Ma­le mit Wil­lis Hil­fe ver­ge­wal­tig­te, ver­ach­te­te mich. Ich ging im­mer sel­te­ner zu ihr und Wil­li, denn ich be­gann in­zwi­schen auch, mich selbst zu ver­ach­ten. 


Ich wur­de auf die gan­ze Welt wü­tend, be­son­ders auf die Frau­en, die mich nur zum Schlech­ten führ­ten ‐ Hil­de­gard, An­ni, Frau Oga­wa und Isa eben­so. Ich war wirk­lich wü­tend und ver­zwei­felt, wenn ich mich in dem im­pro­vi­sier­ten Kin­der­bett auf­rich­te­te und die Um­ris­se ihres Kör­pers im nächt­li­chen Dun­kel er­ahn­te. Wenn der Mond schien, konn­te ich al­les se­hen. Ich lag die hal­be Nacht wach und war­te­te, ob sie sich be­weg­te; dann rich­te­te ich mich am Fu­ßen­de ihres Bet­tes auf und sah sie an. Meist dreh­te sie sich mehr­mals im Traum her­um und preß­te sich an die De­cke wie an ei­nen Lieb­ha­ber. Ich er­kann­te ganz deut­lich, dass sie laut­los und ge­nuss­voll ma­stur­bier­te, ob­wohl sie zu schla­fen schien. Ich be­trach­te­te die sche­men­haft sicht­ba­re Kon­tur ihres Rü­ckens und ih­rer Bei­ne; am liebs­ten aber sah ich auf ihren Hin­tern, wenn sie ma­stur­bie­rend auf dem Bauch lag und ona­nier­te lei­se. Manch­mal blieb ich stun­den­lang wach, bis sie auf dem Bauch lag und ihren Hin­tern beim Ma­stur­bie­ren hin­aus­streck­te, und mach­te es mir zwei oder drei mal. Es war sehr ein­sam und sehr trau­rig, je­der ona­nier­te für sich und ließ den an­dern nicht teil­ha­ben. Ei­nes Nachts hielt ich es nicht mehr aus und leg­te mich ne­ben die Schla­fen­de.


Was ist, frag­te sie aus dem Schlaf auf­fah­rend und schob mich weg, bis ich mich auf der Bett­kan­te hin­set­zen muß­te, um nicht her­un­ter­zu­fal­len. Ich kann nicht schla­fen, sag­te ich und strich mit ei­ner Hand über die De­cke, be­fühl­te die Um­ris­se ihres Kör­pers. “Laß das” fauch­te sie und zog sich noch wei­ter zu­rück; “bleib in dei­nem Bett, und das ist end­gül­tig!” 


Ich kann nicht schla­fen, sag­te ich am nächs­ten Abend, als ich mich auf die Kan­te ihres Bet­tes ge­setzt hat­te. Was ist denn, frag­te sie und zog sich die De­cke bis un­ters Kinn her­auf. Es pas­sie­ren so vie­le Din­ge, flüs­ter­te ich hin­ter­häl­tig und war­te­te un­ge­dul­dig. Was pas­siert denn, frag­te sie prompt und ich mein­te, ich kön­ne mich ja ne­ben sie le­gen und ihr al­les er­zäh­len. Sie fauch­te mich an, ich sol­le nicht ein­mal dar­an den­ken und zog sich die De­cke noch en­ger um den Leib.


Ich war wie er­starrt, blieb still und war­te­te. Nach ei­ner Wei­le hat­te ich das Ge­fühl, daß sie nicht mehr so ab­wei­send war und be­gann, die Sa­che mit Frau Oga­wa zu er­zäh­len. Isa flüs­ter­te sehr är­ger­lich, daß sie das nicht ge­dacht hät­te, daß mich die al­te Ja­pa­ne­rin ver­führt hat­te, und zum ers­ten Mal hör­te ich sie wirk­lich schlim­me Wor­te über die al­te ja­pa­ni­sche Hu­re, die mit jun­gen, un­schul­di­gen Bu­ben fick­te, usw. sa­gen. Doch dann hör­te sie wie­der so lan­ge zu, bis ich mit­ten­drin stock­te. Na­tür­lich war sie schon sehr neu­gie­rig ge­wor­den, wie es wei­ter­gin­ge, doch ich bet­tel­te jetzt, sie sol­le es mir mit der Hand ma­chen. Sie schüt­tel­te den Kopf ver­nei­nend und be­stand ener­gisch dar­auf, daß ich mich wie­der in das Kin­der­bett leg­te. Ich ge­horch­te trau­rig und trot­zig. Nun lag ich wie­der ein­sam und zu­rück­ge­wie­sen auf mei­nem Bo­den­la­ger und wein­te vor Selbst­mit­leid. 


Es war nicht ge­recht! Ja, ich hat­te sie in die­ser be­sof­fe­nen Nacht ge­fickt, ich hat­te da­mit ge­gen das seit lan­gem gel­ten­de Fick­ver­bot ver­sto­ßen. Sie hat­te das ers­te Mal nach­ge­ge­ben, hat­te zu er­ken­nen ge­ge­ben, daß ich mit ihr ma­chen konn­te, was ich woll­te. Aber es war nicht das ers­te Mal. Wenn wir das, was vom Wa­ckel­spiel üb­rig ge­blie­ben war, spiel­ten und sie be­gie­rig mei­nen Schwanz rein und raus stieß, um zum Or­gas­mus zu kom­men, wur­de sie kurz davor un­kon­zen­triert und ließ mit ei­ner Hand los, um auf ihrem Kitz­ler den Or­gas­mus mit schnel­lem Rei­ben aus­zu­lö­sen. Mich ver­gaß sie, rein und raus zu pres­sen, in die­sen Se­kun­den fick­te ich ganz kurz, was sie meist nicht be­merk­te. Oder wenn sie es be­merk­te, ließ  sie es groß­zü­gig zu und mach­te höchs­tens da­nach ei­ne Be­mer­kung, daß dies kein rich­ti­ges Fi­cken war, ob­wohl ich ganz si­cher war, daß ich sie ge­fickt hat­te. Die­ses kur­ze, schnel­le Fi­cken ließ sie ein­fach zu, denn sie war auf ihren Kitz­ler kon­zen­triert. Ich brauch­te sel­ten län­ger als ei­ne Mi­nu­te zu fi­cken, um zu sprit­zen.


Oder, wenn sie mich mit ei­nem Fin­ger in den Po­po bums­te, da fick­te ich un­auf­fäl­lig, die gan­ze Zeit. Auch da kon­zen­trier­te sie sich auf ihren Fin­ger und sag­te nichts, daß ich sie die gan­ze Zeit bis zum Sprit­zen fick­te. Das dau­er­te meist sehr lan­ge, und ich be­weg­te mich nur sehr un­auf­fäl­lig, da­mit es nicht wie rich­ti­ges Fi­cken aus­sah. Beim Sprit­zen aber muß­te ich den­noch sehr fest fi­cken, aber weil es meist mit ihrem Or­gas­men zu­sam­men­fiel, ging es im Wo­gen und Zu­cken un­ter. Ich hielt mich für sehr schlau, nach dem Sprit­zen un­be­weg­lich in ih­rer Schei­de ste­cken­zu­blei­ben, sie pack­te mei­ne Po­ba­cken und schob mich ein paar­mal rein und raus. Dann wur­de mein Schwanz schlaff, und sie schob mich her­un­ter. Sie er­mahn­te mich manch­mal im­mer noch, nicht zu fi­cken, ob­wohl ich doch im­mer wie­der fick­te, aber sie mach­te nie so ein The­a­ter wie jetzt. Das Fi­cken beim Wa­ckel­spiel to­le­rier­te sie und schimpf­te nicht, aber daß ich sie im be­trun­ke­nen Zu­stand rich­tig ge­fickt hat­te, nahm sie nicht gut auf. Ich konn­te es ein­fach nicht ver­ste­hen, daß ich hun­dert Mal beim Wa­ckel­spiel fi­cken durf­te, aber jetzt war’s plötz­lich ein un­ver­zeih­li­cher Feh­ler. 


Ich dach­te an die Zeit vor dem bei­na­he  rich­ti­gen Fi­cken. Ir­gend­wie war sie wo­chen­lang täg­lich auf­ge­kratzt und er­regt gie­rig, ließ mich zwi­schen ih­re Schen­kel kni­en und ma­stur­bier­te mich. Sie merk­te im­mer früh, wann ich sprit­zen wür­de und zog mich am Schwanz nach vorn, mit ei­nem lei­sen Weh­laut schob sie ihn in ih­re Schei­de. Sie lä­chel­te, wäh­rend ich sie ei­ni­ge Mi­nu­ten lang bums­te und dann be­freit und er­löst spritz­te. An­schlie­ßend um­arm­te sie mich und flüs­ter­te mir ins Ohr, nach dem Ge­burts­tag, wenn du 16 bist, wer­den wir rich­tig fi­cken! Täg­lich war sie es, die mich auf­for­der­te, zwi­schen ih­re Schen­kel zu kni­en. An­fangs schob sie nur mei­ne Ei­chel in ih­re Schei­de und ma­stur­bier­te mich, und wenn sich das Sprit­zen an­kün­dig­te, schob sie ihn ganz tief in die Schei­de, denn sie moch­te es sehr, in die Schei­de ges­pritzt zu wer­den. Bald än­der­te sie wie­der al­les, kaum war die Ei­chel in ih­rer Schei­de, be­gann sie, den Kitz­ler zu ma­stur­bie­ren. Ich bums­te sie nun die gan­ze Zeit über, wäh­rend sie sich zum Hö­he­punkt brach­te. Wenn ihr Or­gas­mus nah­te, ver­zerr­te sich ihr Ge­sicht, bis es sich auf dem Hö­he­punkt in ei­ne di­a­bo­lisch zu­cken­de Gri­mas­se ver­wan­del­te. Dann ent­spann­te sie sich und ließ mich lä­chelnd bis zum Sprit­zen wei­ter­bum­sen. Wir wie­der­hol­ten es täg­lich, bis zu die­sem ver­ma­la­dei­ten Abend. Sie ge­noß es sehr und hielt die­ses hef­ti­ge Bum­sen vor dem Sprit­zen nicht für rich­ti­ges Fi­cken. Pap­per­la­papp, das ist doch kein Fi­cken, ver­si­cher­te sie mir, denn sie woll­te es noch nicht. Sie biß manch­mal leicht in mein Ohr­läpp­chen und raun­te in mein Ohr, spä­ter, mein Jun­ge, spä­ter! Das half mir nicht, ich war un­ge­dul­dig und woll­te es, so rasch es ging. Und als sie so be­sof­fen war, tat ich es bei­na­he und wur­de auf die­se blö­de Ma­trat­ze ver­bannt. Es war ein­fach nicht ge­recht! 


Im ers­ten Mor­gen­licht wur­de ich wach und starr­te zu ihr hin­über. Sie lag nackt auf dem Bauch und hat­te ein ab­ge­win­kel­tes Knie über die De­cke ge­legt. Sie lag wie ein Rei­ter auf der zu­sam­men­ge­knäu­el­ten De­cke und streck­te die sanf­te Run­dung ihres Hin­tern nach hin­ten. Ich rich­te­te mich auf und sah un­ter der Arsch­fal­te das Ge­kräu­sel der Scham­haa­re. Sie reg­te sich manch­mal wie ein träu­men­der Hund und preß­te ihren Un­ter­leib ge­gen die De­cke. Ich ver­mu­te­te, daß sie vom Fi­cken träum­te. Ich war wie elek­tri­siert, kroch zum Fu­ßen­de ihres Bet­tes und starr­te auf ihren Schlitz, den sie im­mer wie­der fest ge­gen die zu­sam­men­ge­knüll­te De­cke preß­te. Ich beug­te mich vor, so weit es ging und be­trach­te­te ih­re halb­of­fe­ne Spal­te. Ihr Kitz­ler war wie­der weit her­aus­ge­kom­men und fast so lang wie ein Fin­ger­glied, nun stach sie ihn im­mer wie­der fest und hart ge­gen die De­cke, wäh­rend sie träum­te. Plötz­lich ram­mel­te sie ei­ni­ge Se­kun­den lang wie wild ge­gen die De­cke, dann be­gann sie zu ma­stur­bie­ren, die Hand un­ter dem Bauch zap­pelnd. Sie schlief tief und fest, ihr Un­ter­leib zuck­te pum­pend. Mein Herz klopf­te wild, denn sie hat­te wie­der im Traum ei­nen Or­gas­mus ge­habt! 


Die nächs­ten Ta­ge schlief ich bei­na­he kei­ne Mi­nu­te und beo­b­ach­te­te sie die hal­be Nacht; im­mer wach­te sie auf, weil sie im Traum sehr geil ge­wor­den war, schob die De­cke weg und ma­stur­bier­te ganz lei­se und ge­räusch­los, manch­mal zwei oder drei Mal, be­vor sie wie­der ein­schlief. Im­mer, wenn sie ei­nen Or­gas­mus ge­habt hat­te, hob sie den Kopf, um nach­zu­se­hen, ob der Jun­ge schlief. Der schlief im­mer tief und fest, klar doch! Be­ru­higt leg­te sie sich wie­der hin, spreiz­te ih­re an­ge­win­kel­ten Bei­ne und ma­stur­bier­te kon­zen­triert. Nur sel­ten hör­te sie nach dem ers­ten Mal auf, meist ma­stur­bier­te sie zwei oder drei Mal, stun­den­lang und ganz, ganz lei­se. Es war ei­ne über­ra­schen­de und er­re­gen­de Ent­de­ckung, daß Isa je­de Nacht ma­stur­bier­te, je­de Nacht! Na­tür­lich hat­te ich sie schon ma­stur­bie­ren ge­se­hen. Aber ih­re Er­re­gung muß­te schon hoch sein und zum Gan­zen pas­sen, da­mit sie es sich in mei­ner Ge­gen­wart mach­te. Aber daß sie es je­de Nacht mach­te, fand ich erst jetzt her­aus.


Den Som­mer über ge­wit­ter­te es, es wur­de heiß und schwül, und ich schlief im­mer noch auf der Ma­trat­ze – es war ein aus­ge­zeich­ne­ter Be­ob­ach­tungs­pos­ten. Abends, wenn wir zu Bett gin­gen, war es noch hell, und Isa las abends im­mer bis zum Dun­kel­wer­den. Ich war ei­ni­ge Ta­ge lang heim­li­cher Be­ob­ach­ter ih­rer nächt­li­chen Or­gas­men ge­we­sen, sie sah bald nicht mehr so streng drein und wenn sie am Tisch sit­zend las, ach­te­te sie nicht so sehr auf die Stel­lung ih­rer Bei­ne, so daß ich im­mer wie­der ih­re Scham oder die Schei­den­fal­te se­hen konn­te. Es reg­te mich im­mer mehr auf, und ich be­gann heim­lich zu ona­nie­ren, ob­wohl es noch ganz hell war. Nach ei­ni­ger Zeit merk­te ich, daß sie mich meist da­bei un­auf­fäl­lig beo­b­ach­te­te. Ob­wohl ich meist so­fort da­nach ein­schlief, wach­te ich bald wie­der auf, weil sie nachts ziem­lich laut ma­stur­bier­te. So­fort be­griff ich den Zu­sam­men­hang, daß mein Ona­nie­ren bei ihr ei­ne hef­ti­ge Er­re­gung aus­lö­sen konn­te. Ab so­fort gab ich al­le Heim­lich­keit auf und ona­nier­te ex­hi­bi­ti­o­nis­tisch auf mei­ner Ma­trat­ze, was das Zeug hielt. Und stell­te mich dann schla­fend, lag auf der Lau­er wie ein Spi­on.


Mei­ne Rech­nung ging auf. Isa las ei­ni­ge Mi­nu­ten wei­ter und blin­zel­te zu mir her­über, ob ich schon fest schlie­fe. Na­tür­lich schlief ich, tief und fest. Be­reits beim Le­sen spiel­ten ih­re Fin­ger ein biß­chen mit ei­ner Brust­war­ze, zün­gel­ten zu ihrem Spalt oder dem Kitz­ler. Dann leg­te sie das Buch seuf­zend bei­sei­te, zog sich schnell aus und leg­te sich auf das Bett. Sie spreiz­te die an­ge­win­kel­ten Bei­ne weit und ma­stur­bier­te. Wenn ih­re Er­re­gung zu­nahm und sie die Au­gen schloß, den Kopf zur Sei­te leg­te und schnel­ler ma­stur­bier­te, wuß­te ich, dass sie nichts mehr hör­te und sah. Da setz­te ich mich auf oder kroch am Fu­ßen­de des Bet­tes vor­sich­tig nä­her, um al­les ganz ge­nau zu se­hen. Bei Hil­de­gard hat­te ich aus der Ent­fer­nung mehr ge­ahnt als ge­se­hen, und An­ni hat­te ei­ne win­zi­ge Schei­de mit ei­nem win­zig­klei­nen Kitz­ler, den man fast nicht se­hen konn­te. Nun be­trach­te­te ich aber al­les ganz ge­nau, wie es aus­sah und wie sie es mach­te.


Wo An­ni zwei klei­ne Wülst­chen hat­te, die die Schei­de vor neu­gie­ri­gen Bli­cken schütz­ten, hin­gen bei ihr di­cke Haut­lap­pen her­un­ter; zwei gro­ße, di­cke und fal­ti­ge Scham­lip­pen. Zwi­schen die­sen zog sich von oben her ei­ne ka­pu­zen­ar­ti­ge Haut­fal­te her­ab, un­ter dem der Kitz­ler ver­steckt war. Zum Ma­stur­bie­ren schob sie die­se schüt­zen­de Haut­fal­te mit dem Dau­men ganz zu­rück, so daß der Kitz­ler wie ei­ne klei­ne Fin­ger­kup­pe her­aus­kam, und den ma­stur­bier­te sie mit dem Zei­ge­fin­ger, ganz zart und leicht. Der Kitz­ler wur­de hart und steif und nick­te hin und her wie ein klei­ner Ball, der in der Ba­de­wan­ne nicht und nicht un­ter­tau­chen will, aber sie mach­te im­mer wei­ter und ließ das Bäll­chen tan­zen, bis sie or­gasm­te.


Als sie sich dem Or­gas­mus nä­her­te, kreis­te ih­re fla­che Hand in ei­ner ova­len Be­we­gung, die ab­ge­spreiz­ten Fin­ger auf den Kitz­ler ge­preßt, und am Schluß, wenn ihr Un­ter­leib zu wo­gen be­gann, preß­te sie zu­sätz­lich zwei Fin­ger der an­de­ren Hand in die Schei­de und bums­te sich selbst, ganz fest und schnell – wie ich im Lauf der Zeit fest­stell­te, bums­te sie sich nur sehr sel­ten. Nun brach der Or­gas­mus los, sie at­me­te keu­chend ih­re ge­preßt un­ter­drück­ten “Uuuchs!” und “Aaachs!” und drück­te die bum­sen­den Fin­ger nur mehr un­re­gel­mä­ßig und ru­ckelnd in die Schei­de; jetzt aber war es für mich auch an der Zeit, wie­der un­auf­fäl­lig im Kin­der­bett zu ver­schwin­den und mich schla­fend zu stel­len, aber es muß­te schnell ge­hen, so­lan­ge sie noch die Hand auf die Scham ge­preßt hielt und ih­re Er­re­gung keu­chend aus­klin­gen ließ. Fast im­mer mach­te sie es nach ei­ner kur­z­en Pau­se noch ein­mal, oder auch zwei­mal, be­vor sie fest und tief be­frie­digt ein­schlief. Na­tür­lich konn­te ich nicht ein­schla­fen, nicht nach sol­chen Auf­re­gun­gen. Bald hör­te ich sie tief at­men oder ein biß­chen schnar­chen, so daß ich mir noch schnell Er­lö­sung ver­schaf­fen konn­te.


Na­tür­lich hat­te Isa­bel­la schon von An­fang an be­merkt, daß er ihr von sei­ner Ma­trat­ze aus beim Ma­stur­bie­ren heim­lich zu­schau­te. Sie tat, als ob sie ihn nicht be­merk­te und hat­te da­bei die zu­sätz­li­che, gei­le Er­re­gung, sich ma­stur­bie­rend zur Schau zu stel­len. Im All­ge­mei­nen be­trach­te­te sie ihr Ma­stur­bie­ren als in­tim und pri­vat und mach­te es nur heim­lich, nicht vor ihm, doch manch­mal fühl­te sie sich ent­hemmt und tat es dann. Ge­ra­de jetzt, wo er auf die Ma­trat­ze ver­bannt war, gab es ihr ei­nen be­son­de­ren Kick, ihn zu­schau­en zu las­sen. In ihren Ma­stur­ba­ti­ons­phan­ta­si­en dach­te sie dar­an zu­rück, wie er als klei­ner Jun­ge das da­mals noch un­schul­di­ge Wa­ckel­spiel ge­spielt hat­te. Wie er in­ne­hielt und das Klop­fen und Po­chen sei­nes Pe­nis in ih­rer Schei­de ge­noß. So lang er nicht sprit­zen konn­te, war es für sie und den mie­sen Mo­ral­apo­stel in ihrem Ge­wis­sen kei­ne be­son­de­re Sa­che. 


Sein Pe­nis blieb ein ger­ten­schlan­ker Jun­gen­pe­nis, selbst als er sprit­zen konn­te. Ihr mo­ra­lin­sau­res Ge­wis­sen rühr­te sich aber und sie muß­te ihn er­mah­nen, ja nicht zu fi­cken. Da­mit war ihr Ge­wis­sen be­ru­higt, er tanz­te wie ein Irr­wisch auf ih­rer Scham, und wenn es in ihm auf­stieg, schob er sei­nen schlan­ken Jun­gen­schwanz in ih­re Schei­de, um zu sprit­zen. Manch­mal war sie selbst schon so er­regt, daß sie sei­nen Schwanz in der Schei­de be­ließ und ma­stur­bier­te. Das mo­ra­lin­sau­re Ge­wis­sen fäll­te da­nach sein Ur­teil, daß sie ei­ne ver­kom­me­ne Schlam­pe sei, wenn sie der­art öf­fent­lich ma­stur­bier­te und sich ihrem Sohn so ex­hi­bio­nis­tisch zur Schau stell­te. Die Mo­na­te flo­gen da­hin, sein Schwanz wuchs, wur­de län­ger und di­cker. Sie ver­führ­te ihn, bis er ihn in sie hin­ein­steck­te. Er be­folg­te das Fick­ver­bot, aber konn­te nicht mehr “von selbst” sprit­zen. Sie schob ihn selbst rein und raus, ließ ihn in ih­rer Schei­de sprit­zen und ih­re Schei­de si­gna­li­sier­te, mit so ei­nem Schwanz könn­te man schon or­gas­men! Er­schro­cken hielt sie in­ne und brach­te sich mit den Fin­gern zum Or­gas­mus. Und so flo­gen die Wo­chen und Mo­na­te da­hin mit sün­di­gem Trei­ben.


Sie kämpf­te mit dem furcht­ba­ren in­ne­ren Kon­flikt, weil sie ihn ge­gen den hef­ti­gen Wi­der­stand ihres klein­bür­ger­li­chen, bi­got­ten Ge­wis­sens lang­sam und vor­sich­tig in Rich­tung Fi­cken ma­ni­pu­lier­te. Zum Sprit­zen durf­te er an­fangs ein biß­chen fi­cken. Tag­täg­lich ver­schob sie die­se Gren­ze wei­ter nach vorn, aus dem biß­chen wur­de mehr. Je län­ger er sie fick­te, um­so häu­fi­ger kam sie zum Or­gas­mus, den sie so sehr ver­mißt hat­te. Na­tür­lich sag­te sie da­nach, daß es kein rich­ti­ges Fi­cken war, denn das dürf­ten sie ja nicht. Ihr schlech­tes Ge­wis­sen zwang sie oft zu ei­ner wo­chen­lan­gen Fick­pau­se, dann mach­te sie ihm schö­ne Hand- und Mund­jobs, weil sie ihr Ge­wis­sen be­ru­hi­gen woll­te. Er war so ge­nüg­sam, ihr lie­ber Jun­ge stell­te nie An­sprü­che. Sprit­zen, ja, das muß­te sein, aber es war ihm nicht so wich­tig, was zum Sprit­zen führ­te. 


In den Mo­na­ten vor der be­sof­fe­nen Nacht ma­ni­pu­lier­te sie ihn im­mer wei­ter, sag­te, daß sie nicht fi­cken dürf­ten und das ges­tern, nein, das war ja gar kein rich­ti­ges Fi­cken. Je­den Abend über­nahm ih­re Geil­heit die Füh­rung, sie leg­te sich be­quem zu­recht, spreiz­te die Schen­kel und be­gann, ihren Kitz­ler zart und sanft zu strei­cheln. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten gie­ri­gen Zu­schau­ens knie­te er sich mit brett­har­tem Schwanz zwi­schen ih­re Schen­kel und drang ein. Er fick­te lang­sam und be­däch­tig, denn es durf­te nie nach Fi­cken aus­se­hen, das hat­te sie ihm ein­ge­schärft. Na­tür­lich ver­lor er vor dem Sprit­zen die Kon­trol­le und fick­te sie so hef­tig, daß sie ih­re hef­tig wa­ckeln­den Brüs­te mit bei­den Hän­den fest­hal­ten muß­te. Na­tür­lich brauch­te er von Tag zu Tag län­ger, vor dem Sprit­zen wild zu wer­den. Na­tür­lich ge­noß sie es sehr und ver­si­cher­te ihm, das sei rich­tig gut und bei­lei­be kein Fi­cken. Wenn er zu­min­dest am An­fang lang­sam und be­däch­tig vor­ging, dann wä­re es si­cher kein rich­ti­ges Fi­cken. Ja, sie konn­te manch­mal gut er­klä­ren, daß sie ei­gent­lich nur ge­mein­sam ma­stur­bier­ten, er in ih­rer Schei­de, sie mit den Fin­gern auf dem Kitz­ler. Isa zwei­fel­te manch­mal, ob er ihr glaub­te. Ihr Ge­wis­sen je­den­falls quäl­te sie sehr, denn sie wuß­te, was Fi­cken und Nicht-Fi­cken war und daß sie es ir­gend­wie auf­hal­ten muß­te. Sie be­kam zwei oder drei Or­gas­men, be­vor sei­ne Erek­ti­on er­schlaff­te. Es konn­te ei­ne Stun­de oder län­ger dau­ern, denn so lan­ge sei­ne Erek­ti­on hielt, zog sie ihn nach dem Sprit­zen wie­der zu sich, um wei­ter nicht-zu-fi­cken. Sie strei­chel­te sein Ge­sicht und be­schwor ihn ein­dring­lich, daß das kein rich­ti­ges Fi­cken sei. Sie sag­te es auch, um ihr Ge­wis­sen zum Schwei­gen zu brin­gen, aber sie war sich be­wußt, daß das to­ta­ler Bock­mist war. Im­mer noch be­trach­te­te sie ihr Ma­stur­bie­ren als pri­vat, aber wenn sie sehr er­regt war, tat sie es, un­ge­ach­tet des­sen, daß er ihr neu­gie­rig zu­schau­te. Wenn er noch nicht fer­tig war, ma­stur­bier­te sie so lan­ge wei­ter, bis er fer­tig­ges­pritzt hat­te und meist auch län­ger, wenn sie den Or­gas­mus noch brauch­te. Das gei­le Ge­fühl, das sie emp­fand, wenn er neu­gie­rig, als ob er es zum ers­ten Mal sä­he, ihrem Ma­stur­bie­ren zu­schau­te, war manch­mal so stark, daß sie nach sei­nem Er­schlaf­fen un­be­dingt noch­mals ma­stur­bier­te, um sich er­regt preis­zu­ge­ben und ihn zu­schau­en zu las­sen. Manch­mal flüs­ter­te sie, daß sie es rich­tig tun wür­den, wenn er alt ge­nug war. Bald. 


Die Ma­trat­ze war am nächs­ten Mor­gen fort. Wir schlie­fen na­tür­lich wie­der nackt auf dem Bett und wenn ich nach dem Ona­nie­ren be­reits wegd­ös­te, spür­te ich ihr Ma­stur­bie­ren, das sie nicht mehr ver­barg wie zu­vor. Ja, wenn ich sehr in­ten­siv ona­nier­te, be­gann sie manch­mal schon zu ma­stur­bie­ren, und ich spritz­te bald und beo­b­ach­te­te ihr Ma­stur­bie­ren im Däm­mer­licht. Sie war im­mer in sich ge­kehrt, tief ver­sun­ken und or­gasm­te schön nach lan­gem Ma­stur­bie­ren. Es wa­ren schö­ne Ta­ge, ich war­te­te mit Ona­nie­ren und wir schmus­ten, und ich strei­chel­te Isas wun­der­schö­ne Scham, bis sich ih­re Hand da­zu­ge­sell­te und sie die Bei­ne an­win­kel­te. Dann ma­stur­bier­ten wir ge­mein­sam und schau­ten uns da­bei zu. Isa lä­chel­te und schien glü­ck­lich zu sein, so oft sie woll­te zu ma­stur­bie­ren.


Sie setz­te sich spä­ter zum Tisch, wo sie lang­sam ein Glas nach dem an­de­ren trank, wäh­rend ich all­mäh­lich ein­schlief. Ich soll­te bald er­ken­nen, daß das Trin­ken sie völ­lig ent­hemm­te.



In der Nacht er­wach­te ich, weil es mir schien, als fühl­te ich has­ti­ge Be­we­gun­gen ne­ben mir. Die Nacht­tisch­lam­pe brann­te noch schumm­rig. Schlag­ar­tig war ich wach, spür­te ih­re schnel­len, hef­ti­gen Be­we­gun­gen und ih­re Er­re­gung. Ich roch den schar­fen Schnaps­ge­ruch, den sie ver­ström­te und fühl­te, wie ihr Herz ra­send klopf­te, wie das Feu­er un­ter ih­rer Haut lo­der­te. Ge­trie­ben von Neu­gier dreh­te ich mich ganz zu ihr und be­tas­te­te sie neu­gie­rig, doch das moch­te sie jetzt über­haupt nicht und dreh­te sich ener­gisch weg, zur Wand. 


Ich sah an den Be­we­gun­gen ihres Ober­arms, daß sie so­fort wei­ter­mach­te. Au­gen­blick­lich er­starr­te sie, als ich sie be­rühr­te, als mei­ne tas­ten­den Fin­ger ihren schweiß­nas­sen, fieb­rig zit­tern­den Leib be­rühr­ten. Ich be­tas­te­te sie wei­ter, ob­wohl sie sich zu­sam­men­ge­krümmt und ab­ge­wandt hat­te. Sie woll­te sich wei­ter ent­zie­hen und stieß schon ge­gen die Wand, doch als ich ih­re Brust­war­zen und da­nach ihr Ge­schlecht strei­chel­te, be­gann sie all­mäh­lich wie­der tief zu seuf­zen und zu keu­chen und wehr­te sich nicht mehr.


Sie war to­tal be­trun­ken und ich war mir ganz si­cher, daß ich heu­te al­les mit ihr tun konn­te. Al­les. Wirk­lich al­les. Ich war wahn­sin­nig auf­ge­regt.


Lang­sam dreh­te sie sich wie­der auf den Rü­cken und öff­ne­te zag­haft die Schen­kel, öff­ne­te sich ih­rer Hand, spreiz­te spä­ter die Schen­kel ganz weit. Trotz mei­ner Auf­re­gung be­kam ich in­stink­tiv mit, daß ihr das gut tat und daß sie in­zwi­schen nicht mehr auf­hö­ren konn­te. 


Ich lag schräg hin­ter ihr, preß­te mich ge­gen ihren Hin­tern und faß­te mit der Hand um ih­re Tail­le her­um, um mei­ne Fin­ger tief in ih­rer nas­sen Scham zu ver­gra­ben. Ich strei­chel­te und rieb, sie ächz­te und stöhn­te, doch nach ei­ner Wei­le hör­te ich ir­ri­tiert auf, als sich un­se­re Fin­ger plötz­lich be­rühr­ten. Noch nie hat­te ich sie aus sol­cher  Nä­he der­ma­ßen se­xu­ell er­regt er­lebt, ihr Ma­stur­bie­ren wirk­te hef­tig und er­re­gend auf mich und die­se Er­re­gung wirk­te an­ste­ckend. Mit der nas­sen Hand, die ge­ra­de noch in ih­rer feuch­ten Scham ge­wühlt hat­te, dreh­te ich sie ein we­nig zur Sei­te, dräng­te mich ganz geil nach vorn, dann lenk­te ich mei­nen Schwanz ent­lang ih­rer Arsch­fal­te, bis mein Schwanz ih­re Scham­lip­pen be­rühr­te. Ich hielt in­ne, steck­te mit mei­ner Ei­chel fei­ge ab­war­tend zwi­schen den äu­ße­ren Scham­lip­pen, nur ein win­zig­klei­nes Stück und nur so weit drin, daß ich ganz deut­lich spü­ren konn­te, wie ih­re Scham­lip­pen bei der schnel­len Be­we­gung ih­rer Fin­ger hin und her tanz­ten.


End­lich, dach­te ich auf­ge­regt, end­lich fick­ten wir rich­tig, doch sie schien mich völ­lig ver­ges­sen zu ha­ben und ma­stur­bier­te un­ge­dul­dig keu­chend und  weg­ge­tre­ten wei­ter. Ich tas­te­te auf­ge­regt mit der Ei­chel wei­ter hin­ein, er­reich­te die Schei­de und blieb nur ei­ni­ge Mil­li­me­ter weit drin ste­cken. Ich ge­trau­te mich nur ein vor­sich­ti­ges rein und raus, nur ein paar Zen­time­ter tief, denn wei­ter trau­te ich mich nicht, und ver­un­si­chert war ich auch, weil sie völ­lig ab­we­send war und in sich ver­sun­ken ma­stur­bier­te. Hur­ra, ich fi­cke, ich bin ein ganz klein biß­chen rich­tig drin und das Wun­der, ihr Wich­sen mit der Ei­chel zu spü­ren! Ich fick­te nur ganz vor­sich­tig, Zen­time­ter nur, und kon­zen­trier­te mich auf das Spü­ren ihres im­mer hef­ti­ger wer­den­den Ma­stur­bie­rens, das noch sehr lan­ge dau­er­te. 


Nach lan­gen Mi­nu­ten or­gasm­te sie laut und preß­te ihren Hin­tern fest nach un­ten, so­dass die Schei­de sich ruck­ar­tig über mei­ne Ei­chel, über mei­nen gan­zen Schwanz stülp­te, bis er ganz tief in ih­rer Schei­de drin­steck­te, wor­über ich furcht­bar er­schrak. Es fühl­te sich an, als wür­de sich ei­ne war­me, feuch­te Nackt­schne­cke um mei­nen Schwanz win­den und mit ei­ner hei­ßen Zun­ge ab­schle­cken; wie ein Maul puls­te es um mei­nen Schwanz und schien ihn krampf­ar­tig schlu­cken zu wol­len. 


Sie stieß mir ein paar­mal ent­ge­gen und fick­te mich im Rhyth­mus ihres Or­gas­mus; wie vom Blitz ge­trof­fen zuck­te ich zu­sam­men, als ich spritz­te, aber sie griff nach mir, nach mei­nem Hin­tern, und preß­te mich ei­sern und fest in ihren Or­gas­mus hin­ein, ganz tief. Ich spritz­te und spritz­te und hör­te sie er­löst stöh­nen und wim­mern; und jetzt erst, als sie ruck­ar­tig be­bend den Schwanz mit der Schei­de fick­te, stieß ich ganz tief hin­ein, ließ es wei­ter und wei­ter pul­sie­rend hin­ein­sprit­zen und merk­te nur mehr bei­läu­fig, daß sie mich mit bei­den Hän­den ge­packt hielt und in sich hin­ein­stieß, wie­der und wie­der und wie­der, bis sie hef­tig pum­pend noch­mals zum Hö­he­punkt kam.


Ich war aber schon über dem point of no re­turn. Ich war froh, daß sie so be­trun­ken war und al­les mit sich ma­chen ließ, wirk­lich al­les. Mein bei­na­he ganz Stei­fer stak im­mer noch in ih­rer Schei­de und ich hat­te die gan­ze Zeit über mit vor­sich­ti­gen Bums­be­we­gun­gen wei­ter­ge­macht. Ob­wohl lang­sam Trä­nen aus ihren Au­gen kul­ler­ten, seufz­te sie tief, leg­te sie sich be­que­mer hin und öff­ne­te gott­er­ge­ben und scham­er­füllt seuf­zend ih­re Schen­kel für mich. Mit scheu­em, be­sof­fen‐ver­schwim­men­dem Blick lenk­te ih­re Hand den Schwanz un­si­cher in ih­re Schei­de und als ich ein­drang, quit­tier­te sie es mit ei­nem lei­sen Weh­laut und wein­te vor gei­ler, bi­got­ter Scham. Mit der an­de­ren Hand hielt sie mich an der Po­ba­cke fest, da­mit ich nicht ab­rutsch­te und drück­te mei­nen Schwanz tief in sich, die Schei­de ganz weich und wil­lig öff­nend. Ich spür­te, dass mein Schwanz in ihr steif und groß wur­de und fick­te keu­chend noch ei­ne gan­ze Wei­le wei­ter, bis sie mein Po­loch for­dernd reiz­te und da­mit mein Sprit­zen aus­lös­te. 


Sie wein­te und lä­chel­te mich voll­trun­ken an. Ich wuß­te, ich konn­te al­les mit ihr ma­chen, sie ließ al­les mit sich ma­chen. 


Mi­nu­ten­lan­ge Stil­le, ich war noch ganz steif und mach­te win­zi­ge Bums­be­we­gun­gen, um da­mit zu si­gna­li­sie­ren, daß es noch nicht vor­bei war. Ich konn­te se­hen, daß Isa be­rauscht und ir­ri­tiert war und zu­gleich lei­se wein­te. Ich rich­te­te mich auf, um mich auf ihren Kni­en ab­zu­stüt­zen und mein Stei­fer flopp­te her­aus. An der Art, wie sie mei­nen Schwanz mit ei­nem lei­sen Weh­laut wie­der in ih­re Schei­de ein­führ­te, er­kann­te ich, daß auch sie geil aufs Fi­cken war. Beim Bum­sen drück­te ich ih­re Knie rhyth­misch aus­ein­an­der, sie preß­te ihren Un­ter­leib mir im glei­chen Rhyth­mus ent­ge­gen. Es dau­er­te nur ein paar Mi­nu­ten, bis sie keuch­te, lei­se stöhn­te und ih­re Schei­de mei­nen Schwanz hef­tig molk. Ihr “Uah­hh!” gur­gel­te nur ganz lei­se, weil sie nun bei­de Hän­de in tiefs­ter Scham vors Ge­sicht hielt. Isa stöhn­te und wein­te vor Glücks­elig­keit und strei­chel­te for­dernd und rei­zend mein Po­po­loch, wie im­mer, wenn sie mein Sprit­zen schnel­ler aus­lö­sen woll­te. Die­ses ero­ti­sche Po­po­loch‐bum­sen hat­te sie mir beim Wa­ckel­spiel an­trai­niert, da­mit sie mein Sprit­zen  aus­lö­sen konn­te, wann sie woll­te. Es stieg so­fort heiß in mir auf und ich spritz­te ganz fest in ih­re Schei­de und sie wein­te lei­se, wäh­rend ich in ih­rer Schei­de spritz­te und spritz­te, stieß und stieß, bis mein Schwanz weich wur­de. Ihr Wei­nen ließ all­mäh­lich nach, sie stieß mich ir­gend­wann mü­de bei­sei­te.


Sie wuß­te, daß sie ei­nes Ta­ges fi­cken wür­den. Isa­bel­la wuß­te na­tür­lich ganz ge­nau, was sie tat. Die an­fäng­lich harm­lo­sen Wa­ckel­spie­le fand sie ent­zü­ckend, er konn­te we­der Fi­cken noch Sprit­zen. Als er dann schon sprit­zen konn­te, ließ sie ihn jah­re­lang un­schul­dig mit sei­nem Po­po her­um­wa­ckeln und sprit­zen, das war ja kein Fi­cken, zu­min­dest kein rich­ti­ges Fi­cken. Sie wie­der­hol­te stän­dig das Man­tra, nicht zu fi­cken, als sein Schwanz grö­ßer wur­de und saf­tig sprit­zen konn­te. Der folg­sa­me Jun­ge wa­ckel­te nicht mehr und wur­de pas­siv, konn­te aber nicht mehr von al­lei­ne sprit­zen. Um ihr Man­tra nicht zu ent­kräf­ten, über­nahm sie das Fi­cken, be­nutz­te Jacks Schwanz qua­si als Dil­do. Er schien es sehr zu ge­nie­ßen, daß sie sich mit sei­nem Schwanz selbst fick­te und selbst in ih­re Schei­de spritz­te. Sei­ne Erek­ti­on hielt bis zu drei­mal Sprit­zen an und wur­de erst dann schlaff. Und er re­agier­te sehr di­rekt auf die Rei­zung sei­nes Po­po­lochs und ge­noß es von Mal zu Mal, mit ei­nem Fin­ger ge­bumst zu wer­den. Sie mach­te es sich zu­nut­ze, daß sein Schwänz­chen schon zu ei­nem recht an­sehn­li­chen, gro­ßen Schwanz ge­wor­den war und sie leicht zum Or­gas­mus brin­gen konn­te.


Der Ab­lauf ver­lief meist nach ei­nem Sche­ma. Wenn sie nach zwei-drei Wo­chen Pau­se das wohl­be­kann­te las­zi­ve Zie­hen in ihren Len­den ver­spür­te, nahm sie sei­ne Hand, mit der er zu Ona­nie­ren be­gon­nen hat­te, und leg­te sie auf ih­re Brüs­te. Er ver­stand so­fort und reiz­te mit bei­den Hän­den ih­re Brüs­te und die Brust­war­zen, was sie sehr lieb­te, bis sie hoch­er­regt war. Dann er­reg­te sie kurz sei­nen Schwanz und führ­te ihn in ih­re Schei­de ein. Je­des­mal, beim erst­ma­li­gen Ein­drin­gen, ent­fuhr ihr ein lei­ser Weh­laut, wenn sein di­cker Schwanz sich den Weg in ih­re Schei­de bahn­te. Mit bei­den Hän­den schob sie ihn rein und raus, und schon nach kur­z­er Zeit spritz­te er. Sie fuhr oh­ne zu War­ten fort, denn nun hielt sei­ne Erek­ti­on lan­ge, bis sie ihren Or­gas­mus be­kam. Sie lös­te wäh­rend ihres Or­gas­mens oder so­fort da­nach mit dem Fin­ger in sei­nem Po­po das Sprit­zen aus, das Pum­pen und stoß­wei­se Sprit­zen in ih­rer or­gas­men­den Schei­de tat ihr so gut! Sie mach­te wei­ter, schob sei­nen Schwanz rein und raus, auf ei­nen zwei­ten Or­gas­mus hof­fend. Meist aber be­kam sie kei­nen, al­so lös­te sie sein letz­tes Sprit­zen mit dem Fin­ger­bum­sen aus. Sie muß­te ihn meh­re­re Mi­nu­ten lang bum­sen, bis er spritz­te.


Sie wuß­te, daß sie ei­nes Ta­ges fi­cken wür­den. In ihrem Kopf ver­misch­te sie die land­läu­fi­ge Bi­got­te­rie und das ge­setz­li­che Schutz­al­ter. Sie hat­te vor, mit dem Fi­cken bis zu sei­nem 16. Ge­burts­tag zu war­ten, bis da­hin woll­te sie den An­schein wah­ren und das nicht mehr so un­schul­di­ge Wa­ckel­spiel fort­set­zen. Aber die Un­schuld war da­hin. Seit Mo­na­ten ge­lang ihr kein drit­ter Durch­gang, ob­wohl sie zum Zer­rei­ßen er­regt war. Weil sie sich nur noch auf ihren ei­ge­nen Or­gas­mus, auf ihren Kitz­ler kon­zen­trier­te, be­gann er zu fi­cken. Ganz all­mäh­lich wur­de es selbst­ver­ständ­lich, daß er bis zum drit­ten, fi­na­len Sprit­zen fick­te. Ja, sie ge­noß es, es war die Vor­freu­de auf die Zeit, wenn sie end­lich nach sei­nem Ge­burts­tag rich­tig fi­cken wür­den. Er ram­mel­te schnell und gie­rig, woll­te schnell zum Sprit­zen kom­men. Sie ge­noß es, wenn sein di­cker Schwanz in ih­rer Schei­de pflüg­te, brach­te sich oft gleich­zei­tig mit ihm zum Hö­he­punkt. Es ging im­mer sehr schnell, und sie ver­si­cher­te ihm an gu­ten Ta­gen, das sei doch kein rich­ti­ges Fi­cken ge­we­sen. Er war im­mer er­leich­tert, denn wenn sie es sag­te, dann war das auch kein rich­ti­ges Fi­cken. Sie wie­der­hol­te es  so lan­ge, bis sie es selbst glaub­te. Meist aber är­ger­te sie sich, am Meis­ten dar­über, daß sie es selbst so sehr moch­te und ihn nie da­bei hin­der­te. Sie schimpf­te ver­är­gert, daß er sie nicht so mir­nichts, dir­nichts fi­cken dür­fe. Doch dann nahm sie sei­nen Kopf in ih­re Hän­de und strei­chel­te sei­nen Wu­schel­kopf. Ist schon gut, sag­te sie, wir wer­den ei­nes Ta­ges Fi­cken, rich­tig Fi­cken! 


Sie wuß­te, daß sie ei­nes Ta­ges fi­cken wür­den. Zwei Ta­ge vor die­ser be­sof­fe­nen Fi­cke­rei ver­such­te sie, das Sche­ma zu va­ri­ie­ren. War­te noch, schau mir zu, sag­te sie zu ihm und leg­te sich weit ge­spreizt hin. Er knie­te vor ihr und sah mit sicht­li­cher Er­re­gung und Neu­gier ihr beim Ma­stur­bie­ren zu. Sie ge­noß es sehr, be­weg­te ihren Un­ter­leib las­ziv und ob­szön, wäh­rend sie ihren Kitz­ler er­reg­te. Als sie ihren Or­gas­mus auf­stei­gen spür­te, rief sie, ja, jetzt! und er drang schnell in ih­re Schei­de ein. Schon nach we­ni­gen Se­kun­den ex­plo­dier­te er und spritz­te stoß­wei­se, zu­gleich über­roll­te sie ihr Or­gas­mus. Nach ei­ni­gen Se­kun­den war sie be­frie­digt und brems­te ihn. Lang­sam, ganz lang­sam! be­fahl sie, es soll nicht wie Fi­cken aus­se­hen! Ge­hor­sam gab er sein schnel­les Fi­cken so­fort auf und bums­te ganz, ganz lang­sam. Sie ge­noß es sehr, denn so konn­te ih­re ei­ge­ne Er­re­gung all­mäh­lich stei­gen. Die­ses lang­sa­me rein und raus, mit ei­nem di­cken Schwanz, der ih­re Schei­de aus­füll­te und auch die Scham­lip­pen und den Kitz­ler rhyth­misch in sei­ne Be­we­gun­gen mit ein­be­zog, er­reg­te sie sehr. Manch­mal strei­chel­te sie ihn, meist aber ih­re Brüs­te und ih­re Brust­war­zen. Sie strei­chel­te ihn und mur­mel­te, so sei es rich­tig, so sei es kein Fi­cken. Sie strei­chel­te ihn wohl ei­ne hal­be Stun­de, bis sie zu Keu­chen und Stöh­nen be­gann. Jetzt, ja, jetzt kommt es mir gleich! keuch­te sie und er stei­ger­te sein Sto­ßen und das lös­te ihren Or­gas­mus so­fort aus. Sie ließ  ihren Or­gas­mus aus­klin­gen, wäh­rend er wild und hef­tig wei­ter­mach­te. Sie hielt ih­re wild mit­schau­keln­den Brüs­te mit bei­den Hän­den fest. Se­kun­den spä­ter spritz­te er mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen und mit vor An­stren­gung ver­zerr­tem Ge­sicht. Doch er ge­horch­te nicht, als sie flüs­ter­te, er müs­se jetzt lang­sam ma­chen. Er konn­te nicht an­ders, er mach­te kei­ne Pau­se und fick­te ge­nau­so wild wei­ter. Er­schro­cken stell­te sie fest, daß sie ihn nicht auf­hal­ten konn­te. Das hef­ti­ge rein‐raus sei­nes di­cken Schwan­zes ent­fach­te ih­re Er­re­gung von neu­em, sie hielt ih­re wa­ckeln­den Brüs­te mit bei­den Hän­den fest und preß­te, quetsch­te und zupf­te an ihren Brust­war­zen, denn sie fühl­te die Hit­ze in ihren Len­den auf­stei­gen. “Uaah! Uaah!” ent­rang sich im­mer wie­der aus ih­rer Keh­le, denn der Or­gas­mus hielt we­gen des hef­ti­gen Ge­sto­ßen­wer­dens mi­nu­ten­lang an. Er stieß sie wei­ter, sie flüs­ter­te im­mer wie­der, er sol­le auf­hö­ren, doch das ste­ti­ge rein‐raus ließ sie hoch­er­regt keu­chen und stöh­nen. Er fletsch­te die Zäh­ne und ver­zog sein Ge­sicht zu ei­ner Gri­mas­se, als er end­lich ab­spritz­te. Sie fühl­te sein stoß­wei­ses Or­gas­men, spür­te aber das ge­wohn­te Sprit­zen des Sa­mens über­haupt nicht. Er blieb in ihr, bis sein Schwanz ganz er­schlaff­te. Als er ne­ben ihr lag und lang­sam wie­der zu Atem ge­kom­men war, sag­te sie, er dür­fe sie nicht fi­cken wie ge­ra­de eben. Das sei schon fast wie rich­ti­ges Fi­cken, und das dürf­ten sie nicht. Er nick­te mü­de und sag­te nichts, denn er ver­stand es nicht. Sie strei­chel­te sei­nen Schwanz und mein­te, daß er es schon sehr gut mach­te, sie freue sich jetzt schon, wenn er mal 16 wä­re und sie end­lich rich­tig fi­cken kön­nen. Da­nach um­arm­ten sie sich und strei­chel­ten ein­an­der sanft, bis sie ein­schlie­fen.


Ja, letz­te Nacht hat­te sie es zu­ge­las­sen, nein, sie hat­te ihn in ihrem Rausch ge­ra­de­zu ver­führt, daß er sie fick­te. Är­ger­lich, daß sie so be­sof­fen war und ihm so deut­lich zu er­ken­nen gab, daß er al­les mit ihr tun konn­te, wirk­lich al­les. Wä­re sie nüch­ter­ner ge­we­sen, sie hät­te es nicht ge­tan. Isa wuß­te nicht ge­nau, wie es wei­ter­ge­hen soll­te, jetzt, wo die Büch­se der Pan­do­ra ge­öff­net wor­den war. Sie nahm sich vor, bis zu sei­nem Ge­burts­tag zu war­ten. Sie wuß­te, daß sie ei­nes Ta­ges fi­cken wür­den.


An ei­nem der nächs­ten Ta­ge war es end­lich so­weit. Isa rieb sich be­reits sehr schnell und merk­te nichts, sie war beim Ma­stur­bie­ren im­mer in sich ge­kehrt und weg­ge­tre­ten. Sie merk­te auch nicht, daß ich mich zwi­schen  ih­re Schen­kel knie­te und mei­nen Stei­fen vor­sich­tig nä­her schob. Sie schnauf­te un­ru­hig, weil ihr Or­gas­mus nä­her­kam und ich hielt die Luft an, denn nun rieb sie so schnell, daß ich mein­te, daß sie nicht mehr auf­hö­ren kön­ne, doch wäh­rend mei­nes vor­sich­ti­gen Vor­sto­ßens in ih­re Scham­fal­te schreck­te sie zu­sam­men.


Was tust du, rief sie im Hoch­schre­cken und tas­te­te nach der Nacht­tisch­lam­pe, die un­an­ge­nehm hell auf­leuch­te­te. Sie drück­te noch­mals und dämm­te das Licht. Sie wuß­te na­tür­lich so­fort, was ich tun woll­te. Isa wuß­te, daß sie heu­te ge­fickt wer­den wür­de, rich­tig ge­fickt wer­den wür­de. Ich knie­te steif und ir­ri­tiert vor ihr und hielt mich mit bei­den Hän­den an ihren Kni­en fest. Tu’s nicht, flüs­ter­te sie hei­ser, wäh­rend ich lang­sam ih­re Knie aus­ein­an­der­bog, was sie völ­lig wi­der­stands­los und be­reit­wil­lig zu­ließ. Ich be­trach­te­te ihr feuch­tes Ge­schlecht und den Fin­ger, der noch auf dem Kitz­ler ruh­te im hel­len Licht­schein, und sah, daß ih­re Schei­den­öff­nung noch leicht zit­ter­te. Ich streck­te zö­gernd ei­ne Hand nach ih­rer er­reg­ten, zit­tern­den Spal­te aus und spreiz­te sie ein we­nig mehr, wor­auf sie zu keu­chen auf­hör­te und die Luft an­hielt, weil sie noch so wahn­sin­nig geil war. Ich be­tas­te­te neu­gie­rig den gro­ßen, hart ge­schwol­le­nen Kitz­ler, der keck aus sei­ner Haut­fal­te her­aus­rag­te. Sie zuck­te wie elek­tri­siert zu­sam­men und flüs­ter­te schamer­stickt, ich sol­le sie bit­te dort nicht an­fas­sen, aber sie ließ es trotz­dem zu. Sie schloss the­a­tra­lisch die Au­gen und wand­te den Kopf er­ge­ben und scham­voll zur Sei­te, aber sie wehr­te sich über­haupt nicht ge­gen mei­ne neu­gie­ri­gen Be­rüh­run­gen. Isa war sich klar dar­über, daß die Büch­se der Pan­do­ra un­wi­der­ruf­lich ge­öff­net wor­den war, daß es nicht mehr bis zu mei­nem Ge­burts­tag hin­aus­ge­zö­gert wer­den konn­te. Sie wuß­te, daß sie jetzt gleich ge­fickt wer­den wür­de. Es war okay so, sie wür­de sich ein we­nig zie­ren und for­mal, aber schwach pro­tes­tie­ren. Oh­ne die­sem klei­nen Schau­spiel woll­te sie mich nicht ge­win­nen las­sen.


Ich leg­te mich auf ihren Bauch, strei­chel­te wie frü­her ih­re Brüs­te und wieg­te mich sanft hin und her, die Ei­chel fest ge­gen ihren Spalt ge­preßt. Sie be­ru­hig­te sich rasch und ließ mich ge­wäh­ren. Ich dach­te dar­an, wie oft wir es schon ge­macht hat­ten und sag­te es auch. Tu’s nicht, flüs­ter­te sie ver­lo­gen‐ängst­lich, du kannst doch nicht dei­ne Stief­mut­ter fi­cken! Doch, ich kann, dach­te ich stumm und sah auf­bli­ckend in ihren Au­gen Angst und Mut­lo­sig­keit, aber auch Er­re­gung und Geil­heit. Sie hat­te Trä­nen in den Au­gen, Trä­nen der Scham und schuld­be­wuss­ter Geil­heit, als sie flüs­ter­te: nein, wir dür­fen nicht fi­cken! Ja, Isa war ei­ne gott­ver­dammt gu­te Schau­spie­le­rin! 


Ich griff mit ei­ner Hand zwi­schen uns hin­un­ter und strich die Schwanz­spit­ze ein paar­mal in der Spal­te auf und ab. Ich spür­te, daß sie vom vor­an­ge­gan­ge­nen Ma­stur­bie­ren im­mer noch bis zum Zer­rei­ßen er­regt war und daß ihr Kör­per an­ders dar­über dach­te als ihr Kopf. Isa wuß­te, daß sie jetzt ge­fickt wer­den wür­de. Ich wur­de wü­tend, weil sie trä­nen­er­stickt flüs­ter­te, daß sie nicht ge­fickt wer­den wol­le und ih­re Schen­kel sich zu­gleich wil­lig öff­ne­ten. Tu’s nicht, flüs­ter­te sie und sah mir geil und er­regt ins Ge­sicht, bit­te nicht fi­cken, nicht sprit­zen!, wäh­rend sie halb­her­zig an­deu­te­te, die Bei­ne et­was schlie­ßen zu wol­len. Sie griff nach mir und schien mich halb­her­zig weg­sto­ßen zu wol­len, doch ich pack­te ih­re Un­ter­ar­me, bog sie nach hin­ten und drück­te sie hin­ter ihrem Kopf nie­der. Ver­dammt, sie soll mich doch ma­chen las­sen! Ich ließ lang­sam los und sie be­ließ ih­re Ar­me dort, als ob ich sie mit Magie hin­ter ihrem Kopf ge­fes­selt hät­te.


Isa wuß­te, daß sie jetzt end­lich ge­fickt wer­den wür­de und sah mich nun er­war­tungs­voll und sehr geil an und wein­te nicht mehr. Es rausch­te in mei­nen Oh­ren, als ich mit ei­ner Hand ih­re Schen­kel ganz aus­ein­an­der drück­te und kei­ner­lei Wi­der­stand spür­te. Sie spreiz­te ih­re Schen­kel wil­lig und lang­sam drang ich in sie ein — un­end­lich lang­sam, wäh­rend ich beo­b­ach­te­te, wie sie mit ei­nem freu­di­gen Weh­laut die Luft tief ein­sog, wie im­mer. Als ich ganz ein­ge­drun­gen war, dreh­te sie den Kopf zur Sei­te und schloß vor ver­lo­ge­ner Scham die Au­gen. Sie flüs­ter­te ton­los, sie wol­le nicht ge­fickt wer­den, aber sie wehr­te sich über­haupt nicht da­ge­gen, son­dern öff­ne­te ih­re Scham weich und wil­lig, sie stieß mir freu­dig ent­ge­gen, als ich zu Fi­cken be­gann.


Es war mir auf ein­mal weh ums Herz, weil ich ihr das an­tat. Ich leg­te mein Ge­sicht an ihren Hals und zupf­te mit den Fin­gern an ihren Brust­war­zen, denn das moch­te sie sehr. Ich lag un­ru­hig auf ihr und strei­chel­te die Brust­war­zen, stieß ein biß­chen mit dem Be­cken und konn­te füh­len, wie sich die Brust­war­zen all­mäh­lich ver­här­te­ten. Im Ge­gen­satz zu An­nis en­ger, har­ter klei­ner Schei­de sah ih­re zwar groß und weich aus, war aber über­ra­schend eng. Es fühl­te sich wie ei­ne wei­che, war­me Mas­se an, die sich leicht um mei­nen Schwanz leg­te, als ob ich in ei­ner en­gen Höh­le wä­re. An­nis Schei­de war mir im­mer wie ein fes­ter, en­ger Hand­schuh vor­ge­kom­men; jetzt je­doch fühl­te ich nur wei­che Wär­me und ei­ne sanf­tes, pas­si­ves Um­fan­gen. Es war er­re­gend und er­staun­lich zu­gleich. Isas Schei­de fühl­te sich je­des­mal ganz an­ders, ganz be­son­ders an.


Isa at­me­te und schnauf­te ganz tief, denn ich lag auf ihr und bums­te sie rich­tig. Ih­re Angst und ih­re Trä­nen hat­ten mich ganz wild ge­macht, ich stieß und stieß, so fest ich nur konn­te. Da voll­zog sich mit ihr ei­ne Ver­wand­lung, die mir schon frü­her bei der An­ni auf­ge­fal­len war. Sie wur­de plötz­lich ganz weich und nach­gie­big, stieß mit dem Un­ter­leib im Takt mit und lä­chel­te. Nach ei­ni­ger Zeit he­chel­te sie ge­nau­so wie die An­ni, wenn sie mit Wil­li fick­te und stieß von un­ten wild mit. Un­er­war­tet plötz­lich mach­te sie ihr “Uaah!”, wie im­mer, wenn sie or­gasm­te und roll­te ihren Un­ter­leib in kur­z­en, hef­ti­gen Wel­len. Ich spür­te, wie es mir lang­sam hoch­kam und wetz­te im­mer schnel­ler. Ihr gan­zer Kör­per beb­te und pump­te mit mei­nen Stö­ßen mit und ob­wohl sie im­mer noch hef­tig mit­s­tieß, flüs­ter­te sie ab­ge­hackt, “Nein, nein, nicht fi­cken!”. 


Es war da­zu viel zu spät. Ich biß die Zäh­ne zu­sam­men und schleu­der­te den ers­ten Strahl tief in ihren wei­chen, war­men Un­ter­leib. Sie schnauf­te und kniff die Au­gen zu­sam­men, ich stieß krampf­ar­tig ge­gen ih­re Scham und aus der Ei­chel spritz­te Strahl für Strahl hin­ein. Ob­wohl mein Schwanz noch steif war, woll­te ich schuld­be­wußt auf­hö­ren. Aber da ver­kann­te ich die Si­tu­a­ti­on, flink griff sie nach mei­nem Schwanz und stöp­sel­te ihn so­fort wie­der in ih­re Schei­de hin­ein. Mit nur ein­mal Fi­cken woll­te sie sich nicht zu­frie­den­ge­ben, ich war froh und wir bums­ten noch ein­mal. Sie er­reg­te mit ihren Fin­gern ih­re Brust­war­zen und ih­re gro­ßen, schwe­ren Brüs­te wa­ckel­ten im Tem­po des Bum­sens mit. Ihr “Uaah!” er­klang und ging in keu­chen­des Stöh­nen über, da ihr Hö­he­punkt ganz lang dau­er­te. Sie sah mich mit ei­nem zu­frie­de­nen Ge­sichts­aus­druck an und ließ sich ge­dul­dig und pas­siv fi­cken, bis ich end­lich ab­spritz­te. Ich spür­te, wie mein Schwanz all­mäh­lich zu­sam­men­schrumpf­te und mit ei­nem un­hör­ba­ren Plopp aus ih­rer Schei­de glitt. 


Ich fühl­te mich be­drückt und war­te­te ängst­lich auf ein Don­ner­wet­ter. Doch sie blieb lie­gen, so wie ich von ihr ge­rutscht war, und strei­chel­te mei­ne Haa­re. “Dum­mer Bub” ta­del­te sie und ich at­me­te auf, denn es klang nicht bö­se, “du darfst doch dei­ne Ma­ma nicht fi­cken!” Ich sah er­leich­tert, daß sie mich da­bei gü­tig an­lä­chel­te und schloß die Au­gen für ei­ni­ge Mi­nu­ten, denn ich war glü­ck­lich und furcht­bar mü­de.



Es war ei­ni­ge  Ta­ge spä­ter, da er­wach­te ich mor­gens aus dem Schlaf, weil ich spür­te, wie sie nach mir tas­te­te und mei­nen wei­chen Schwanz an­faß­te. Lang­sam und sanft strei­chel­te sie ihn, bis er sich wie­der auf­rich­te­te, dann strich sie wei­ter sanft auf und ab, bis er hart und steif stand. Ich setz­te mich halb auf und blick­te sie an; ih­re Au­gen lä­chel­ten fieb­rig. Ich ahn­te, dass sie of­fen­bar ge­ra­de erst ma­stur­biert hat­te und trotz­dem noch sehr geil war. Sie strei­chel­te mich mit der Hand ein­la­dend wei­ter, dann beug­te sie sich vor und flüs­ter­te in mein Ohr: “magst noch mal?” Ich ver­stand nicht gleich und sah sie schlaf­trun­ken an, aber sie blick­te ziem­lich ver­le­gen drein und nun frag­te ich flüs­ternd zu­rück: “…noch mal … Fi­cken?” Sie schlug ih­re fieb­rig glän­zen­den Au­gen scham­haft nie­der und wis­per­te mit klein­mäd­chen­haf­tem Ge­sichts­aus­druck: “Ja, ich will ge­fickt wer­den!”, und nach ei­ner win­zi­gen Pau­se: “bit­te, ich brau­che es, jetzt!” 


Es rausch­te in mei­nen Oh­ren, mein Schwanz war zum Bers­ten steif und mei­ne Mü­dig­keit schien wie ver­flo­gen. Hur­tig leg­te ich mich zwi­schen ih­re Schen­kel, die sie mit sicht­li­cher Er­re­gung wil­lig öff­ne­te, leg­te mei­nen Kopf auf ih­re Schul­ter und spiel­te mit ihren Brust­war­zen. Sie faß­te hin­un­ter und stöp­sel­te mei­nen Schwanz ganz sanft in ih­re Schei­de, dann um­arm­te sie mich sehr lie­be­voll. Ich fühl­te mit al­len Sin­nen ih­re er­reg­te Geil­heit und bums­te sie so fest und so schnell, wie ich nur konn­te. Vom ers­ten Au­gen­blick an schloß sie die Au­gen und keuch­te, stieß mit ihrem Un­ter­leib mit, wäh­rend ich wie ein Uhr­werk in ih­rer en­gen Schei­de tick­te. 


Sie wur­de im­mer er­reg­ter und stieß im­mer hef­ti­ger zu, dann ver­zerr­te sich ihr Ge­sicht, und nach ei­nem lan­gen, hef­ti­gen Keu­chen ent­rang sich ih­rer Keh­le ein klei­ner Laut, ein “Uaah!”. Ich war noch nicht so weit und bums­te ener­gisch wei­ter. Ihr Hö­he­punkt hielt im­mer noch an, ih­re Schei­de pump­te wei­ter und sie bäum­te sich in gei­ler Not im­mer wie­der auf, stieß die Luft laut aus, wenn sie or­gasm­te, denn ich fick­te hart und schnell. Ich spür­te in­stink­tiv, dass es ge­nau so rich­tig war. Es stieg heiß in mir auf, dann riß es mich bei­na­he um, als ich loss­pritz­te. Sie hielt mich mit bei­den Hän­den am Po­po fest, in lie­be­vol­ler Um­ar­mung, wäh­rend ich stoß­wei­se spritz­te und mich all­mäh­lich be­ru­hig­te. 


Sie hielt mich da­nach lieb und sanft in ihren Ar­men, wäh­rend ich wie­der ein­d­ös­te, und dann flüs­ter­te sie mir ins Ohr, daß ich ihr klei­ner Stier sei. Ver­schla­fen mur­mel­te ich, ich sei doch kein Stier, aber sie lä­chel­te nur wei­se und wieg­te mich in den Schlaf.








Ba­de­freu­den
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Isa­bel­la war nach Spa­ni­en ge­reist, um ihren Mann – mei­nen Va­ter – zu tref­fen und ih­re Ver­wand­schaft zu be­su­chen. Sie ließ sich nur sehr schwer über­zeu­gen, mich al­lein zu las­sen, aber sie hat­te für al­les vor­ge­sorgt und auch viel zu viel Geld da­ge­las­sen, da­mit ich ja nicht ver­hun­ger­te in die­sen acht Wo­chen. Ich ver­sprach, täg­lich ins Schwimm­bad zu ge­hen, wie bis­her täg­lich drei Mal zu es­sen und kei­nen Blöd­sinn an­zu­stel­len. Sie wür­de je­den Frei­tag Abend beim Ehe­paar Eder an­ru­fen, da­mit sie al­les fra­gen konn­te. Die Eders kann­ten wir recht gut und vor al­lem, sie hat­ten ein ei­ge­nes Te­le­fon. Ich ver­sprach al­les, ja, auch kei­ne Par­ties oder Be­su­che in un­se­rer Woh­nung. Ich war ge­spannt und auf­ge­regt, wel­che Aben­teu­er auf mich war­te­ten. 
  


Gleich am ers­ten Tag schlief ich bis Mit­tag und ging ins Schwimm­bad. Vie­le, vie­le schö­ne Frau­en­kör­per, ei­ni­ge be­folg­ten die neu­es­ten Mo­de­trends und wa­ren bar­bu­sig, top­less. Welch ein Ver­gnü­gen! Ei­ne Hor­de Klein­schwän­ze tob­te brül­lend im Kreis, sie hat­ten ein jun­ges Mäd­chen um­ringt und wur­den im­mer fre­cher, je mehr sie wein­te in ih­rer Wehr­lo­sig­keit. Der größ­te von ih­nen pack­te sie und riss bru­tal ihr Ober­teil ab und sie ver­such­te, ih­re Brüs­te mit den Ar­men zu be­de­cken. Die Winz­lin­ge tob­ten: “aus­zie­hen! aus­zie­hen!”. Es reich­te, um mei­ne Be­schüt­zerin­stink­te zu we­cken. Mei­ne lau­te Stim­me ließ  sie so­fort ver­stum­men, der Gro­ße be­kam zwei schal­len­de Don­ner­wat­schen und vor der drit­ten rann­ten al­le. Ich rief ih­nen nach, sie dürf­ten die­ses Mäd­chen nie wie­der be­läs­ti­gen!
  


Ich hob das Ober­teil auf und sag­te mei­nen Na­men. Sie wisch­te die Trä­nen mit dem Hand­rü­cken ab und be­trach­te­te das Teil. Sie sei die Bab­si, und das Dings sei kom­plett zer­ris­sen. Bab­si, wie­der­hol­te sie, von Bar­ba­ra. Sie ließ mei­ne Be­gut­ach­tung un­schul­dig und doch selbst­be­wusst über sich er­ge­hen und reck­te die Schul­tern, da­mit ih­re sü­ßen klei­nen Brüs­te bes­ser zur Gel­tung ka­men. Wir un­ter­hiel­ten uns eif­rig, mei­ne Au­gen wan­der­ten zwi­schen ihren Brüs­ten und Au­gen hin und her, das schien sie wirk­lich zu ge­nie­ßen. Wir un­ter­hiel­ten uns lan­ge, sie gin­ge in die­sel­be Schu­le wie ich, sie sei 15, nein, kor­ri­gier­te sie, schon 16 und woh­ne da–und–da. Und nein, sie kön­ne nicht blei­ben, denn oben oh­ne dürf­te sie nicht, die Mut­ter hats ver­bo­ten. Sie ging, nach­dem wir uns für Mor­gen fix im Bad ver­ab­re­de­ten, ich er­wähn­te noch, dass ich ei­ne ei­ge­ne Fa­mi­li­en­ka­bi­ne hät­te und sie das Ba­de­geld mor­gen in Eis ver­wan­deln kön­ne. Sie ging, fröh­lich lä­chelnd. 
 

Die hal­be Nacht sah ich sie, wenn ich die Au­gen schloss. Sie war viel klei­ner als ich und pum­me­lig, sie war nicht sehr hübsch, ih­re lan­gen blon­den Haa­re schie­nen sich nicht bän­di­gen zu las­sen, und nur ih­re grau­en Au­gen ver­ri­e­ten, dass sie sehr schlau und ge­scheit war. Aber die­se Brüs­te! Si­cher war sie mit 16 zu jung für mich, aber ich sah ih­re Brüs­te im Dun­kel mei­nes Zim­mers und ließ es woh­lig Sprit­zen. An­dern­tags war­te­te ich schon mit dem Schlüs­sel auf sie und wir gin­gen mit po­chen­dem Her­zen in die Ka­bi­ne, ganz am En­de des Gan­ges.


Wir zo­gen uns aus, ich ner­vös, sie völ­lig un­be­fan­gen. Sie dreh­te sich zu mir um und stell­te kind­lich–un­schul­dig ih­re Nackt­heit zur Schau, lan­ge Mi­nu­ten, in der sie mich neu­gie­rig an­sah und sich von mir be­trach­ten ließ. Wir um­arm­ten uns, dräng­ten un­se­re nack­ten Lei­ber an­ein­an­der und küss­ten uns lang, das konn­te sie sehr gut. Nach dem letz­ten schö­nen Kuss ver­such­te ich es so­fort und di­rekt, aber sie wehr­te mich freund­lich ab und sag­te, sie war­te da­mit bis zur Hoch­zeit. Sie tas­te­te nach mei­nem Schwanz und flüs­ter­te, sie kön­ne es sehr gut, sie ha­be schon vie­le Schwän­ze ma­stur­biert. Ich nick­te, ließ mei­ne Hän­de auf ihren Brüs­ten ru­hen und sie mach­te mir ei­nen wun­der­ba­ren Hand­job, ließ mei­nen Sa­men auf ih­re Brüs­te sprit­zen und ver­rieb es grin­send. Wir gin­gen schwim­men und be­glotz­ten ge­mein­sam schö­ne Kör­per und be­wer­te­ten nack­te Brüs­te mit Schul­no­ten, aber sie warf im­mer wie­der ei­nen Blick auf mei­ne Ba­de­ho­se und be­wer­te­te die Steif­heit mei­nes Ge­sel­len. Sie war ein klei­nes, gei­les Lu­der, und wir muss­ten noch vier­mal in die Ka­bi­ne, um mei­nen stei­fen Ge­sel­len zu be­ar­bei­ten. Wir ver­ab­re­de­ten uns für Mor­gen.


Bab­si wur­de ei­ne gu­te Freun­din, und sie mach­te mir im­mer gern ei­nen Hand­job, wenn sie mei­nen po­chen­den Stei­fen sah. Ich be­trach­te­te ih­re Nackt­heit gern und neu­gie­rig, sie hat­te noch fast kei­ne Scham­haa­re und un­ter ihrem fla­chen Ve­nus­hü­gel sah ich ih­re er­staun­lich dick aus­ge­präg­te Scham­fal­te, die so­wohl die Scham­lip­pen als auch den Kitz­ler ver­barg, so wie das bei sehr jun­gen Mäd­chen oft ist. Ich strei­chel­te ihren Scham­hü­gel und frag­te lei­se, ob sie sich schon selbst be­frie­di­ge. Sie strahl­te mich mit ihrem un­schul­di­gen Blick an und flüs­ter­te, “ja, na­tür­lich!” Ich flüs­ter­te, sie sol­le es ma­chen, ich wür­de gern zu­schau­en. Mit kind­li­chem Ei­fer nick­te sie und setz­te sich mir ge­gen­über. Als sie ih­re Bei­ne spreiz­te,  schau­te ich auf ih­re klei­nen Scham­lip­pen und sah den Kitz­ler, der mir sehr klein zu sein schien. Dann ma­stur­bier­te sie rou­ti­niert drauf­los und ich er­kann­te, dass der Kitz­ler zwar nicht grö­ßer, aber sehr steif und hart un­ter ihrem Fin­ger wur­de und wie ein klei­ner, stei­fer Sta­chel zuck­te, als sie beim Or­gas­men den Fin­ger auf ei­ne Stel­le ober­halb des Kitz­lers press­te. Ihr Or­gas­mus kam schnell, lei­se und sehr sanft, nur der har­te Kitz­ler und ih­re Schei­de pump­ten ganz fest. Sie blieb ganz lan­ge lie­gen, weit ge­spreizt wie sie war und ließ ihr Herz lang­sam ru­hi­ger po­chen. 
 

Ich beug­te mich vor, sah auf­merk­sam in ih­re Schei­de, doch so ge­nau ich auch schau­te, da war kein Jung­fern­häut­chen! Ei­ne ganz nor­mal of­fe­ne Schei­de, kein Zwei­fel! Ich frag­te ganz vor­sich­tig, wie das mit dem “War­ten bis zur Hoch­zeit” wä­re, und sie gab flüs­ternd zu­rück, das sei ganz ernst ge­meint, ih­re Mut­ter hat­te ihr ein Ge­löb­nis ab­ver­langt und…. Ich un­ter­brach sie und sag­te, du bist kei­ne Jung­frau, du hast kein Jung­fern­häut­chen mehr! Sie setz­te sich pro­tes­tie­rend auf und glaub­te, ich scher­ze. Dann merk­te sie, dass ich es mein­te und schwor, sie hät­te noch nie­mals ge­fickt! Ih­re Kum­pels wa­ren nur zum Schmu­sen da und es ging nur so­weit, dass sie ih­nen ei­nen Hand­job mach­te. Woll­te ei­ner rich­tig Fi­cken,  ging sie und ließ  ihn  ste­hen. Sie hat­te nie und nie­mals ge­fickt, sie schwor es bei al­len Hei­li­gen. Sie sei noch Jung­frau,  sie muss­te noch Jung­frau sein!, sag­te sie mit al­ler Be­stimmt­heit. Trotz­dem be­merk­te ich ih­re Un­si­cher­heit. 


Schach­matt in zwei Zü­gen, dach­te ich und be­gann, sie mit kla­rer Lo­gik zu ver­füh­ren. Bab­si, sag­te ich, wenn du Jung­frau bist und ich ste­cke mei­nen Fin­ger in dei­ne Schei­de –  Bab­si schüt­tel­te den Kopf voll Ab­scheu  –  al­so gut, ich ste­cke mei­nen Schwanz ganz, ganz vor­sich­tig in dei­ne Schei­de, dann gin­ge es doch nicht, dein Jung­fern­häut­chen müss­te es ver­hin­dern, du wür­dest doch so­fort ei­nen Schmerz spü­ren? Dann wüss­test du ganz ge­nau, ob du noch Jung­frau bist… Ih­re Ab­scheu wan­del­te sich in nach­denk­li­ches Grü­beln, Neu­gier und ein ganz klein biss­chen Geil­heit. Ich rutsch­te vor und mei­ne Ei­chel be­rühr­te ih­re Scham­lip­pen. Spürst du es? frag­te ich und sie nick­te, es tut nicht weh! Die Ei­chel drang lang­sam ein klei­nes Stück­chen in ih­re Schei­de. Spürst du es? frag­te ich und sie nick­te, es tut nicht weh, es fühlt sich selt­sam an –  Bab­si er­gänz­te eif­rig –  es fühlt sich gut an! Ganz lang­sam kam nun der gan­ze Schwanz samt Ei­chel in sie hin­ein, und ich sah sie sie­ges­si­cher an. Nein, es tut nicht weh, sag­te Bab­si zu­tiefst er­schüt­tert, denn sie hat­te die gan­ze Zeit über an sich hin­un­ter­ge­se­hen und konn­te se­hen, dass der gan­ze Schwanz in ih­rer Schei­de steck­te. Schach­matt im nächs­ten Zug. 


Ich ließ ihr lan­ge Zeit. Mein Schwanz stak tief in ihr, poch­te ganz ru­hig. Ih­re Hand be­tas­te­te sich dort un­ten, dann ver­such­te sie den Schwanz her­aus­zu­zie­hen. Sie konn­te es nicht, ich mach­te ei­ni­ge win­zi­ge Be­we­gun­gen und ein schö­nes Lä­cheln er­schien auf ihrem Ge­sicht, als sie es spür­te, sie seufz­te tief und schloss die Au­gen. Aber das Ge­löb­nis, flüs­ter­te sie, wor­auf ich we­nig vor­nehm er­wi­der­te: “drauf ge­schis­sen!” Ich be­weg­te mei­nen Schwanz kaum, aber ich sah ihr freu­di­ges, er­war­tungs­vol­les Lä­cheln. Vier, flüs­ter­te sie, am vier­ten Tag ist es nicht ris­kant. Sie schloss die Au­gen und wur­de ganz weich, öff­ne­te sich wil­lig und mur­mel­te, scham­rot im Ge­sicht: “machst du es? magst du mit mir Fi­cken?”. Sie sah mich scham­er­füllt, aber mit kind­lich–un­schul­di­ger Mie­ne an: “ich möch­te es ein­mal pro­bie­ren!”


Das war un­ser ers­tes Bum­sen, sie ge­noss es sehr und kam, im­mer wie­der. Nach­dem ich ges­pritzt hat­te, flüs­ter­te sie ganz auf­ge­regt, dass sie das Sprit­zen stark ge­spürt ha­be und sie ha­be drei­mal ei­nen Or­gas­mus ge­habt! Sie war ei­ne der we­ni­gen Frau­en, die ich kann­te, die beim Vö­geln va­gi­nal or­gas­men konn­ten. Dank mei­nes gu­ten Trai­nings bums­ten wir den gan­zen Nach­mit­tag, ich muss­te aber nach dem vier­ten Mal er­schöpft auf­hö­ren. In den nächs­ten Ta­gen ver­brach­ten wir Stun­den in der Ka­bi­ne und bums­ten, ma­stur­bier­ten ge­mein­sam oder uns ge­gen­sei­tig. Wir wis­per­ten stun­den­lang, wir wuss­ten bald al­les von­ein­an­der. 


Sie ma­stur­bier­te ge­nau­so gern und oft wie ich und ge­noss mein Fin­ger­spiel sehr, sie lieb­te es auch, beim Hand­job mei­nen Sa­men auf ih­re Brust oder ihren Bauch zu sprit­zen und zu ver­rei­ben; wenn wir ge­mein­sam ma­stur­bier­ten, muss­te ich auf ih­re schö­nen, jung­fräu­li­chen Brüs­te sprit­zen, auf die sie sehr stolz war. Und wenn wir da­nach ins Was­ser gin­gen, lach­te sie und raun­te, wie vie­le Mäd­chen wohl heu­te im Was­ser schwan­ger wer­den? Ich lern­te rasch, sie zu meh­re­ren, sehr sanf­ten Or­gas­men zu ma­stur­bie­ren, wie sie sie so ger­ne moch­te, wäh­rend sie flüs­ternd er­zähl­te, wie oft sie es ges­tern vorm Ein­schla­fen noch ge­macht hat­te.
 

Sie moch­te es gern, wenn sie beim Ge­strei­chelt­wer­den oder Ma­stur­biert­wer­den all ih­re Ge­heim­nis­se, all ih­re Ero­ti­ka­ben­teu­er mir lei­se ins Ohr hauch­te, ganz lei­se flüs­ternd. An­fäng­lich er­zähl­te sie von ihren vie­len  Hand­jobs, von je­dem ein­zel­nen Jun­gen, den sie ma­stur­biert hat­te. Mich in­ter­es­sier­te es nur we­nig, ob­wohl sie sehr de­tail­liert be­schrieb, wie sie beim ers­ten Mal erst nur zu­schau­te, wie der Bur­sche es selbst mach­te und ihn da­nach ganz eif­rig und ge­schäf­tig ma­stur­bier­te. Sie lern­te neu­gie­rig den Un­ter­schied zwi­schen be­schnit­te­nen und un­be­schnit­te­nen Schwän­zen, un­ter­schied­li­che Grö­ßen und For­men der Ei­cheln, un­ter­schied­li­ches Sprit­zen und lern­te, dass man­che es nur ein­mal, an­de­re mehr­mals ha­ben woll­ten. Und dass das Säck­chen kei­nen von ih­nen in­ter­es­sier­te.


Als sie sechs Jah­re alt war, war ei­ne Cou­si­ne zu Be­such und schlief in ihrem Zim­mer auf ei­ner Ma­trat­ze. Abend für Abend er­leb­te sie, dass die 12jäh­ri­ge die läs­ti­ge De­cke zu­rück­schob und ma­stur­bier­te, im­mer wie­der, bis zur Er­schöp­fung. Ei­nes Abends schlüpf­te sie aus ihrem Kin­der­bett, schlich ganz na­he zur Cou­si­ne und be­sah sich das Ma­stur­bie­ren aus der Nä­he. Die Cou­si­ne be­merk­te sie und frag­te, ob sie es auch ma­che, aber die Klei­ne schüt­tel­te den Kopf und wis­per­te, es gin­ge bei ihr ein­fach nicht. Pap­per­la­papp, mein­te die Cou­si­ne und zog sie zu sich. Sanft und er­fah­ren ma­stur­bier­te sie die klei­ne Bab­si, die in die­ser Nacht zum ers­ten­mal wun­der­schö­ne Or­gas­men er­leb­te.


Von da an ma­stur­bier­te sie je­den Abend, ganz lan­ge und so oft, bis sie vor Er­schöp­fung ein­schlief. Ih­re Mut­ter hat sie manch­mal da­bei er­wi­scht, wenn sie noch­mals ins Kin­der­zim­mer hin­auf­kam, um nach dem Rech­ten zu se­hen. An­fangs er­schrak Bab­si, mit der Zeit aber mach­te sie ein­fach wei­ter und ließ sich nicht mehr stö­ren. Spä­ter fiel ihr auf, dass die Mut­ter sehr lan­ge zu­schau­te und dann lei­se hin­un­ter­ging. Bab­si lach­te ge­mein, als sie er­zähl­te, dass da­nach das hef­ti­ge Bum­sen ih­rer El­tern zu hö­ren war, viel öf­ter als frü­her. Sie sei manch­mal auf Ze­hen­spit­zen bis zum un­te­ren Trep­pen­ab­satz ge­schli­chen und ha­be ihren El­tern beim Fi­cken zu­ge­schaut, die ta­ten es meist bei of­fe­ner Tür im hell er­leuch­te­ten Schlaf­zim­mer. Manch­mal woll­te ihr Va­ter nicht, da mach­te die Mut­ter ihm ei­nen Hand­job, wenn er moch­te, und war­te­te, bis er tief ein­ge­schla­fen war. Dann lösch­te sie das Licht bis auf die Nacht­tisch­lam­pe und ma­stur­bier­te dann sehr lan­ge, ein ums an­de­re Mal, von den Or­gas­men hef­tig ge­schüt­telt. Sie brauch­te höchs­tens ei­ne Mi­nu­te und mach­te nur ganz kur­ze Pau­sen. Erst der letz­te Or­gas­mus war so hef­tig, daß sie auf­hör­te und das Licht lösch­te. Bab­si er­zähl­te das al­les sehr frei­mü­tig, be­schrieb den Kör­per und das Ge­schlecht ganz de­tail­liert. Daß ihr Töch­ter­chen die Se­xu­a­li­tät der El­tern beo­b­ach­ten könn­te, kam ih­nen nicht in den Sinn. Bab­si lä­chel­te mit ei­nem ver­ächt­li­chen Zug um die Lip­pen, als sie die­se Din­ge er­zähl­te und mein­te, wie ein Hand­job gin­ge, ha­be sie bei ih­rer Mut­ter ab­ge­schaut. Ih­re gu­te Or­gas­mus­fä­hig­keit ha­be sie von der Mut­ter gott­sei­dank ge­erbt, er­gänz­te ich. Bab­si be­schwer­te sich, sie ver­stün­de ih­re Mut­ter über­haupt nicht – sie sei tags­über so bi­gott fröm­melnd und spre­che im­mer von Sün­den, und ein­mal, als der Va­ter nicht zu­hör­te, sag­te sie, dass das “nächt­li­che Rei­ben” ei­ne gro­ße Sün­de sei; and­rer­seits ma­stur­bier­te sie doch selbst, in al­ler Heim­lich­keit, ob­wohl es ei­ne Sün­de sei. Ich be­jah­te, dass es ge­mein sei, es heim­lich hin­ter Va­ters Rü­cken zu ma­chen.


Mei­ner Fra­ge, ob sie es mit an­de­ren Mäd­chen ma­che, folg­te ei­ne lan­ge Pau­se. Dann gab sie sich ei­nen Ruck und ver­lang­te mein gro­ßes Eh­ren­wort, es nie­man­dem zu ver­ra­ten. Ja, da gab es ih­re bes­te Freun­din, die Evi, du kennst sie. Die gro­ße Schlan­ke mit den lan­gen schwar­zen Haa­ren, al­le nen­nen sie nur “die Mys­te­ri­ö­se”. Sie sei­en seit ei­nem Jahr bes­te Freun­din­nen und Evi be­such­te sie oft zum Ler­nen und Über­nach­ten. Sie kommt aus ei­ner ar­men Fa­mi­lie, wo sich Va­ter, Mut­ter und On­kel oft in die Haa­re kom­men,  wenn sie be­sof­fen sind. Al­so, wenn die Evi bei ihr schla­fe, be­schau­ten sie ge­gen­sei­tig ih­re Nackt­heit und ma­stur­bier­ten zu­sam­men oder ge­gen­sei­tig, so oft sie woll­ten. Und Evi lie­be das Ma­stur­bie­ren ge­nau­so sehr wie sie.


Ja, die Evi ken­ne schon das Bum­sen, Bab­si dach­te an­ge­strengt nach, ob sie die­ses Ge­heim­nis ver­ra­ten konn­te. Ihr On­kel ha­be sie schon mit 13 ver­ge­wal­tigt und ma­che es im­mer  wie­der, ob­wohl Evi es nicht moch­te. Und ih­re El­tern las­sen das zu?! frag­te ich und Bab­si zuck­te mit den Schul­tern, die sind schon am Nach­mit­tag voll be­sof­fen und be­ka­men nichts mit, aber wenn Evi merk­te, dass der On­kel nicht so viel trank, wuss­te sie, dass er bald hin­auf­schlei­chen und sie fi­cken wür­de.


Wir, Bab­si und ich, hat­ten ei­ne schö­ne Zeit mit viel Fi­cken, Ma­stur­bie­ren und Ge­schich­ten­er­zäh­len. Und ja, manch­mal gin­gen wir auch Schwim­men. Ei­nes Mor­gens tauch­te Bab­si nicht auf. Ich war­te­te un­ru­hig in der hei­ßen Son­ne und mach­te mir Sor­gen. Dann kam ein jun­ges Mäd­chen lang­sam und un­si­cher auf mich zu. Ich kam ihr zu­vor und frag­te: “Evi?? Freun­din von Bab­si?” 
Sie nick­te er­leich­tert und sag­te, Bab­si kä­me heu­te nicht, sie wä­re….un­päss­lich. Sie hat die Ta­ge, klär­te ich die Si­tu­a­ti­on und bedank­te mich, dass sie den Weg auf sich ge­nom­men ha­be, das ist ein schö­ner Freund­schafts­dienst. Wir plau­der­ten kurz über die Schu­le, dann frag­te ich, ob sie nicht zum Schwim­men mit­kom­men wol­le, ich ha­be ja schon die Kar­ten be­sorgt, Bab­sis Kar­te kön­ne sie ha­ben, und ei­ne Ka­bi­ne ha­be ich  auch. Sie über­leg­te und ih­re hel­len Au­gen blick­ten mich for­schend an, dann nick­te sie und wir gin­gen in die Ka­bi­ne.


Wäh­rend wir uns aus­zo­gen, be­merk­te ich, dass ih­re Un­ter­ho­se seit­lich ge­flickt war, sie ver­steck­te es blitz­schnell in ih­rer Ta­sche. Be­vor sie in ihren al­ten, ab­ge­tra­ge­nen Ba­de­an­zug stieg, be­rühr­te ich sie an der Hüf­te und dreh­te sie zu mir. Sie war et­was von mei­ner sanf­ten Um­ar­mung über­rascht, doch sie um­arm­te mich auch. Ich spür­te die wun­der­ba­re  Be­rüh­rung un­se­rer nack­ten, som­mer­lich hei­ßen Kör­per und ich wis­per­te in ihr Ohr, dass ich kein Bö­ser sei, und sie wis­per­te zu­rück, nein, ich weiß, Bab­si hat mir al­les er­zählt. Sie ist si­cher nicht ei­fer­süch­tig, raun­te ich, wir sind kein Lie­bes­paar, wir ha­ben nur Spaß und Sex zu­sam­men. Ich spür­te, wie sie mit dem Kopf nick­te und wis­per­te, Bab­si ha­be heu­te Mor­gen fast wört­lich das­sel­be ge­sagt, als sie sie auf al­les, was viel­leicht pas­sie­ren könn­te, vor­be­rei­tet hat­te. Bab­si sei nicht ei­fer­süch­tig und bat ein­drü­ck­lich, mich ge­wäh­ren zu las­sen, ich sei kein Bö­ser. Die gu­te, lie­be Bab­si! Ich lä­chel­te still und wir um­arm­ten uns lan­ge.


Wir sa­hen uns an, dann schloss sie die Au­gen, als ich sie auf den Mund küss­te. Es dau­er­te ei­nen Au­gen­blick, dann küss­ten wir uns, und ich fand, sie war im Zun­gen­küs­sen sehr un­si­cher. Du bist der ers­te, mit dem ich auf die­se Art ge­küsst ha­be, sag­te sie mit scham­voll nie­der­ge­schla­ge­n­en Au­gen. Oh­ne zu ant­wor­ten küss­te ich sie er­neut, sanft und zart führ­te ich ih­re Zun­ge mit der mei­nen und wir küss­ten uns sehr lan­ge. Mein Stei­fer tob­te und poch­te an ihrem Scham­hü­gel. Sie ließ ganz be­wusst ei­ne Hand sin­ken und tas­te­te nach ihm, um­fing ihn zart und strei­chel­te ihn sanft, wäh­rend wir uns wei­ter hin­ge­bungs­voll küss­ten. Nach dem Schmu­sen flüs­ter­te sie in mein Ohr, Bab­si ha­be ihr schon er­zählt, dass ich es vier oder fünf­mal brau­che, das sei für sie okay. Dann blick­te sie mit ihren kla­ren, hel­len Au­gen in mei­ne und sag­te, wenn ich es jetzt so­fort brau­che, okay, aber sie kön­ne es noch nicht be­son­ders gut. Sie ha­be es erst ein­mal bei ei­nem Mit­schü­ler ge­macht, aber sie war ver­mut­lich nicht sehr gut. Sie hat­te sei­nen Schwanz rich­tig­her­um mit den Fin­gern um­fasst, die Vor­haut so weit es ging, zu­rück­ge­zo­gen und dar­auf ge­ach­tet, daß  sei­ne Ei­chel im­mer wie­der aus der Vor­haut her­aus­schau­te, wäh­rend sie ihn ener­gisch ma­stur­bier­te. Aber schon nach et­wa zehn Mi­nu­ten ha­be er stoß­wei­se auf den Bo­den ges­pritzt und sei hals­über­kopf  davon­ge­lau­fen.


Ich be­ru­hig­te sie und sag­te, ich sei schon sehr geil und brau­che es gleich, jetzt gleich bit­te, und kei­ne Angst, ich wer­de dich füh­ren. Du wirst si­cher nichts falsch ma­chen. Ich setz­te mich breit­bei­nig auf die Bank, sie knie­te sich mit rot an­ge­lau­fe­nem Ge­sicht vor mir nie­der und be­ar­bei­te­te mei­nen Schwen­gel, ei­gent­lich ganz gut. Als ich zu sprit­zen be­gann und mein Sa­men stoß­wei­se auf ih­re Brust und ihren Bauch spritz­te, hör­te sie auf und ich keuch­te, sie müs­se wei­ter­ma­chen, bis al­les her­aus ist. Folg­sam ma­stur­bier­te sie mich wei­ter, bis ich fer­tig war und Evi fest und dank­bar küss­te. Dann gin­gen wir schwim­men. Mir fiel bald auf, dass sie im­mer wie­der zum Ki­osk schau­te. Ich sag­te, dass ich Hun­ger hät­te und lief schnell in die Ka­bi­ne um Geld zu ho­len. Dann kauf­te ich Pom­mes für mich, dann frag­te ich, was sie wol­le. Sie drucks­te her­um, bis ich klar ent­schied, dass ich sie ein­la­de, sie sol­le wäh­len, was sie wol­le.  Pom­mes, ei­ne hei­ße Wurst und Ketch­up. Wir aßen mit Heiß­hun­ger und kauf­ten noch­mals Pom­mes, und sie ließ sich zu ei­ner Wurst über­re­den, wenn wir sie teil­ten. 


Sie war satt, aber ich kauf­te noch zwei gro­ße Eis, die wir genüss­lich ver­tilg­ten. Wäh­rend des Ei­ses­sens drucks­te sie ein biss­chen her­um und frag­te, ob sie mir et­was Trau­ri­ges er­zäh­len kön­ne. Wir wa­ren zu die­ser frü­hen Stun­de die Ein­zi­gen an den Ti­schen, ich nick­te auf­mun­ternd und senk­te mei­nen Blick auf mein Eis. Sto­ckend und oft nach den rich­ti­gen Wor­ten su­chend sag­te sie, es gin­ge ums Bum­sen, und sie er­zähl­te mir die Ge­schich­te mit dem On­kel. Der On­kel ha­be sie ein­mal beim Ma­stur­bie­ren mit­ten­drin er­wi­scht und sie dann hin­ter­häl­tig er­presst, es den El­tern zu ver­ra­ten, wenn sie ihn nicht ran­ließ. Da war sie et­wa 13, neu­gie­rig und noch furcht­bar geil vom Ma­stur­bie­ren. Sie lag nackt und schutz­los da und er er­götz­te sich an ih­rer er­reg­ten Nackt­heit, bis er die Ho­sen fal­len ließ und kurz ma­stur­bier­te, bis er völ­lig steif war. Ver­ängs­tigt und vol­ler Scham ließ sie sich bum­sen, und es tat ein biss­chen weh, als ihr Jung­fern­häut­chen riss. 


Aber da­nach war es okay und tat nicht weh,  im Ge­gen­teil, sie moch­te das Fi­cken sehr. Es war das ein­zi­ge Mal, dass er in sie hin­ein­spritz­te. Spä­ter, wenn der On­kel kurz vor dem Sprit­zen war, stieß sie ihn her­un­ter und er muss­te sel­ber wich­sen und sprit­zen. Mehr­mals in der Wo­che schlich der On­kel zu ihr hin­auf, die El­tern schnarch­ten schon be­sof­fen im Wohn­zim­mer, und sie muss­te mit ihm fi­cken. Aber Evi ge­fiel das Fi­cken ir­gend­wie, auch wenn sie beim Ge­bumst­wer­den nie or­gas­men konn­te. Er knurr­te, wenn Evi ihm aus­wich und an­deu­te­te, er sol­le selbst wich­sen. So saß er blö­de grin­send da, wichs­te und spritz­te, weil sie sich wäh­rend ih­rer Ta­ge nicht fi­cken ließ. Aber ir­gend­wie wuss­te sie mit Be­stimmt­heit, dass er sie ei­gent­lich nicht hät­te Fi­cken dür­fen, sie war noch viel zu jung da­für. Als sie mit un­ter­drück­ten Trä­nen ge­en­det hat­te, stand ich auf und um­arm­te sie so lie­be­voll wie ich konn­te. 


Ich hielt sie ganz lieb um­armt, bis sie nicht mehr wein­te. Wir aßen das Eis fer­tig, ich nahm ih­re Hand und wir gin­gen schwei­gend in die Ka­bi­ne, wo ich mein Geld ver­sorg­te. Dann sa­ßen wir auf der Bank und wir spra­chen sehr ru­hig über die Ge­schich­te, manch­mal um­arm­te ich sie und küss­te sie sanft und brü­der­lich. Es dau­er­te lan­ge, bis sie sich  be­ru­higt hat­te und zu­hör­te, als ich sag­te, dass das Bum­sen et­was sehr schö­nes sei und man dies trotz On­kels Schwei­ne­rei­en im Her­zen füh­len und sich das Schö­ne be­wah­ren müs­se. Lan­ge sprach ich über das schö­ne Bum­sen, plötz­lich lä­chel­te sie und leg­te ei­ne Hand auf mei­nen Stei­fen, der die Ba­de­ho­se mäch­tig aus­beul­te. 


Wort­los stand sie auf und zog mir die Ba­de­ho­se aus, so dass der stei­fe Ge­sel­le geil her­aus­flopp­te. Sie woll­te schon be­gin­nen, mich freund­lich und lä­chelnd zu ma­stur­bie­ren, da griff ich nach ihr und zog sie sanft, aber ent­schlos­sen nackt aus. Dann setz­te ich sie auf die Bank und wir schmus­ten und küss­ten uns lan­ge, mein Stei­fer poch­te und tob­te. Ich leg­te sie sanft auf den Rü­cken und knie­te mich hin. Als ich mit den Hän­den ih­re Knie be­rühr­te, öff­ne­te sie ih­re Bei­ne selbst und seufz­te lei­se: “Ich bin so auf­ge­regt!” Ich war so zart und sanft mit ihr, wie ich nur konn­te, strei­chel­te im­mer wie­der ih­re In­nen­schen­kel und fick­te sie be­däch­tig. Sie hielt die Au­gen ge­schlos­sen und öff­ne­te sie erst beim Sprit­zen, ih­re hel­len Au­gen sa­hen mich freund­lich an und ich konn­te spü­ren, dass sie mich völ­lig un­ver­krampft sprit­zen ließ. In der Pau­se ließ ich mei­nen Halb­stei­fen in ih­rer Schei­de und als wir uns wie­der lan­ge küss­ten, wur­de er wie­der steif und ich be­gann von neu­em zu fi­cken, was sie er­staun­te. Beim drit­ten Mal end­lich stieg ih­re Er­re­gung zu ei­nem glü­ck­li­chen Keu­chen und Stöh­nen an, doch noch vor ihrem Or­gas­mus muss­te ich sprit­zen und fühl­te gleich­zei­tig, dass es ge­nug war.


Ich hock­te mich auf die Fer­sen und flüs­ter­te, sie sol­le es sich ma­chen, ich wol­le da­bei zu­schau­en. Die Bab­si machts ja auch für mich, flüs­ter­te ich. Nach lan­gem, ver­schäm­ten Zö­gern und mei­nem auf­mun­tern­den Strei­cheln wan­der­te ih­re Hand zö­gernd zur Scham, dann be­gann sie mit ab­ge­wand­tem Ge­sicht und ge­schlos­se­nen Au­gen lang­sam zu ma­stur­bie­ren. Ich hock­te di­rekt vor ihr und schau­te neu­gie­rig zu. Evi war sehr schlank und nur ein we­nig klei­ner als ich, ih­re lan­gen schwar­zen Haa­re hin­gen bis zu ihren Brüs­ten her­ab. Ih­re Brüs­te wa­ren nicht so voll und rund wie Bab­sis, dar­an sah ich, dass sie noch kei­ne 16 war. Ihr Scham­hü­gel war noch völ­lig un­be­haart und nicht so saf­tig voll und ge­run­det wie bei Bab­si, da­für hat­te sie sehr hel­le gro­ße Scham­lip­pen, die ih­re Schei­de deut­lich und weit of­fen zeig­ten. Und da­zwi­schen ein wun­der­ba­rer, schö­ner und sehr gro­ßer Kitz­ler, hell­ro­sa und ganz glatt, der zu Be­ginn des Ma­stur­bie­rens wuchs und wuchs, bis er et­wa so lang wie mein hal­ber klei­ner Fin­ger wur­de. Und auch das sah ich zum ers­ten­mal: der Kitz­ler war am En­de wie ei­ne Ei­chel ge­formt! Ei­ne rich­ti­ge klei­ne Ei­chel, wie sie klei­ne Bu­ben ha­ben, mit ei­ner klei­nen rund­um­lau­fen­den Ker­be dar­un­ter. Auch die Kitz­le­rei­chel wur­de hart und ver­färb­te sich von hell­ro­sa zu dun­kel­rot wäh­rend des Ma­stur­bie­rens.


Evi führ­te manch­mal ihren Fin­ger zu den Lip­pen, um den Kitz­ler zu be­feuch­ten, sie rieb die Ei­chel meist mit krei­sen­den Be­we­gun­gen. Als sie lang­sam zu or­gas­men be­gann, hob sie den Kopf und sah mich mit ei­nem we­hen Blick an. Ich nick­te ihr auf­mun­ternd und be­stä­ti­gend zu und sie rieb den Kitz­ler und die Kitz­le­rei­chel ganz fest, bis sie mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht keu­chend die Luft aus­s­tieß und ihr Un­ter­leib zu rol­len und wo­gen be­gann. Sie press­te den Fin­ger ober­halb des Kitz­lers auf ei­nen un­be­stimm­ba­ren Punkt ih­rer Scham, und ihr Kitz­ler mit der wun­der­ba­ren Ei­chel rag­te weit her­aus, zuck­te und zuck­te, als ob die Ei­chel sprit­zen woll­te und ihr Schei­den­ein­gang pump­te un­er­müd­lich, bis sie sich lang­sam be­ru­hig­te und still lie­gen­blieb. 


Ich muss­te es un­be­dingt an­fas­sen und un­ter­such­te Kitz­ler und Ei­chel ein­ge­hend – nein, das war kein Mi­ni–Pe­nis. Ich strei­chel­te die Ei­chel auf dem zu­sam­men­ge­schrumpf­ten Kitz­ler und ma­stur­bier­te sie so ähn­lich, wie sie es ge­zeigt hat­te. Sie hob den Kopf er­staunt und sah mich lan­ge “mys­te­ri­ös” an, doch ich be­wies, was für ein gu­ter Schü­ler ich war. Es war wun­der­schön, ihrem Kitz­ler beim lang­sa­men, ste­ti­gen Wach­sen zu­zu­schau­en und dann ging es sehr schnell, bis sie lei­se keu­chend or­gasm­te. Ich hielt ihren pum­pen­den Kitz­ler sach­te, die klei­ne zu­cken­de Ei­chel zwi­schen drei Fin­gern und ge­noss ihr Or­gas­men sehr. Sie lag da­nach wie­der still und flüs­ter­te, ich sei der ers­te Mann, der ihr ei­nen Or­gas­mus ge­macht hat­te, ei­nen so schö­nen Or­gas­mus. Wir küss­ten und schmus­ten, strei­chel­ten uns und flüs­ter­ten Heim­lich­kei­ten, bis die schreck­li­che Glo­cke schrill­te und wir ge­hen muss­ten.


Vom Bad ging ich ent­schlos­sen ins Sport­ge­schäft ge­gen­über und kauf­te ei­nen schö­nen Biki­ni, auf An­ra­ten der Ver­käu­fe­rin mit seit­li­chen Bänd­seln, da ich kei­ne Ant­wort auf die Fra­ge nach der Klei­der­grö­ße wuss­te. An­dern­tags gab ich Evi das klei­ne Ge­schenk und sie jauchz­te vor Freu­de und um­arm­te mich ganz herz­lich. Ihren Fra­gen konn­te ich nicht lan­ge aus­wei­chen und ant­wor­te­te, ihr al­ter Ba­de­an­zug sei aus gro­bem Stoff, schon sehr fa­den­schei­nig ab­ge­wetzt und brach­te ih­re tol­le Fi­gur nicht zur Gel­tung. Sie zog es so­fort an und po­sier­te ne­ckisch in der Um­klei­de­ka­bi­ne. Ich stieß be­wun­dern­de Pfif­fe aus, dann gin­gen wir Schwim­men, und ich grins­te zu­frie­den, denn sie ge­noss die be­wun­dern­den Bli­cke und strahl­te wie ei­ne Kö­ni­gin.


 Wir hat­ten ein paar wun­der­schö­ne Ta­ge, wo ich pein­lich ge­nau dar­auf ach­te­te, dass wir Mit­tags und vor dem Heim­ge­hen un­se­re Würst­chen, Pom­mes und ein Eis be­ka­men. Bei ei­nem lan­gen Ge­spräch über Schu­li­sches er­wähn­te sie ganz bei­läu­fig, dass sie an Schul­ta­gen erst am Abend et­was Ess­ba­res aus der Kü­che hol­te. Aber da­heim war sie gern für sich, sie lieb­te es, Zeit für sich zu ha­ben, abends oft zu ma­stur­bie­ren und mor­gens noch­mals, be­vor sie auf­stand. Sie tat mir leid, weil sie oft hun­gern muss­te. An­sons­ten fla­nier­ten wir stolz im neu­en Biki­ni um­her, ver­schwan­den still und lei­se in die Ka­bi­ne, wo wir stun­den­lang bums­ten und ma­stur­bier­ten. Es war schön, mit ihr al­les zu ma­chen und sie sag­te ein­mal, wie sehr sie dies al­les ge­noß und strahl­te mich an. Und ei­nes Abends, als wir uns vor dem Bad ver­ab­schie­de­ten, mein­te sie, Bab­si kä­me viel­leicht mor­gen. Ich war über­rascht und ver­such­te stot­ternd, ei­ne Si­tu­a­ti­on in Rich­tung “wir drei” an­zu­deu­ten, aber Evi schüt­tel­te den Kopf. Es war schön, es war Spaß und es war nur Sex.


An­dern­tags war Bab­si wie­der da und sie mein­te, sie ha­be 5 lang­wei­li­ge Ta­ge auf­zu­ho­len, und das ta­ten wir auch, die gan­ze Wo­che über, bis sie mit den El­tern zwei Wo­chen Ur­laub ma­chen muss­te. Na­tür­lich frag­te sie mich aus, ich muss­te je­des noch so klei­ne De­tail über Evi und mich be­rich­ten, wäh­rend sie auf­merk­sam zu­hör­te und lei­se ma­stur­bier­te. Als ich Evis un­ge­wöhn­li­chen Kitz­ler be­schrieb wur­de ich so geil, dass ich sie mit­ten im Ma­stur­bie­ren be­stieg. Sie hielt in­ne und er­zähl­te, ja, sie hät­ten schon mal pro­biert, Evis Kitz­ler erst ganz steif zu ma­chen und dann  ver­such­te Evi, sie mit ihrem stei­fen Kitz­ler zu bum­sen, aber es ging nie rich­tig. Trotz­dem moch­ten sie es bei­de und spiel­ten häu­fig “bum­sen”, meist ma­stur­bier­ten sie dann bei­de in die­ser Bums­stel­lung. Bab­si strei­chel­te ganz sanft mei­ne Po­ba­cken, weil ich auf ih­re Ge­schich­te hin so­fort ganz un­ge­stüm sprit­zen muss­te. Die Wo­che ver­flog im nu, dann folg­ten zwei Wo­chen, in de­nen ich oft mit Evi “schwim­men” ging, und die Sa­che mit Miss Janet pas­sier­te auch.


Als Bab­si wie­der­kam, sag­te sie, sie müs­se es ganz drin­gend ha­ben, jetzt gleich so­fort, nach 14 Ta­gen Cam­ping in Ti­rol “oh­ne je­de Mög­lich­keit, zu ent­span­nen”. Wir lie­fen zur Ka­bi­ne, zo­gen uns aus und sie ma­stur­bier­te den gan­zen Tag, fast pau­sen­los, bis die Glo­cke schrill­te. Selbst, als ich sie fick­te, weil ich es brauch­te, ma­stur­bier­te sie wei­ter und un­ter­brach nur, um mich beim Sprit­zen zu beo­b­ach­ten. Stück für Stück er­zähl­te sie sto­ckend, dass sie im Ur­laub mit ei­nem ge­fickt ha­be. Ich muss­te oft nach­fra­gen, bis ich das gan­ze zu­sam­men­set­zen konn­te.


Täg­lich ging sie durch den klei­nen Wald zu ei­nem gro­ßen Feld und pflück­te ei­nen Blu­men­strauß, den sie auf das Tisch­chen vor dem Zelt stell­te. Schon am zwei­ten Tag be­merk­te sie ei­nen Mann, der ihr folg­te, aber sie hat­te kei­ne Angst, war der Cam­ping­platz doch in Ruf­wei­te. Er war schon alt, mit grau­en Haa­ren und tie­fen Fal­ten im Ge­sicht, er war si­cher schon vier­zig. Er frag­te sie, ob er sie fo­to­gra­fie­ren dür­fe. Ja, wie­so nicht, ant­wor­te­te sie und er mach­te ein paar Auf­nah­men. Dann blick­te er sich um und mein­te, wir brau­chen mehr Licht!, und ging ein Stück­chen vor­aus, bis zu ei­ner klei­nen, son­nen­be­schie­nen­en Lich­tung, kaum grö­ßer als un­se­re Ka­bi­ne. Er mach­te wei­te­re Bil­der, ließ sie keck po­sie­ren, ihr Kleid he­ben, so hoch, dass ih­re Spal­te zu se­hen war und ließ es stän­dig kli­cken. Es mach­te ihr über­haupt nichts aus, ih­re Nackt­heit fo­to­gra­fie­ren zu las­sen. Er trat zu ihr und zog ihr das Kleid über den Kopf und mach­te vie­le Nack­tauf­nah­men von ihr. Sie hat­te kei­ne Scheu und lag mit ge­öff­ne­ten Schen­keln, wäh­rend er Nack­tauf­nah­men und Nahauf­nah­men von ih­rer Scham und ih­rer Schei­de mach­te. Sie be­merk­te na­tür­lich sei­ne Er­re­gung und die Aus­beu­lung in sei­ner Ho­se. 



Sie schau­te sehr neu­gie­rig, als er sei­ne Ho­se auf­knöpf­te und sei­nen Stei­fen her­vor­hol­te. Bab­si sag­te la­chend, er war sehr klein, höchs­tens halb so groß wie dei­ner! Aber oben­drauf ei­ne sehr gro­ße, dun­kel­rot ge­schwol­le­ne Ei­chel, viel viel di­cker als der rest­li­che Schwanz. Ihr Lä­cheln deu­te­te er rich­tig und drang sehr vor­sich­tig in ih­re Schei­de ein, die Ei­chel fühl­te sich wirk­lich gut an. Aber der Mann wuss­te nicht, wie man rich­tig fickt und be­weg­te sich ganz we­nig, dann kam es ihm schon und er keuch­te und ließ al­les in ih­re Schei­de sprit­zen. Bab­si lä­chel­te und sag­te, das Pum­pen sei­ner Ei­chel beim Sprit­zen war sehr an­ge­nehm. Au­gen­bli­cke spä­ter zo­gen sie sich an, am Wald­weg nick­te er ihr zu  und ging davon. Sie ging zu­rück und dusch­te ganz lang.


Das wie­der­hol­te sich je­den Tag, im­mer nach dem glei­chen Mus­ter, et­wa fünf oder sechs Mal. Und sie war so geil dar­auf, end­lich zu or­gas­men, aber sie trau­te sich nicht vor ihm zu Ma­stur­bie­ren. Aber ein­mal pack­te sie sei­nen Schwanz nach­dem er ges­pritzt hat­te und ma­stur­bier­te ihn sanft. Er sah sehr un­glü­ck­lich drein, aber nach sehr lan­gem Ma­stur­bie­ren war der Schwanz wie­der et­was steif, die Ei­chel war beim Ma­stur­bie­ren rich­tig dick, dun­kel­rot und fest ge­wor­den. Sie emmpfand es als sehr selt­sam, beim Ma­stur­bie­ren des dün­nen Schwänz­chens oben­drauf die­sen ro­ten Pilz in ih­rer Hand wach­sen zu se­hen. Sie lenk­te sei­ne Ei­chel in ih­re Schei­de und be­weg­te mit den Hän­den sei­ne Hüf­ten, bis es fast wie rich­ti­ges Fi­cken war. Sie spür­te das rein und raus der Ei­chel und konn­te end­lich or­gas­men. Sie di­ri­gier­te ihn lan­ge Zeit wei­ter und hat­te ganz vie­le Or­gas­men, bis der Mann sich äch­zend auf­bäum­te und kam. Sie spür­te sein Sprit­zen, doch sie hielt ihn trotz sei­nes waid­wun­den Bli­ckes er­bar­mungs­los an den Hüf­ten fest und fick­te sich mit sei­nem Sprit­zen­den, Er­schlaf­fen­den so lang wei­ter, bis sie noch­mal or­gasm­te. Sein Schwanz war to­tal schlapp, als sie ihn her­aus­zog, die stol­ze Ei­chel zu ei­ner Erd­bee­re ge­schrumpft. Er sag­te kein Wort, ging und sie sah ihn nie  wie­der.


So ver­brach­ten wir schö­ne Ta­ge im Bad, hat­ten viel Spaß und Sex und ich er­zähl­te ihr von mei­ner kur­z­en Af­fä­re mit Miss Janet. Bab­si him­mel­te mich kind­lich und un­schul­dig an, ei­ne wasch­ech­te Ame­ri­ka­ne­rin, viel­leicht ei­ne be­rühm­te Künst­le­rin, hat­te mich ge­zeich­net! Aber so sehr ich es mit Bab­si ge­noss, sehn­te ich mich zu­gleich auch nach “der mys­ti­que”, nach Evi. Al­so frag­te ich Bab­si di­rekt nach Evis Adres­se und wie ich sie dort fin­de. Bab­si gab mir be­reit­wil­lig Aus­kunft und be­schrieb ge­nau den Weg zu ihrem Schlaf­zim­mer, dann, nach kur­z­em Grü­beln frag­te sie, ob Evi mit zu uns….? Ich sag­te ja, ihr ge­fällt mir bei­de, ihr seid tol­le Mäd­chen – und war­um auch nicht? Die Fal­te auf ih­rer Stirn ver­schwand und sie nick­te, ja, war­um nicht? Aber sie wür­de heu­te Abend Evi nicht se­hen, doch ich un­ter­brach sie und sag­te, ich geh mor­gen zu ihr und fra­ge sie selbst. Der Sex an die­sem Nach­mit­tag war sehr er­re­gend für uns bei­de, Bab­si re­de­te von nichts an­de­rem und als wir auf­bra­chen, sag­te sie seuf­zend, hof­fent­lich klappts. Ich hat­te das Schach­brett sorg­fäl­tig auf­ge­stellt, mor­gen muss­te ich nur ei­nen gu­ten Er­öff­nungs­zug ma­chen.


Früh am Mor­gen stand ich vor Evis Haus. Ich öff­ne­te die Haus­tür und hör­te lau­tes Schnar­chen, al­so schlich ich hin­auf und klopf­te lei­se an Evis Schlaf­zim­mer­tü­re. Nach ei­ner Wei­le öff­ne­te sie, in ei­nen häss­li­chen al­ten Ba­de­man­tel gehüllt und at­me­te be­freit auf, ach, du bists! Oh, sag­te ich ver­schmitzt, ha­be ich dich bei et­was ge­stört? Nein, sag­te sie re­flex­ar­tig, dann lä­chel­te sie und flüs­ter­te, doch, ich war ge­ra­de da­bei, mei­nen Früh­sport ma­chen. Wir grins­ten uns ver­schwö­re­risch an, dann kam ich zum Punkt. Magst heu­te schwim­men? Sie blick­te un­sch­lüs­sig, al­so das Zu­ckerl: “Es wird ei­ne Über­ra­schung ge­ben!” Rös­sel auf E4, gu­te Er­öff­nung! Sie nick­te voll er­wa­chen­der Neu­gier und sag­te, ich soll wie­der lei­se run­ter und auf der Stra­ße war­ten. So ge­schah es, sie kam rasch nach und wir gin­gen Rich­tung Ba­de­an­stalt. Na­tür­lich frag­te sie mich un­ter­wegs aus, aber ich hielt Stand. 


Als wir um die letz­te Ecke zum Bad ein­bo­gen, blieb sie wie an­ge­wur­zelt ste­hen. Sah un­gläu­big auf Bab­si. Ich blick­te sie auf­mun­ternd und freund­lich an und sag­te: “Über­ra­schung!” So­fort lief sie tief­rot an, von der Stirn bis zur Brust, denn sie ver­stand al­les so­fort. Ich um­arm­te sie und raun­te an ihrem Ohr, die Bab­si wol­le es auch, sie wol­le es sehr! Evi hielt mich fest, dann flüs­ter­te sie lei­se, “dass sie es sich schon oft ge­wünscht hat­te, wenn sie im Bett lag und beim Ma­stur­bie­ren phan­ta­sier­te. Ja, ja! Ich will es auch!” Wir gin­gen zu Bab­si, die uns strah­lend emp­fing, als sie in un­se­re Ge­sich­ter sah und mein be­stä­ti­gen­des Kopf­ni­cken sah. Der Di­cke an der Kas­sa sah er­staunt von  der Zei­tung auf, als ich drei statt zwei Kar­ten sag­te, brum­mel­te un­ver­ständ­lich und gab die Kar­ten samt Rest­geld zu­rück. Wir gin­gen schwei­gend in die Ka­bi­ne.


Ich hat­te mich ganz schnell aus­ge­zo­gen und stand nackt mit mei­nem auf­ge­rich­te­ten Schwanz vor den Mäd­chen, die sich trotz der En­ge aus­zo­gen. Wir um­arm­ten, dräng­ten uns an­ein­an­der und ich küss­te ei­ne, dann die an­de­re. Er­war­tungs­ge­mäß wuchs mein Schwanz, den ich for­dernd ge­gen Evis Scham press­te. Wun­der­vol­le, schö­ne Mi­nu­ten und Zun­gen­küs­se! Zu mei­nem Er­stau­nen über­nahm Bab­si das Kom­man­do, griff zu Evis Scham und nahm mei­nen Schwanz an sich. “Erst will ich, dann du!” sag­te sie freund­lich zu Evi, “setz dich auf die Bank, zieh die Bei­ne schön hoch, denn er schaut so gern!”  Evi nick­te zu­stim­mend und froh dar­über, dass Bab­si als ers­te die Bar­ri­e­re über­wand, ob­wohl Bab­si ver­mut­lich nur klar­ma­chen woll­te, wer hier die Che­fin war…


Bab­si leg­te sich auf das gro­ße Hand­tuch auf dem Bo­den  und leg­te sich fucksty­le zu­recht. Ich knie­te zwi­schen ihren Bei­nen und drang vor­sich­tig ein. Evi saß wie be­foh­len auf der Bank und ich schau­te di­rekt in ih­re Schei­de, auf ihren Kitz­ler, der sich schon ein we­nig auf­ge­rich­tet hat­te. Bab­si und ich bums­ten lang, denn ich hielt es sehr lan­ge zu­rück und  sie konn­te mehr­mals or­gas­men. Evi sah uns neu­gie­rig zu und wur­de im­mer er­reg­ter, ihr Kitz­ler hob sich lang­sam und ihr Fin­ger zün­gel­te auf der Ei­chel, aber sie ma­stur­bier­te noch nicht. Ich spür­te Bab­si or­gas­men und sah beim Sprit­zen, dass Evi ganz sacht ih­re Kitz­le­rei­chel strei­chel­te. Ihr Kitz­ler war nun kom­plett steif und sie schloss die Au­gen beim Strei­cheln. Mein Sprit­zen war zu En­de ich blieb noch ei­ne Wei­le in Bab­sis Schei­de, um mei­ne Steif­heit auf­recht­zu­er­hal­ten.


Bab­si sah hoch, sah dass  Evi sich mit ge­schlos­se­nen Au­gen lei­se strei­chel­te. Sie zog mei­nen Stei­fen her­aus, er­hob sich flink und tipp­te Evi an, komm, komm, dei­ne Run­de! Evi er­hob sich und leg­te sich er­regt hin, wie Bab­si zu­vor und ich drang rasch in ih­re Schei­de ein. Bab­si hat­te sich ge­spreizt auf die Bank ge­setzt, da­mit ich, “er schaut so gern”, al­les se­hen konn­te und ma­stur­bier­te eif­rig, wäh­rend sie mir und Evi beim Fi­cken zu­schau­te. Be­däch­tig, aber kräf­tig bums­te ich Evi, es dau­er­te gott­sei­dank recht lan­ge und ich spür­te an den Be­we­gun­gen ih­rer Schei­de und ihrem kür­zer wer­den­den Atem, dass es nicht mehr lan­ge dau­ern wür­de. Bab­si or­gasm­te pum­pend, ich be­gann zu sprit­zen und Evi war schon fast ge­kom­men. Ich bums­te sie wäh­rend des Sprit­zens ganz fest, und ja, tat­säch­lich, Evi stiess die Luft aus und or­gasm­te. Evi um­arm­te mei­nen Kopf und küss­te mich, dann wand­te sie den Kopf und raun­te ganz auf­ge­regt zu Bab­si, sie ha­be beim Bum­sen ei­nen Or­gas­mus be­kom­men, hör doch! aber Bab­si war schon weit weg und ma­stur­bier­te in sich ver­sun­ken. Evi und ich schau­ten schwei­gend zu, wie Bab­si sich von Or­gas­mus zu Or­gas­mus ma­stur­bier­te.


Wir gin­gen schwim­men und aßen Pom­mes, Würst­chen und Eis, die Mäd­chen tu­schel­ten, dass “sei­ne” Ba­de­ho­se schon wie­der ei­ne Beu­le hat­te, und wir ver­zo­gen uns schnell und  ki­chernd in die Ka­bi­ne. Auf Bac­chus folg­te Pan. Wir blie­ben bis zum Schluss. Nach die­ser Run­de Fi­cken hat­te nur Bab­si – wie im­mer – ih­re Or­gas­men, Evi kam und kam nicht, ob­wohl sie es sehr ge­nos­sen hat­te, wie sie wis­per­te. Wir flüs­ter­ten hin und her, wor­an das lie­gen kön­ne, bis ich fest­stell­te, Evi müs­se vor dem Fi­cken mit der Hand er­regt wer­den, dann könn­te es ge­hen.


Bab­si, die Che­fin, fing so­fort an, sie ließ Evi sich zu­rück­le­gen und ma­stur­bier­te sie sehr rou­ti­niert, aber sie konn­te nicht auf­hö­ren und ma­stur­bier­te Evi, bis sie or­gasm­te. Ich dräng­te mich vor und drang in Evis  pul­sie­ren­den Or­gas­mus ein. Bab­si sah erst noch zu, dann ma­stur­bier­te sie. Ich spür­te Evis Pul­sie­ren und fick­te kräf­tig und sie keuch­te schon nach kur­z­em und or­gasm­te mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen. Ich bums­te un­ent­wegt wei­ter, sah Bab­si or­gas­men und hör­te nicht auf, Evi zu bum­sen. Sie kam wie­der zum Hö­he­punkt und or­gasm­te völ­lig über­ra­schend. Bab­si un­ter­brach und schau­te uns neu­gie­rig zu. Ich konn­te noch, mein Ge­sel­le hielt brav durch, wäh­rend Evi wie­der auf der Er­re­gungs­wel­le stieg und stieg und dann mit ei­nem lei­sen Schrei zum drit­ten Mal wun­der­schön or­gasm­te. Bab­sis Hand tas­te­te sich vor, be­rühr­te Evis stei­fen, pum­pen­den Kitz­ler und da ex­plo­dier­te ich vor Geil­heit, spritz­te stoß­wei­se in Evis Schei­de. Ich spritz­te, bis nichts mehr kam und ließ den Ge­sel­len in Evis Schei­de. Ich spür­te das Ma­stur­bie­ren ganz deut­lich, spür­te, dass Bab­si Evis Kitz­ler ma­stur­bier­te, recht lan­ge, bis Evi ihren vier­ten Or­gas­mus be­kam, den hef­tigs­ten bis­her. Bab­si ma­stur­bier­te sie so lang wei­ter, bis ih­re Zu­ckun­gen auf­hör­ten. Bab­si zog mei­nen mü­den Freund aus Evis Schei­de. Evi strahl­te uns an und wis­per­te, dass es wun­der‐wun­der­schön ge­we­sen ist.


Wir blie­ben bis zum En­de des Som­mers zu­sam­men, je­de kam auf ih­re Kos­ten. Als Bab­si ih­re Re­gel hat­te, kam sie trotz­dem und be­ließ ihr Hös­chen an, we­gen der Bin­de, und ich ver­mu­te­te, sie war et­was ei­fer­süch­tig. An ihren Ta­gen brach­ten wir Evi ab­wech­selnd zum or­gas­men, Bab­si über­nahm die Füh­rung und erst, nach­dem sie Evi zum or­gas­men ge­bracht hat­te, ließ sie mich mit Evi fi­cken, die von Mal zu Mal im­mer bes­ser zu “ge­bums­ten Or­gas­men” kam. Und um­ge­kehrt, als Evi ih­re Ta­ge be­kam, brach­ten wir Bab­si ab­wech­selnd zu Hö­he­punk­ten. Bab­si sag­te ein­mal, “or­gas­men satt, oh­ne selbst ei­nen Fin­ger zu rüh­ren”, und wir lach­ten, bis uns die Trä­nen ka­men. 


Ei­nes Ta­ges muss­te ich sa­gen, der Som­mer sei bald vor­bei. Wir hol­ten aus un­se­ren letz­ten Schwimm­ta­gen al­les her­aus, was un­se­re Lüs­te her­ga­ben, dis­ku­tier­ten,  wie wir es in der Schul­zeit hal­ten woll­ten. Dann das letz­te Mal, die letz­ten Zun­gen­küs­se, das letz­te Schmu­sen, dann noch ein biß­chen her­um­ma­chen. Adieu!


Ich ahn­te nicht, dass wir wie Pech und Schwe­fel zu­sam­men­hiel­ten und dass die­se sü­ßen Mäd­chen noch lan­ge nicht aus mei­nem Le­ben ent­schwan­den.


Ich stand auf­ge­regt vol­ler Vor­freu­de auf dem Bahn­hof und war­te­te auf Isa­bel­las Rück­kehr.



















Sex, Lü­gen und Sto­ries


Sex, Lügen und Stories


von Jack Fa­ber © 2020



Ich kam das drit­te Mal in mei­ne Hei­mat­stadt, nach 35 Jah­ren. Die Stadt woll­te ei­nen Teil mei­nes vom Va­ter ge­erb­ten Grund­stücks samt ei­nem Teil des Wal­des kau­fen. Ich hat­te, schon um die Wun­de an mei­ner Schul­ter bes­ser ver­hei­len zu las­sen, das An­ge­bot der Agen­cy für ei­ne län­ge­re Aus­zeit an­ge­nom­men und hat­te mich für zehn Ta­ge im HER­MES ein­quar­tiert. Je­den Vor­mit­tag kam mein An­walt zu Be­spre­chun­gen ins Ho­tel HER­MES, und wir gin­gen auch ge­mein­sam ins Rat­haus, wenn wir dort ei­nen Ter­min hat­ten. – Um es gleich vor­weg­zu­neh­men, der An­walt war sein über­teu­er­tes Ho­no­rar wirk­lich wert, ich fuhr letz­lich nicht nur mit ei­ner Hand­voll, son­dern zwei Hand­voll heim und park­te das gu­te Geld steu­er­frei in Nassau.


Ei­nes Ta­ges schlen­der­te ich nach ei­nem Rat­haus­ter­min über die Haupt­stra­ße und ging in die Stadt­bä­cke­rei, um mir Nuss­ge­bäck zu kau­fen. Beim Zah­len stutz­te ich und frag­te: “Ma­ki?” und der Bä­cker stutz­te. So hat man mich frü­her ge­nannt, jetzt Mar­kus, und er sah mich for­schend an. Der – der, er kram­te in sei­nem Ge­dächt­nis, ja – der Eng­län­der! Ich  be­stä­tig­te mit ei­nem Ni­cken und nann­te mei­nen Na­men, dann führ­ten wir ein ent­spann­tes, nor­ma­les Wie­der­se­hens­ge­spräch und wur­den nur sel­ten von ei­nem Kun­den ge­stört. Ich ließ sei­ne Le­bens­ge­schich­te in mein Ohr und gleich beim an­de­ren wie­der her­aus, denn Mar­kus und ich wa­ren da­mals nicht be­freun­det und ich emp­fand kei­ne Lust, das zu än­dern.


Schon das En­de un­se­rer Mo­no­lo­ge ab­se­hend frag­te ich, was wohl aus Bab­si und Evi ge­wor­den sei? Mar­kus brauch­te nicht lan­ge Nach­zu­den­ken und platz­te her­aus, “die drei Mus­ke­tie­re!” und ich mur­mel­te vor mich hin, dass wir uns in der Schu­le die blö­des­ten Bei­na­men ein­fie­len lie­ßen und biß mir gleich auf die Zun­ge, Mar­kus schien es nicht ge­hört zu ha­ben. Die Evi, Eve­lyn K., die ha­be nach dem Brand noch bis zur Ma­tu­ra ein Zim­mer im Al­ten­heim ge­habt, dann sei sie nach Eng­land oder Schott­land und war dort ver­hei­ra­tet. Brand, wel­cher Brand? frag­te ich und Mar­kus wuss­te nicht mehr, als dass ih­re El­tern im Rauch er­stickt wa­ren und Eve­lyn zur Wai­se wur­de, doch die Stadt hat sie gut un­ter­ge­bracht, bis zur Ma­tu­ra. Die Bab­si, ja das ist die Bar­ba­ra F., die ist Leh­re­rin und lebt noch hier bei ih­rer Mut­ter. Er schlug im Te­le­fon­buch nach und nann­te ih­re Adres­se. Nein, sag­te ich, du brauchst sie nicht an­zu­ru­fen, ich will sie über­ra­schen. Er wich mei­nem kla­ren “Kom­man­do–Blick” fei­ge aus und ver­warf den Ge­dan­ken, sie nach­her doch noch an­zu­ru­fen. Feig­ling, ich wuss­te, wie man mit Feig­lin­gen um­sprang. Ent­täuscht leg­te Mar­kus das Te­le­fon­buch bei­sei­te, und nach ein paar Mi­nu­ten wei­te­ren Small­talks war ich drau­ßen, Ta­xi, Bab­sis Haus.


Ich war­te­te, bis mein Herz wie­der nor­mal klopf­te und drück­te die Tür­klin­gel. Lei­ses Knar­ren der Trep­pe, leicht­fü­ßi­ge Schrit­te, das Dre­hen des Schlüs­sels. Die Tür schwang auf, ei­ne schlan­ke, gut ge­bau­te Frau An­fang Fünf­zig.


Bab­si.


Sie er­kann­te mich so­fort, mit ei­nem lau­ten Auf­schluch­zen trat sie vor und um­arm­te mich fest. Wir stan­den mi­nu­ten­lang um­armt vor ih­rer Tür, sie wis­per­te im­mer­zu: “mein Liebs­ter!” und wein­te ganz lei­se. Lang­sam lie­ßen wir los und Bab­si sag­te, komm her­ein, komm her­ein, mein Liebs­ter! Ich trat ein und sah so­fort die al­te, weiß­haa­ri­ge Frau im Zim­mer auf ei­nem Sa­ni­tär­stuhl sit­zen, den star­ren Blick auf das Fens­ter ge­rich­tet, wo man auf das an­gen­zen­de Feld und ganz weit weg auch auf den Wald bli­cken konn­te. Ich sah das Gan­ze in ei­nem Au­gen­blick, Wohn­zim­mer, Ein­rich­tung, die Al­te  – dar­auf war ich ge­schult. Ich grüß­te die Frau ganz freund­lich, doch sie sah nicht zu mir, al­so grüß­te ich noch ein­mal, et­was lau­ter, aber sie er­wi­der­te den Gruß nicht und starr­te aus dem Fens­ter. Das ist mei­ne Mut­ter, sag­te Bab­si, sie kann dich we­der hö­ren noch se­hen. Komm, ge­hen wir hin­auf in mei­ne Woh­nung! Ich folg­te ihr stumm die Trep­pe hin­auf.


Ih­re Woh­nung war ganz neu ein­ge­rich­tet, vorn ei­ne klei­ne Ein­mann­kü­che, in der Mit­te Schreib­tisch, Com­pu­ter­bild­schirm und ho­he Bü­cher­re­ga­le, ein klei­ner Ess­tisch  mit drei Stüh­len, am an­de­ren En­de ein gro­ßes Bett und Klei­der­käs­ten. Ein ein­zi­ger schö­ner, ho­her Raum oh­ne Fir­le­fanz, ein Loft. Du hast ein Walm­dach ma­chen las­sen? sag­te ich halb fra­gend, es ist sehr schön hier, luf­tig und hoch im Ge­gen­satz zu den klein­geis­tig ver­bau­ten en­gen Dach­bö­den un­se­rer Ge­gend. Bab­si sah mich er­staunt an, als sie sich zum Tisch setz­te, bist du Ar­chi­tekt? Nein, sag­te ich, das ha­be ich nur so da­hin­ge­sagt, es ge­fällt mir sehr. Tee, Kaf­fee oder Schnaps? frag­te sie und stand be­hen­de auf. Kaf­fee und Schnaps, lach­te ich, bei die­sem reg­ne­ri­schen No­vem­ber­wet­ter bes­ser als je­der Tee! Wäh­rend sie Kaf­fee mach­te, stand ich auf und reich­te ihr den Pa­pier­beu­tel, schau, ich hab vom Mar­kus ein Dut­zend Nuss­ge­bäck mit­ge­bracht, das moch­te ich frü­her sehr!


Sie dreh­te sich zu mir und ich sah, wie sie mit sich rang, ob sie mich um­ar­men und küs­sen konn­te, durf­te, moch­te. Ich um­arm­te und küss­te sie wie frü­her, wir küss­ten uns lan­ge, bis das lei­se Ping der Kaf­fee­ma­schi­ne uns er­mahn­te. Ich setz­te mich und Bab­si ser­vier­te Kaf­fee und stell­te die Schnaps­fla­sche ab. Kaf­fee mit  Schuss, sag­te ich be­vor sie an die Glä­ser dach­te. Kaf­fee mit Schuss, lä­chel­te sie.


Sie er­zähl­te, dass ihr Va­ter vor fünf Jah­ren ge­stor­ben sei, Herz­in­farkt am Wohn­zim­mer­tisch. Sie sei früh­mor­gens in die Schu­le auf­ge­bro­chen, sah den Va­ter mit dem Ge­sicht und of­fe­nen Au­gen auf dem Tisch lie­gen, da­ne­ben saß die Mut­ter, völ­lig aus­drucks­los. Der Not­arzt stell­te den To­ten­schein aus und sag­te, er ha­be nicht ge­lit­ten, ein glü­ck­li­cher Se­kun­den­tod. Glü­ck­li­cher Se­kun­den­tod, wie­der­hol­te sie. Die Mut­ter, kratz­te sich der Arzt am Kopf, die Mut­ter ist völ­lig ge­schockt, aber das kann nach Stun­den oder Ta­gen wie­der gut wer­den. Der Arzt irr­te sich, die See­le der Mut­ter war mit der ihres Man­nes ge­stor­ben. Ich sag­te lei­se, in die Him­mel auf­ge­stie­gen, Bab­si lä­chel­te und sag­te, seit fünf Jah­ren sitzt sie da, schweigt und starrt un­ent­wegt auf ihren Wald.


Ihr Va­ter hat­te sie zur Al­lein­er­bin ge­macht, das Haus, die Fel­der bis zum Wäld­chen und das Wäld­chen. Im Ge­gen­zug muss­te sie für die Mut­ter sor­gen. Sie war durch den Ver­kauf des hal­b­en Grund­stücks ver­mö­gend ge­wor­den und ließ so­fort das neue Walm­dach er­rich­ten, dar­un­ter die Woh­nung mit neu­en Wän­den, Bö­den und Ein­rich­tung. Nach ei­ner Wo­che war die Bau­stel­le fer­tig, da­nach war­te­te sie et­was län­ger, bis Kü­che und Bad fer­tig wur­den. Ins­ge­samt muss­te sie nur ei­ni­ge Ta­ge schul­frei ma­chen, al­les an­de­re er­le­dig­te sie ne­ben­her.


So, das war aber viel über mich, komm, er­zähl mal, wie du die letz­ten 35 Jah­re ge­lebt? Ich nahm An­lauf und spul­te mei­ne von der Agen­cy sorg­fäl­tig aus­ge­ar­bei­te­te Le­gen­de ab, die sehr nah an un­ver­fäng­li­chen Fak­ten an­ge­legt war. Mein Va­ter hat­te mich nach dem Ab­itur nach Lon­don ge­schickt, auf ei­ne sehr be­kann­te Aka­de­mie, wo ich al­les über IT, al­so Com­pu­ter und Te­le­kom­mu­ni­ka­ti­on lern­te. Par­al­lel da­zu be­leg­te ich Kur­se auf der Di­plo­ma­ten­aka­de­mie, ganz nach Va­ters Wunsch. Zwei Jah­re spä­ter stürz­te mein Va­ter mit dem Hub­schrau­ber in Spa­ni­en ab, aber da ha­ben wir uns ja ge­se­hen, Bab­si nick­te und sag­te, Isa­bel­la schien völ­lig ge­bro­chen zu sein.


Ja, sag­te ich, ich bin mit schwe­rem Her­zen nach Lon­don, denn Isa­bel­la sag­te nur, das das schö­ne Le­ben vor­bei sei. Sie lag nur noch auf dem Bett, trank und ging nur noch au­ßer Haus um ein­zu­kau­fen, dann trank sie wei­ter. Ich bat die Eders, nach ihr zu se­hen und fuhr ab. Ein hal­b­es Jahr spä­ter rie­fen die Eders an und hin­ter­lie­ßen ei­ne Voi­ce­mail, ich sol­le rasch kom­men, Isa­bel­la gin­ge es sehr schlecht. Doch als ich ein­traf, war sie schon tot. Bei ih­rer Be­er­di­gung ha­be ich dich und Evi das letz­te Mal ge­se­hen.


Bab­si be­merk­te mei­ne Trau­er, kam um den Tisch her­um und setz­te sich auf mei­nen Schoß. Sie trös­te­te mich mit Küs­sen, strei­chel­te mei­nen Kopf und ich lä­chel­te kurz, denn sie wür­de ihren Schoß­platz nicht so schnell ver­las­sen. Und, wie gings wei­ter? frag­te sie und ich hat­te den Ein­druck, sie steu­er­te be­wusst auf ei­nen Punkt zu. Al­so be­rich­te­te ich von mei­nen Ein­sät­zen, den vie­len Aus­lands­rei­sen, und Bab­si frag­te, bist du dann ein Di­plo­mat? La­chend sag­te ich, Quatsch, ich mach was mit Com­pu­tern und Te­le­fonan­la­gen, al­les nur im Hin­ter­grund. Und, bist du ver­hei­ra­tet? Ich nahm die Kil­ler­fra­ge ge­las­sen, kram­te aus mei­ner Ja­cken­ta­sche das Fa­mi­li­en­fo­to her­aus, zeig­te ihr die Frem­de und sag­te, Suzan­ne und zeig­te auf die frem­den Kin­der, Ed­ward und Lin­da. Ein ur­al­tes Fo­to, er­gänz­te ich, Ed­ward stu­diert – zu­min­dest the­o­re­tisch, in Wahr­heit vö­gelt er sich durch al­le Stu­di­en­gän­ge, Lin­da geht noch aufs Col­lege. Wir lach­ten, als ich Ed­wards Vö­ge­lei er­wähn­te.


Dann sag­te ich, streng an mei­nem Script fest­hal­tend, wir wa­ren nur vier Jah­re zu­sam­men, nach Lin­das Ge­burt wur­de Sue fri­gid, bi­gott und ase­xu­ell, sie be­gann zur Selbst­fin­dung zu töp­fern und zog mit den Kin­dern an den Stadt­rand, wo sie ei­nen klei­nen Töp­fer­wa­ren­shop samt Eso­te­ri­ka be­trieb. Ich war viel im Aus­land, wir sind prak­tisch ge­trennt, nur auf dem Pa­pier ver­hei­ra­tet. Ich bin qua­si Sin­gle, knal­le al­les, was mir vor die Flin­te kommt, und Bab­si lach­te hell­auf we­gen mei­ner un­ge­wöhn­li­chen For­mu­lie­rung. Und du? frag­te ich Bab­si. Ich bin al­lein­ste­hend, ha­be wäh­rend der Leh­reraus­bil­dung ei­ne hef­ti­ge, schlim­me In­fek­ti­on von ei­nem mei­ner Lover ein­ge­fan­gen. Die Frau­en­ärz­tin konn­te es zwar voll­stän­dig hei­len, aber nach der mo­na­te­lan­gen Pro­ze­dur sag­te sie, dass ich wahr­schein­lich kei­ne Kin­der be­kom­men wer­de. Ich trau­er­te der Mens­tru­a­ti­on kei­nen Au­gen­blick nach, ich kann Bum­sen, wann und wen ich will – ich un­ter­brach, und, tust du es? – und sie glucks­te, ja, ich er­grei­fe je­de Ge­le­gen­heit beim Schw, äh, Schopf. Hei­ra­ten, wo­zu auch?


Wir küss­ten uns lan­ge und sehr in­nig, sie wa­ckel­te mit dem Po an­züg­lich auf mei­nem Schoß hin und her und flüs­ter­te ver­schwö­re­risch, ich spü­re ihn, da will ei­ner, da brauchts ei­ner ganz ganz drin­gend! Sie küss­te mich in­nig und sag­te dann: “Ich geh noch du­schen” und ver­schwand im Bad. Mein ja­wohl, Frau Che­fin! hör­te sie nicht mehr. Das Plät­schern des Was­sers schlug auf mei­ne Bla­se, ich un­ter­drück­te es und das Plät­schern hör­te auf. Ich konn­te noch et­was war­ten, aber nach ei­ner Wei­le muss­te es sein. Ich klopf­te an die Ba­de­zim­mer­tür und ant­wor­te­te auf ih­re Fra­ge, ich müs­se, ganz drin­gend. Komm doch rein, wir ken­nen uns doch schon, lach­te sie fröh­lich.


Ich schlüpf­te schnell hin­ein und setz­te mich, im Haus ei­ner Da­me sitzt man. Als ich end­lich Pi­scheln konn­te, war es sehr be­frei­end. Ich schau­te zu Bab­si, die nackt auf ei­nem Ho­cker vor dem Spie­gel saß und ge­ra­de Ra­sier­schaum auf ih­rer Scham ver­rieb. Dann ra­sier­te sie sich mit schnel­len Stri­chen und sag­te, für dich will ich gut aus­se­hen! Ich mur­mel­te be­ja­hend, dann zog ich mich aus und ging un­ter die Du­sche, schnell und ef­fek­tiv, wäh­rend Bab­si sich fer­ti­gra­sier­te und ihren Scham­hü­gel mit sü­ßem Duft ein­rieb. Ich trock­ne­te mich und ging ins Loft, wo ich mei­ne Klei­der or­dent­lich über ei­nen Stuhl hing, be­vor ich mich aufs Bett leg­te. Bab­si kam her­ein, gut duf­tend und nackt un­ter ei­nem kur­z­en, durch­sich­ti­gen Mi­ni–ne­gli­gé.


Weg mit dem Fet­zen!, scherz­te ich, Bab­si ließ es acht­los zu Bo­den glei­ten und kam nä­her. Dann sah sie das gro­ße Pflas­ter auf mei­ner lin­ken Brust und frag­te, ich ant­wor­te­te, ein Jagd­un­fall, ich er­zäh­le das spä­ter, ich bin ja des­we­gen im Kran­ken­stand, auf Ge­ne­sungs­ur­laub. So, jetzt lass dich an­schau­en! Bab­si setz­te sich mir ge­gen­über im Schnei­der­sitz und ich schau­te. Sie war schlank ge­wor­den, ih­re Brüs­te im­mer noch ein Hit, wenn­gleich nicht mehr so stolz jung­fräu­lich. Ih­re Scham, ih­re Scham­lip­pen, al­les top! Ich schnalz­te an­er­ken­nend mit der Zun­ge.


Und, wie ist dein Ur­teil, Prinz Pa­ris? frag­te sie ne­ckisch und ich ant­wor­te­te, dass sie na­tür­lich als ein­zi­ge der An­we­sen­den den gol­de­nen Ap­fel ver­dien­te und dass ihr Kitz­ler sicht­lich grö­ßer ge­wor­den sei. Sie zwin­ker­te mit den Au­gen und mein­te, viel Übung, sehr viel Übung, und vor al­lem ganz viel Fin­ger­sport und lehn­te sich vor, beug­te sich über mich. Wir küss­ten und schmus­ten end­los, ih­re Hand hat­te schon längst mei­nen Halb­stei­fen um­fasst und lieb­kos­te ihn. Zwi­schen den Zun­gen­küs­sen flüs­ter­te sie, Kran­ken­stand! Was tun mit dem Jag­d­op­fer? und küss­te mich wei­ter, küs­send und ab­sicht­lich schmat­zend, kopf­schüt­telnd, Kran–ken–stand! Un­ter ihrem zar­ten Strei­cheln be­stand ich die Steif­heits­prü­fung und sie raun­te in mein Ohr, “lass mich Rei­ten!”


Ge­übt nahm sie die Po­si­ti­on ein und führ­te mei­nen Schwanz in ih­re Schei­de ein. Sie konn­te wirk­lich gut Rei­ten, hat­te ei­nen gu­ten Rhyth­mus, der mir das Zu­rück­hal­ten leicht mach­te. Ich hat­te den Kopf hoch ge­la­gert und konn­te mei­nen Lieb­lings­kör­per­teil, ihren Kitz­ler, sehr gut beo­b­ach­ten. Er war mitt­ler­wei­le ein we­nig grö­ßer ge­wor­den und mir schien, dass er stei­fer und stei­fer wur­de. Bab­si stütz­te sich mit ihren Hän­den hin­ten auf mei­nen Schen­keln ab, leg­te den Kopf in den Na­cken und or­gasm­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen, dass es ei­ne Freu­de war, ihr zu­zu­schau­en. Ich hielt sehr lan­ge durch und be­wun­der­te sie, wie sie beim Rei­ten or­gasm­te und or­gasm­te, ich zähl­te nicht mehr wie oft.


Nach si­cher ei­ner Drei­vier­tel­stun­de oder län­ger gönn­te sie uns ei­ne klei­ne Pau­se, blieb aber auf mei­nem Schwanz sit­zen. Sie frag­te nach mei­ner Frau, wie sie so war, und das Lü­gen perl­te von mei­nen Lip­pen, dass sie ihr ein we­nig äh­nel­te und ich er­zähl­te, dass wir an­fangs gan­ze Ta­ge fi­ckend und ma­stur­bie­rend ver­brach­ten. Bab­si hör­te mei­nen Schil­de­run­gen mit ge­schlos­se­nen Au­gen zu und leg­te den Mit­tel­fin­ger auf den so wun­der­bar ge­wach­se­nen Kitz­ler und ma­stur­bier­te ihn ganz sanft, zu­gleich wach­te ih­re Schei­de dar­über, dass ich steif blieb. Win­zi­ge Mi­cro–Be­we­gun­gen ih­rer Schei­den­mus­ku­la­tur sorg­ten für die Ver­län­ge­rung, das Ver­zö­gern mei­nes Or­gas­mus. Bei mei­nen ob­szö­nen, aus­schwei­fen­den Schil­de­run­gen hielt sie es nicht mehr aus und mach­te sich schnell ei­nen ganz star­ken Or­gas­mus, der mich so­fort hef­tig sprit­zen ließ. Bab­si strahl­te und pump­te mein Sprit­zen mit schnel­lem Rei­ten bis zum Schluss, bis un­se­re Or­gas­men aus­klan­gen.
 

Bab­si, die nichts vom pau­sie­ren hielt, frag­te nach dem Jagd­un­fall, kaum dass wir uns zum Ver­schnau­fen hin­ge­legt hat­ten. Wäh­rend ich die Ge­schich­te mit dem be­sof­fe­nen Di­plo­ma­ten bei der Wild­schwein­jagd schil­der­te (im Script stand nichts, ich muss­te im­pro­vi­sie­ren) hock­te sich Bab­si auf ih­re Fer­sen und ver­wöhn­te mich mit dem Mund und der Zun­ge, brach­te mei­nen Schwanz wie­der hoch, doch der fiel nach Se­kun­den um und sie mach­te un­ent­wegt wei­ter. Nach ei­nem Dut­zend Ver­su­che blieb er steif, ich spür­te es ganz deut­lich in ihrem Mund, rasch leg­te ich sie auf den Rü­cken und bums­te sie, die Schul­ter igno­rie­rend. Sie kam rasch ins Or­gas­men und hielt ih­re Er­re­gung von Or­gas­mus zu Or­gas­mus. Sie schloss die Au­gen genüss­lich, und als ich spritz­te, molk sie mich sanft mit ih­rer Schei­de.


Ich war er­schöpft und sehr mü­de. Es war schon ziem­lich spät, wir ver­ab­re­de­ten, dass ich sie Mit­tags be­su­chen kom­me, so lan­ge ich in der Stadt wä­re. Sie warf sich ei­nen Ba­de­man­tel um und mein­te, vor der Haus­tü­re könn­ten wir uns nicht küs­sen und wir ver­ab­schie­de­ten uns, be­vor sie mich nach un­ter ge­lei­te­te und mit ei­nem Au­gen­zwin­kern raun­te, es gä­be heu­te noch ganz viel Fin­ger­sport, be­vor sie ab­schloss.


An­dern­tags ließ ich mich et­was vor ihrem Haus ab­set­zen und ging den Rest zu Fuß,  in ei­ner Klein­stadt gab es ja im­mer Tratsch. Bab­si öff­ne­te, und als wir hin­auf­gin­gen, sag­te sie, sie ha­be ge­ra­de ge­duscht, Kaf­fee war auch schon fer­tig. Wäh­rend wir zwei Tas­sen mit Schuss tran­ken, be­rich­te­te ich über den Fort­schritt mei­ner Rat­haus­ver­hand­lun­gen. Ih­re Au­gen glüh­ten, sie ging zum Bett, ich un­ter die Du­sche. Bab­si kam un­er­war­tet nackt hin­zu und wusch mei­nen Schwanz sehr “gründ­lich” und schien zu­frie­den, weil er da­nach sehr steif war. Na komm, sag­te sie und ich folg­te ihr ins Bett. Nach dem Bum­sen glitt ich ne­ben sie und mein­te, ich brau­che in mei­nem Al­ter ei­ne län­ge­re Pau­se, ich sei kei­ne 18 mehr. Sie sol­le mir in­zwi­schen von Evi er­zäh­len, wie es ihr er­gan­gen war, nach­dem ich ab­ge­reist war.


Wir la­gen ganz ent­spannt ne­ben­ein­an­der und Bab­si, die Un­er­müd­li­che, ma­stur­bier­te lei­se und be­rich­te­te, an­mer­kend, dass es ei­ne lan­ge Ge­schich­te wird. Wäh­rend mei­nes letz­ten Schul­jah­res führ­ten wir un­se­re Drei­ecks­be­zie­hung wei­ter, tra­fen uns meist ein oder zwei­mal in der Wo­che bei Evi und vö­gel­ten nach Her­zens­lust, bis ich ei­nes Ta­ges fort muss­te. Die bei­den wein­ten noch oft, doch sie blie­ben zu­sam­men und lieb­ten sich les­bisch. Wäh­rend un­se­res Jah­res hat­te Evi den On­kel zum Auf­hö­ren ge­zwun­gen, der nur sehr mür­risch auf die Be­en­di­gung des Fi­ckens re­agier­te und ver­mu­te­te, wir drei wür­den im ab­ge­sperr­ten Schlaf­zim­mer Evis nicht nur ler­nen. 


Evi hat­te bei ei­nem hef­ti­gen Streit der be­sof­fe­nen El­tern mit an­hö­ren müs­sen, wie ihr Va­ter un­ter an­de­rem schimpf­te, ih­re Mut­ter ha­be ihm ein Ku­ckucks­ei un­ter­scho­ben… Ab jetzt ließ es ihr kei­ne Ru­he mehr, un­ru­hig wälz­te sie The­o­rie um The­o­rie, wer ih­re wirk­li­chen El­tern wä­ren. Sie hat­te dunk­le, fast schwar­ze lan­ge Haa­re und war ger­ten­schlank, ih­re El­tern bei­de paus­bä­ckig, dick und blond. Sie klau­te al­le Brie­fe und Fo­tos und ver­steck­te sie bei Bab­si im Schrank,  sie la­sen al­les und grü­bel­ten ge­mein­sam. Evi hat­te be­schlos­sen, nach der Schu­le ih­re El­tern zu su­chen.


Ich strei­chel­te Bab­si, wäh­rend sie er­zähl­te und sich manch­mal strei­chel­te. Es wird ei­ne lan­ge Ge­schich­te, mur­mel­te sie und setz­te fort. Evi hör­te ein Ge­spräch mit, of­fen­bar wuss­te On­kel Pe­ter sehr ge­nau Be­scheid. Im­pul­siv ent­schied sie und ver­führ­te ihn nach ei­nem Jahr der Zu­rück­wei­sung, ließ ihn nach Her­zens­lust fi­cken und sprit­zen und tat al­les, dass er sich ver­wöhnt fühl­te. Raf­fi­niert ver­stärk­te sie sein Macht­ge­fühl, er sei ein­fach der Bes­te, ob­wohl sie ihn nur aus­hor­chen woll­te. Als sie ihn di­rekt vor der Flin­te hat­te, mein­te er, er müs­se es von An­fang an er­zäh­len, viel­leicht ver­stün­de sie die El­tern dann bes­ser. Evi nick­te be­ja­hend und strei­chel­te sei­nen Schlaf­fen, wäh­rend er sei­ne Ge­schich­te er­zähl­te. So oft er steif wur­de, ließ sie sich fi­cken und lä­chel­te sanft, wenn er äch­zend in ihr spritz­te. Sie woll­te die Wahr­heit und scheu­te nicht davor zu­rück, sich da­für hin­zu­ge­ben.


Er war ei­ni­ge Jah­re jün­ger als sei­ne Schwes­ter, von klein auf teil­ten sie sich ein Kin­der­zim­mer, denn es gab nur ei­nes. Da er Angst vor der Dun­kel­heit hat­te, durf­te er in ihr Bett schlüp­fen, so­bald die El­tern schlie­fen. Bei ihr fürch­te­te er sich nicht mehr, und es war so an­ge­nehm, wenn sie mit sei­nem Schwänz­chen spiel­te und es steif wur­de. So weit er sich zu­rück­er­in­nern konn­te, hat sie “im­mer schon” ma­stur­biert. Als er äl­ter wur­de, ma­stur­bier­te sie auch ihn, ob­wohl er noch gar nicht sprit­zen konn­te. Er war un­ge­fähr 9, als sie ihm das Bum­sen er­klär­te und sie bums­ten prak­tisch je­de Nacht, ganz ganz lei­se. Mit 11 konn­te er sprit­zen, und sie rech­ne­te ge­nau, wann er nicht hin­ein­sprit­zen durf­te, dann un­ter­brach sie das Bum­sen und er muss­te auf ihren Bauch sprit­zen. Manch­mal schaff­te sie es nicht, den ram­meln­den Bru­der recht­zei­tig weg­zu­stos­sen und sie bang­ten, bis ih­re Pe­ri­o­de kam. Sie muss­te es sich auch im­mer mit der Hand ma­chen, wenn sie or­gas­men woll­te, al­so prak­tisch im­mer, sag­te On­kel Pe­ter und schmun­zel­te.


In­zest? frag­te Evi und er nick­te, jetzt auch noch, manch­mal. Evi kam aus dem Stau­nen nicht her­aus. On­kel Pe­ter setz­te fort, sie wa­ren bei­de kei­ne gu­ten Schü­ler und sie ver­ließ die Schu­le mit 15, ging in ei­ne Leh­re bei ei­ner Schnei­de­rin. Sie ver­lor bald das In­ter­es­se an Pe­ter, als sie mit Jungs ging.  Bald gab es wohl kei­nen Mann un­ter 90 in der Stadt, mit dem sie nicht ge­vö­gelt hat­te. Pe­ter ging zwar selbst schon mit Mäd­chen, fall­wei­se aber bums­ten er und die Schwes­ter, wenn es die Si­tu­a­ti­on ver­lang­te. Kannst du das ver­ste­hen? frag­te On­kel Pe­ter und Evi nick­te, ob­wohl sie es als Ein­zel­kind nicht ver­stand, was Bru­der und Schwes­ter der­ma­ßen an­zog.


Bab­si schwieg, um ihren Or­gas­mus zu ge­nie­ßen, be­vor sie fort­fuhr. Ei­nes Ta­ges,  mit 19, ver­lieb­te sie sich in ei­nen Jun­gen aus der nä­he­ren Um­ge­bung, sie hei­ra­te­ten und wohn­ten in die­ser Woh­nung, die ihm – dei­nem Va­ter – ge­hör­te. Nach zwei Fehl­ge­bur­ten war sie sehr de­pres­siv und be­gann eben­so wie ihr Mann zu sau­fen. Ei­nes Ta­ges ge­wann On­kel Pe­ter, der lei­den­schaft­lich gern an Ge­winn­spie­len teil­nahm, ei­ne zehn­tä­gi­ge Rei­se für zwei nach Gal­way, in Ir­land. Da er in freund­schaft­li­cher, in­ze­stu­ö­ser Ver­bin­dung bei ih­nen leb­te, schenk­te er ih­nen die Rei­se und buch­te, da sie ihm gut zu­re­de­ten, die drit­te Kar­te für sich. Und dein Va­ter weiß nichts von dei­ner Mut­ter und mir, al­so halt ja die Schnau­ze, Evi! sag­te On­kel Pe­ter.


Das vor­neh­me, teu­re Ho­tel in Gal­way pass­te ih­nen nicht. Sei­ne Schwes­ter hat­te in der Bar ei­nen jun­gen Fi­scher ken­nen­ge­lernt und er lud sie ein, bei ihm zu woh­nen. Der jun­ge Fi­scher,  zu­erst ent­täuscht, dass sie Ehe­mann und Bru­der mit­nahm, half ih­nen, vom Ho­tel ei­ne Rü­ck­zah­lung zu be­kom­men, dann zo­gen sie in sein Haus und kauf­ten al­les ein, Schnaps und Bier vor al­lem, und ga­ben dem Fi­scher et­was fürs Woh­nen. Von Gal­way sa­hen sie nicht sehr viel, sie war­te­ten, dass der Fi­scher von der Ar­beit heim­kam. 


Mi­nu­ten spä­ter ging er mit dei­ner Mut­ter in den ers­ten Stock, und On­kel Pe­ter und der Va­ter sof­fen den gan­zen Nach­mit­tag, wäh­rend man die zwei oben Ram­meln und Vö­geln hör­te. Der Va­ter knall­te sein Glas hart und wü­tend auf den Tisch und schenk­te sich ein, die bei­den Män­ner sof­fen und horch­ten dem Stöh­nen, Sprit­zen und Or­gas­men zu, bis die Schwes­ter mit glü­hen­den, hei­ßen Ba­cken her­un­ter­kam und das Abend­brot rich­te­te. Sie aßen schwei­gend und blick­ten den iri­schen Freund nie an, der Va­ter war zu die­ser Zeit meis­tens schon ziem­lich voll und es fiel ihm nicht wei­ters auf, dass Fi­scher und Ehe­frau lei­se hin­auf­sch­li­chen und bis zum Wahn­sinn vö­gel­ten.


Um Mit­ter­nacht, wenn der Fi­scher zur Ar­beit ging, schlief der Va­ter tief und fest, den Kopf auf der Tisch­plat­te. On­kel Pe­ter, der nicht so ex­zes­siv soff wie der Va­ter, schlich oft hin­auf zur Schwes­ter, die ihn be­reit­wil­lig fi­cken ließ, denn über den Nach­mit­tag hat­te es sich bei ihm an­ge­staut. Vor dem Sprit­zen aber nahm sie im­mer sei­nen Schwanz in den Mund und ließ ihn dort sprit­zen. Sie sag­te, sie wol­le nicht, dass die “zwei Sa­men” zu­sam­men­ka­men. Ihm war es völ­lig Wurst, Haupt­sa­che Fi­cken und Sprit­zen.


Nach­dem sie von die­ser Rei­se zu­rück­ge­kehrt wa­ren, gab sich der Va­ter viel Mü­he und be­gann nach lan­gen Mo­na­ten wie­der sei­ne Frau zu be­stei­gen. Wenn sie schon ein–zwei Bier ge­trun­ken hat­ten, griff er nach ihr und schlug ihren Rock hoch, wo­bei es ihm völ­lig Wurst war, dass On­kel Pe­ter da­ne­ben­saß. Er bog ih­re Bei­ne aus­ein­an­der, drang mit sei­nem kur­z­en Schwanz in ih­re Schei­de ein und fick­te kurz. Äch­zend ent­lud er sich in ih­re Schei­de, zog ihren Rock zu­recht und gab ihr ei­nen Klaps auf den di­cken Hin­tern. Er zog die Ho­se wie­der an und dann gings wei­ter mit Trin­ken. So, von mir kriegt sie’s auch, sag­te er oft tri­um­phie­rend.


Ein­mal ge­ri­e­ten sie in Streit und sie sag­te schnip­pisch, er kön­ne ja nur ein­mal! Das schien ihn tief ge­trof­fen zu ha­ben, denn an­dern­tags bums­te er sie wie im­mer, mach­te ei­ne Pau­se und pro­bier­te es noch­mal. Doch es ging nicht, so dass sie sei­nen klei­nen Schwanz in den Mund nahm und lan­ge lutsch­te, On­kel Pe­ter mit gleich­gül­ti­gem Blick an­sah und den klei­nen Schwanz aus dem Mund nahm. Hä­misch zeig­te sie Pe­ter, wie klein und schwab­be­lig er war und lutsch­te schmat­zend. Sie zog die Vor­haut ab­sicht­lich weit zu­rück, um On­kel Pe­ter zu zei­gen, wie win­zig klein die Ei­chel war und leck­te mit Zun­ge und Lip­pen wei­ter. Dann ma­stur­bier­te sie den Va­ter mit der Hand, bis er end­lich steif war. Dies­mal hielt er län­ger durch, doch beim Sprit­zen rutsch­te er her­aus und sein Sa­men spritz­te mü­de über ih­re Mö­se. Gut, sag­te sie her­ab­las­send und ver­schwand im Bad.


Nach der Rei­se, sie wa­ren schon ei­ni­ge Wo­chen zu­rück und der Va­ter gab ihr, was ihr zu­stand, da ließ sie uns wis­sen, dass sie schwan­ger sei und sie es un­be­dingt täg­lich ha­ben woll­te. Der Va­ter tat wie be­foh­len, sie trank wäh­rend der Schwan­ger­schaft tap­fer nichts und tauch­te täg­lich mit di­cker wer­den­dem Bauch auf, hob mit ob­szö­nen Ges­ten ihren Rock und for­der­te den Va­ter auf, mit ihr zu fi­cken. Wenn der Va­ter da­nach mit schwe­rem Kopf am Tisch ein­ge­schla­fen war, schlich Pe­ter oft zu ihr hin­auf, denn das Zu­schau­en hat­te ihn er­regt. Wäh­rend der Schwan­ger­schaft war sie  be­son­ders lie­bes­hung­rig und konn­te nicht oft ge­nug ge­vö­gelt wer­den. 


Und dann kamst du zur Welt.


On­kel Pe­ter woll­te nach dem lan­gen Be­richt schon wie­der mit Evi vö­geln, die ihn dank­bar ge­wäh­ren ließ und sei­nen Kopf strei­chel­te, wäh­rend er in ih­rer Schei­de pum­pend spritz­te. Da­nach mur­mel­te er, dass er es dre­hen und wen­den konn­te, wie er wol­le, aber es kam im­mer nur ei­ne 8–mo­na­ti­ge Schwan­ger­schaft her­aus. Evi bedank­te sich für sei­ne Of­fen­heit und ma­stur­bier­te ihn, bis er wie­der fi­cken konn­te.


Sie wür­de nach der Schu­le ihren leib­li­chen Va­ter in Gal­way su­chen, ver­si­cher­te sie Bab­si. Dann brann­te es ei­nes Ta­ges in Evis Woh­nung, und als Evi von der Schu­le nach Hau­se kam, schrie sie mi­nu­ten­lang, bis sich je­mand um sie küm­mer­te. Der Va­ter, die Mut­ter und On­kel Pe­ter wa­ren im Rauch er­stickt und ein freund­li­cher Sa­ni­tä­ter sag­te ihr zur Be­ru­hi­gung, sie hät­ten nicht ge­lit­ten, son­dern wä­ren fried­lich ein­ge­schla­fen. Evi blieb ei­ni­ge Ta­ge stumm und trau­er­te wort­los, sie hat­te aber ein Glück, dass der Bür­ger­meis­ter sie so­fort und oh­ne Um­schwei­fe in ei­nem lee­ren Zim­mer im Al­ters­heim un­ter­brach­te.


Bab­si stand auf und trank ei­nen Schluck Was­ser. Als sie zu­rück ins Bett kam, küm­mer­te sie sich oh­ne Um­schwei­fe um mei­nen Halb­stei­fen und brach­te ihn mit sanf­ten Küs­sen, lieb­ko­sen­den Lip­pen und ihrem Mund wie­der zum Ste­hen. Zu­frie­den schwang sie ein Bein um mich und gab mir ei­nen wun­der­ba­ren, lan­gen Ritt und ließ mich, “er schaut so ger­ne”, beim Ma­stur­bie­ren und Or­gas­men zu­schau­en. Und wie es mit Evi wei­ter­ging, er­zäh­le ich dir Mor­gen! sag­te sie mit Be­stimmt­heit. Ich sah auf mei­ne Uhr, es war schon spät ge­wor­den. Wir ver­ab­schie­de­ten uns in­nig wie ges­tern und ich ver­sprach, mor­gen pünkt­lich um halb eins wie­der­zu­kom­men.


An­dern­tags emp­fing sie mich na­tür­lich mit dem fer­ti­gen Kaf­fee samt Schnaps, und bei der Be­grü­ßungs­um­ar­mung spür­te ich je­de Fa­ser ihres jung­ge­blie­be­nen Kör­pers, und sie duf­te­te so gut! Wir setz­ten uns und ihr Ba­de­man­tel öff­ne­te sich da­bei. Vor dem zwei­ten Kaf­fee, als sie un­er­war­te­ter­wei­se ge­fragt hat­te, ob ich am Mor­gen ge­duscht hät­te, sag­te sie, komm, lass uns kei­ne Zeit ver­schwen­den, ich ha­be seit der Früh kei­nen Fin­ger­sport ge­habt, es ist schon so drin­gend! Se­kun­den spä­ter la­gen  wir in nack­ter­reg­ter Um­ar­mung auf dem Bett und lie­ßen der Na­tur ihren Lauf. Beim Rei­ten ließ sie mich, “er schaut so gern!”, al­les se­hen, zeig­te wil­lig die ge­schwol­le­nen Scham­lip­pen und den stei­fen Kitz­ler mit ei­nem ver­ständ­nis­vol­lem Lä­cheln, be­vor sie kurz vor mei­nem Sprit­zen ma­stur­bier­te und wir gleich­zei­tig mit­ein­an­der or­gasm­ten. Wir la­gen noch lan­ge schwei­gend ne­ben­ein­an­der und ich strei­chel­te ihren Kitz­ler, so wie sie es gern hat­te und ließ sie sanft or­gas­men, ließ sie mit zar­tem Strei­cheln auf ihrem Er­re­gungs­hoch da­hin­schwe­ben, ein ums an­de­re Mal or­gas­mend, bis sie “ge­nug!” sag­te. Ich ging zum Tisch, ich brauch­te ei­nen Kaf­fee mit ei­nem or­dent­li­chen Schuss und ei­ne Zi­ga­ret­te. Der Vor­mit­tag war sehr stres­sig ge­lau­fen. 


Ge­löst lä­chelnd mach­te ich ihr Kom­pli­men­te, wie schön sie ge­wor­den war in die­sen 35 Jah­ren und dass sie je­de an­de­re Frau nur blass vor Neid wer­den lie­ße. Sie lä­chel­te und er­rö­te­te ein biß­chen, dann sag­te sie: gu­tes Es­sen, gu­tes Bum­sen und viel, viel Fin­ger­sport! Wir lach­ten herz­lich, wäh­rend ich mich zu mei­ner Ge­spie­lin leg­te und über ih­re hübsch ge­run­deten Hüf­ten strich, dann er­in­ner­te ich sie, Evis Ge­schich­te wei­ter­zu­er­zäh­len.


Evi schrieb ihr schon ein Jahr spä­ter, ob sie zu ihr kom­men dür­fe, sie brau­che ei­ne Zeit zum Nach­den­ken. Bab­si schrieb, sie sei herz­lich will­kom­men, die El­tern freu­en sich auch, al­so komm und bleib, so lan­ge du willst. Evi kam ei­ni­ge Wo­chen spä­ter, und Bab­si kam so schnell von der Schu­le heim, wie sie nur konn­te. Sie hat­ten sich viel zu er­zäh­len, sperr­ten die Zim­mer­tür ab und wis­per­ten lei­se auf dem Bett, lieb­ten sich beim Bumss­piel und ma­stur­bier­ten glü­ck­lich und ge­löst mit­ein­an­der. 


Evi hat­te sich per Au­to­stopp, das sie mehr als ein­mal mit ei­nem Hand­job auf ei­nem Park­platz be­zahl­te, bis Ir­land, bis Gal­way durch­ge­schla­gen. Nach ei­ni­gen Ta­gen in ei­nem ab­ge­fuck­ten Bed–and–Break­fast, das sie sich ge­ra­de noch leis­ten konn­te, fand sie end­lich ei­nen al­ten Fi­scher, der das Fo­to mit dem jun­gen Fi­scher, ihren El­tern und On­kel Pe­ter mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen lan­ge an­sah und dann er­klär­te, klar, den kenn ich! Das ist si­cher der jun­ge Pa­trick! Sie muss­te lan­ge und ge­dul­dig bit­ten und ihm ei­ni­ge Shil­ling–Mün­zen in die Hand drü­cken, bis er end­lich da­mit her­aus­rück­te: das ist Pa­trick so­und­so, dem ge­hört all das hier! Er fuch­tel­te mit den Ar­men, all das, der Ha­fen, und al­les! Wo er woh­ne, das wis­se er nicht, aber der sei tags­über in dem wei­ßen Bü­ro­ge­bäu­de, da hin­ten, zum Fi­schen muss der schon lang nicht mehr aus­fah­ren!


An­dern­tags ein sehr er­mü­den­des Vor­drin­gen zu Pa­trick. Nach end­lo­sem War­ten blick­te die Vor­zim­mer­da­me auf und sag­te recht un­gnä­dig,  Sir Pa­trick bit­te ein­zu­tre­ten. Ein hoch­ge­wach­se­ner Mann mit schö­nem, dich­ten schloh­wei­ßen Haar stand am Fens­ter und blick­te auf den Ha­fen hin­aus. Er dreh­te sich um, sein son­nen­ge­bräun­tes Ge­sicht lä­chel­te und sie ga­ben sich freund­lich die Hand. Pa­trick so­wie­so, Eve­lyn so­wie­so, sag­te sie. Sie wuss­te vom ers­ten Au­gen­blick an, dass er es war. The young girl from Aus­tria, und Pa­trick lä­chel­te erst, als sie das Ge­sicht der Vor­zim­mer­da­me nach­mach­te und mit dem Dau­men nach hin­ten zeig­te. Er lä­chel­te an­er­ken­nend, dann bat er sie Platz zu neh­men. Und, was kann ich für dich tun?


Evi be­rich­te­te, dass dies ei­ne der schwie­rigs­ten Stun­den für sie war. Pa­trick hör­te auf­merk­sam zu, als Evi be­rich­te­te, dass ih­re El­tern ge­stor­ben wa­ren und sie sich auf den wei­ten Weg ge­macht hat­te, um ihren bio­lo­gi­cal fa­ther zu fin­den. Es folg­te ein lan­ges Schwei­gen. Evi kram­te das al­te Fo­to aus ih­rer Rei­se­ta­sche und reich­te es ihm. Kei­ne Spur des Er­ken­nens, kein ver­däch­ti­ges Zu­cken in sei­nen Zü­gen. Er blick­te nach lan­ger Be­trach­tung auf und sah sie fra­gend an. Sie zähl­te auf, On­kel Pe­ter, der Va­ter und die Mut­ter, und ganz rechts du, Pa­trick. Nach ei­nem lan­gen Schwei­gen tipp­te er auf sein Te­le­fon und bell­te in iri­schem, un­ver­ständ­li­chen Dia­lekt hin­ein und drück­te die Tas­te wie­der. Er lehn­te sich zu­rück, das Fo­to in der Hand und sag­te nach­denk­lich, sie hät­ten jetzt je­de Zeit, dar­über zu dis­ku­tie­ren. 


Er bat, Evi sol­le al­les noch­mal er­zäh­len. Als sie vom Brand sprach frag­te er, ob das die­se drei sei­en, ob sie al­le drei ge­stor­ben wa­ren. Evi be­jah­te und er­zähl­te wei­ter, über die gan­ze Rei­se (die Hand­jobs er­wähn­te sie nicht) und am Schluss, dass sie jetzt in die­sem so­wie­so–Bed–and–Break­fast sei. Un­er­war­tet frag­te er, wie­viel Geld sie noch ha­be. Evi er­schrak ein biß­chen, denn sie konn­te sich kei­nen Reim dar­auf ma­chen, rech­ne­te kurz nach und nann­te ei­ne Sum­me. Da­mit kann ich noch zwei Mo­na­te aus­kom­men, er­gänz­te sie und hielt sei­nem for­schen­den Blick stand. Er dach­te kurz nach, dann tipp­te er wie­der auf das Te­le­fon und bell­te wie­der un­ver­ständ­lich hin­ein, dann be­en­de­te er das Te­le­fonat.


Pa­tick lehn­te sich vor und sag­te, mei­ne Com­pa­ny hat im­mer ein Zim­mer im Ho­tel GOL­DEN STAR re­ser­viert, di­rekt am Haupt­platz am Meer, ein sehr schö­nes Zim­mer mit Blick zum Meer. Ich möch­te dich bit­ten, dort mein Gast zu  sein, es ist ein wirk­lich gu­tes Ho­tel. Er deu­te­te ihr Zö­gern falsch und er­gänz­te schnell, du kannst es als Ge­schenk an­neh­men,  ich will nichts von dir!, und du kannst blei­ben, so lan­ge du willst. Pa­trick mach­te ei­ne lan­ge Pau­se und sah Evi ge­spannt an. Sie zö­ger­te ein we­nig,  dann hat­te sie sich ent­schie­den und dank­te für das un­er­war­te­te Ge­schenk. Sie frag­te, ob sie ihn hier wie­der be­su­chen kön­ne, sie hät­te noch vie­le Fra­gen.


Pa­trick sah sie sehr di­rekt und ehr­lich in die Au­gen und sag­te, Eve­lyn, ich bin nicht dein Va­ter! Ich er­ken­ne nie­man­den auf die­sem Fo­to, zu­dem – er nahm das Fo­to zur Hand – das Da­tum auf der Rück­sei­te, nein, da war ich im Mi­li­tär­dienst. Ich bin si­cher nicht dein Va­ter, sor­ry, ich wä­re es gern, denn du bist ein sym­pa­thi­sches young girl from Aus­tria. Pa­trick lach­te zwin­kernd und sag­te, wenn du ein paar Ta­ge noch blei­ben kannst, wä­re ich sehr glü­ck­lich, dich bes­ser ken­nen­ler­nen zu kön­nen! Beim young girl wä­re Evi fast her­aus­ge­platzt, dass sie schon 20 sei und schon seit sie­ben Jah­ren ei­ne Frau, ei­ne rich­ti­ge Frau!, aber sie schwieg und kämpf­te mit ihren Ge­füh­len. Je­de Fa­ser ihres Kör­pers, je­der In­stinkt und all ih­re Ge­füh­le schri­en stumm auf, das ist mein Va­ter!, doch er sagt nein und er kön­ne es nicht sein, er war zum Zeit­punkt beim Mi­li­tär.


Pa­trick ent­ging ih­re Re­ak­ti­on nicht, ihr schö­ner Bu­sen un­ter dem fa­den­schei­ni­gen T–shirt beb­te und wog­te. Er sah auf sei­ne Pa­pie­re auf dem Schreib­tisch und mein­te, er ha­be noch viel zu tun. Sie sol­le doch gleich ins Ho­tel GOL­DEN STAR einche­cken, er kön­ne sich heu­te Abend frei­ma­chen und sie so ge­gen 8 Uhr im Ho­tel zum Abend­es­sen tref­fen, wenn sie ein­ver­stan­den sei, my de­ar? Evi nick­te be­ja­hend und wuss­te,  dass  die­se An­re­de freund­lich war, aber sonst nichts be­deu­te­te.  Er ge­lei­te­te sie zur Tür und blieb ei­nen Au­gen­blick bei der Vor­zim­mer­da­me ste­hen. Al­les er­le­digt, frag­te er und sie ant­wor­te­te mit ei­nem yes, sir! Dann stell­te er Evi mit Na­men vor und füg­te hin­zu, sie sei ein im­po­tant guest of my Com­pa­ny, wenn sie al­so et­was bräuch­te, sei dem­ent­spre­chend ent­ge­gen­kom­mend zu ver­fah­ren.


Bab­si schwieg plötz­lich und setz­te sich auf. Was ist, frag­te ich, wie gings wei­ter? Doch sie lä­chel­te mit kat­zen­haf­ten Au­gen und sag­te, das Wei­te­re mor­gen! Ah, sag­te ich auf­la­chend, ger­ne, mei­ne lie­be Sche­he­rezade, aber da hat­te Bab­si schon den Mund voll und spiel­te sanft, aber for­dernd mit der Zun­ge an mei­nem schlap­pen Ge­sel­len. Ob­wohl es schon sehr spät war, lieb­ten wir uns noch län­ger als ei­ne Stun­de, ich brach sehr spät auf und be­kam nur noch in der Ho­tel­bar et­was “aus­nahms­wei­se” zu Es­sen.


Ich kam et­was ver­spä­tet zu Bab­si, sie öff­ne­te mit ro­ten Bäck­chen und strah­len­den Au­gen. Ich dach­te, du kämst heu­te nicht, sag­te sie und mein­te, sie hät­te schon ein biß­chen Fin­ger­sport be­gon­nen – ich ver­zich­te­te auf das Kaf­fee­ri­tu­al und leg­te mich gleich zu mei­ner nack­ten Lieb­schaft. Oh­ne Wi­der­spruch ließ sie sich von mir sti­mu­lie­ren und wir lie­ßen den Stei­fen war­ten. Sie war nach kur­z­er Zeit wie­der auf ihrem Er­re­gungs­pla­teau und über­nahm un­ge­dul­dig und gie­rig das Ma­stur­bie­ren. Die Tech­nik hat­te sie mit den Jah­ren ver­fei­nert, ih­re vie­len Or­gas­men wa­ren kei­ne ein­zel­nen Ab­läu­fe wie frü­her, son­dern sie ma­stur­bier­te sich qua­si ei­nen Berg hoch und hielt die­se Hö­he, oft stun­den­lang und hüpf­te von Gip­fel­chen zu Gip­fel­chen, erst dann mach­te sie sich ei­nen, oft sehr wil­den Or­gas­mus. Es war im­mer ein gei­les Ver­gnü­gen, denn sie ließ mich, “er schaut so ger­ne”, je­des De­tail las­ziv her­zei­gend, be­reit­wil­lig schau­en. Sie lä­chel­te, denn sie konn­te an mei­nem Stei­fen im­mer deut­lich ab­le­sen, wie es um mich stand. 
 

Nach dem letz­ten Cre­scen­do schwang sie sich zum Rei­ten auf mich und schenk­te mei­nem Stei­fen das Ver­gnü­gen ih­rer pul­sie­ren­den Va­gi­na und mei­nen Au­gen die freie Sicht auf die mit den Fin­gern ge­spreiz­ten Scham­lip­pen und ihren stei­fen, pum­pen­den Kitz­ler. Rasch ritt sie mich und sie kam hin­auf zu den Gip­fel­chen, und als ich stoß­wei­se spritz­te, griff sie zu ihrem Kitz­ler und ma­stur­bier­te zum Fi­na­le, denn sie lieb­te es ge­nau­so wie ich, gleich­zei­tig und mit­ein­an­der zu sprit­zen und zu or­gas­men.
 

Wir la­gen er­schöpft und nach Luft rin­gend ne­ben­ein­an­der, bis wir uns be­ru­higt hat­ten. Ich griff zu ihr hin­über, strei­chel­te ih­re Schen­kel und die Scham­lip­pen und mur­mel­te, wenn du nicht wei­te­rer­zählst muss ich dich mor­gen köp­fen las­sen, Sche­he­rezade! Sie lach­te lei­se und wis­per­te klein­mäd­chen­haft, ich weiß,  ich weiß, Ma­je­stät! Dann wur­de sie ernst und setz­te mit Evis Ge­schich­te fort.


Evi wohn­te al­so im schöns­ten Ho­tel, Pa­trick kam je­den Abend, sie speis­ten ganz fein im Ho­tel­re­stau­rant und sie muss­te ihm al­les haar­klein er­zäh­len. Je­den Abend sprach sie die Va­ter­schaft an, je­den Abend be­stritt er es lä­chelnd. Er freu­te sich, dass Evi höchs­tens ein Glas Rot­wein trank, ein­ge­denk der Sucht ih­rer El­tern, aber sie mein­te, dass dies am bes­ten be­wei­se, dass sie nicht ih­re ech­ten El­tern wa­ren. Pa­trick er­zähl­te, wie er die Com­pa­ny, mit ei­nem Schiff an­fan­gend, zu ei­nem der größ­ten Un­ter­neh­men der Stadt auf­ge­baut hat­te. Evi frag­te, war­um man­che “Sir Pa­trick” sag­ten und la­chend sag­te er, dass er zwar als Grund­stücks­be­sit­zer den Ti­tel füh­ren kön­ne, aber er sei kein Ti­ra­na, der wur­de 1922 ab­ge­schafft. Wenn ihn man­che Sub­al­ter­ne mit Sir an­sprä­chen, sei dies rein aus Re­spekt, und nichts wei­ter. Sie sol­le ihn bit­te nur Pa­trick nen­nen, und sie mur­mel­te, Dad­dy wä­re pas­sen­der, aber er lach­te nur und schüt­tel­te den Kopf ver­nei­nend. 


Ei­nes Abends, als sie nach dem Des­sert schwei­gend rauch­ten, schlug er vor, dass sie  zu ihm zö­ge, in das schö­ne wei­ße Haus auf dem Hü­gel. Sie bat um Be­denk­zeit, ob­wohl sie ih­re Ent­schei­dung be­reits so­fort ge­trof­fen hat­te.


Am nächs­ten Abend sag­te sie zu un­ter der Bedin­gung, ein ei­ge­nes Zim­mer zu be­kom­men und nicht Ko­chen zu müs­sen, das ver­ab­scheu­te sie zu­tiefst. Pa­trick war fast be­lei­digt, er war ein Gentleman und ha­be kei­nen Hin­ter­ge­dan­ken. Er kön­ne je­doch in dem oft gut be­such­ten Ho­tel­re­stau­rant nicht über al­les, schon gar nicht über Pri­va­tes re­den, doch sie sei­en an ei­nem Punkt an­ge­langt, wo er mit dem young girl from Aus­tria (sie lä­chel­ten nost­al­gisch) über al­les re­den woll­te. Sei­ne Haus­häl­te­rin ver­ließ das Haus meist schon Mit­tags, das Es­sen konn­ten sie lie­fern las­sen. An­dern­tags pack­te Evi ihren Kof­fer, der voll mit Klei­dung war, die sie mit dem groß­zü­gi­gen Sir ge­kauft hat­te und fuhr mit dem Ta­xi zu sei­nem Haus. Er er­war­te­te sie be­reits.



Ein schö­nes, gro­ßes und hel­les Haus auf ei­ner klei­nen An­hö­he, et­wa zehn Geh­mi­nu­ten vom Stadt­zen­trum, dem Meer und der Com­pa­ny ent­fernt. Er zeig­te ihr das gan­ze Haus, stell­te sie Ro­se, der Haus­häl­te­rin, ganz for­mell vor und über­ließ ihr die Wahl, zwi­schen zwei Gäs­te­zim­mern aus­zu­wäh­len. Sie ent­schied sich für das Hel­le ne­ben sei­nem Schlaf­zim­mer. Den Nach­mit­tag über war er in der Com­pa­ny,  sie schlen­der­te durchs Haus und in­spi­zier­te al­les. Abends, wenn er heim­kam, sag­te er, lass uns Ko­chen, grins­te von ei­nem Ohr zum an­de­ren und griff zum Te­le­fon. Die nächs­ten bei­den Wo­chen ver­gin­gen wie im Flug, sie ver­brach­ten die Aben­de auf der Ter­ras­se und un­ter­hiel­ten sich lan­ge, be­trach­te­ten die Ster­ne oder stan­den, die Aus­sicht auf die Stadt stumm ge­nie­ßend. Manch­mal leg­te er ei­nen Arm um sie und so kam ei­nes zum an­de­ren. Sie küss­ten sich, erst scheu, dann mit zu­neh­men­der Lei­den­schaft. Er hob sie hoch und trug sie fe­der­leicht in sein Schlaf­zim­mer. Mit ei­ner Hand­be­we­gung ließ sie das Kleid und ihr Hös­chen zu Bo­den glei­ten und leg­te sich nackt, mit Herz­klop­fen und zit­ternd vor Er­war­tung aufs Bett. Pa­trick leg­te sich ne­ben sie und ließ ihr und sich Zeit.


Bab­si, sag­te Evi mit Nach­druck, mein ers­tes Mal mit mei­nem Va­ter! Im Schein der Kor­ri­dor­be­leuch­tung sah sie, dass er ei­nen wohl­ge­form­ten, schö­nen lan­gen Schwanz mit ei­ner gro­ßen Ei­chel hat­te. Als er sach­te und rück­sichts­voll in ih­re Schei­de ein­drang, stie­gen ihr Trä­nen in die Au­gen. Ich fi­cke mei­nen ei­ge­nen Va­ter, dach­te sie im­mer wie­der. Er hat­te ei­ne gu­te Kon­di­ti­on und hielt sehr lan­ge durch, dann spritz­te sein Sa­men heiß in sie. Sie wein­te und sag­te ihm, es ist vor Freu­de, den Spruch mit “Va­ter fi­cken” ver­kniff sie sich. Sie spra­chen lan­ge mit­ein­an­der und als sie sei­ne neu­er­li­che Erek­ti­on sah, bums­ten sie noch­mal, er hielt wie­der sehr lan­ge durch und sie war kurz davor, zu or­gas­men. Es folg­te ei­ne wun­der­vol­le Zeit, und er war sehr dank­bar, als sie ihm scham­voll er­rö­tend er­klär­te, sie müs­se als Vor­spiel ein biß­chen ma­stur­bie­ren, da­mit sie beim Fi­cken or­gas­men konn­te. Sie wa­ren nach kur­z­em ein ein­ge­spiel­tes Team, ihr beim Ma­stur­bie­ren zu­zu­schau­en er­reg­te ihn zu­sätz­lich, da er schon auf die Fünf­zig zu­ging und das zwei­te und drit­te Mal nicht mehr so leicht ging. Sie ver­heim­lich­te es ihm ge­gen­über nicht, dass sie so man­chen Nach­mit­tag mit Ma­stur­bie­ren zu­brach­te. Er um­arm­te sie ganz herz­lich und mein­te, al­les was du brauchst, my dar­ling.


Sie las Hun­der­te Bü­cher, die in Pa­tricks Re­ga­len stan­den und ei­nes Ta­ges im Früh­ling nahm er sie mit zum Ha­fen, zu sei­ner pri­va­ten Yacht na­mens AME­LIE (sei­ne Mut­ter). Sie hat­te kei­ne Ah­nung von Boo­ten, aber sie er­fuhr, dass es ei­ne sehr ge­die­gen aus­ge­stat­te ame­ri­ka­ni­sche 15me­ter–Yacht war. Sie fuh­ren nun häu­fig hin­aus, sie lern­te viel über den Um­gang mit der Yacht und sie ver­brach­ten vie­le schö­ne Ta­ge und Näch­te in ver­schwie­ge­nen Buch­ten. Wenn al­le Sor­gen an Land blie­ben und sie still dem Rau­nen und Wie­gen der See zu­hör­ten, vö­gel­ten sie manch­mal die gan­ze Nacht bis zum Mor­gen. In so ei­ner wun­der­schö­nen Nacht, als sie nach dem Sex fried­lich un­ter dem tief­blau­en Ster­nen­him­mel rauch­ten, mach­te er ihr den Hei­rats­an­trag. Nein, rief sie er­schro­cken und er blick­te viel­sa­gend auf ih­rer bei­den Nackt­heit, auf die zer­wühl­te Bett­wä­sche. Nein, flüs­ter­te sie un­ter Trä­nen, wir sind doch Va­ter und Toch­ter! Er um­arm­te sie sehr, sehr lie­be­voll und nein, er sei nicht ihr Va­ter!


Dar­um bin ich hier, sag­te Evi zu Bab­si, ich muss nach­den­ken und mich ent­schei­den, ich muss ins Rat­haus, um al­le Pa­pie­re an­zu­for­dern, denn sie hat­te aus­ser ihrem Pass nichts, seit sie vor zwei Jah­ren nach Ir­land auf­ge­bro­chen war. Bab­si brauch­te nicht lan­ge nach­zu­den­ken. Du hast ihn end­lich ge­fun­den, ihr liebt euch ab­göt­tisch und er ist ge­sell­schaft­lich an­er­kannt und reich, von Aschen­put­tel zur Prin­zes­sin! Evi lä­chel­te und sag­te, er ist sehr, sehr reich, das stimmt, dann wur­de sie ernst und sag­te, zwei Din­ge mach­ten ihr zu schaf­fen. Ers­tens, als er das al­te Fo­to mit ihren El­tern beim al­le­r­ers­ten Ge­spräch an­schau­te und hör­te, dass al­le drei tot wa­ren, schien er be­ru­higt auf­zu­at­men – kei­ne le­ben­den Au­gen­zeu­gen! Zwei­tens hat­te sie über Mo­na­te ver­sucht, et­was über sei­nen Mi­li­tär­dienst her­aus­zu­fin­den, aber es ge­lang ihr nicht. 


Bab­si gab sich an den fol­gen­den Ta­gen al­le Mü­he, da­mit sie ihn hei­ra­te­te, Va­ter oder nicht, pap­per­la­papp, da ist nichts be­wie­sen! Evi fuhr wie­der nach Gal­way, Mo­na­te spä­ter fuhr Bab­si zur Hoch­zeit nach Ir­land, war Braut­mut­ter und Treu­zeu­gin und be­vor sie wie­der heim­fuhr, um­arm­te sie Evi ganz ganz fest und flüs­ter­te ihr ins Ohr, er ist ein tol­ler Mann, ein wah­rer Gentleman und ganz ganz si­cher dein Va­ter, schon die­se Ähn­lich­keit! Sie la­gen sich noch lan­ge la­chend und schluch­zend in den Ar­men, dann fuhr Bab­si zum Flug­ha­fen.


En­de der Ge­schich­te, sag­te Bab­si, jetzt will ich ge­vö­gelt wer­den! Aber nur, weils du bist, Sche­he­rezade, lach­te ich und wir ta­ten des­glei­chen, bis wir bei­de er­schöpft, aber glü­ck­lich ne­ben­ein­an­der la­gen. Aber, frag­te sie lei­se, du bleibst doch noch, auch wenn es schon 1001 Näch­te wa­ren!? Ich be­ru­hig­te sie, dass ich mit Lon­don te­le­fo­niert hat­te (das war nicht ge­lo­gen) und um ei­nen Mo­nat Ge­ne­sungs­ur­laub ge­be­ten hat­te (ge­lo­gen, sie woll­ten mir al­ler­höchs­tens noch 10 Ta­ge ge­ben). Bab­si war über­glü­ck­lich und sag­te nichts, denn sie hat­te den Mund be­reits schwanz­voll. Wir ver­brach­ten wun­der­schö­ne Nach­mit­tage vol­ler Freu­de, Lie­be und un­ent­weg­tem Sex. Mei­ne Ver­hand­lung mit der Stadt war er­folg­reich er­le­digt. Bab­si gab mir die Brie­fe von Evi mit und ich las sie in ei­nem Zug. Gott­sei­dank, es ging ihr sehr, sehr gut und sie lieb­te das Le­ben mit Pa­trick. Evi, die ich eben­so sehr wie Bab­si lieb­te, war raus aus der müf­fi­gen Ar­mut des El­tern­hau­ses, sie war in Si­cher­heit.


Ich las Evis Brie­fe auf­merk­sam, im­mer wie­der. Nie hat­te sie den ge­rings­ten Zwei­fel an Pa­tricks Va­ter­schaft. Sie schrieb Bab­si sehr frei­mü­tig, aber nur wenn man die  Codes kann­te, die wir drei frü­her ver­wen­de­ten.


Pa­trick ver­dien­te mit sei­nem Fi­sche­rei­ge­schäft wei­ter­hin ein Ver­mö­gen und er­mög­lich­te es, dass sie bei ei­ner der bes­ten Mo­de­zeich­ne­rin­nen ler­nen konn­te und blieb über 25 Jah­re Zeich­ne­rin, das hat­te sie sich im­mer schon ge­wünscht. Seit ei­ni­gen Jah­ren blieb sie mit Pa­trick da­heim, er hat­te das Ta­ges­ge­schäft sei­nem Nef­fen als Ge­schäfts­füh­rer über­las­sen und ar­bei­te­te von zu­hau­se aus an sei­nen Pro­jek­ten als Stadt­rat, da­bei half sie ihm ger­ne und kre­a­tiv.


Sie be­schrieb ihr Lie­bes­le­ben mit Pa­trick mi­nu­ti­ös, sie lieb­ten sich sehr und nein, beant­wor­te­te sie ei­ne Fra­ge Bab­sis, sie war Pa­trick wirk­lich treu und hat­te nie ei­nen Lieb­ha­ber oder Sei­ten­sprung, ob­wohl es an Kan­di­da­ten oder Ge­le­gen­hei­ten nicht man­gel­te. Aber sie wur­de nicht jün­ger, das Feu­er zwi­schen ihren Bei­nen ent­brann­te nicht stünd­lich, son­dern nur noch zwei–drei­mal in der Wo­che, aber das war für sie okay. 


Pa­tricks Erek­ti­ons­pro­ble­me über­ging sie sou­ve­rän und sie führ­te das Ku­scheln, Schmu­sen und Küs­sen ein­fach wei­ter fort. Sie be­gann es zu lie­ben, Pa­tricks Schwanz mit dem Mund und den Lip­pen so lan­ge zu lieb­ko­sen, bis er halb steif wur­de. Er ge­noss es sehr und sie lern­te, sich sei­nen gro­ßen und di­cken Halb­stei­fen ein­zu­füh­ren und ihn sanft und rück­sichts­voll zu fi­cken. Er konn­te davon gar nicht ge­nug be­kom­men und sie freu­ten sich bei­de sehr, als es ihm ge­lang, mit sei­nem Halb­stei­fen zu sprit­zen. Das ge­lang ein oder zwei­mal im Mo­nat, Evi lieb­te es sehr und wenn es nicht klap­pen woll­te, küss­te und leck­te sei­nen schö­nen, gro­ßen Schwanz, so­lang wie er es woll­te.


Man konn­te Evi in ihrem Brief bei­na­he ki­chern hö­ren, als sie von ei­nem heim­li­chen Ver­eh­rer schrieb, ein sehr lan­ger Be­richt aus den ers­ten Jah­ren mit Pa­trick. Ei­nes Ta­ges hat­te sie die Vor­hän­ge of­fen ge­las­sen und be­merk­te wäh­rend des Ma­stur­bie­rens, dass zwi­schen den Bü­schen vor ihrem Fens­ter ein Span­ner war. Ein jun­ger, dümm­lich wir­ken­der Bur­sche, der in den Bü­schen guck­te, ma­stur­bier­te und spritz­te und wei­ter­mach­te. Nach dem ers­ten Er­schre­cken fühl­te sie ein wun­der­ba­res Ge­fühl und be­kann­te, dass das Ex­hi­bie­ren sie sehr an­törn­te. 


Tag für Tag ma­stur­bier­te sie, sich ob­szön und frei­zü­gig dem Jun­gen prä­sen­tie­rend, bis er sich ganz nah an ihr gro­ßes, bis zum Bo­den rei­chen­de Teras­sen­tür her­an­wag­te. Sie sah ihm beim Ona­nie­ren zu und ma­stur­bier­te ent­hemmt von sei­nem gie­rig sab­bern­den Blick. Der ar­me Kerl konn­te ih­re zwei Stun­den kaum mit­hal­ten, am Schluss konn­te er nicht mehr sprit­zen. Er rieb un­un­ter­bro­chen sei­nen lan­gen, dün­nen Schwanz und reck­te sei­ne rot­ge­schwol­le­ne Ei­chel di­rekt auf ih­re Schei­de, als ob er in sie ein­drin­gen wol­le. 


Wenn er na­he an der Glas­tür stand, setz­te sie sich – sel­ten, aber doch – auf ei­nen Ho­cker zur Tür, sie wa­ren nur durch das Glas ge­trennt. Hey, wie sehr sich der of­fen­sicht­lich zu­rück­ge­blie­be­ne Jun­ge an ih­rer Nackt­heit er­reg­te, aber sie woll­te ihn ganz ge­nau be­trach­ten, denn er war an­ders als al­le,  die sie ge­kannt hat­te. Sein Schwanz war sehr lang, aber dünn, ge­ra­de mal dau­men­dick und bog sich, selbst wenn er steif war, seit­lich und sehr krumm. Ganz be­son­ders schien ihr sei­ne Vor­haut, die die Ei­chel auch dann zur Gän­ze be­deck­te, wenn er ona­nier­te. Sie merk­te, wann er sprit­zen woll­te, weil er sich zu­sam­menkrümm­te und ganz vor­sich­tig die Vor­haut zu­rück­schob und die nur erd­beer­gro­ße, ro­te Ei­chel frei­leg­te und un­be­wegt war­te­te, bis das Sprit­zen auf­hör­te. Er biß sich auf die Zun­ge, wenn er sei­ne Ei­chel di­rekt ans Glas press­te und phan­ta­sie­rend auf ihr Loch star­rend spritz­te. War er fort, putz­te sie das Glas sorg­fäl­tig.


Das emp­fand sie als sehr geil und mehr als ein­mal zog sie die Scham­lip­pen ganz aus­ein­an­der und ließ ihn tief in ih­re Schei­de hin­ein­se­hen, was ihn so­fort sprit­zen ließ. Er spritz­te auf den Bo­den und ma­stur­bier­te ge­nau­so wie sie so­fort wei­ter, ob­wohl von sei­ner Ei­chel bald nur noch ein ganz dün­nes Rinn­sal auf den Bo­den tropf­te, so er­schöpft war er. Ei­nes Ta­ges war er nicht mehr da, und Ro­se be­rich­te­te Pa­trick am Abend mit un­be­weg­tem Ge­sicht, dass sie ei­nen Land­strei­cher, der bei ihrem An­blick frech sei­nen Schwanz aus­pack­te, von der Po­li­zei ab­ho­len hat­te las­sen. Pa­trick ver­zog kei­ne Mie­ne, ob­wohl er Be­scheid wuss­te, weil Evi es ihm na­tür­lich schon längst er­zählt hat­te.


Als Evi heim­kam, lach­ten sie bei­de laut­hals, als er al­les er­zähl­te. Als Ro­se wie im­mer nach der Ar­beit in Pa­tricks glä­ser­ner Du­sche dusch­te, be­merk­te sie den Kerl im Ge­büsch, der sie an­starr­te und mit sich “da un­ten” spiel­te. Ro­se war ent­setzt und blieb über ei­ne hal­be Stun­de scham­ge­beu­telt in der Du­sche ste­hen, ob er wohl end­lich auf­hör­te. Dann erst ha­be sie die Po­li­zei ge­ru­fen. Sie lach­ten Trä­nen und egal, ob er sie nur beim Du­schen oder et­wa beim Ma­stur­bie­ren beo­b­ach­tet hat­te, wie Evi ver­mu­te­te, da sie Ro­ses be­eng­te Wohn­ver­hält­nis­se kann­te – ein Zim­mer für vier Leu­te mit Klo am Gang, die kei­ne Pri­va­t­heit zu­ließ. Pa­trick ver­sprach, sich am nächs­ten Tag für den Jun­gen ein­zu­set­zen.


Manch­mal kam sein jüngs­ter Nef­fe Don­ny, der in Du­blin stu­dier­te, für ein Wo­chen­en­de zu Be­such. Sie lag nachts, an Pa­tricks nack­ten Leib ge­schmiegt, still da und bei­de hör­ten das Stöh­nen, Bum­sen und Or­gas­men der ge­ra­de ak­tu­el­len Lieb­schaft. Evi lausch­te ihrem und Pa­tricks Herz­klop­fen, weil es sie bei­de glei­cher­ma­ßen geil mach­te, dann be­schäf­tig­te sie sich mit Pa­tricks Schwanz oder ma­stur­bier­te sich zu wun­der­vol­len Or­gas­men. Pa­trick hat­te es nie ler­nen kön­nen, sie zu ma­stur­bie­ren, aber er lieb­te es sehr und sah ihr gern und glü­ck­lich zu.


Ein­mal – Don­ny saß mit sei­ner ak­tu­el­len love for­ever ab­fahr­be­reit in sei­nem Mor­gan–Sports­ter – frag­te sie ihn, ob er wis­se, wo sein On­kel, Pa­trick, ge­dient ha­be? Don­nys Ant­wort kam wie aus der Pis­to­le ge­schos­sen, Pa­trick ha­be doch nicht ge­dient, er ha­be sich frei­kau­fen kön­nen, das war da­mals so üb­lich für Jungs aus rei­chem Haus, er selbst über­le­ge noch, ob er nicht doch zum Mi­li­tär­dienst gin­ge und warf ei­nen schmach­ten­den Blick auf sei­ne zu­künf­ti­ge Ex–Freun­din. Dann gab er Gas und ließ den Kies sprit­zen. Evi stand wie ver­stei­nert da und drück­te ih­re Hand ge­gen die Brust, wo ein eis­kal­ter Stein ihr Herz zu er­drü­cken droh­te.


Im Lauf der Jah­re wuchs ih­re Lie­be zum Meer und sie fuhr häu­fig aus, an­ker­te in ei­ner Bucht und las, schrieb Ge­dich­te oder lag stun­den­lang ma­stur­bie­rend in der Ko­je. Wenn Pa­trick Ter­mi­ne hat­te, fuhr sie al­lein hin­aus. Sie be­schrieb das wun­der­ba­re Ge­fühl, wenn die Wel­len das Schiff sanft wieg­ten, dann war das Or­gas­men ganz be­son­ders schön und in­ten­siv.


“Das Glück dau­ert nur ei­ne Wo­che, wenn’s dem bö­sen Nach­barn nicht ge­fällt!” Ziem­lich ge­nau ei­ne Wo­che dar­auf der An­ruf aus Lon­don. Komm so­fort, mit dem nächs­ten Flug! Bei mei­nem Rück­ruf er­hielt ich nur den Code, es sei­en zu vie­le Ro­si­nen im Ku­chen, al­so ein in­ter­nes Pro­blem in der Agen­cy und mein klu­ger Kopf sei ge­fragt. Ich buch­te so­fort, pack­te mei­ne Sa­chen und ließ das Ho­tel die Rech­nung und al­les für die Ab­rei­se vor­be­rei­ten. Mit hän­gen­den Schul­tern ging ich zu Bab­si, setz­te mich zum Kaf­fee und als ich zwei statt des üb­li­chen ei­nen Schus­ses hin­ein­gab, kam sie zum Tisch zu­rück und setz­te sich nackt auf mei­nen Schoß. So schlimm? frag­te sie und strich be­sänf­ti­gend durch mei­ne Haa­re. Sie war nach mei­nem Be­richt sehr be­trof­fen und frag­te, wann? Ich sag­te, im Ho­tel ist schon al­les er­le­digt und ich müs­se spä­tes­tens um halb sie­ben das Haus der Lie­be, der las­ter­haf­ten Lüs­tern­heit und des fan­tas­ti­schen Sex ver­las­sen. Sie lach­te wie­der und drän­gel­te mich, ver­giss das Du­schen, komm, komm!


Ich ha­be ei­ne Bit­te, sag­te ich zu Bab­si, bit­te ma­stur­bie­re, nur für mich, ich will schau­en und es in mich auf­sau­gen, will es in mei­nem Her­zen mit­neh­men! Sie lä­chel­te zu­stim­mend, leg­te sich mir ge­gen­über und fing an zu ma­stur­bie­ren. Ich zog sie zu mir, zog ihren Po auf mei­nen Schoß und schau­te aus al­ler­nächs­ter Nä­he zu. Bab­si spreiz­te ih­re Bei­ne weit in der Luft und öff­ne­te sich, so weit sie konn­te. Ich schau­te auf die an­schwel­len­den Scham­lip­pen, den noch ent­spann­ten Kitz­ler und ih­re gro­ße, of­fe­ne Schei­de. Bab­si er­klet­ter­te rasch den Berg, sprang auf den Gip­fel­chen und mach­te so­fort das Fi­na­le. Ich beug­te mich vor und leck­te ihren Kitz­ler, wäh­rend sie pump­te und leck­te sie wäh­rend ihres Fi­na­les. Sie seufz­te woh­lig und maunz­te, wie gut ihr das Kitz­ler­le­cken tat! Ich fick­te sie in ihren Pau­sen und spritz­te, so schnell ich konn­te und zog sie nach dem Sprit­zen wie­der auf mei­nen Schoß, um wei­ter zu­zu­schau­en und ihren stei­fen Kitz­ler beim or­gas­men zu le­cken. Ich weiß nicht, wie oft wir es wie­der­hol­ten, aber bis zum Um­fal­len. Denn auch Bab­si war ganz schön fer­tig, weil sie es ja je­des­mal bis zum Fi­na­le mach­te und dann ei­ne neue Run­de ma­stur­bier­te. Das mah­nen­de Piep­sen mei­nes Han­dys riss uns aus un­se­rer Ra­se­rei.


Un­ser Ab­schied im Trä­nen­meer, Um­ar­mun­gen und Küs­se, dann muss­te ich los. 


Und na­tür­lich, das ver­spra­chen wir uns, blie­ben wir in Kon­takt, und wir wür­den uns wie­der­se­hen.
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Er war mit sei­nem Fahr­rad zu weit ge­fah­ren. Hin­ter ihm nä­her­te sich der Sturm, Böen feg­ten über den Pfad und er droh­te um­zu­kip­pen. An­ge­strengt stram­pel­te er wei­ter, blick­te im­mer wie­der über die Schul­ter zu­rück und blick­te be­sorgt zu der schwar­zen Wol­ken­bank hin­auf. Die ers­ten Trop­fen fie­len hart und zwan­gen ihn zu ei­ner Ent­schei­dung.


Um­keh­ren ging wohl nicht mehr, bis nach Hau­se wa­ren es si­cher 2 oder 3 Stun­den. Im­mer­hin war er ja den gan­zen Vor­mit­tag ge­fah­ren, jetzt moch­te es schon 4 oder 5 Uhr nach­mit­tags sein. Er konn­te al­so nur dem ge­schlän­gel­ten Küs­ten­pfad wei­ter fol­gen und hof­fen, daß bald ein Dorf oder zu­min­dest ein Haus auf­tauch­te. Sei­ne Mut­ter hat­te ihn ver­hal­ten ge­warnt, sie hat­te ihm so­gar ein­ge­stan­den, daß sie sich Sor­gen mach­te, wenn ihr Vier­zehn­jäh­ri­ger al­lein auf ei­ne Fahr­rad­tour der Steil­küs­te ent­lang los­fuhr. Er hat­te nur ge­lacht und ihr ver­si­chert, daß das “nichts” sei, an­de­re Gleich­alt­ri­ge sei­en schon viel wei­ter ge­fah­ren, und er woll­te ja abends wie­der zu­rück sein. Sie hat­te ihn for­schend an­ge­se­hen und er gab dann un­wil­lig zu, daß ihn das gest­ri­ge Er­leb­nis be­drück­te. Daß er ein we­nig mit sei­nen Ge­dan­ken al­lein sein woll­te, war ihm nur un­be­wußt klar. Sie schwieg und blick­te zu Bo­den. Es sei in Ord­nung, sag­te sie, es sei ja nichts ge­sche­hen, wor­über er sich Sor­gen ma­chen müß­te, die Schuld lä­ge ganz al­lein bei ihr. Un­si­cher blick­te sie ihm in die Au­gen, dann wand­te sie sich schnell um und ging ins Haus zu­rück. Er soll­te nicht se­hen, daß sie bit­ter wein­te.


Es reg­ne­te nun hef­tig, die Re­gen­schau­er wur­den von den Böen im­mer wie­der waag­recht weg­ge­weht und feg­ten über ihn hin­weg. Aus dem Wald tauch­ten Ne­bel­schwa­den auf, ver­dich­te­ten sich und zo­gen zum Meer. Plötz­lich tauch­te der Leucht­turm im Ne­bel vor ihm auf. Er stram­pel­te wild wei­ter und dach­te an­ge­strengt nach; aber er konn­te sich nicht er­in­nern, auf der Land­kar­te, die er eif­rig stu­diert hat­te, ei­nen Leucht­turm ge­se­hen zu ha­ben. Aber das war jetzt egal, er konn­te sich dort we­nigs­tens un­ter­stel­len.


Je nä­her er kam, des­to deut­li­cher war durch den Re­gen zu er­ken­nen, daß oben, in ei­nem der klei­nen Fens­ter, noch Licht brann­te. Er blieb kurz ste­hen und wisch­te sich die nas­sen Haa­re mit dem Hand­rü­cken aus den Au­gen. Das Licht war jetzt deut­lich sicht­bar. Er at­me­te auf. Ein be­wohn­ter Leucht­turm bot wirk­li­che Si­cher­heit vor dem Sturm. Er stieg in die Pe­da­le, bis er das Ge­bäu­de er­reich­te. Das Fahr­rad stell­te er für­sorg­lich ne­ben die Ein­gangs­tür, da es of­fen­bar kei­ne Mög­lich­keit gab, es ir­gend­wo un­ter­zu­stel­len. Dann fuhr er sich mit den Fin­gern durch die nas­sen Haa­re und klin­gel­te. Lan­ge rühr­te sich nichts, er klin­gel­te mit lau­tem Herz­klop­fen bis zum Hals hin­auf noch ein­mal. Dann knarr­te ei­ne Holz­stie­ge, er hör­te Schrit­te und dann öff­ne­te sich die Tür.


Die Frau – sie muß­te si­cher schon an die sieb­zig sein – starr­te ihn gries­grä­mig an. Dann sah sie sei­ne nas­sen Kla­mot­ten, das nas­se Haar und die Re­gen­trop­fen, die ihm über das Ge­sicht lie­fen. “Na, komm schnell her­ein” knarr­te ih­re tie­fe Stim­me, und er husch­te an ihr vor­bei, hin­ein in das Düs­ter des Vor­raums. Sie schloß die Tür und ver­rie­gel­te sie.


“Was machst du denn hier drau­ßen, bei so ei­nem Sau­wet­ter?” frag­te sie und setz­te nach: “Wo­her kommst du, wie heißt du?”


“Jack Lock”, ant­wor­te­te er, “ich woh­ne in Lam­bert Barns und woll­te heu­te mit mei­nem Fahr­rad ei­ne klei­ne Tour die Küs­ten­stra­ße ent­lang ma­chen. Aber dann ist das Wet­ter auf­ge­zo­gen” mur­mel­te er zum Schluß kläg­lich.


“Na, dann komm” sag­te sie, schon et­was zu­gäng­li­cher als zu Be­ginn. “Ich bin He­len Fow­ler, die Leucht­turm­wär­te­rin. Mein Mann” sie seufz­te tief und ging zwei Stu­fen hoch, “mein Mann ist schon vor vie­len Jah­ren auf tragi­sche Art und Wei­se ums Le­ben ge­kom­men, und nun ha­be ich sei­nen Platz ein­ge­nom­men.” Die Wit­we Fow­ler ging vor­aus, die Trep­pe hoch. Er folg­te ihr hin­auf bis zum ers­ten Stock­werk. Es war er­staun­lich ge­räu­mig, ei­ne win­zi­ge of­fe­ne Kü­che, ein klei­ner Tisch mit zwei Stüh­len, sechs klei­ne Fens­ter und ein gro­ßer, selt­sam an­mu­ten­der Holz­kas­ten. Da der Raum rund war, nahm der Auf­gang der Wen­del­trep­pe ein Vier­tel ein, so wie die auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te nach wei­ter oben füh­ren­de Wen­del­trep­pe. 


Sie ging zu dem klei­nen Gas­herd und han­tier­te mit den Töp­fen. Erst nach ei­ner Wei­le schien ihr auf­zu­fal­len, daß er im­mer noch am Trep­pen­ab­satz stand. “Na, setz dich doch, setz dich!” sag­te sie und wies mit dem Topf­lap­pen auf ei­nen der Stüh­le. Er setz­te sich auf die Stuhl­kan­te, und nach ei­ni­gen Mi­nu­ten goß sie Tee auf, dann brach­te sie die Tee­kan­ne samt Tas­sen und ein Körb­chen mit Kek­sen an den Tisch. “Wie zer­streut ich heu­te an­schei­nend bin” mur­mel­te sie kopf­schüt­telnd, als sie auf sei­ne nas­sen Klei­der blick­te, ging rasch zum Schrank und hol­te ei­ne Ja­cke und ei­ne Ho­se her­aus, dann be­fahl sie ihm, sich um­zu­zie­hen.


Er ge­horch­te, sie muß­te ihn aber ei­gens auf­for­dern, auch die nas­se Un­ter­wä­sche aus­zu­zie­hen. Er wur­de über und über rot, als er nach dem Aus­zie­hen der nas­sen Sa­chen völ­lig nackt das­tand. Sie sah sei­nen schlan­ken Jun­gen­kör­per lan­ge an, wäh­rend er has­tig die Ho­se dreh­te und wen­de­te, um sie an­zie­hen zu kön­nen, ver­hed­der­te sich aber völ­lig. Es war sehr ver­wir­rend, denn es kam ihm vor, als wä­re sie nicht so alt, wie sie ihm beim Ein­tre­ten vor­ge­kom­men war. Nein, sie war de­fi­ni­tiv jün­ger, we­sent­lich jün­ger. Na­tür­lich brach­te er al­les noch mehr durch­ein­an­der, weil er ver­wirrt war von ihrem Blick, der lan­ge und neu­gie­rig auf sei­nem Pe­nis ruh­te. Sie stand auf und kam um den Tisch her­um, nahm die Ho­se aus sei­ner Hand und wen­de­te sie so, daß er sie end­lich an­zie­hen konn­te. 


Ge­hor­sam trank er den hei­ßen, schar­fen Tee, den er sonst lau­warm und ver­wäs­sert be­kam, weil sei­ne Mut­ter über­all spa­ren muß­te. Sie be­frag­te ihn noch­mals nach sei­nem Wo­her und Wo­hin, dann mein­te sie, daß er für sei­ne vier­zehn Jah­re schon sehr er­wach­sen aus­se­he und frag­te nach ei­nem Blick zur Wand­uhr, was er nun vor­ha­be. Aber gleich dar­auf­hin beant­wor­te­te sie ih­re Fra­ge selbst: “Na­tür­lich kannst du bei dem Sau­wet­ter nicht mehr heim­fah­ren. Du mußt hier über­nach­ten, viel­leicht ist der Sturm mor­gen vor­bei!” Er biß sich auf die Lip­pen und wand sich auf dem Stuhl hin und her.


Ener­gisch ging sie zum Te­le­fon, der ne­ben dem Wand­schrank an der Wand be­fes­tigt war. “Es ist ja schon 9 vor­bei”, sag­te sie kopf­schüt­telnd, “man muß doch dei­ne El­tern ver­stän­di­gen!” Un­gläu­big sah er auf die al­te Pen­del­uhr. Es war tat­säch­lich schon Vier­tel nach Neun, ob­wohl er dem Ge­fühl nach eher auf 5 oder 6 Uhr ge­tippt hät­te. Er mur­mel­te, er ha­be nur ei­ne Mut­ter und nann­te ih­re Te­le­fon­num­mer, denn die Wit­we Fow­ler war­te­te, mit dem Hö­rer in der Hand. Freund­lich sprach sie mit sei­ner Mut­ter, flö­te­te, wie nett der Jun­ge sei und daß sie es nicht ver­ant­wor­ten kön­ne, ihn in die­sem Sau­wet­ter, in die­sem Sturm nach Hau­se fah­ren zu las­sen. Sie mö­ge un­be­sorgt sein, er sei hier im Leucht­turm si­cher und dann nann­te sie auch noch ih­re ei­ge­ne Te­le­fon­num­mer, da­mit Mrs. Lock sie je­der­zeit an­ru­fen kön­ne. Als ob sie sich schon lan­ge ken­nen wür­den tratsch­ten die bei­den Da­men noch ei­ne Wei­le, dann leg­te Mrs. Fow­ler auf.


“Al­les in Ord­nung”, sag­te sie und ging wie­der zum Herd, “und jetzt hast du wohl si­cher Hun­ger, ich mach dir was warm!”. Oh­ne sei­ne Ant­wort ab­zu­war­ten be­gann sie, am Herd zu han­tie­ren. Im Hand­um­dre­hen hat­te sie Kar­tof­feln und zwei Ei­er ab­ge­bra­ten, die er dan­kend an­nahm und mit Heiß­hun­ger hin­un­ter­schlang. Drau­ßen heul­te und tob­te der Sturm, hef­ti­ge Re­gen­schau­er klatsch­ten ge­gen die Fens­ter­schei­ben. Sie ging zum Wand­schrank und klapp­te zu sei­ner Über­ra­schung ein Bett her­aus. Sie be­merk­te sei­nen Blick und plau­der­te: “Seit Jahr­hun­der­ten schla­fen wir Turm­leu­te in sol­chen Kas­ten­bet­ten”, wäh­rend sie das Bett ge­schäf­tig her­rich­te­te. “So, da wer­den wir schla­fen!” sag­te sie be­frie­digt, nach­dem sie die Laken und Kis­sen noch­mals ein we­nig her­ge­rich­tet hat­te. “Es sieht wohl klein und eng aus, aber da ha­ben mein Se­li­ger und ich jahr­zehn­te­lang ge­schla­fen” sag­te sie, als sie sei­nen ver­zwei­fel­ten Blick sah. Sie igno­rier­te völ­lig, daß er ver­wirrt und ängst­lich wur­de bei dem Ge­dan­ken, kein ei­ge­nes Bett zu ha­ben, aber es war wirk­lich kein wei­te­res Bett da.


Die Vor­stel­lung, bei ei­ner Wild­frem­den zu schla­fen, im sel­ben Bett wie sie zu schla­fen, däm­mer­te ihm nur lang­sam. Doch ir­gend­wie be­ru­hig­te er sich rasch, denn sie war ja nicht wirk­lich alt, das hat­te er sich nur ein­ge­bil­det, sie war jung, zu­min­dest jün­ger als sei­ne Mut­ter und auf ein­mal fand er nichts mehr da­bei, im Ge­gen­teil, bei dem Ge­dan­ken an das Neue, Un­ge­wis­se mach­te sich ei­ne ge­wis­se Fröh­lich­keit breit. Er sah noch­mal zu ihr, und er war sich si­cher, dass sie kaum äl­ter als zwan­zig sein moch­te. Sei­ne Au­gen hat­ten ihm wohl ei­nen Streich ge­spielt – wie hat­te er sie für alt, für sieb­zig hal­ten kön­nen!?


Doch auf die nächs­te Über­ra­schung war er nicht ge­faßt. Sie stand mit dem Rü­cken zu ihm, ließ ihr Kleid zu Bo­den glei­ten und lä­chel­te sanft, als ob sie hin­ten Au­gen hät­te und sei­ne Ver­dutzt­heit, sei­ne Über­ra­schung se­hen könn­te. Er war von ih­rer Nackt­heit der­ma­ßen ge­bannt, daß er das Ge­woll­te, Ab­sicht­li­che dar­an ein­fach nicht re­a­li­sier­te. Sie dreh­te sich be­tont lang­sam und teils völ­lig über­f­lüs­si­ger­wei­se hier­hin und dort­hin, um ih­re Klei­der zu ver­sor­gen. Er starr­te sie die gan­ze Zeit über an und wur­de rot, als sie sich lang­sam her­um­dreh­te. 


Ihr Kör­per war wirk­lich hübsch und wirk­te er­staun­lich jung. Et­was stör­te ihn bei die­sem Ge­dan­ken; ja, als sie die Tür bei sei­nem Ein­tref­fen ge­öff­net hat­te, schien sie viel äl­ter ge­we­sen zu sein und er konn­te nicht be­grei­fen, wie­so sie jetzt um so viel jün­ger wir­ken konn­te. Die gro­ßen Brüs­te, die prall und fest wirk­ten, er­reg­ten ihn eben­so wie das schwar­ze Scham­drei­eck. Aus den Au­gen­win­keln beo­b­ach­te­te sie sei­ne Re­ak­ti­on und ließ ihm viel Zeit, sie an­zu­se­hen. 


Dann dreh­te sie sich wie­der um und bück­te sich, um die Schu­he ne­ben dem Bett ge­ra­de zu rü­cken, die Strümp­fe sorg­sam zu­sam­men­zu­fal­ten und in die Schu­he zu ste­cken  –  und sich da­bei viel mehr Zeit als nö­tig ließ. Sie lä­chel­te bei dem Ge­dan­ken, daß sie ihm ih­re Rei­ze völ­lig scham­los zeig­te, daß er jetzt auf ih­re ge­spreiz­ten Hin­ter­ba­cken und den sche­men­haft sicht­ba­ren Spalt dar­un­ter starr­te und vor lau­ter Herz­klop­fen fast ver­ging. Mit wis­sen­dem Lä­cheln blieb sie ge­bückt und tat, als ob sie wei­ter un­ter dem Bett Schu­he such­te, aber in die­ser ge­bück­ten Stel­lung wei­te­te sie ih­re Arsch­ba­cken noch wei­ter aus­ein­an­der und drück­te die di­cken, wuls­ti­gen Scham­lip­pen durch. 


Jack schluck­te und hör­te sein Blut in den Oh­ren rau­schen, denn zwi­schen den wuls­ti­gen Scham­lip­pen der Wit­we Fow­ler konn­te er ganz deut­lich ihren Schlitz se­hen, die bei­den Wüls­te links und rechts, da­zwi­schen das ro­si­ge nack­te Fleisch der Schei­de, um­rahmt von schwar­zem Ge­kräu­sel. Sie bück­te sich noch tie­fer und die Wüls­te öff­ne­ten sich wei­ter und wei­ter, die Scham­lip­pen öff­ne­ten sich weit und ga­ben den Blick auf ih­re Schei­de frei. Das Löch­lein war jetzt gut sicht­bar und plötz­lich konn­te er in den tie­fen, dunk­len Tun­nel bli­cken. Er wuß­te gar nicht, war­um er er­schau­er­te.


Er beo­b­ach­te­te sie atem­los; na­tür­lich hat­te er manch­mal sei­ne Mut­ter heim­lich beo­b­ach­tet und nun jag­ten die sel­ben un­keu­schen und sün­di­gen Ge­dan­ken durch sei­nen Kopf; aber Mrs. Fow­ler war schlan­ker, hüb­scher und viel jün­ger als sei­ne Mut­ter. Sie rich­te­te sich auf, setz­te sich auf­recht ins Bett und deck­te sich knapp, aber bis zu den Ober­schen­keln zu und bot ihm ih­re präch­ti­ge Nackt­heit zum Schau­en dar. “Komm!” sag­te sie, “es ist Schla­fens­zeit!” Er stand auf und zog die Ja­cke ge­hor­sam aus, dann blieb er un­sch­lüs­sig ste­hen. Sein Blick glitt von ihrem Ge­sicht im­mer wie­der zu ihren nack­ten Brüs­ten und den an­deu­tungs­wei­se sicht­ba­ren Scham­haa­ren hin­un­ter, doch sie schien es über­haupt nicht wahr­zu­neh­men.


“Na komm, zieh dich schon aus!” sag­te sie und lä­chel­te ihm auf­mun­ternd zu. Er zö­ger­te noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, da er sich sei­ner Er­re­gung über­deut­lich be­wußt war und nicht wuß­te, wie sie dar­auf re­agie­ren wür­de, doch dann über­kam ihn wie­der die­ses selt­sa­me Ge­fühl der Gleich­gül­tig­keit. Er zog die Ho­se rasch aus und als er sich nackt auf­rich­te­te, blick­te sie lä­chelnd auf sei­ne Erek­ti­on. 


Er fühl­te sich ein biß­chen un­si­cher, denn frü­her hat­te er ei­nen zu sei­nem schlan­ken Jun­gen­kör­per pas­sen­den schlan­ken, un­auf­fäl­li­gen Pe­nis ge­habt. Im Lauf des letz­ten Jah­res war aber nicht nur sei­ne Stim­me tie­fer und brü­chig ge­wor­den, hat­ten nicht nur dunk­le Här­chen um sei­nen Schwanz und un­ter den Ach­seln zu sprie­ßen be­gon­nen. Sein Schwanz war grö­ßer, klo­bi­ger und ir­gend­wie häß­li­cher ge­wor­den, und wenn er wie jetzt steif war, dann schwol­len seit­lich die Adern deut­lich sicht­bar an, und die Ei­chel stach ag­gres­siv und hoch­rot nach vorn, das Pul­sie­ren der Erek­ti­on war deut­lich er­kenn­bar. 


Es mach­te ihn sehr ver­le­gen, daß ver­mut­lich Mrs. Fow­ler eben­so wie je­der­mann und wie er selbst ganz ge­nau wuß­te, daß sein Pe­nis nur durch sein ex­zes­si­ves Ona­nie­ren der­ma­ßen häß­lich ge­wor­den war. Er blick­te un­si­cher zu ihr und ver­such­te, ihrem neu­gie­ri­gen Blick stand­zu­hal­ten, denn die Wit­we Fow­ler mach­te kein Ge­heim­nis dar­aus, daß sie sei­nen Schwanz gründ­lich und lä­chelnd stu­dier­te. Er war sich si­cher, jetzt, wo sie die­sen Häß­li­chen ge­se­hen hat­te, wür­de sie ihn wohl doch nicht zu sich ins Bett neh­men. Sie hat­te vor­her schon ge­wusst, daß er ei­nen gro­ßen Schwanz hat­te, be­trach­te­te die­sen mit In­ter­es­se und ei­ner Vor­freu­de, die er sich nur er­klä­ren könn­te, wenn er ih­re Ge­dan­ken hät­te le­sen kön­nen. “Ah, schön” kon­sta­tier­te sie und zog die De­cke ein we­nig zu­rück, “komm schon, komm ins Bett!” Er gab sich nach ein paar Se­kun­den in­ner­lich ei­nen Ruck und ging mit un­si­che­ren Schrit­ten aufs Bett zu. Er blick­te noch­mals scheu zu ihr, sah ihr auf­mun­tern­des Lä­cheln, wäh­rend sie die ge­mein­sa­me De­cke ein­la­dend zu­rück­schlug und wie­der ihren nack­ten Leib ent­blöß­te. Er stieg schnell ins Bett und spür­te herz­klop­fend sein Be­geh­ren, als sich ih­re nack­ten Kör­per dicht an­ein­an­der dräng­ten. Im Ge­gen­satz zu ihr ver­grub er sich so­fort un­ter der Bett­de­cke, zog sie bis ans Kinn hoch und spür­te er­regt ih­re Nackt­heit. Sie griff zum Schal­ter an der Wand und lösch­te das Licht. Das hel­le, ro­tie­ren­de Licht oben im Leucht­turm be­leuch­te­te den Wohn­raum, so­dass er in ein dif­fu­ses Däm­mer­licht ge­taucht war.


Er muß­te nicht lang war­ten. Ei­ne sanf­ter, wei­cher und war­mer Arm schob sich un­ter sei­nen Na­cken. Ei­ne Hand fuhr leicht über sei­ne Wan­ge. Sie flüs­ter­te lei­se, aber er ver­stand die Wor­te nicht, es war viel­leicht auch ei­ne frem­de Spra­che, je­den­falls be­ru­hig­te ihn der selt­sa­me, hyp­no­ti­sie­ren­de Sing­sang un­ge­mein. Er fühl­te, dass sie mit ihm ver­bun­den war, dass ihn die­ser Sing­sang ihn ihr ge­gen­über öff­ne­te und in ihm das Be­dürf­nis weck­te, ihr sei­ne Ge­heim­nis­se an­zu­ver­trau­en. Die Hand strei­chel­te sein Ge­sicht, sei­ne Haa­re und sei­ne Brust. Dann be­weg­te sie sich mit un­sag­ba­rer Lang­sam­keit über sei­nen Bauch, be­rühr­te sei­ne stolz sprie­ßen­den Scham­haa­re. Er hielt den Atem an, als die Hand sei­nen eri­gier­ten Schwanz leicht wie ein Luft­hauch be­rühr­te und be­tas­te­te.


“Uuuch, wir ha­ben’s aber ganz drin­gend nö­tig!” ki­cher­te sie lei­se. Er woll­te ihr sa­gen, daß sie ihn auf die­se Art nicht strei­cheln dür­fe, aber sie setz­te den Sing­sang fort und es war ein der­art schö­nes Ge­fühl, daß er den Mund hielt. Der Ge­dan­ke, daß dies of­fen­bar kein Ge­heim­nis zwi­schen sei­ner Mut­ter und ihm war und daß er sich dies nur ein­ge­bil­det ha­ben muß­te, husch­te durch sein Be­wußt­sein, als sie recht ein­deu­tig sei­nen Pe­nis an­faß­te. Sie strei­chel­te sei­ne Haa­re und mur­mel­te sanf­te, fremd klin­gen­de Wor­te ins Ohr. Er hielt den Atem an, als sie ihn schnell und mit wis­sen­der Hand ma­stur­bier­te. Ih­re Hand wir­bel­te rou­ti­niert auf und ab, zog die Vor­haut im­mer wie­der hart zu­rück und manch­mal fuhr ihr Dau­men er­re­gend über die Ei­chel. Sie bil­de­te sie mit ihren Fin­gern ei­nen fes­ten Ring und rieb ihn in ei­nem ra­send schnel­len Stak­ka­to, bis er sprit­zen muß­te und sein Sa­men spritz­te und quoll über ih­re Hand. Sie rieb ihn lang­sam so lan­ge mit der sa­men­nas­sen Hand wei­ter, bis der Schwanz all­mäh­lich wei­cher wur­de. Er schloß die Au­gen, denn ein war­mes Glücks­ge­fühl durch­ström­te ihn. Sie um­arm­te ihn mit bei­den Ar­men und zog ihn zu sich, ließ ihn an ih­rer Brust aus­ru­hen. Er ver­stand nichts von dem, was sie ihm in die­ser selt­sa­men Spra­che ins Ohr flüs­ter­te, aber er fühl­te sich warm und ge­bor­gen bei ihr, ihr Duft be­tör­te ihn, er konn­te ihr al­les er­zäh­len, auch sei­ne letz­ten Ge­heim­nis­se. Er hat­te mit ei­nem­mal kei­ne Angst mehr davor, sei­ne Hand auf ih­re Brust zu le­gen und sie dank­bar zu strei­cheln.


Ei­ne Wei­le ver­strich, er strei­chel­te sanft ih­re Brust und schlief bei ihrem lei­sen Sing­sang fast ein. Sie sprach ihn di­rekt an und frag­te ihn, frag­te ihn nach sei­nen Ge­heim­nis­sen. Er schwieg und horch­te in sich hin­ein. Aber da war kei­ne Angst, da war Ver­traut­heit und sie woll­te es ja wis­sen. Er fühl­te, daß sie ihn moch­te und mit lei­ser, flüs­tern­der Stim­me er­zähl­te er, an­fangs nur sto­ckend, was sie wis­sen woll­te.


Ja, er ona­nie­re häu­fig, si­cher drei oder vier­mal am Tag, und manch­mal hat­te er ge­mein­sam mit an­de­ren Bu­ben ona­niert, sie hat­ten sich da­bei ge­gen­sei­tig zu­ge­schaut und da­nach ver­le­gen ge­lacht, wenn sie ih­re Schwen­gel wie­der ver­pack­ten. Aber das ge­schah nicht sehr häu­fig. Und ein­mal, kurz nach­dem sie in die­se Ge­gend über­sie­del­ten, hat­te er mit Ni­na, dem Nach­bar­mäd­chen, die ein we­nig äl­ter war als er, ei­ne sol­che Si­tu­a­ti­on. Sie hat­ten aus­ge­macht, daß er ihr zei­gen wür­de, wie das Sprit­zen geht, wenn sie sich ihm nackt zeig­te. Sie hat­te oh­ne viel Fe­der­le­sens ih­re Un­ter­ho­se un­ter dem Rock aus­ge­zo­gen und sich mit an­ge­win­kel­ten Kni­en ihm ge­gen­über hin­ge­setzt, da­mit er gu­cken konn­te. Nun pack­te er sei­nen Stei­fen aus und Ni­na sag­te: “Wau, ist der aber groß!” 


Er starr­te auf das klei­ne, nack­te Schlitz­chen, das sie schein­bar oh­ne Scheu her­zeig­te. So lan­ge und gründ­lich hat­te er es zu­vor noch nie so ge­se­hen, und davon wur­de er ziem­lich geil und ona­nier­te schnell. Ni­na blieb ge­dul­dig mit weit ge­spreiz­ten Schen­keln sit­zen und sah ge­spannt zu, bis der ers­te Strahl auf dem Bo­den lan­de­te, den Rest ließ er in sei­ne Hand sprit­zen. 


Jack schwieg, denn er hat­te da­mit so ziem­lich al­les er­zählt, was man er­zäh­len konn­te. 


“Und? Wie gings wei­ter?” frag­te die jun­ge Wit­we und strei­chel­te sein Haar. Er über­leg­te kurz, dann er­zähl­te er, daß Ni­na ein paar Ta­ge spä­ter das Sprit­zen wie­der se­hen woll­te. Er war ein­ver­stan­den, aber nur un­ter der Bedin­gung, daß er zu­erst ihres ganz aus der Nä­he be­trach­ten kön­ne, wor­auf sie ein­wil­lig­te. Sie leg­te sich auf den Rü­cken, win­kel­te die Bei­ne an und spreiz­te sie weit.


Er beug­te sich über sie und war ziem­lich ent­täuscht, denn man sah nicht recht viel, und was man da­mit an­fan­gen konn­te, wuß­ten bei­de nur sehr un­ge­nau. Er ver­such­te na­tür­lich, sei­nen Schwanz vor­sich­tig in ihren Schlitz ein­zu­füh­ren, und an­fangs hat­te sie noch neu­gie­rig und be­geis­tert ge­nickt, mit ei­nem di­cken Kloß im Hals. Gleich dar­auf war sie sehr er­schro­cken und keuch­te ge­preßt, daß das sehr weh tue. Er aber spritz­te so­fort in ihrem klei­nen Schei­den­ein­gang, ob­wohl er mit der Ei­chel nur bis zu ihrem Jung­fern­häut­chen ein­ge­drun­gen war. Da es aber nicht mehr weh tat, ließ Ni­na ihn in ihrem Schei­den­ein­gang wei­ter­sprit­zen, bis er fer­tig war. 


Aber die Si­tu­a­ti­on hat­te ihn er­regt. Er setz­te sich ne­ben das Mäd­chen und ona­nier­te nach ei­ner Wei­le. Sie frag­te, ob sie es auch mal ver­su­chen dür­fe. Er zö­ger­te und sag­te, daß sie es ma­chen kön­ne, aber nur so wie er es vor­mach­te und wenn es dann sprit­ze, dür­fe sie nicht auf­hö­ren, auf kei­nen Fall. Ni­na war sehr ge­leh­rig und dann ließ er sie ma­chen. Zwei–drei­mal kor­ri­gier­te er sie, bis sie es rich­tig mach­te  –  und wie gut sie es mach­te! Als es spritz­te, hör­te sie er­schro­cken auf, aber er herrsch­te sie keu­chend an, sie müs­se wei­ter­ma­chen, al­so faß­te sie das ek­lig sprit­zen­de Ding wie­der an und hielt es furcht­sam fest, bis nichts mehr kam. 


Ab nun brauch­te er nicht mehr so oft zu ma­stur­bie­ren, denn sie tra­fen sich im­mer wie­der in dem Ge­rä­te­schup­pen hin­ter Ni­nas Haus. Er muss­te Ni­na hoch und hei­lig ver­spre­chen, dass er ihr nicht weh­tun und ihr Jung­fern­häut­chen nicht durch­sto­ßen wür­de. Sie ließ ihn wil­lig und ganz vor­sich­tig bis zu ihrem Jung­fern­häut­chen vor­drin­gen und dort durf­te er ganz vor­sich­tig fi­cken, was sie sehr ge­noss. Er spritz­te, so oft es ging und pump­te sei­nen Sa­men in sie hin­ein. 


Sie er­klär­te ihm, dass ihr Jung­fern­häut­chen ein gro­ßes Loch hat­te und sie ganz ge­nau spür­te, wenn sein Sa­men durch das Loch ganz heiß und tief in ih­re Schei­de hin­ein­spritz­te. Er durf­te nach­se­hen, ob sie wirk­lich ein Loch im Jung­fern­häut­chen hat­te, und sie ver­si­cher­te ihm, dass es schon im­mer da ge­we­sen war. Er lern­te mit Ni­nas Hil­fe, vor dem Sprit­zen sei­ne Ei­chel di­rekt auf das Loch zu pres­sen und durch das Loch tief in ih­re Schei­de hin­ein­zu­sprit­zen. Ni­na sag­te, das sei ein tol­les, gei­les Ge­fühl. Nach ei­ni­ger Zeit, in der er im­mer wie­der ihr in­tak­tes Jung­fern­häut­chen über­prüf­te, be­merk­te er, dass das Loch grö­ßer ge­wor­den war. Er sag­te ihr nichts, denn sie muss­te doch selbst be­mer­ken, dass sei­ne Ei­chel schon fast ganz durch das Loch pass­te. Aber sie ge­noss es sehr, wenn sein hei­ßer Sa­men in ih­re Schei­de spritz­te. 


Was ihn je­doch stör­te, war, daß er bei sei­nen In­spek­ti­o­nen ihren Kitz­ler nicht fin­den konn­te. Er frag­te sie, aber sie zuck­te nur die Schul­tern, Brüs­te ha­be ich auch nicht, kei­ne Scham­haa­re und auch nicht mei­ne Ta­ge. Er be­schwich­tig­te, so gut er konn­te, aber es är­ger­te ihn, daß sie be­stritt, es sich selbst zu ma­chen, sie wüss­te ja gar nicht, wie. Sie ließ ihn nach dem Kitz­ler su­chen und hielt ihren Atem ge­presst an, weil er im­mer wie­der an ei­ner Stel­le, wo er ihren Kitz­ler ver­miss­te, zu ma­stur­bie­ren be­gann. Sie war sehr ge­spannt  und ließ ihn ma­chen, doch wenn ih­re Schen­kel zu zit­tern be­gan­nen, stopp­te sie ihn. Und aber­mals nein, sie wür­de nie ma­stur­bie­ren!


Es en­de­te, als sie sich in ei­nen an­de­ren Jun­gen ver­lieb­te und ihn nicht mehr so oft in ih­re Schei­de hin­ein­sprit­zen ließ. Et­wa ei­ne Wo­che spä­ter kam sie ziem­lich ver­heult zu ihrem Treff­punkt und er­zähl­te,  dass sie mit dem Jun­gen ganz echt ge­fickt hat­te und er sich mass­los auf­reg­te, dass sie trotz ih­rer Ver­si­che­run­gen kei­ne Jung­frau war, weil es nicht ge­blu­tet hat­te. Er un­ter­such­te ih­re Schei­de ge­wis­sen­haft und sah ihr Jung­fern­häut­chen mit dem gro­ßen Loch, ge­nau so wie er sie zu­letzt ge­se­hen hat­te. Er dach­te dar­über nach, wie der an­de­re Bur­sche es wohl ge­schafft hat­te, sie nicht zu ent­jung­fern. 


Doch dann be­merk­te er ei­ne Stel­le, wo ein win­zi­ges Bu­ckel­chen zu se­hen war, denn Ni­na wur­de wäh­rend der In­spek­ti­on ziem­lich geil. Er be­gann die­ses Bu­ckel­chen zu ma­stur­bie­ren, und tat­säch­lich, es wuchs ein biß­chen und wur­de hart. Er un­ter­brach und sah nach. Es war wirk­lich ein Kitz­ler, ein win­zi­ger. Wie zu­vor be­gan­nen ih­re Bei­ne zu zit­tern. Dies­mal ließ er sich nicht stop­pen, bis sie sich hef­tig im Or­gas­mus zu­sam­menkrümm­te und stram­pel­te. Als sie sich be­ru­higt hat­te, sah er in ihren Au­gen das Schuld­be­wusst­sein, weil sie ihn die gan­ze Zeit über be­lo­gen hat­te. Er sag­te nichts, sie sag­te nichts. Ab jetzt aber ma­stur­bier­te er sie, so oft er woll­te, auch wenn sie es nicht woll­te. In den Pau­sen, wenn sie bis­lang ge­war­tet hat­ten, daß sein Schwanz wie­der steif wur­de, ma­stur­bier­te er sie zu hef­ti­gen Or­gas­men, oft auch ein zwei­tes Mal. Schwei­gend, oh­ne ei­nen Laut. 


Jetzt aber ma­stur­bier­te er sie, ob­wohl sie noch ih­rer gro­ßen Lie­be nach­hing und sich wei­nend über den Lover be­klag­te. Er kon­zen­trier­te sich auf ihren Kitz­ler, was sie bald ver­stum­men ließ. Als sie or­gasm­te, ließ er sie nicht wie sonst sich auf die Sei­te le­gen, son­dern spreiz­te ih­re Bei­ne und sah dem Pum­pen und Wal­ken ih­rer Schei­de neu­gie­rig zu, sah wie der klei­ne Kitz­ler pump­te. Sie um­arm­te ihn da­nach ganz herz­lich und ließ sich wil­lig fi­cken. 


Er drang ganz vor­sich­tig ein, spür­te den Wi­der­stand des Jung­fern­häut­chens und stieß rasch und ener­gisch zu, spür­te wie es riss und fick­te be­freit und wun­der­voll wei­ter und spritz­te lang und aus­gie­big. Ni­na hat­te das Zer­rei­ßen ihres Jung­fern­häut­chens ent­we­der nicht be­merkt oder sag­te nichts. Er ge­noss es sehr, nicht mehr an das blö­de Jung­fern­häut­chen den­ken und ach­ten zu müs­sen. Nach ei­nem wei­te­ren Ma­stur­ba­ti­ons­or­gas­mus fick­ten sie noch­mals.


Sie mach­ten es noch ei­ne Wo­che, dann noch ei­ne Wo­che, täg­lich durf­te er sie zwei­mal, ein­mal so­gar drei­mal fi­cken und in ih­rer Schei­de sprit­zen. Sie schien es in­zwi­schen sehr zu mö­gen, an­dau­ernd von ihm ma­stur­biert zu wer­den, leg­te sich mit ge­öff­ne­ten Schen­keln hin und spiel­te ein biß­chen mit sich und maunz­te mit kind­li­cher Stim­me, daß er end­lich mit ih­rer Ma­stur­ba­ti­on be­gin­nen sol­le, aber sie wei­ger­te sich stand­haft, es sich selbst zu ma­chen, nicht vor ihm.


Da­nach hat­te er ge­nug von ihrem Lie­bes­kum­mer, un­auf­hör­lich die­sel­ben trau­ri­gen De­tails und Be­schwer­den, daß der an­de­re Jun­ge nur ei­nen sehr, sehr klei­nen Schwanz hat­te und schon nach 5 Se­kun­den spritz­te, sie be­schrieb den Schwanz ganz ge­nau, je­de sei­ner Fick­be­we­gun­gen und je­des De­tail sei­nes kur­z­en, ent­täu­schen­den Sprit­zens. Aber es in­ter­es­sier­te ihn nicht mehr und nach ei­ni­gen ver­lo­ge­nen Aus­re­den tra­fen sie sich nur, wenn er es gar nicht mehr aus­hielt oder sie ganz drin­gend ma­stur­biert wer­den woll­te. Und sie woll­te es oft, denn na­tür­lich fick­ten sie da­nach, bis er ganz er­schöpft war.


In den letz­ten Wo­chen ver­än­der­te sich Ni­na zu­se­hends, ih­re Brüs­te be­gan­nen zu wach­sen, ih­re Hüf­ten wur­den rund­li­cher, und bei sei­nen In­spek­ti­o­nen stell­te er fest, daß ih­re Scham und auch der Kitz­ler sich lang­sam ver­grö­ßer­ten. Im­mer häu­fi­ger sah er, daß der klei­ne Kitz­ler und die Haut drum­her­um stark ge­rötet und sehr mit­ge­nom­men aus­sah. Er sag­te ihr, daß sie sich beim Fi­cken selbst be­frie­di­gen sol­le, um das Or­gas­men schö­ner zu er­le­ben. An­fangs sträub­te sie sich, doch er dräng­te sie, bis sie ein­wil­lig­te, aber er dür­fe nicht hin­se­hen. Er brumm­te, und sie be­tas­te­te sich lan­ge, wäh­rend sie fick­ten. Er brauch­te gar nicht hin­zu­se­hen um zu wis­sen, wie sie es mach­te. Er konn­te spü­ren, wie sie ihren Kitz­ler erst mit ei­nem Fin­ger ma­stur­bier­te und kurz vor dem Or­gas­men mit ihren ge­spreiz­ten Fin­gern fä­chernd den Kitz­ler in ra­sen­dem Tem­po ma­stur­bier­te, bis es ihr kam. Uh, sag­te sie, das war schön! Ab da hat­te sie kei­ne Pro­ble­me mehr, es beim Fi­cken selbst zu ma­chen, und wenn er schnel­ler fer­tig war als sie, ließ sie ihn zu­schau­en.


Sie über­rasch­te ihn, als sie mit ihm fick­te und er­zähl­te, daß  sie schon seit ei­ni­ger Zeit ei­nen Neu­en hat­te. Er ließ sich nicht un­ter­bre­chen und vö­gel­te wei­ter und sie plap­per­te drauf­los. Der Neue hat­te so wie er ei­nen schö­nen und lan­gen Schwanz, aber er hat­te ei­ne ganz lan­ge Vor­haut. Selbst, wenn sie ihm ei­nen Hand­job mach­te be­deck­te die Vor­haut die gan­ze Ei­chel, und sie durf­te die Vor­haut erst ganz zu­rück­zie­hen, wenn er spritz­te. Im Bum­sen war der Jun­ge nicht be­son­ders, er spritz­te im­mer viel zu früh und dar­um kam sie so ger­ne zu Jack, weil sie bei ihm ma­stur­bie­ren und or­gas­men konn­te. Der Neue lieb­te aber den Blow­job mehr als das Vö­geln und ließ es zu, daß sie sei­ne Vor­haut ganz zu­rück­zog und die nack­te Ei­chel in ihrem Mund mit der Zun­ge reiz­te. Ja, na­tür­lich schluck­te sie den Sa­men, da war ja nichts da­bei. Jack war der Neue völ­lig egal, aber das Ei­chel­lut­schen muss­te sie noch­mals und ganz de­tail­liert er­zäh­len.


Jack war sich nicht ganz si­cher, wie­viel er davon wirk­lich er­zähl­te und wie­viel davon ihm nur aus sei­ner Er­in­ne­rung wie­der ein­fiel.


Schon wäh­rend er er­zähl­te, hat­te die jun­ge Wit­we sei­nen Schwanz lieb­kost, nun stand er steif und fest. Sie mach­te kei­ne An­stal­ten, ihn wie­der zu ma­stur­bie­ren und schon glaub­te er, es wä­re vor­bei. Doch er­neut über­rasch­te sie ihn. Sie um­arm­te und küß­te ihn und strei­chel­te fort­wäh­rend den Schwanz. Mit der an­de­ren Hand bug­sier­te sie ihn lang­sam, aber be­harr­lich auf ihren Bauch, bis er ganz auf ihr lag. Sie leg­te ein Bein noch wei­ter zur Sei­te und plötz­lich spür­te er ih­re drah­ti­gen Scham­haa­re, die sei­nen Schwanz pieks­ten.


Er war in Alarm­stim­mung, das konn­te kein Zu­fall sein. Er wuß­te, was kom­men wür­de und wuß­te es doch nicht, weil er zwar wuß­te, wie er sich an­stel­len soll­te, aber sich nicht ge­trau­te. Hat­te sie es wirk­lich vor? Er rühr­te sich nicht und at­me­te ge­preßt. Wo­her konn­te sie wis­sen, daß er es schon konn­te? Hat­te sie es ihm an­ge­se­hen?


Sie lach­te gur­rend und mein­te, es sei ganz gut so. Sein Herz schlug wie wild und sei­ne Angst war groß, doch sie mur­mel­te wie­der in die­ser frem­den Spra­che, und er wur­de all­mäh­lich wie­der fröh­lich und er­war­tungs­voll. Sie griff zwi­schen ihren Kör­pern nach un­ten und er­griff den Schwanz, führ­te ihn sach­te in ih­re Schei­de ein. Sie flüs­ter­te, sie wür­de ihn erst noch stei­fer ma­chen und rieb lang­sam sei­nen halb ein­ge­führ­ten Schwanz mit der Hand, flüs­ter­te ihm wie­der sanf­te frem­de Wor­te ins Ohr. 


Es ver­ging ei­ne lan­ge Zeit, bis sie zu­frie­den war, dann drück­te sie auf sei­ne Hin­ter­ba­cken und sein Schwanz drang lang­sam ganz tief ein. Sie hielt ihn an der Hüf­te, er war von der war­men Weich­heit und der en­gen Zart­heit ih­rer Schei­de über­rascht, und die Ex­plo­si­on, die nun folg­te, über­rasch­te bei­de. Sein Schwanz zuck­te auf und spritz­te, was das Zeug hielt, und sie stieß ihn rasch zu­rück. Das wun­der­schö­ne Glücks­ge­fühl ließ au­gen­blick­lich nach, ob­wohl er die wei­che, war­me Haut der Scham­lip­pen, auf die sein Sa­men spritz­te, ganz deut­lich mit der Ei­chel spü­ren konn­te.


“Das war schön, mein klei­ner Lieb­ha­ber” flüs­ter­te sie zart, als er nicht mehr spritz­te, und ließ ihn lang­sam ne­ben sich glei­ten. Lan­ge lag er da und sag­te nichts, ließ sich in ei­nem Ne­bel­meer trei­ben  –  denn daß er viel zu früh ges­pritzt hat­te, wuß­te er selbst, aber er konn­te es nun nicht mehr än­dern. Es moch­te wohl ei­ne Zeit ver­gan­gen sein, dann strei­chel­te sie er­neut sei­nen Kör­per, tas­te­te sich lang­sam von der Brust über den Bauch und die Schen­kel zu sei­nem Schwanz vor. Ener­gisch kne­te­te sie ihn und strich fest auf und ab, bis der Ge­sel­le sich halb­wegs wie­der ver­steif­te.


Wie­der frag­te sie ihn ge­zielt nach ei­nem sei­ner Ge­heim­nis­se, und er fühl­te sich bei ihr so ge­bor­gen und wohl, daß er ihr in die­ser Stim­mung, zu­mal sie sei­nen Schwanz so sanft und woh­lig rieb, al­les er­zählt hät­te. Er er­zähl­te von sei­nen ein­sa­men Ona­nier­stun­den, er­zähl­te davon, daß ihn sei­ne Mut­ter re­gel­mä­ßig da­bei er­wi­scht hat­te und ihn an­fangs mahn­te, es nicht mehr zu tun, denn es sei ei­ne schlim­me Sün­de. Er glaub­te je­doch, daß sie haupt­säch­lich von sei­nem gro­ßen Schwanz fas­zi­niert war, denn ein­mal, als er sich wie­der ein­mal in ei­nem ex­hi­bi­to­ri­schen An­fall vor ihr ent­blöß­te und spie­le­risch sei­nen Schwanz in der Hand hielt, flüs­ter­te sie an­er­ken­nend, es sei ei­ner der größ­ten Schwän­ze, den sie je ge­se­hen hat­te. 


Ja, und ein paar­mal stand sie schon im Zim­mer, weil er sie nicht hat­te her­ein­kom­men hö­ren. Sie ließ ihn erst ma­chen und war­te­te lan­ge, bis sie wie­der das von der Sün­de sag­te, aber er konn­te da nicht mehr auf­hö­ren. Sie sag­te, er sol­le auf­hö­ren, doch er keuch­te vol­ler Sün­den­ver­zweif­lung, er kön­ne nicht mehr. Sie schüt­tel­te zu­nächst den Kopf miß­bil­li­gend, aber dann sah sie ihm see­len­ru­hig zu, bis er fer­tig war. Sie hat­te ein­fach lä­chelnd da­ge­stan­den und fas­zi­niert zu­ge­se­hen, wie er sei­nen gro­ßen Schwen­gel beim Ona­nie­ren hand­hab­te, ob­wohl es ei­ne Sün­de war, aber davon sprach sie nun längst nicht mehr.


In der Ba­de­wan­ne, er­zähl­te er lei­se, tat er es ger­ne, denn sie wusch ihm im­mer den Rü­cken und weil er sich so ger­ne vor ihr ent­blöß­te und auch, weil er sie mit dem Sprit­zen und sei­nem gro­ßen Schwanz be­ein­dru­cken woll­te, ona­nier­te er beim Ba­den je­des­mal. Die Mut­ter hielt dann mit dem Rü­cken­wa­schen in­ne und sah ihm be­ein­druckt zu, bis er ganz fer­tig war. Die­ses Ge­heim­nis  –  oder zu­min­dest dach­te er, es sei ein Ge­heim­nis zwi­schen ihm und ihr  –  ver­band sie, zu­dem ließ sich in ei­ner Klein­woh­nung, in der sie zu zweit leb­ten, kaum et­was ge­heim­hal­ten. All­mäh­lich wur­de es für ihn selbst­ver­ständ­lich, daß er in ih­rer Ge­gen­wart ona­nier­te, wann im­mer er es brauch­te.


Spä­ter, als ih­re se­xu­el­len Be­geg­nun­gen sich wei­ter­ent­wi­ckelt hat­ten, woll­te er na­tür­lich auch mehr von ihr in der Ba­de­wan­ne und wies sie an, sei­ne Ei­chel nach dem Sprit­zen tüch­tig zu wal­ken, da­mit auch der letz­te Trop­fen her­aus­kam. Ge­hor­sam be­ar­bei­te­te sie mit zwei Fin­gern die Ei­chel, bald war die­se wie­der steif und sie muss­te wei­ter­ma­chen, bis auch der Schwanz ganz steif war. Dann, sag­te er, müs­se sie die Vor­haut mit den Fin­gern über der Ei­chel schnell hin und her­zie­hen, im­mer schnel­ler, bis die Ei­chel spritz­te. Sie mach­te es, denn das ge­noss er mehr als ei­nen Hand­job und sie hat­te auch kei­ne Ab­sicht, es ihm aus­zu­schla­gen. Sie war trotz ih­rer bi­got­ten Ge­wis­sens­bis­se da­mit ein­ver­stan­den, denn er moch­te es so gern und es schien ihr im­mer mehr kei­ne be­son­ders schlim­me Sün­de zu sein. Mit dem Mund woll­te sie es nicht ma­chen, ob­wohl er sie öf­ters da­nach frag­te. Nach­dem ihr Ne­gli­gé beim ers­ten Mal völ­lig durch­nässt wur­de, er­war­te­te sie ihn fort­an nackt auf dem Ho­cker und ge­noss es in­ner­lich ki­chernd, daß er ih­re Nackt­heit be­gehr­lich und si­cher vol­ler un­keu­schen Ge­dan­ken be­trach­te­te, doch das för­der­te auch sei­ne Erek­ti­on. Mehr als ein­mal spür­te sie die sün­di­ge Ver­su­chung, zu ihm in die Wan­ne zu stei­gen, aber sie schreck­te im­mer davor zu­rück, weil sie viel zu viel Angst vor der ganz schlim­men Tod­sün­de hat­te.


Jack ona­nier­te bald nicht mehr, son­dern ließ es sich all­abend­lich ein oder mehr­mals von ihr in der Ba­de­wan­ne ma­chen. Sie fand es in Ord­nung und wenn sie Schwanz und Eiçhel steif ge­macht hat­te, form­te sie mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger ei­nen fes­ten Ring um die Vor­haut und mach­te ganz klei­ne, schnel­le Be­we­gun­gen mit der Vor­haut auf der Ei­chel, bis er spritz­te und mach­te da­mit so lan­ge wei­ter, bis es auf­hör­te. Sie hat­te auch selbst Spaß da­bei, wenn sie nackt auf dem Ho­cker saß und auf ihn war­te­te und er mit hoch­gra­di­ger Erek­ti­on in die Wan­ne stieg. Sie hieß ihn ste­hen­zu­blei­ben und mach­te es ihm im Ste­hen, beim ers­ten Mal ging es ja sehr schnell und er spritz­te sei­ne ge­ball­te La­dung ins Was­ser. Spä­ter, nach­dem sie ihn und sei­nen Rü­cken ge­wa­schen hat­te, wenn er im Was­ser saß und zu ihr blick­te und sie die Bei­ne leicht sei­nen Bli­cken öff­ne­te, dann ver­spür­te sie selbst ein war­mes Krib­beln in ihren Len­den ähn­lich dem, das sie vor dem Ma­stur­bie­ren emp­fand. Durch das Schau­en be­kam er fast im­mer ei­ne Erek­ti­on, dann griff sie ins Was­ser und mach­te es laut plät­schernd un­ter Was­ser. Das al­les lieb­te ihr Jack sehr! 


Jack schwieg und war sich im­mer noch nicht klar dar­über, wie­viel er von dem, das ihm wie­der in den Sinn ge­kom­men war, auch wirk­lich laut der ju­gend­li­chen Ge­spie­lin er­zählt hat­te. 


Die ju­gend­li­che Wit­we strei­chel­te sei­nen Schwanz und flüs­ter­te, daß er tat­säch­lich schön und sehr groß sei und jetzt schon den vie­ler er­wach­se­ner Män­ner über­trä­fe. Sie schwieg ei­ne Zeit­lang, be­vor sie wei­ter­log, sie hät­te schon lan­ge kei­nen so schö­nen und kräf­ti­gen Schwanz mehr ge­habt. Sie schwie­gen lan­ge, dann bat sie ihn, wei­ter­zu­er­zäh­len. 


Er er­zähl­te, daß er frü­her sei­ne Mut­ter im Ba­de­zim­mer im­mer heim­lich durch ei­nen Spalt in der Tür­tä­fe­lung beo­b­ach­tet hat­te. Sie blieb im­mer lan­ge im Ba­de­zim­mer und ging dort nackt her­um, was ihn na­tür­lich sehr er­reg­te. Sie war ei­ne wun­der­schö­ne Frau, An­fang drei­ßig mit schö­nen, rot­blon­den Haa­ren und ein biß­chen pum­me­lig. Ih­re Brüs­te wa­ren nicht mehr so rund und voll, groß und schwer hin­gen sie über ihren Bauch. Die Brust­war­zen wa­ren dun­kel­braun und spitz, wenn sie er­regt war. Sie schien ganz un­be­wußt mit ihren Brust­war­zen zu spie­len, im­mer wie­der, wenn ih­re Er­re­gung zu­nahm. Er wur­de im­mer ganz geil, wenn sie über ih­re Brüs­te strich und die Brust­war­zen mit zwei Fin­gern rhyth­misch zu­sam­men­preß­te. Die Scham­haa­re hat­te sie im­mer fein ge­stutzt, das be­ton­te die di­cken Scham­lip­pen und die Scham­fal­te und die er­staun­lich schlan­ken Hüf­ten. Ihr Hin­tern war ziem­lich rund, und sie be­schwer­te sich öf­ters am Te­le­fon bei ihren Freun­din­nen, sie sei zu dick, aber das stimm­te nicht. 


Vor dem Ba­den setz­te sie sich manch­mal auf den klei­nen Ho­cker vor dem Spie­gel ne­ben der Tür, wo er spi­o­nier­te. Sie leg­te die Bei­ne hoch und spreiz­te sich, um ih­re Scham mit ei­nem Wasch­lap­pen zu rei­ni­gen. Mit den Fin­gern spreiz­te sie ih­re Scham­lip­pen, wusch sehr an­däch­tig ih­re Schei­de und die Scham­lip­pen und zum Schluss den Kitz­ler. Sie leg­te den Wasch­lap­pen bei­sei­te und strich lang­sam mit den Fin­gern über den Kitz­ler. Er staun­te je­des­mal, denn der Kitz­ler wur­de ganz dun­kel­rot und hob sich ein biß­chen. Sie schloss meis­tens die Au­gen und strich den Kitz­ler meist von un­ten nach oben, so dass der klei­ne Kerl zum sich Er­he­ben und Ver­stei­fen ge­bracht wur­de.


Meist hielt sie in­ne, wenn ih­re Bei­ne zuck­ten und zit­ter­ten, manch­mal aber hat­te sie es zu schnell ge­macht und hat­te dann nicht mehr auf­hö­ren kön­nen, so daß sie die Fin­ger auf den Kitz­ler pres­sen muss­te und ihr Kopf und Hals vor und zu­rück nick­te, wie Tau­ben, wenn sie auf dem Bo­den auf ihren Bein­chen lie­fen. Sie saß oft lan­ge vor dem Spie­gel und brach­te ih­re Bei­ne zum Zit­tern und ganz sel­ten ihren Kopf zum Tau­ben–Ni­cken, er sah im­mer neu­gie­rig und geil zu.


Sie strich zart, sanft und sehr lan­ge ihren Kitz­ler, be­vor sie ab­rupt auf­stand und in die Ba­de­wan­ne stieg. Wenn sie in der Ba­de­wan­ne lag und vor sich hin­summ­te oder wenn sie da­nach mit ge­schlos­se­nen Au­gen mit sich spiel­te, dann mach­te er es so oft, bis er nicht mehr konn­te. 


Was sie ge­nau mach­te, konn­te er in dem Schaum­meer na­tür­lich nicht se­hen, aber er war sich si­cher, daß sie ge­ra­de eben­so wie er sün­dig­te. Im­mer­hin konn­te er ihr Ge­sicht, ih­re Schul­tern und den Ober­arm se­hen, der sich rhyth­misch be­weg­te und er konn­te sich vor­stel­len, daß in der Ver­län­ge­rung des Ar­mes die Hand die Scham oder den Kitz­ler ir­gend­wie be­ar­bei­te­te.


Sie mach­te es viel sel­te­ner als er, aber wenn sie sün­dig­te, dann lan­ge und mehr­mals hin­ter­ein­an­der. Er konn­te an ihrem Ge­sicht das Auf und Ab der Sün­de, die Ver­kramp­fung und die sanf­te Er­leich­te­rung, wenn es ge­kom­men war, se­hen. Sie blieb dann im­mer sehr lan­ge in der Ba­de­wan­ne und mach­te es sich ei­ni­ge Ma­le, bis sie in der Wan­ne er­löst ein­ge­schla­fen war.


Er stock­te in sei­ner Er­zäh­lung, weil er das Ge­fühl hat­te, ir­gend­wie sei­ne Mut­ter zu ver­ra­ten, doch sei­ne wie durch Zau­be­rei jung ge­wor­de­ne Ge­spie­lin mur­mel­te in sein Ohr, er sol­le doch ru­hig fort­fah­ren und be­rühr­te sanft sei­nen Schwanz. Er spür­te ei­ne star­ke Er­re­gung auf­stei­gen, wie­der strich sie sanft und ener­gisch an sei­nem Schwanz auf und ab. Sie mur­mel­te, er sol­le doch das mit der Mut­ter wei­ter er­zäh­len. Es sei et­was Schlim­mes, sag­te er be­drückt, aber sie strei­chel­te ihn be­ru­hi­gend und raun­te, er kön­ne ihr al­les, wirk­lich al­les er­zäh­len. Er schwieg lan­ge, be­vor er wei­te­rer­zähl­te und ir­gend­wann wie­der schwieg, weil er der Er­in­ne­rung nach­hing, die sich deut­lich vor sei­nen ge­schlos­se­nen Au­gen ab­spiel­te.


Sei­ne Mut­ter schlief nicht oft nackt, üb­li­cher­wei­se trug sie ein kur­z­es Nacht­hemd. Seit neu­es­tem ging sie aber nackt her­um, be­vor sie ins Bett ging, und er schau­te sie be­gehr­lich an. Sie hat­te zwar hef­ti­ges Herz­klop­fen, denn ih­re bi­got­te Bür­ger­lich­keit quäl­te sie er­bar­mungs­los. Es war ein sehr un­keu­sches Be­neh­men, vor dem Spie­gel oder in der Ba­de­wan­ne zu ma­stur­bie­ren, wäh­rend ihr Sohn sie beo­b­ach­te­te. Aber es er­reg­te sie un­ge­mein, nackt in sei­ner Ge­gen­wart zu sein, sich ihm nackt zu zei­gen und ihn se­xu­ell zu rei­zen. Sie tat es so bei­läu­fig, als ob es nur zu­fäl­lig wä­re, aber sie zeig­te sich ihm im­mer of­fe­ner, scham­lo­ser, ob­szö­ner. Ja, sie ging so­gar so weit, daß sie sich mit weit ge­spreiz­ten Schen­keln auf den Bett­rand setz­te und ihren Kör­per, die Brüs­te und die Len­den mit lang­sa­men, las­zi­ven Be­we­gun­gen eincrem­te und strei­chel­te, wäh­rend er un­ter der of­fe­nen Tür ste­hend ma­stur­bier­te und spritz­te.


Die­se un­be­stimm­te Sucht, sich nackt vor ihm zu ex­hi­bie­ren, kam von ihren un­keu­schen Träu­men. Mehr­mals hin­ter­ein­an­der träum­te sie, sie wür­de wun­der­bar ge­fickt, doch als sie das Ge­sicht des Lovers sah, war es im­mer Jack. Nein, das durf­te nicht sein! poch­te das schwarz­be­schwanz­te, ge­hörn­te En­gerl in ihren Ge­dan­ken, dar­an darfst du nicht ein­mal den­ken! Doch sie hat­te im­mer wie­der die­sen wie­der­keh­ren­den Traum, wur­de von Jack be­stie­gen und be­samt. Manch­mal schien es ihr nach dem Er­wa­chen, daß ihr Kitz­ler sich an­fühl­te, als hät­te sie die gan­ze Nacht ma­stur­biert. Manch­mal fühl­te sich ih­re Schei­de an, als ob sie rich­tig­ge­hend durch­ge­bumst wor­den wä­re. Die Träu­me lie­ßen sie nicht los, sie sah schmach­tend zu, wenn Jack ona­nier­te und phan­ta­sier­te, was sie so ger­ne tun wür­de. Ihr an­de­rer En­gel, der weiß Gek­lei­de­te mit der Dau­e­re­rek­ti­on, flüs­ter­te ver­schwö­re­risch, komm, tu es, pack ihn, fass ihn ru­hig an, lass  ihn fi­cken, er hat si­cher nichts da­ge­gen! Aber sie litt wei­ter, hin‐ und her­ge­ris­sen, ihrem Sohn im­mer be­gehr­li­cher ih­re Nackt­heit dar­bie­tend und da­nach sehr be­schämt und nie­der­ge­schla­gen zu sein. Bi­got­te­rie kann so weh tun!


Aber die Träu­me blie­ben, ih­re Geil­heit ent­fach­te sich aufs neue, wenn sie ihn ona­nie­ren sah und fühl­te fast kör­per­lich sein Ein­drin­gen in ih­re keu­sche, ge­mar­ter­te Schei­de. Von ihren Te­le­fona­ten und heim­lich ge­wis­per­ten Beich­ten un­ter Freun­din­nen wuss­te sie, daß meh­re­re von ih­nen ihrem Mann ei­nen “blie­sen”, und, wie ei­ne ihr dann das Bla­sen so er­klär­te, daß die Frau den Schwanz in den Mund nahm und ihn drin sprit­zen ließ. Und nein, das Sper­ma schluck­te man, Aus­s­pu­cken wür­de er als Ab­leh­nung emp­fin­den. Die Freun­din, Jean­net­te, war sehr ein­fach im Geis­te und sehr di­rekt. Wenn sie es selbst se­hen wol­le, kön­ne sie ger­ne mal vor­bei­kom­men.


 Ta­ge­lang wälz­te sie Jean­net­tes Vor­schlag und kämpf­te ge­gen ih­re Bi­got­te­rie, aber zu­schau­en war doch nicht­mal ei­ne Sün­de! Schließ­lich rief sie Jean­net­te an und sag­te, sie wol­le es se­hen. An­dern­tags ging sie hin, sie tratsch­ten und klatsch­ten ei­ne Wei­le in der Kü­che, dann brach­te sie das Bla­sen zur Spra­che. Kein Pro­blem, sag­te Jean­net­te, ge­hen wir zu Fri­do! Fri­do war ihr geis­tig zu­rück­ge­blie­be­ner Cou­sin, den sie oft für Wo­chen oder Mo­na­te auf­nahm, wenn sei­ne Fa­mi­lie ver­reis­te. Fri­do saß im Ne­ben­zim­mer vor dem Fern­se­her und blick­te auf, als die bei­den Frau­en her­ein­ka­men. Fri­do ist 50, sag­te Jean­net­te, ge­nau­so alt wie ich. Lei­der kön­ne er nicht spre­chen, aber sie kann­ten sich seit Kin­der­ta­gen und sie ver­stün­de ihn ganz gut.


Fri­do, rief sie, komm, wir spie­len! und Fri­dos Au­gen leuch­te­ten auf. Jean­net­te trat zu sei­nem Stuhl und zog müh­sam sei­ne Ho­se her­un­ter. Jacks Mut­ter soll­te sich auf den Ses­sel ge­gen­über Fri­do set­zen, und Jean­net­te nahm Fri­dos Schwanz in die Hand. Al­so, das Bla­sen geht so, sag­te sie und nahm sei­ne gan­ze Ei­chel in den Mund, dann ma­stur­bier­te sie ihn mit der Hand und als er spritz­te, mach­te sie den Mund ganz weit auf, da­mit Jacks Mut­ter ganz ge­nau se­hen konn­te, wie Fri­do in ihrem Mund spritz­te. Sie schluck­te das Sper­ma und wisch­te sich mit dem Hand­rü­cken über den Mund. Sie sag­te zu Jean­net­te, sie ha­be al­les gut se­hen kön­nen und wis­se jetzt, wie es geht. Jean­net­te nick­te, sie hielt Fri­dos Schwanz und sag­te dann, er mag noch fi­cken! Zu Jacks Mut­ter ge­wandt sag­te sie, sie müs­se aufs Klo, sie sol­le der­weil Fri­dos Schwanz steif er­hal­ten. 


Sehr zö­ger­lich beug­te sie sich vor und be­rühr­te Fri­dos Schwanz, Jean­net­te furz­te laut und ging hin­aus. Sie hielt Fri­dos Schwanz ganz ru­hig, aber er zap­pel­te und woll­te of­fen­sicht­lich, sie sol­le es ihm ma­chen. Sie strei­chel­te sei­nen di­cken Schwanz, um ihn steif zu hal­ten, aber sie mach­te ihm de­fi­ni­tiv kei­nen Hand­job. Drau­ßen läu­te­te das Te­le­fon und Jean­net­te hob ab, plau­der­te und plau­der­te end­los. Sie strei­chel­te sei­nen Schwanz, so­bald er ein biß­chen weich wur­de und hör­te auf, wenn er wie­der präch­tig stand. Als Jean­net­te wie­der her­ein­kam, brach­te Fri­do ei­ni­ge Lau­te her­aus und Jean­net­te über­setz­te, er will mit dir vö­geln! Sie er­mun­ter­te sie, komm, das macht dir si­cher Spaß, komm, du kannst es ru­hig ma­chen! Doch sie schüt­tel­te ener­gisch den Kopf, nein, sie woll­te nicht. Jean­net­te ver­such­te sie zu über­re­den, doch sie woll­te wirk­lich nicht und ließ sei­nen Schwanz los. Na gut, sag­te Jean­net­te, du kannst in der Kü­che war­ten oder hier­blei­ben, und mit ei­nem Griff lös­te sie ihren Rock, ließ ihn auf den Bo­den fal­len. 


Sie hat­te nichts dar­un­ter an und schwang sich auf und über Fri­do. Sie griff un­ten durch und führ­te Fri­dos Schwanz in ih­re Schei­de. Jacks Mut­ter schau­te fas­zi­niert zu, wie Jean­net­tes di­cker Arsch mit lan­gen, lang­sa­men Be­we­gun­gen fick­te und der di­cke Schwanz ih­re Schei­de bei je­dem auf und ab wei­te­te. Es dau­er­te län­ger als ei­ne Vier­tel­stun­de, bis Fri­do ei­nen Laut aus­s­tieß und sie sah, daß er pum­pend spritz­te. Jean­net­te blieb auf dem Schwanz sit­zen und ma­stur­bier­te, wie sie von hin­ten se­hen konn­te. Beim Or­gas­men zog sich ih­re Schei­de mehr­mals fest zu­sam­men und Fri­dos Schwanz plopp­te her­aus.


 Jean­net­te stieg her­un­ter, wisch­te mit ei­nem Tuch Fri­dos Schwanz sau­ber und zog sei­ne Ho­se hoch, dann zog sie ihren Rock an und sie gin­gen still hin­aus. Jacks Mut­ter sah auf die Kü­chen­uhr und sag­te, oh mein­gott, schon so spät und sie müs­se so­wie­so los und ver­ab­schie­de­te sich schnell. Sie ging dann nicht über die Au­to­stras­se, son­dern über den Feld­weg zwi­schen den Bü­schen und hielt es nicht mehr aus. Sie kau­er­te sich zwi­schen den Bü­schen nie­der und pin­kel­te, dann sah sie sich sehr ge­nau um, ob nie­mand sie se­hen konn­te und ma­stur­bier­te in der Ho­cke, schnell und gie­rig, vor ihrem in­ne­ren Au­ge das Bild von Fri­dos Schwanz und Jean­net­tes Schei­de, die ihn lang­sam molk. 


Sie po­sier­te wie­der ein­mal nackt vor Jack und er be­gann wie im­mer zu ma­stur­bie­ren, sie setz­te sich scheu ne­ben ihn und be­rühr­te sei­ne Ei­chel zag­haft mit ei­nem Fin­ger. Sie frag­te ihn, ob das für ihn okay sei und Jack be­jah­te, das sei sehr fein!  Er mach­te lä­chelnd wei­ter und sie blieb mit dem Fin­ger auf der Ei­chel, fühl­te wie er sich plötz­lich ver­steif­te. Er ma­stur­bier­te mit lan­gen Stri­chen den Schwanz, und sie dreh­te ih­re Fin­ger ganz schnell rund­her­um auf sei­ner Ei­chel. Er spritz­te in ih­re Hand und sie wusch es ab, aber sie ge­trau­te sich nicht, das Sper­ma zu kos­ten. Jack sag­te, daß das sehr schön war und daß er so ger­ne zwi­schen ihren Brüs­ten sprit­zen wür­de. Ob­wohl sie noch im­mer von ihren Geis­tern ge­plagt wur­de, nick­te sie stumm und knie­te sich ihm ge­gen­über, griff mit ei­nem Arm un­ter ih­re Brüs­te, die sie ihm emp­fangs­be­reit ent­ge­gen­hielt. Er brach­te sei­nen Schwanz wie­der zum Ste­hen und fick­te zwi­schen ihren Brüs­ten, die sie fest zu­sam­men­drück­te, da­mit das Fi­cken gut ging. Er spritz­te aus dem Tal zwi­schen ihren Brüs­ten auf ihren Hals, ihren Mund und auf ih­re Brüs­te. 


Sie wusch sich im Ba­de­zim­mer und leck­te vor­sich­tig am Sper­ma, das ihren Mund ge­trof­fen hat­te – es schmeck­te nicht schlecht. Nach die­sem auf­re­gen­den Bu­sen­fick frag­te sie ihn, ob sie es ma­chen dür­fe, und na­tür­lich war er ein­ver­stan­den. Es war zwar der ers­te Hand­job für sie, doch sie hat­te so oft zu­ge­se­hen, daß sie ge­nau wuss­te, was zu tun war. Jack, der sich auf dem Bett mit bei­den Hän­den ab­stütz­te, ge­noß es sehr und schau­te fas­zi­niert auf die vor ihm kni­en­de Mut­ter, die zu­erst sei­nen Schlaf­fen recht ge­schickt zum Ste­hen ge­bracht hat­te und ihn dann auf die rich­ti­ge Art ma­stur­bier­te. Vor dem Sprit­zen gab sie ih­rer ei­ge­nen Geil­heit nach und drück­te sei­ne Ei­chel di­rekt auf ihren halb­of­fe­nen Mund, so­dass das Löch­lein in der Ei­chel in ihrem Mund war. Doch als es spritz­te, zog sie ihren Kopf feig zu­rück und es spritz­te al­les über ih­re Brüs­te. Ih­re Eng­lein über­schlu­gen sich fast bei dem Ge­dan­ken, wo­hin das wohl hin­füh­ren wür­de und brach­ten Scham, Nie­der­ge­schla­gen­heit und Reue.


Jack war hin und her­ge­ris­sen, denn ei­ni­ge Ta­ge spä­ter mach­te sie ihm wie­der ei­nen Hand­job und kurz vor dem Sprit­zen leck­te sie sei­ne Ei­chel, um­spiel­te ihn mit den Lip­pen und nahm die Ei­chel in den Mund, die gan­ze Ei­chel, setz­te den Hand­job fort und leck­te ver­suchs­wei­se die Ei­chel. Ge­ra­de als sie dach­te, sie sol­le ihn wie­der her­aus­neh­men, spritz­te er in ihrem Mund, der Sa­men spritz­te warm in ihrem Ra­chen, auf ihrem Gau­men, in ihrem gan­zen Mund. Sie er­schrak erst, doch dann schluck­te sie sei­nen Sa­men be­gie­rig und phan­ta­sier­te, wie schön es wä­re, wür­de er sie fi­cken und sie wünsch­te sich bald nichts mehr als das Fi­cken, die­ser Ge­dan­ke fraß sich in ih­re Phan­ta­si­en wie ein glü­hen­des Mes­ser und ließ sie tag­täg­lich er­reg­ter wer­den, wann sie es tun wür­den. Nicht mehr das ob, son­dern das Wann fraß sich durch ih­re Ge­dan­ken. Sie schreck­te noch davor zu­rück, ob­wohl sie es sich schon hun­dert Mal vor­ge­stellt hat­te. Sie ließ sich aber nicht mehr in den Mund sprit­zen, doch sie er­zähl­te ihm ki­chernd vom Be­such bei Jean­net­te. Er sag­te, daß es sehr scha­de sei, wenn sie es ihm nicht mit dem Mund ma­chen wol­le, aber das ma­che nichts, da sie sei­ne Ei­chel beim täg­li­chen Ba­den so wun­der­bar be­ar­bei­te­te. 


Jack wuss­te nicht, ob er die­ses Ge­heim­nis laut aus­ge­spro­chen, laut er­zählt hat­te, denn sei­ne hüb­sche, jun­ge Ge­spie­lin lag mit dem Kopf auf sei­ner Brust und be­tas­te­te ver­spielt sei­nen Schwanz.


In Wahr­heit hat­te Jack ein ganz schreck­li­ches Ge­heim­nis, das er jetzt beich­ten muss­te. Wenn sei­ne Mut­ter von den Kopf­schmer­zen ei­nes Mi­grä­ne­an­falls ge­plagt wur­de, ent­floh sie, in­dem sie 3 Schlaf­ta­blet­ten mit ei­nem Was­ser­glas Schnaps ein­nahm, meist schon am spä­ten Nach­mit­tag. Das war weit mehr, als ihr ver­schrie­ben war, aber sie konn­te ei­ne hal­be Stun­de spä­ter ein­schla­fen und bis zum Mit­tag des nächs­ten Ta­ges tief durch­schla­fen. Er stell­te fest, dass sie nach dem Ein­schla­fen sehr tief und wie ei­ne To­te schlief. Er brauch­te nur die De­cke weg­zu­zie­hen und sie lag nackt und wun­der­schön vor ihm, in ih­rer Schlaf­po­si­ti­on auf dem Bauch, ein Bein an­ge­win­kelt und den Hin­tern her­aus­ge­streckt.  


Zu An­fang be­trach­te­te er ih­re Nackt­heit und ging wie­der, um zu ona­nie­ren. Spä­ter woll­te er mehr, be­tas­te­te ih­re ro­sa Schei­de und reiz­te ihren Kitz­ler. Vol­ler Er­re­gung sah er den Kitz­ler rot an­schwel­len und steif wer­den, er rieb ganz vor­sich­tig wei­ter, bis ih­re Bei­ne zu zit­tern be­gan­nen. Er hielt in­ne, sie merk­te nichts und er mach­te wei­ter. Wie­der und wie­der brach­te er sie zum Zit­tern, bis sie or­gasm­te und er be­trach­te­te das Pum­pen ihres Un­ter­leibs, der zit­tern­den Schei­de und das lei­se Klop­fen in ihrem Kitz­ler. Sie schlief tief wie ei­ne To­te und merk­te nichts. Manch­mal ver­brach­te er zwei‐drei Stun­den da­mit, ihren wehr­lo­sen Kör­per im­mer wie­der bis zum Or­gas­mus zu ma­stur­bie­ren. 


 Aber er woll­te bald noch mehr. Als sie nach ei­nem Or­gas­mus woh­li­ge Lau­te mach­te, knie­te er sich auf und schob sei­ne Ei­chel in ihren Schei­den­ein­gang, dann vor­sich­tig wei­ter, bis sein gan­zer Schwanz in ihr steck­te. Er ließ sei­nen Schwanz al­les ge­nau er­spü­ren, es fühl­te sich ganz an­ders an, viel wei­cher als Ni­nas Schei­de. Fast au­gen­blick­lich spritz­te er mit po­chen­der Ei­chel, ließ  al­les in sie hin­ein­sprit­zen und war ganz be­nom­men, als er sei­nen Er­schlaff­ten her­aus­zog. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten be­merk­te er, daß sein Sa­men aus ih­rer Schei­de floß. Er hol­te ein Hand­tuch und wisch­te es weg, so gut es ging. Daß er sich nicht zu be­we­gen brauch­te und das Sprit­zen von al­lei­ne kam, das war wun­der­voll. Manch­mal be­weg­te er sich und die­se vor­sich­ti­gen Fick­be­we­gun­gen lös­ten dann sein Sprit­zen aus. 


Meist hat­te er in­ner­halb ei­ner Vier­tel­stun­de wie­der ei­ne Erek­ti­on, dann tes­te­te er, ob sie auch tief ge­nug schlie­fe, das war im­mer der Fall. Er dreh­te sie manch­mal in Rü­cken­la­ge und brach­te ih­re Bei­ne in Po­si­ti­on. Er drang vor­sich­tig in ih­re Schei­de und bums­te sie lang­sam und vol­ler Ge­nuss, manch­mal so­gar noch­mals und, je öf­ter er sie bums­te, um­so wil­der fick­te er sie. Dann wisch­te er den aus­lau­fen­den Sa­men mit dem Hand­tuch weg und dreh­te sie wie­der in Bauch­la­ge, ein Bein ab­ge­win­kelt. Er schäm­te sich furcht­bar, aber am nächs­ten Mor­gen war er der lie­be, bra­ve Jun­ge. Und das al­les lief schon seit Mo­na­ten, er hat­te ver­mut­lich mehr als hun­dert­mal in die Schei­de der un­schul­dig Schla­fen­den ges­pritzt. Das war Jacks größ­tes Ge­heim­nis. 


 Das Sich‐Zei­gen er­reg­te die Mut­ter von Mal zu Mal im­mer mehr, im­mer of­fe­ner und ab­sicht­li­cher po­sier­te sie nackt vor ihm, er­götz­te sich an sei­ner gie­ri­gen Geil­heit. Im­mer, wenn sie nackt war, er­reg­te sie ihn sehr, so sehr, daß er ein­mal zu ihr ins Bett ge­kro­chen sei, als sie beim Ein­schla­fen das Buch und die Bril­le hat­te fal­len las­sen und auch das Licht bren­nen ließ. Die De­cke hat­te sie wie so oft zu Bo­den glei­ten las­sen und der An­blick ihres nack­ten Kör­pers er­reg­te ihn wahn­sin­nig. Sie lag auf dem Bauch, ein Bein an­ge­win­kelt, und un­ter der Po­fal­te zeich­ne­te sich das Ge­heim­nis­vol­le dun­kel ab. Ei­ne Wei­le ona­nier­te er im Bett auf­recht sit­zend, wäh­rend er ihren Hin­tern er­regt be­trach­te­te, er be­rühr­te ihren Po­po und ih­re Scham­haa­re, die sich un­ter dem Po­po kräu­sel­ten, mehr ge­trau­te er sich nicht. Oder doch, kor­ri­gier­te er sich vol­ler Scham, er ha­be sich auf­ge­setzt, hin­ge­kniet und die feuch­ten Wüls­te zwi­schen ihren Scham­haa­ren vor­sich­tig mit den Fin­ger­spit­zen be­tas­tet, hat­te mit sei­ner Ei­chel ihr feuch­tes Ge­heim­nis be­rührt und hat­te herz­klop­fend vor­sich­tig sei­nen Schwanz bis zur Ei­chel, dann ganz vor­sich­tig bis zur Hälf­te, dann so tief, wie es nur ging, in ih­re wei­che, schla­fen­de Schei­de ein­ge­führt und rühr­te sich nicht. Er spür­te die in sei­nen Len­den hoch­krie­chen­de Er­re­gung, er wür­de bald sprit­zen und er woll­te jetzt nichts an­de­res, als sei­nen auf­ge­stau­ten, hei­ßen Sa­men tief in ih­re Schei­de zu sprit­zen.


Er be­merk­te, daß sie sich rühr­te und zog sei­nen Schwanz ganz schnell und vor­sich­tig her­aus. Sie wach­te lang­sam und schlaf­trun­ken auf, als ob sie ihn wahr­ge­nom­men hät­te und dreh­te sich um – blick­te wie hyp­no­ti­siert auf sei­nen nas­sen Schwen­gel. Er hat­te schon lan­ge nicht mehr ona­niert und brauch­te es jetzt, ganz drin­gend. Er knie­te, mit dem Schwanz in der Hand und war­te­te auf et­was, ir­gend­was. Ei­gent­lich wünsch­te er sich, sie wür­de sei­ne Ei­chel in ihren Mund neh­men und ihn dort sprit­zen las­sen, zu­gleich schreck­te er davor zu­rück, daß sie dann viel­leicht den Ge­ruch ih­rer ei­ge­nen Schei­de rie­chen oder schme­cken könn­te. Er wisch­te den Ge­dan­ken weg, denn sie rä­kel­te und be­weg­te sich auf ihn zu und er be­kam Angst davor, wo­hin es füh­ren wür­de.


Mit halb­ge­schlos­se­nen Au­gen, hin­ter de­nen Wol­lust und Geil­heit lang­sam her­auf­kro­chen, beo­b­ach­te­te sie ihn, sah geil und sehn­süch­tig auf den eri­gier­ten Schwanz. Ih­re Schei­de fühl­te sich ir­gend­wie an­ders an und das Teu­fel­chen schrie, es wol­le mehr! Nein, wir dür­fen nicht fi­cken!, wet­ter­te das Bi­got­te. Das Zie­hen in ihren Len­den stieg ins Un­er­träg­li­che, sie emp­fand zu­neh­mend gro­ße Lust, sich wei­ter vor ihm zu ent­blö­ßen, ihn wei­ter mit ih­rer Nackt­heit und Wol­lust zu er­re­gen. Zu­gleich wur­de sie von ih­rer klein­li­chen, bi­got­ten See­le qual­voll ge­mar­tert. Sie zit­ter­te, denn die­se Re­gun­gen wa­ren ex­trem und wi­der­sprüch­lich, sie seufz­te gott­er­ge­ben und haß­te sich we­gen ih­rer Wol­lust, die sie jetzt über­mäch­tig und end­gül­tig über­mann­te und sie ganz aufs Bett zu­rück­sin­ken ließ. 


Sie gab ih­re Spal­te, die ge­schwol­len, dun­kel­rot und naß tief im spär­lich–schwar­zen Haar­ge­kräu­sel ih­rer Scham glänz­te, sei­nen Bli­cken preis, doch ihr fieb­ri­ger Blick galt im­mer noch sei­nem Schwanz, den er ganz lang­sam ma­stur­bier­te und ihr auf­rei­zend in sei­ner gan­zen Län­ge ent­ge­gen­streck­te. In die­ser Stel­lung wölb­te sich ih­re Scham nach vorn, lag nun wie ei­ne of­fe­ne, feuch­te Frucht vor ihm. Die beim Ona­nie­ren leicht tan­zen­de Ei­chel­spit­ze be­rühr­te im­mer wie­der klop­fend ih­re Scham­lip­pen. Sie hob den Kopf so an, daß sie sein Ona­nie­ren, die Be­rüh­run­gen sei­ner Ei­chel an ihren Scham­lip­pen beo­b­ach­ten konn­te, wäh­rend sie ih­re Brust­spit­zen im­mer stär­ker be­ar­bei­te­te und wol­lüs­tig stöhn­te.


Ir­gend­ei­ne un­be­tei­lig­te, ge­lang­weil­te In­stanz in ih­rer See­le wink­te mü­de ab, als der Ge­dan­ke an ei­ne Tod­sün­de kurz auf­blitz­te und so­fort wie­der ver­schwand. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de jag­te ein Ge­dan­ken­fet­zen durch sei­nen Kopf, wie sehr sie un­ter der jah­re­lan­gen Ent­sa­gung ge­lit­ten ha­ben muß­te, denn sein Va­ter hat­te sie nach ei­ni­gen Wo­chen ver­las­sen. Aber er wisch­te den Ge­dan­ken weg, streck­te sei­nen Schwanz noch wei­ter vor, preß­te ihn fest ge­gen ih­re Scham­fal­te und rieb sanft. Die Gier und die to­sen­de Wol­lust in ihrem Blick er­schreck­ten ihn bei­na­he, aus ihrem Blick spra­chen pu­re Wol­lust, be­gehr­li­che Gier und un­säg­li­che Geil­heit.


Nein! schrie es in ihr, Nein! Doch sie wur­de von ih­rer Wol­lust fieb­rig ge­schüt­telt, mit hyp­no­ti­sier­tem Blick sah sie auf ihren Jun­gen, der vor ihr knie­te und mit star­rem Ge­sichts­aus­druck auf ih­re ent­blöß­te Schei­de schau­end lang­sam ma­stur­bier­te. Sie blick­te an sich hin­un­ter, sei­ne Ei­chel be­rühr­te im­mer wie­der ih­re Scham­lip­pen, doch Nein!, das durf­te nicht sein! Mit ei­ner Hand griff sie nach un­ten, mit zwei Fin­gern hielt sie sei­ne rot­ge­schwol­le­ne Ei­chel, da­mit er sie nur ganz leicht be­rühr­te. Mit den Fin­gern der an­de­ren Hand spreiz­te sie ih­re Scham­lip­pen, öff­ne­te ih­re Schei­de ganz weit. Nein, nicht! Die Ei­chel war nur Mil­li­me­ter von ih­rer Schei­de ent­fernt, mil­li­me­ter­wei­se be­weg­te sie die Ei­chel mit ihren Fin­gern vor zur Schei­de, bis sie sie be­rühr­te, bis ih­re Spit­ze ein­ge­drun­gen war, bis sie zur Hälf­te ein­ge­drun­gen war. Nein, nicht! Sie schloss die Au­gen und phan­ta­sier­te, es sei ihr Mann, des­sen Schwanz bers­tend geil an ih­rer Pfor­te klopf­te. Er war der ein­zi­ge, kei­ner vor ihm und kei­ner nach ihm.


Sie spür­te sein Sto­ßen, fühl­te, daß er ganz in sie ein­drin­gen woll­te, aber da­zu war sie nicht be­reit. Noch nicht. Ih­re Zwie­späl­tig­keit brach­te sie bei­na­he um den Ver­stand, ei­ner­seits ver­such­te sie, ihn vom Ein­drin­gen ab­zu­hal­ten und fühl­te and­rer­seits, wie er stoß­wei­se Mil­li­me­ter um Mil­li­me­ter tie­fer in ih­re Schei­de ein­drang. Oh, war das schön! Doch sie stieß ihn mit der Hand zu­rück, ließ nur die Ei­chel im Ein­gang der Schei­de. Und wie schön es war, die­se fes­te, gro­ße Ei­chel in der Schei­de zu spü­ren, bei je­dem sei­ner Stö­ße ei­nen woh­li­gen Schau­er des Glücks und der Angst zu füh­len.


Jack war nicht mehr bei Sin­nen, als sei­ne Ei­chel ir­gend­wann ex­plo­dier­te. Sie aber schau­te ge­nau hin, ein lang­ge­zo­ge­ner Weh­laut ent­rang sich ih­rer Keh­le, als sein Sa­men in ei­nem di­cken, hei­ßen Strahl hin­ein­spritz­te. Sie er­beb­te und zuck­te bei je­dem Stoß sei­nes Ei­chel­mons­ters, das sie mit den Fin­gern so tief es ging in ih­re Schei­de press­te und den wohl an die zehn Mal her­aus­sprit­zen­den Sa­men di­rekt in ih­re Schei­de hin­ein­lenk­te, bis es nach­ließ. Trä­nen kul­ler­ten über ih­re Wan­gen und wei­nend be­griff sie, was mit ihr ge­sche­hen war, was sie ge­tan hat­te. Sie zog die Ei­chel her­aus und bog sei­nen Schwanz auf­stöh­nend zur Sei­te.


Sie blieb keu­chend lie­gen und wein­te, er spritz­te den al­ler­letz­ten Rest tri­um­phie­rend über ihren Kör­per. Sie hat­te selbst sei­ne Ei­chel in ih­re Schei­de ge­steckt und ihn hin­ein­sprit­zen las­sen, ei­ne ge­wal­ti­ge Men­ge Sa­men, die sich über den gan­zen Tag an­ge­staut hat­te! Er­nied­rigt und be­schämt be­deck­te sie die Au­gen mit ei­nem Arm und emp­fand nichts als schreck­li­che Scham. Sie wein­te lei­se, aber herz­zer­rei­ßend, denn was sie hier ge­tan hat­ten, war ei­ne ganz schreck­li­che Tod­sün­de. Als es vor­bei war, schlich er be­drückt von ihrem Wei­nen in sein Bett zu­rück. 


Aber das kam nur die­ses ei­ne Mal vor, er­gänz­te Jack, und es sei ihm un­heim­lich pein­lich ge­we­sen. Ges­tern, ja ges­tern war das, be­vor er weg­fuhr, des­we­gen er weg­fuhr, um sich die Scham aus dem Leib zu stram­peln. Aber das er­zähl­te er nicht. Die schö­ne Wit­we hat­te ihm zu­ge­hört und ihn ge­strei­chelt, doch nun muß­te sie lä­cheln, das sah er. Sei­ne Be­teu­e­rung, es wä­re da­nach nie mehr vor­ge­kom­men, er­schien ihr hohl. Und das war es ja auch.


Das schö­ne Mäd­chen, das auf sei­ner Brust ruh­te, nahm wie­der lei­se ihren hyp­no­ti­sie­ren­den Sing­sang auf, und er ver­spür­te den hef­ti­gen Drang, ihr das be­schä­men­de Er­eig­nis von ges­tern ganz ge­nau und de­tail­liert zu er­zäh­len. Er fühl­te, daß es die­ser Sing­sang war, der ihn da­zu brach­te, al­les zu beich­ten. Nach­dem sei­ne Mut­ter sei­ne Ei­chel ganz tief in sich hat­te sprit­zen las­sen war er ins sein Zim­mer ge­gan­gen, sie blieb mit aus­ge­brei­te­ten Bei­nen lie­gen. Als sie sei­ne Ei­chel tief in ih­re Schei­de ge­presst hat­te, hat­te sie ei­ne Vi­si­on ge­habt, ih­re Schei­de hat­te sei­nen Schwanz und sei­ne Ei­chel wie­der­er­kannt, mit ei­nem Schlag er­fass­te sie, daß er sie schon oft ge­bumst ha­ben muß­te, wenn sie an Mi­grä­nen­ta­gen in to­des­ähn­li­chem Schlaf lag. Er hat­te sie ge­vö­gelt und ih­re Wehr­lo­sig­keit aus­ge­nützt, aber sie fand es nicht ge­mein, son­dern ein­fach wahn­sin­nig geil. Ih­re Er­re­gung, die sie noch von vor­hin ver­spür­te, wur­de zur hei­ßen, gei­len Wol­lust, sie durch­leb­te noch­mals die Träu­me, in de­nen Jack sie fick­te. Aaah, war das geil! Un­end­lich geil!

Ob­wohl sie wuss­te, daß er durch die of­fe­ne Tür al­les se­hen konn­te, be­gann sie ihren Kitz­ler zu strei­cheln, träum­te wäh­rend des Ma­stur­bie­rens von den tau­send ge­träum­ten Ficks und bald schob sie den Dau­men der an­de­ren Hand in ih­re Schei­de, um sich da­mit zu bum­sen, denn so war es für sie am schöns­ten zu ma­stur­bie­ren. Aus den Au­gen­win­keln hat­te sie zwar be­merkt, daß er wie­der ins Zim­mer her­über­ge­kom­men war, sich ne­ben sie ge­legt hat­te und ihr un­ver­hoh­len zu­sah. Er beo­b­ach­te­te ganz ge­nau, was sie mit dem Dau­men mach­te und führ­te sei­nen Zei­ge­fin­ger ent­lang des bum­sen­den Dau­mens ein, er­spür­te und er­tas­te­te, wie sie es mach­te. Sie konn­te nicht mehr auf­hö­ren, sie ma­stur­bier­te mit bei­den Hän­den, bis ihr Or­gas­mus sich Bahn brach und ihren Leib er­schüt­ter­te. Er spür­te ih­re Kon­vul­si­o­nen und das Pum­pen ih­rer Schei­de und daß ihr Dau­men ei­nen spe­zi­el­len Be­reich ma­stur­bier­te. Er tas­te­te in die­sen Be­reich und schob ihren Dau­men bei­sei­te, er ma­stur­bier­te sie an die­ser Stel­le und sie press­te die Luft ge­quält her­aus, ihr Kopf zuck­te nach vorn und sie starr­te ihn mit vor Über­ra­schung ge­wei­te­ten Au­gen an, denn sie muss­te so­fort or­gas­men. Jack ließ ihr ei­ne klei­ne Pau­se und ma­stur­bier­te sie wie­der an der­sel­ben Stel­le und sie or­gasm­te er­neut mit lust­ver­zerr­tem Ge­sicht. Dann zog er ihren Dau­men sach­te aus ih­rer po­chen­den Schei­de. Er sah ihr tief in die Au­gen und sein Schwanz be­rühr­te ih­re Scham­lip­pen, sei­ne Ei­chel drang ein stü­ck­weit ein.


Sie wur­de im­mer noch vom Rol­len und Pum­pen des Ma­stur­bie­rens und Or­gas­mens ge­schüt­telt, doch hauch­te sie, Ja, Ja, Komm! und Jack drang in ih­re pum­pen­de Schei­de ein. Sie fühl­te, daß ih­re Schei­de den Schwanz wie­der­er­kann­te, sie klam­mer­te sich an ihn und ei­ne Hand auf sei­ner Po­ba­cke steu­er­te ihn, gab ihm den Takt. Wie schön das war! Jack leg­te sei­ne hei­ße Wan­ge an ih­re und bums­te sie wun­der­bar, und ihr ab­klin­gen­der Or­gas­mus wur­de wie­der zu ei­nem neu­en, wun­der­schö­nen Po­chen, wäh­rend er sie gut und kräf­tig fick­te. Ja, Ja! rief sie, als sie glaub­te, er wür­de sprit­zen, doch er hielt in­ne und war­te­te, bis sein Schwanz weich wur­de. 


Dann, nach we­ni­gen Mi­nu­ten, be­gann er von Neu­em, fick­te gut und kräf­tig, so­dass ih­re Schei­de hef­tig zu Po­chen be­gann, bis er bei­na­he sprit­zen muss­te und ver­hielt er­neut, zog sei­nen Schwanz aus der Schei­de, aber er ließ ihn auf ih­rer Scham ru­hen. Sie war noch nie auf die­se Art ge­fickt wor­den! Der Ein­zi­ge, mit dem sie bis­her ge­fickt hat­te, war sein Va­ter, der mach­te es schnell und kräf­tig, bis er spritz­te, je­de Nacht ein oder zwei­mal. Aber Jack ließ sie war­ten und be­gann wie­der von Neu­em. Ihr Herz klopf­te, die Schei­de pump­te ganz plötz­lich und sie or­gasm­te das ers­te Mal oh­ne Kitz­ler­sti­mu­la­ti­on! Jack hat­te ge­nau den Punkt aus­fin­dig ge­macht, den sei­ne Ei­chel nur ein biß­chen sti­mu­lie­ren muss­te, da­mit sie zum or­gas­men kam.


Jack mach­te er­neut ei­ne Pau­se und sie hat­te sich nach dem Or­gas­men be­ru­higt; ih­re Quäl­geis­ter dro­schen auf sie ein, In­zest, In­zest, In­zest! Sie wur­de tod­trau­rig und be­tei­lig­te sich nicht mehr am Fi­cken. Nein, sie konn­te ihn nicht mehr stop­pen, denn sie hat­te es ja zu­vor so sehr ge­wollt, und er war jetzt “mit­ten­drin”. Teil­nahms­los ließ sie sei­nen Schwanz in ih­re Schei­de ein­drin­gen und hat­te Trä­nen in den Au­gen, wäh­rend er kräf­tig ge­nau ihren emp­find­sams­ten Or­gas­mus­punkt fick­te. Sie spür­te, wie es heiß in ihr auf­stieg und sie wie­der or­gasm­te, be­vor er wie­der ei­ne Pau­se ein­leg­te. Sie wein­te lei­se, ob­wohl ih­re Schei­de ge­ju­belt hat­te, und mur­mel­te, daß “un­ser In­zest” falsch und nicht rich­tig wä­re. 


Es war ein selt­sa­mes Ge­fühl, als er sei­nen halb­fes­ten Schwanz in ih­re Schei­de ein­führ­te, als er ganz lang­sam wie­der fes­ter wur­de und sie ihren auf­stei­gen­den Or­gas­mus fühl­te. Mit kräf­ti­gen Stö­ßen ge­nau auf ihren Punkt brach­te er sie wie­der zum or­gas­men und stopp­te, im Ab­klin­gen wein­te sie ganz lei­se vor Trau­rig­keit und Scham, wäh­rend er sich aus­ruh­te für den nächs­ten Gang. Es ging so wei­ter, Jack stopp­te kurz vor sei­nem Gip­fel und sie or­gasm­te von Mal zu Mal im­mer leich­ter, weil er sich auf ihren sen­si­blen Punkt kon­zen­trier­te. Ihr Blick streif­te kurz die Wand­uhr und sie dach­te, mein Gott, er vö­gelt mich seit mehr als zwei Stun­den! Ih­re Ge­wis­sens­bis­se mach­ten sie noch trau­ri­ger, und je mehr sie es wil­len­los über sich er­ge­hen ließ, um­so tie­fer wur­de die Trau­rig­keit. Sie litt still, denn der In­zest war ein In­zest, aber ihr Kör­per, die­ser mie­se Ver­rä­ter, or­gasm­te laut ju­belnd, und Jack spür­te das. 


Er brach­te sie wie­der zum Or­gas­men und sie hauch­te ab­ge­hackt: Ja, komm, spritz end­lich! Jack warf sei­ne ver­schwitz­ten Haa­re zu­rück und mein­te zum x‐ten Mal, ja, gleich! und schick­te sich an, sei­nen weich ge­wor­de­nen Schwanz in ih­re Schei­de zu stop­fen, dann be­gann er zu­erst ganz lang­sam, sie zu fi­cken, bis sein Schwanz här­ter wur­de. Sie bet­tel­te mit trä­nen­er­stick­ter Stim­me, bit­te, bit­te fick mich und sprit­ze, spritz doch end­lich! Jack leg­te mit al­ler Macht los und sie sah sein vor An­stren­gung ver­krampf­tes Ge­sicht, wäh­rend er wie ei­ne Ma­schi­ne bums­te und fick­te. Ja, komm, lass es her­aus, mur­mel­te sie und fühl­te, daß er auf ein­mal nicht mehr auf­hö­ren konn­te. Sie flüs­ter­te mit trä­nen­er­stick­ter Stim­me, Ja, Ja! spritz end­lich! und Jack konn­te es nicht mehr zu­rück­hal­ten und spritz­te auf­bäu­mend, sie flüs­ter­te Ja, Ja! und war ra­send vor Glück und Trau­rig­keit, wäh­rend er sich stoß­wei­se er­goss, sich je­des­mal auf­bäu­mend sei­nen Sa­men Stoß um Stoß in ih­re Schei­de hin­ein­spritz­te. 


Sie ju­bel­te und schluchz­te ganz lei­se, denn es war so schön! Er hör­te auf zu sto­ßen und ver­harr­te re­gungs­los in ih­rer Schei­de, wäh­rend sein Schwanz all­mäh­lich weich und schlaff wur­de. Sie zog den schlaf­fen Schwanz ganz zart und be­hut­sam aus ih­rer Schei­de. Sie drück­te und strich die Ei­chel, weil sie glaub­te, es müss­ten noch die letz­ten Trop­fen her­aus­ge­drückt wer­den und sie spür­te, daß noch ein oder zwei Trop­fen auf ih­re Scham tropf­ten. Er brumm­te, daß es fein sei und sie drück­te und mas­sier­te sei­ne Ei­chel noch recht lan­ge, er soll­te es fein ha­ben. Sie be­merk­te, daß sich auch sein Schwanz er­hol­te und ein biß­chen steif wur­de und mur­mel­te, es sei so auf­re­gend und wun­der­schön ge­we­sen, aber es war auch ei­ne schlim­me Tod­sün­de! Sie hör­te erst nach vie­len Mi­nu­ten auf, als sich die Ei­chel wie­der groß, prall und voll an­fühl­te. Er sank ne­ben sie und kam erst lang­sam wie­der zu Atem.


Sie blick­te noch­mals un­gläu­big zur Uhr, er hat­te sie fast drei Stun­den lang ge­fickt, und sie hat­te si­cher mehr als ein dut­zend­mal or­gasmt! Trotz­dem war sie sehr trau­rig und be­drückt we­gen des In­zests und der Tod­sün­de, die sie wis­sent­lich und mit vol­ler Ab­sicht her­bei­ge­führt hat­te. Ihn traf kei­ne Schuld, denn sie war es, die ihn ver­führt und zum Sün­di­gen ge­bracht hat­te. Sie strei­chel­te sei­nen Schwanz und die Ei­chel mit ei­nem Fin­ger, bis er ein­d­ös­te. Ei­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter schlief auch sie völ­lig er­schöpft ein.


Am nächs­ten Mor­gen konn­te Jack ihr nicht in die Au­gen se­hen und be­schloss, die­se Rad­tour zu un­ter­neh­men. Er wuss­te, sie wür­de ihm schwe­re Fra­gen stel­len und er wür­de man­ches nicht beant­wor­ten kön­nen.


Jack war wohl ei­nen Au­gen­blick ein­ge­döst und schreck­te ein biß­chen zu­sam­men, als das Mäd­chen mit dem Dau­men sei­ne Ei­chel reiz­te. Gott­sei­dank war sein Schwanz bald wie­der steif und be­reit.


Bei der Er­in­ne­rung an ges­tern, an sei­ne nack­te, ängst­li­che Mut­ter, die nach dem ers­ten rausch­haf­ten Fi­cken ge­de­mü­tigt und scheu dar­auf war­te­te, daß er end­lich fer­tig spritz­te, und die er trotz ihres ver­hal­te­nen Wei­nens im­mer wie­der zum or­gas­men ge­bracht hat­te, ver­steif­te sich sein Schwanz zum Bers­ten, und die auf wun­der­sa­me Art jung­ge­wor­de­ne Wit­we sag­te ein­fach: “War­te!” Dann dreh­te sie ihn auf den Rü­cken und hock­te sich ge­grätscht über ihn, führ­te sei­nen Schwanz mit der Hand lang­sam in ih­re war­me, pul­sie­ren­de Schei­de ein. “Bleib ein­fach lie­gen!” raun­te sie, dann fick­te sie ihn schnell in der Ho­cke und stöhn­te und seufz­te bei ihrem lust­vol­len Ritt auf die­sem Rie­sen­schwen­gel. Am En­de be­rühr­te sie ihren Kitz­ler für ei­ne Se­kun­de, bis es ihr kam, dann zuck­te sie hef­tig zu­sam­men, ihr Un­ter­leib beb­te und wog­te. Er konn­te spü­ren, wie ih­re wei­che, war­me Mö­se sei­nen Schwanz walk­te und be­ar­bei­te­te. Sie stöhn­te laut und fick­te ihn ei­ni­ge kur­ze, ab­ge­hack­te Stö­ße lang wei­ter, dann sank sie er­mat­tet auf ihn. Nach und nach be­ru­hig­te sie sich, wäh­rend er un­ge­dul­dig hin und her zap­pel­te, denn er hat­te noch nicht ges­pritzt. 


Das hüb­sche, jun­ge Mäd­chen rich­te­te sich wie­der in die Ho­cke auf, stütz­te sich mit bei­den Ar­men ab und wipp­te auf und ab. Ih­re Kör­per be­rühr­ten sich nur an ei­nem ein­zi­gen Punkt, näm­lich mit dem Schwanz und ih­rer Mö­se, Schwanz‐in‐Schei­de. Nach ei­ni­ger Zeit wur­de sie schnel­ler und be­gann keu­chend, mit der zu­sam­men­ge­preß­ten Mö­se sei­nen Schwanz fest zu rei­ben. Er spür­te, wie sie sei­nen steil auf­ge­rich­te­ten Schwanz in die­ser Hock­stel­lung kräf­tig mit den Mö­sen­mus­keln um­fan­gen hielt und das Auf und Ab ihres Wip­pens wie ei­ne ma­stur­bie­ren­de Faust wirk­ten. Sie wur­de im­mer drän­gen­der, im­mer schnel­ler und wipp­te auf ihm, leicht wie ei­ne Fe­der. Nun spür­te er das Vor­ge­fühl des Sprit­zens, fühl­te das har­te, for­dern­de Ver­stei­fen, das durch ih­re Fick­be­we­gun­gen ver­stärkt wur­de. Als sie sein Kom­men spür­te, mach­te sie lan­ge, tie­fe Be­we­gun­gen in der Ho­cke, dann zuck­te sein Schwanz und wie­der spritz­te er, spritz­te zu­cken­de Strah­len in die Schei­de des schö­nen Mäd­chens, stieß sich mit dem Be­cken hoch und fühl­te, wie der Strahl zu­ckend aus ihm her­aus­schoß. Mit ei­nem gur­ren­den Laut or­gasm­te sie und stülp­te ih­re Mö­se wie­der über den Schwanz, ließ ihn tief in sich hin­ein­sprit­zen. Sie wipp­te nun lang­sam und be­däch­tig, wur­de im­mer lang­sa­mer eben­so wie sein Sprit­zen, das bald ver­ebb­te. Sie stieg von ihm und nun la­gen sie lan­ge ne­ben­ein­an­der, schwei­gend um­armt, bis sie ein­schlie­fen, Jack und die fal­ten­ge­sich­ti­ge, run­ze­li­ge Al­te mit ihren aus­ge­mer­gel­ten Brüs­ten und ihrem dür­ren, ver­welk­ten Kör­per.


Es war frü­her Mor­gen, als er auf­wach­te. Er lag auf ei­ner Wie­se, völ­lig durch­näßt, die Tau­tröpf­chen auf den Gras­hal­men und sei­nem Fahr­rad glit­zer­ten im hel­len, kal­ten Schein der Mor­gen­son­ne. Er fuhr sich mit der Hand durch die tau­nas­sen Haa­re und blick­te sich schlaf­trun­ken nach dem Leucht­turm um. 


Aber da gab es kei­nen Leucht­turm.


Als er wie­der in die Schu­le kam, forsch­te er in der Bi­blio­thek über die­ses selt­sa­me Er­leb­nis nach. Der Leucht­turm, der et­wa dort auf der Klip­pe von Kings Head ge­stan­den hat­te, war be­reits vor 50 Jah­ren, im Spät­herbst des Jah­res 1903, ab­ge­brannt und wur­de nie mehr auf­ge­baut. Der letz­te Leucht­turm­wär­ter, ein ge­wis­ser Hen­ry Fow­ler, verh., war da­bei ums Le­ben ge­kom­men. Und was die Wit­we Fow­ler be­traf – und das her­aus­zu­fin­den kos­te­te ihn wo­chen­lan­ge Re­cher­chier­ar­beit – von ihr fand sich nicht die ge­rings­te Spur. Nur die­ses Kür­zel “verh.” ne­ben sei­nem Na­men, als ob der al­te Hen­ry se­lig über­haupt ei­ne sol­che hat­te.


Jack be­hielt die­se Ge­schich­te für sich und schrieb sie in sei­nem Ta­ge­buch auf. Er hät­te es ge­haßt, auf un­nö­ti­ge Fra­ge­rei­en oder Spe­ku­la­ti­o­nen ein­zu­ge­hen.
  

Oder ei­ne Er­klä­rung zu fin­den, es mit ei­nem Geist ge­trie­ben zu ha­ben.
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Sie hat­te die hal­be Nacht durch­ge­weint, als Jack von sei­ner Fahr­rad­tour abends nicht heim­kam. Am nächs­ten Tag mach­te sie sich schon be­reit, zur Land­po­li­zei zu ge­hen, da hör­te sie ihn her­an­brau­sen, ver­schwitzt und au­ßer sich vor Freu­de ra­del­te er noch ei­ne Eh­ren­run­de im Hof, da­nach stieg er ab. Sie lief auf ihn zu, um­arm­te und herz­te ihn und küß­te ihn auf Mund, Wan­gen und die Stirn. “Mein Jack, mein Jack!” Kein Wort des Vor­wurfs, kein bö­ser Blick, nur Freu­den­trä­nen, daß er wie­der da war, un­ver­sehrt und leb­haft wie im­mer. 


“Du bist ja ganz ver­schwitzt, komm her­ein!” rief sie und zerr­te ihn ins Haus. Ob­wohl er sich sträub­te, zog sie ihm rasch die Sa­chen aus, wäh­rend er von Leucht­tür­men und wun­der­sa­men Feen da­her­fa­sel­te. Sie zog ihn ganz aus, und da war er, ihr gan­zer Stolz. Der schöns­te und feins­te Schwanz, den sie je ge­se­hen hat­te. Breit und dun­kel stand der gro­ße Kerl, halb steif stand er her­aus und blin­zel­te ihr zu. Na, magst du? Jack wirk­te ver­wirrt, als sie ihn zum Bett bug­sier­te und ließ sich wi­der­stre­bend nach hin­ten fal­len. Er ver­stumm­te, als sie sich rasch aus­zog und zu ihm leg­te.


Jack wuß­te nicht, wie ihm ge­schah und war sicht­lich ver­wirrt, doch un­ter ihren Lieb­ko­sun­gen und ihrem Strei­cheln ver­schwan­den al­le sei­ne Zwei­fel, sein gro­ßer Freund stell­te sich auf und ver­lang­te nach mehr. Doch als sie An­stal­ten mach­te, ihn in ihr Loch zu len­ken, flüs­ter­te Jack: “Nein, bit­te mit der Hand!”. Ent­täuscht leg­te sie sich ne­ben ihn und griff nach ihm. Es war nicht das ers­te Mal, daß sie ihn ma­stur­bier­te, und al­les was sie dar­über wuß­te, hat­te sie Jack ab­ge­schaut. Sie muß­te ihn sehr lan­ge ma­stur­bie­ren, bis sie spür­te, daß er gleich so­weit wä­re. Rasch rich­te­te sie sich auf, rieb sei­nen Schwanz schnel­ler und ließ ihn sprit­zen, bis er er­schöpft zum En­de kam. Dann la­gen sie still und stumm ne­ben­ein­an­der, je­der dach­te über sei­nen Teil des Le­bens nach.


Sie hat­te ihn ge­liebt, vom ers­ten Tag sei­nes Le­bens an. Der Va­ter, ein un­ste­ter Pre­di­ger aus dem Sü­den, blieb nicht lan­ge und Jack war noch kei­ne zwei, da ver­schwand er, ließ sie mit dem Klei­nen und ihren 33 Jah­ren al­lein. Sie hat­te sich Hals über Kopf in den Pre­di­ger ver­liebt, denn sie war nicht be­son­ders hübsch und mit 30 noch un­be­rührt, so selt­sam das auch klin­gen mag. Der Pre­di­ger war ihr ers­ter und ein­zi­ger Mann, er ver­führ­te die al­te Jung­fer und ver­lor sei­nen Hu­mor erst, als sie schwan­ger wur­de. Er war eher auf ein sorg­lo­ses Le­ben auf ih­re Kos­ten aus und nicht auf ein Fa­mi­li­en­le­ben, wo sie ihn bin­den und fes­seln und an­ket­ten wür­de. Nein, nicht mit ihm! Ob­wohl sie durch sein Ver­schwin­den stark ir­ri­tiert war, hat­te sie ihren klei­nen Jack, lieb­te und herz­te ihn und zog ihn auf. Män­ner in­ter­es­sier­ten sie nicht, nicht nach die­sem Pre­di­ger. Kurz und sche­men­haft er­in­ner­te sie sich an die schö­nen Mo­men­te, zum Bei­spiel wenn er sie bat, für ihn zu tan­zen und sie sich nackt vor ihm dreh­te und wen­de­te. Sie er­in­ner­te sich, wie viel Angst sie beim ers­ten Mal vor sei­nem gro­ßen Schwanz hat­te und wie ge­schickt er sie be­ru­hig­te, sie in ei­ne Art Tran­ce flüs­ter­te und dann schnell und hef­tig nahm, oh­ne daß sie sich fürch­te­te. Sie er­in­ner­te sich an den wun­der­vol­len Schmerz, den sie beim Ge­fickt­wer­den emp­fand, der so stark wur­de, daß sie schier die Be­sin­nung ver­lor vor glücks­eli­gem Schmerz.


Als Jack et­wa fünf Jah­re alt war, be­freun­de­te sie sich mit ei­ner jun­gen Kran­ken­schwes­ter aus der Stadt, die hier Ur­laub mach­te. Zö­gernd und mit gro­ßer Scheu ließ sie sich von der les­bi­schen Frau ver­füh­ren, be­gann erst in de­ren Ar­men er­wach­sen zu wer­den. Ih­re Freun­din war fas­sungs­los, als sie ge­stand, daß sie nicht wis­se, was ein Or­gas­mus ist und wie man ma­stur­biert. Sanft und mit gro­ßem Ernst weih­te ih­re Freun­din sie in al­les ein. Nie ge­kann­te Ge­füh­le, gren­zen­lo­se Er­re­gung und gei­le Wol­lust, das al­les ent­deck­te sie in ei­nem Al­ter, wo an­de­re schon da­mit auf­hö­ren. Sie war nicht trau­rig, als die Freun­din ab­reis­te, son­dern un­end­lich dank­bar, denn nun hat­te sie das ge­fun­den, was ihr so sehr ge­fehlt hat­te. Ein–zwei Mal im Mo­nat leg­te sie sich für Stun­den in die Ba­de­wan­ne und ge­noß die Won­nen, die sie ent­deckt hat­te. Ihr Le­ben wur­de ru­hi­ger und hell­te sich et­was auf; scheiß auf den Pre­di­ger, der zu nichts ge­taugt hat­te! 


Der klei­ne Jack wuchs und sein Schwänz­chen auch. Lä­chelnd beo­b­ach­te­te sie die kind­li­chen Spie­le des Klei­nen, der wie ein klei­ner Frosch auf sei­nem Bett lag und sei­nen Schwanz strei­chel­te. Manch­mal setz­te sie sich freund­lich lä­chelnd zu ihm und strei­chel­te die In­nen­sei­te sei­ner Schen­kel und die Ho­den, beo­b­ach­te­te die kind­li­che Hand, die sich um den Schwanz krall­te. Wenn sonst nichts, so hat­te der Pre­di­ger Jack ihm  we­nigs­tens ei­nen or­dent­li­chen Schwanz ver­erbt. Der Som­mer war heiß und sie ver­brach­ten oft gan­ze Nach­mit­tage nackt auf dem Bett. Spä­ter ir­gend­wann, er moch­te 8 oder 9 sein, hat­te er of­fen­bar Nach­hil­fe von sei­nen ver­dor­be­nen Freun­den be­kom­men, und sie war et­was ver­wirrt, als er ziem­lich un­ge­schickt zu ona­nie­ren ver­such­te, noch lan­ge be­vor er sprit­zen konn­te. Sie mur­mel­te et­was von Pfui und Sün­de, weil ihr Klei­ner die Un­schuld sei­nes Spiels ver­lor, aber sie ließ ihn pro­bie­ren. Sie kann­te das nicht, hat­te es noch nie ge­se­hen und wuß­te nur va­ge, was in An­ek­do­ten und der­ben Zo­ten dar­über er­zählt wur­de. Trotz­dem half sie ihm beim Ent­de­cken und mach­te es ihm vor, schob sei­ne Vor­haut über die Ei­chel mit rhyth­mi­schen Be­we­gun­gen, bis sein Schwänz­chen or­gas­tisch poch­te, sprit­zen konn­te er ja noch nicht. Er lieb­te es bald, daß sie es ihm mach­te. Ob­wohl sie ihn nach zwei Wo­chen in die “Selb­stän­dig­keit” beim Ona­nie­ren ent­ließ, bat er im­mer wie­der, daß sie es für ihn mach­te. Sie hat­te kei­ne Ein­wän­de, denn so konn­te er das Or­gas­men so er­le­ben, wie er es lieb­te.


Ein­mal, sie sa­ßen bei­de nackt auf dem Bett und er ver­such­te wie­der ein­mal zu ona­nie­ren, frag­te er, wie das mit dem Fi­cken sei. Sei­ne Ka­me­ra­den kann­ten sich ver­meint­lich schon gut aus und er wuss­te nichts. Sie klär­te ihn zum x–ten Mal auf und er­klär­te, wie das Bum­sen geht. Sie zeig­te ihm oh­ne Scheu ih­re Ju­we­len und was wo­zu da war, na­tür­lich über­sprang sie das Ka­pi­tel Kitz­ler. Er beug­te sich ganz vor und be­sah sich al­les neu­gie­rig, er durf­te sie auch an­fas­sen und al­les ab­tas­ten. Sie führ­te sei­nen Zei­ge­fin­ger in ih­re Schei­de und er­klär­te das Bum­sen auch prak­tisch. Er er­klär­te prompt, er wol­le jetzt Bum­sen spie­len. 


Sie war zu­nächst sprach­los, als er ver­such­te, sein Schwänz­chen in ih­re Schei­de zu ste­cken. Sie wisch­te ih­re auf­ge­regt flat­tern­den Ängs­te bei­sei­te und half ihm, zu­erst die Vor­haut ganz zu­rück­zu­zie­hen und dann mit der Ei­chel vor­an ein­zu­drin­gen. Der Klei­ne bums­te drauf­los, sie spür­te es kaum, aber ihm mach­te es Spaß, und als er auf­hör­te, spür­te sie das Po­chen sei­nes Schwänz­chens, als er or­gasm­te. Fort­an woll­te er im­mer wie­der “Bum­sen spie­len” und sie ließ den klei­nen Ber­ser­ker sich ab­ar­bei­ten, wann im­mer er woll­te. Sein Schwänz­chen war ja noch so klein, er spritz­te nicht und sie wisch­te ih­re Be­den­ken bei­sei­te, das war doch kein rich­ti­ges Fi­cken! 


Mit et­wa 11 spritz­te er das ers­te Mal, wäh­rend sie ihn ma­stur­bier­te. Er war ver­wun­dert und freu­te sich rie­sig, als sie ihm al­les er­klär­te. Sie leg­te ein al­tes Hand­tuch be­reit und sag­te, er müs­se sei­ne Sprit­zer selbst ab­wi­schen. Er bat sie im­mer wie­der, wenn er schon mü­de vom vie­len Ona­nie­ren war, und sie mach­te es, so oft er es woll­te. Wenn sie vom Ein­kau­fen oder der Ar­beit heim­kam, saß er schon auf sei­nem Bett und ona­nier­te. Üb­li­cher­wei­se zog sie sich aus und setz­te sich zu ihm, sah den Jun­gen mit sei­nem Schwanz spie­len und sah ihm zu, wie er all­mäh­lich das Sprit­zen lern­te. Sie strei­chel­te die In­nen­sei­te sei­ner Schen­kel, ih­re Hand rutsch­te zu sei­nen Ho­den und strei­chel­te ihn zart. Jack streng­te sich mäch­tig an und spritz­te, sie spür­te wie sich sei­ne Ho­den zu­sam­men­zo­gen und sah den Sa­men aus dem klei­nen Loch in sei­ner klei­nen Ei­chel her­aus­schie­ßen, auf ih­re gro­ßen, schwe­ren Brüs­te. Sei­ne Sa­men­flüs­sig­keit war zu die­ser Zeit noch klar und durch­sich­tig. Sie dach­te, daß das noch kein “rich­ti­ger” Sa­men war. In der Fol­ge­zeit soll­te es erst sei­ne wei­ße, mil­chi­ge Form an­neh­men. Sie spür­te hei­ße Er­re­gung in sich auf­stei­gen, als sie das Po­chen des Schwänz­chens mit ihren Fin­ger­kup­pen spür­te. Sie lä­chel­te ihm freund­lich und vol­ler Stolz zu, da­nach sag­te sie nie mehr et­was von Sün­de und war ab nun ver­ständ­nis­voll, wenn er ona­nier­te, wann im­mer er Lust da­zu hat­te.


Na­tür­lich woll­te er im­mer wie­der Bum­sen spie­len, und seit er sprit­zen konn­te, ver­such­te sie ihn ab­zu­len­ken, und das ge­lang ihr häu­fig. Denn ihr Ge­wis­sen und die Teu­fel­chen plag­ten sie, wenn sie ihn spie­lend Bum­sen und ver­zückt in ih­rer Schei­de sprit­zen ließ. Sie ver­such­te, das Ge­wis­sen und die Teu­fel­chen schnell zum Schwei­gen zu brin­gen, doch manch­mal woll­te er den gan­zen Nach­mit­tag bum­sen und sprit­zen, ein ums an­de­re Mal, und sie ließ es manch­mal trotz ihres schlech­ten Ge­wis­sens zu. Sie be­schwich­tig­te ihr Ge­wis­sen, es sei ja kein rich­ti­ges Fi­cken mit dem klei­nen Schwänz­chen, sie spür­te ja fast nichts, wenn das Schwänz­chen in ih­rer viel zu gro­ßen Schei­de bums­te. In Wirk­lich­keit ge­noss sie es, wenn er für sein Al­ter so ernst­haft an die Sa­che her­an­ging und be­her­zig­te, was sie ihm ge­sagt hat­te. Er zog die Vor­haut über die Ei­chel zu­rück, spuck­te drauf und ver­rieb die Spu­cke, da­mit es ihr nicht weht­at, wenn sie zu tro­cken war. Er schau­te hoch­kon­zen­triert auf ih­re Schei­de und schob sein Schwänz­chen hin­ein.


Dann leg­te er sein Ge­sicht auf ih­re gro­ßen Brüs­te und be­gann zu sto­ßen. Sie strei­chel­te sei­nen Kopf und strei­chel­te sei­ne Po­ba­cken, ganz sel­ten strei­chel­te sie ihren Kitz­ler, was er nicht se­hen konn­te. Sie or­gasm­te ganz un­auf­fäl­lig und un­ter­drück­te ihr Zit­tern und al­le Zu­ckun­gen, da­mit er nichts davon mit­be­kam, wäh­rend er stieß und po­chend spritz­te. Sie war sich ganz, ganz si­cher, daß er ihr sel­te­nes Ma­stur­bie­ren nie­mals be­merk­te. Jack je­doch, der klei­ne Ra­cker, spür­te es im­mer, auch wenn er nichts se­hen konn­te. Den­noch, ihr Ge­wis­sen mel­de­te sich im­mer wie­der mit Macht zu­rück und sie lenk­te ihn, so oft es ging, vom Bums–Spiel ab.


Lan­ge vor sei­nem 12. Ge­burts­tag wuchs sein Schwänz­chen über­ra­schend und sie schäm­te sich sehr, weil das grö­ßer ge­wor­de­ne Schwänz­chen sie doch ziem­lich er­reg­te und geil mach­te. Das Bums–Spiel war schon bei­na­he rich­ti­ges Fi­cken ge­wor­den und ihr schlech­tes Ge­wis­sen ließ ihr kei­ne Ru­he mehr. Im­mer öf­ter kam sie bei die­sem Spiel bis ganz kurz vor dem Or­gas­men, und das, sag­te ihr Ge­wis­sen, wä­re dann rich­ti­ger In­zest. Das, Gott­be­hü­te, das woll­te sie wirk­lich nicht! 


Trotz­dem spiel­ten sie un­er­müd­lich das Bums–Spiel wei­ter und sie nahm sich je­des­mal vor, das es jetzt das letz­te Mal sei. Sie ge­noß es trotz ih­rer Ge­wis­sens­bis­se, manch­mal ver­brach­ten sie gan­ze Nach­mit­tage da­mit und sie be­wun­der­te sei­ne un­er­müd­li­che Vi­ri­li­tät. Sein Schwanz wuchs täg­lich, und ei­nes Ta­ges, als sie beim x–ten Mal Bum­sen spie­len rich­tig­ge­hend geil wur­de und bei­na­he or­gasm­te, so dass sie so­fort auf die Toi­let­te ge­hen muss­te, um sich die Geil­heit aus dem Leib zu ma­stur­bie­ren, mach­te sie ei­nen Schluss­strich un­ter das Bumss­piel. Jack ver­stand es nicht, aber er hielt sich dar­an.


Wenn sie ihn ba­dete, gab er mäch­tig mit sei­nem Schwanz an und ona­nier­te im­mer. Aber je grö­ßer er und sein Schwänz­chen wur­den, um­so mehr zog sie sich zu­rück und emp­fand ei­ne wohl na­tür­li­che Scheu. Bald über­wand sie ih­re Scheu und ma­stur­bier­te ihn, zog ge­wis­sen­haft und rhyth­misch die Vor­haut über die Ei­chel und brach­te ihn zum Sprit­zen, so oft er es woll­te. Ab jetzt woll­te er im­mer von ihr auch im Bad ma­stur­biert zu wer­den, und da sie sich nicht stän­dig nass sprit­zen las­sen woll­te, ging sie nackt zu ihm, so­bald er im Was­ser saß. Er be­tas­te­te ihren Kör­per, wäh­rend sie es ihm mach­te, strei­chel­te und reiz­te ih­re Brüs­te und sie ge­noß die­sen Reiz, mach­te es ihm im­mer fei­ner und auf­re­gen­der. Oft be­tas­te­te er ih­re Scham, und wenn er schon sehr geil war, spiel­te er mit ihren Scham­lip­pen oder bums­te mit fah­ri­gen Fin­gern un­ge­lenk ein we­nig in ih­rer Schei­de. Sie hät­te es nie zu­ge­ge­ben, aber sie ge­noß es sehr und öff­ne­te sich weit und wil­lig, um von sei­nen Fin­gern ge­bumst zu wer­den. Sie dräng­te oft dar­auf, es ihm nach ei­ner Pau­se nochein­mal zu ma­chen, weil sie sich gern von ihm an­fas­sen ließ, über­all. Manch­mal war sie in sei­nen Pau­sen der­ma­ßen geil, daß sie sei­ne Hand auf ih­re Brüs­te oder ih­re Scham leg­te und sich von ihm sti­mu­lie­ren ließ, sie wand sich geil, wäh­rend er sie be­fum­mel­te. Sie zap­pel­te so lan­ge, bis er ei­nen Fin­ger in ih­re Schei­de steck­te, doch wei­ter­zu­ge­hen ge­trau­te sie sich nicht und pack­te sei­nen Schwanz, um ihn zu ma­stur­bie­ren. 


Sie lieb­te auch ei­ne Va­ri­a­n­te, die sie sich selbst aus­ge­dacht hat­te. Er muss­te sich mit ge­spreiz­ten Bei­nen auf den Wan­nen­rand set­zen, sie saß ihm ge­gen­über auf dem Bo­den. Sie ma­stur­bier­te sei­ne Ei­chel di­rekt vor ihrem Ge­sicht und er bet­tel­te, sie sol­le ihn in ihrem Mund sprit­zen las­sen. Sie öff­ne­te ihren Mund, als ob sie es tä­te, manch­mal be­rühr­te sie mit ihren Lip­pen oder auch ih­rer Zun­ge sei­ne Ei­chel, wäh­rend sie ihn ma­stur­bier­te. Aber wenn er spritz­te, wand­te sie ihr Ge­sicht ab und ließ sei­nen Sa­men auf ih­re Brüs­te sprit­zen, wo sie es spä­ter ver­rieb. Die­ses Spiel fand sie wahn­sin­nig geil und sie mach­te es sehr oft. Meist wur­de sie der­ma­ßen geil, daß sie sich da­nach so­fort zu­rück­zog und ma­stur­bie­ren muss­te. Lei­der war die­se Pha­se nach ein paar Mo­na­ten zu En­de, er wur­de 13.


Mit 13 sprieß­ten sei­ne Scham­haa­re, er woll­te nicht mehr von ihr ge­ba­det wer­den, er frag­te sie auch nicht mehr, daß sie ihn ma­stur­bie­re. Zwi­schen ih­nen bau­te sich lang­sam, aber ste­tig ei­ne hei­ße, schwüls­ti­ge Stim­mung auf, voll Geil­heit und un­er­füll­ba­rer Wol­lust – das dau­er­te, bis er 16 war. An ei­nem ih­rer ein­sa­men Aben­de über­dach­te sie al­les, ih­re lan­ge Zeit als un­schul­di­ges Mäd­chen, den Rausch, den sie in den Ar­men des Pre­di­gers er­leb­te und des­sen fei­ne Art, sie mit sei­nem di­cken Schwen­gel zum Hö­he­punkt zu brin­gen. Sie ge­stand sich of­fen ein, daß sie Jacks Ona­nie­ren ge­ra­de­zu ver­fal­len war und ihm geil und gie­rig zu­sah, weil es ei­ne Art Stell­ver­tre­ter–Hö­he­punkt war. Zu­letzt – und das wirk­lich zu­letzt – gab sie sich zu, daß sie ei­nen im­mer stär­ker­wer­den­den Drang emp­fand, sich ihm nackt zu zei­gen. Ich bin ei­ne gott­ver­damm­te Ex­hi­bi­ti­o­nis­tin!


Sie gab ihrem ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­schen Drang nach und schlief nur mehr nackt, blieb oft nackt, wenn sie in der Woh­nung war und freu­te sich ins­ge­heim über sei­ne Re­ak­ti­on auf ih­re Nackt­heit. Sie ließ so­gar die Ba­de­zim­mer­tür un­ver­sperrt, wenn sie den ei­nen oder an­de­ren Sonn­tag­nach­mit­tag in wol­lüs­ti­gem Spiel in der Ba­de­wan­ne ver­brach­te. Wohl be­merk­te sie ihn, wie er durch den Tür­spalt spi­o­nier­te und emp­fand dann ei­ne un­heim­li­che Lust da­bei, im Ba­de­was­ser zu ma­stur­bie­ren und da­nach nackt vor ihm zu po­sie­ren. Abends ließ sie manch­mal die Le­se­lam­pe bren­nen und lag nackt auf ihrem Bett, mit sorg­sam ver­heim­lich­ter Geil­heit wis­send, daß er sie be­trach­te­te und ihn das so­fort zwang­haft ona­nie­ren ließ.


Na­tür­lich ent­ging ihr nicht, daß Jack und Ni­na viel Zeit auf sei­nem Zim­mer mit Ler­nen ver­brach­ten. So­bald sie hör­te, wie er die Tür ab­schloss, war al­les klar. Schnell ging sie in das da­ne­ben­lie­gen­de Gäs­te­zim­mer, das meist als Ab­stell­kam­mer dien­te und schob ei­nen Teil der Holz­tä­fe­lung zur Sei­te. Den ve­ne­zi­a­ni­schen Spie­gel, ei­nen Ein­weg­spie­gel, hat­te der ver­stor­be­ne Be­sit­zer der Woh­nung ein­bau­en las­sen, nur sie wuss­te davon. Sie konn­te die bei­den aus al­ler­nächs­ter Nä­he beo­b­ach­ten, oh­ne selbst ge­se­hen zu wer­den. 


Die bei­den lern­ten wirk­lich, et­wa drei Mi­nu­ten lang. Dann führ­te Jack die klei­ne Ni­na zum Bett und zog sie schnell aus, dann sich selbst. Sie woll­te es nicht wahr­ha­ben, daß sich ihr 16–jäh­ri­ger mit ei­ner nicht mal 13–jäh­ri­gen, die we­der Bu­sen noch Scham­haa­re hat­te, ein­ge­las­sen hat­te, aber es war lei­der ge­nau so. Die bei­den ma­stur­bier­ten ge­mein­sam, und sie muss­te zu­ge­ben, die klei­ne Ni­na konn­te es wie ei­ne Welt­meis­te­rin und ma­stur­bier­te schnell und ge­schickt. Wenn Jack es woll­te, streck­te sie ih­re Bei­ne hoch in die Luft, spreiz­te ih­re klei­ne Scham mit bei­den Hän­den und ließ Jacks Sa­men di­rekt auf und in ih­re Spal­te sprit­zen, da­nach putz­te sie sich mit ei­nem Pa­pier­ta­schen­tuch. Jacks Mut­ter beug­te sich ganz vor und be­sah sich die Vul­va der Klei­nen, al­les schön und kind­lich, der Kitz­ler so klein, daß man ihn fast nicht se­hen konn­te. Schon bald brach­te Jack Ni­na bei, wie sie ihn ma­stur­bie­ren muss­te und die ge­leh­ri­ge Klei­ne konn­te es schon sehr bald. Jack knie­te sich öf­ters vor ih­re Spal­te, um ihr beim Ma­stur­bie­ren zu­zu­schau­en. 


Nach et­wa ei­ner Wo­che ge­mein­sa­men Ma­stur­bie­rens, wo­bei Jack zum Sprit­zen sei­ne Ei­chel di­rekt in Ni­nas Schei­den­ein­gang press­te und al­les in sie hin­ein­spritz­te, spra­chen die bei­den lan­ge über das ech­te, das rich­ti­ge Fi­cken und Ni­na woll­te es un­be­dingt auch, aber sie hat­te ein biß­chen Angst, da es beim ers­ten Mal weh tun wür­de. Jack ge­lang es bald, sie zu be­ru­hi­gen, ihr die Angst zu neh­men und zu über­zeu­gen, wie toll das rich­ti­ge Fi­cken sei. Er sag­te, wenn sie vor­her ma­stur­bier­te, dann wür­de es nicht sehr weh tun. Ge­sagt, ge­tan. Ni­na war sehr auf­ge­regt, aber sie be­gann gleich brav zu ma­stur­bie­ren und Jack knie­te sich zwi­schen ih­re Bei­ne und press­te den Stei­fen in ih­re Schei­de bis zum Jung­fern­häut­chen. Er war­te­te, bis Ni­na die Au­gen weit öff­ne­te und den Kitz­ler ganz schnell ma­stur­bier­te, “es kommt mir gleich, es kommt mir gleich!” keuch­te sie und als ihr Or­gas­mus be­gann, schob Jack sein Mons­ter mit ei­nem Ruck ganz in Ni­nas Schei­de. Er fick­te Ni­na wäh­rend ihres gan­zen Or­gas­mus und spritz­te dann stoß­wei­se, wäh­rend ihr Or­gas­mus aus­klang. Als er sei­nen Schwanz her­aus­zog und sie ih­re Schei­de mit ei­nem Ta­schen­tuch rei­nig­te, sag­te Ni­na, es ha­be nur ein ganz klein biss­chen ge­piekst, und ge­blu­tet hat es nur we­nig. Und es war toll, sag­te sie be­geis­tert. Fünf Mi­nu­ten spä­ter fick­ten sie wie­der. Als sie fer­tig wa­ren, ver­ließ Jacks Mut­ter ihren Be­ob­ach­ter­pos­ten, aber sie ver­brach­te die gan­ze Zeit dort, wenn Ni­na zum Ler­nen kam.


Ab da fick­ten sie die gan­ze Zeit und Ni­na ma­stur­bier­te wäh­rend sei­ner Er­ho­lungs­pau­sen, weil sie beim Ge­fickt­wer­den fast nie or­gasm­te. Aber sie brauch­te es im­mer wie­der, und Jack konn­te sie so oft fi­cken, wie er woll­te, so daß er das Ona­nie­ren fast nicht mehr brauch­te. 


Gif­tig vor Ei­fer­sucht beo­b­ach­te­te Jacks Mut­ter die Spie­le der bei­den, dann ver­ging sie je­des­mal fast vor Neid, wenn sie mit­ein­an­der vö­gel­ten, wenn Jack mit Ge­nuss in ih­re Schei­de spritz­te. Ihr Herz klopf­te wie ra­send, wenn die klei­ne Ni­na Jacks gro­ßen Schwen­gel mit Spu­cke auf der Fin­ger­spit­ze be­feuch­te­te und ihn sich dann voll Gier ein­führ­te. Wenn Jack dann in Ak­ti­on trat und Ni­na vor Lust bei­na­he ver­ging, dann spür­te sie mehr Neid als Wol­lust. Erst, als Ni­na Jacks Dä­mon vor­sich­tig aus sich her­aus­zog und es ihm mit der Hand mach­te, reg­te sich Scha­den­freu­de. Wie klug von ihm, es sich auf­zu­spa­ren und sich von der dum­men klei­nen Gö­re ge­nüß­lich ma­stur­bie­ren zu las­sen, sein Sa­men ge­hör­te ihr, nicht Ni­na! Wol­lust, Geil­heit und Ei­fer­sucht wa­ren die Pa­ten bei ihrem im­mer stär­ker wer­den­den Wunsch, Ni­na zu ver­drän­gen und Jack für sich al­lein zu ha­ben. Sie dach­te es nie zu En­de, aber in­stink­tiv wuß­te sie, daß sie an Ni­nas statt mit ihm vö­geln woll­te. Als sie es dann zu En­de dach­te, faß­te sie ihren Ent­schluß. Scheiß auf die Bür­ger­mo­ral, scheiß auf die Sün­de, scheiß auf al­le Tod­sün­den, ich will es! Ich will mit Jack vö­geln! Oh­ne daß Jack es je er­fuhr, hat­te sie Ni­nas Mut­ter an­ge­ru­fen, Ni­na blieb weg und Jack emp­fand schmerz­lich den be­rüch­tig­ten Sa­men­stau, da er nicht mehr mit Ni­na fi­cken konn­te.


Ein­mal war sie tat­säch­lich weg­ge­schla­fen und er­wach­te, weil er ne­ben ihr knie­te und ihren Hin­tern strei­chel­te. Sie sah vor­sich­tig auf und sah, daß er be­hen­de ona­nier­te. Sie hielt still und tat wei­ter so, als ob sie fest schlie­fe, bis er sei­nen Schwanz vor­sich­tig in ih­re Arsch­fal­te lenk­te, in ihren Hin­tern spritz­te und wie­der in sein Bett ging. Nun hoff­te sie all­abend­lich, er kä­me wie­der zu ihr ins Bett und leg­te sich nackt auf den Bauch. Ihr Kör­per war ja schon gut 45 Jah­re alt, die Brüs­te über­groß, schwer und hin­gen tief. Aber sie wuss­te, daß sie davon ab­ge­se­hen ei­nen sehr hüb­schen Kör­per mit ho­her se­xu­el­ler Aus­s­trah­lung hat­te, was vie­le Bli­cke und Kom­pli­men­te, die sie bei der Ar­beit er­hielt, be­stä­tig­ten. Ihr Hin­tern war wirk­lich se­hens­wert, auch auf ihren schma­len Hüf­ten und Schen­keln war kein Gramm Fett, das wuß­te sie, des­we­gen blieb sie meist in Bauch­la­ge und ver­barg ihren Bu­sen. Sie lag abend für abend da und kö­der­te ihn mit ihrem nack­ten Leib, nicht ah­nend, daß es da­nach nie mehr sein soll­te wie zu­vor.


Er war im­mer sehr neu­gie­rig, sie nackt zu se­hen. So oft er konn­te, sah er auf den Schlitz un­ter ih­rer Arsch­fal­te, blick­te gie­rig auf die Wüls­te der Scham­lip­pen und der di­cke Kloß in sei­nem Hals er­stick­te ihn bei­na­he, wenn sie sich be­weg­te und das dunk­le Loch zwi­schen den Scham­lip­pen zu se­hen war. Er sah ger­ne auf ih­re gro­ßen, schwe­ren Brüs­te, ob­wohl sie die­se zu ver­ste­cken such­te. Ihr Ge­sicht war von Sor­gen­fal­ten tief zer­furcht, doch wenn er sie heim­lich beim Ma­stur­bie­ren in der Ba­de­wan­ne beo­b­ach­te­te, wur­de ihr Ge­sicht wie von ei­ner in­ne­ren Son­ne strah­lend be­leuch­tet und sie er­schien ihm wun­der­schön. Atem­los ver­folg­te er ih­re Be­we­gun­gen und mal­te sich aus, daß sie es wie Ni­na mach­te.


Er kam Abends wie­der, schlich sich vor­sich­tig an ihr Bett und ver­ge­wis­ser­te sich, daß sie schlief. Sie ver­stell­te sich, so gut es ging. Er knie­te sich ne­ben sie, be­tas­te­te ihren Hin­tern, ließ die Fin­ger­spit­zen durch die Fal­te glei­ten und be­tas­te­te die Wüls­te ih­rer Scham­lip­pen. Sei­ne Fin­ger teil­ten ih­re Scham, die Fin­ger glit­ten in die Schei­de und er be­ließ sie in ihr bis zum Sprit­zen. Wie im­mer ona­nier­te er lang­sam, dann wur­de er schnell und wild und drück­te sei­nen Schwanz di­rekt in ihren Hin­tern, so gut es ging. Sie zuck­te leicht zu­sam­men, als sein Sa­men in ihrem Hin­tern und in ihren Spalt spritz­te, aber sie tat ei­sern so, als ob sie fest schlie­fe. Er ver­rieb den Sa­men auf ihrem Hin­tern und dem Schei­den­spalt, dann ging er so lei­se, wie er ge­kom­men war.


Er ließ die Tür sei­nes Zim­mers halb of­fen, so­dass ein hel­ler Licht­strei­fen auf ihr Bett fiel, schlich sich zu ihr und sah sie for­schend an, ob sie schon schlie­fe. Sie ver­stell­te sich per­fekt und lag auf dem Bauch, den schö­nen Hin­tern prä­sen­tie­rend. Sie be­merk­te ei­ne Ver­än­de­rung, denn er hat­te ganz­tags mit der Schu­le und Haus­auf­ga­ben zu tun und kam erst abends da­zu, zu ona­nie­ren. So knie­te er sich lei­se hin­ter sie und ona­nier­te gie­rig und schnell. Sie spür­te, daß er sei­ne Ei­chel­spit­ze fest auf ihr Po­loch press­te und spritz­te. Es ging viel da­ne­ben, aber sie konn­te spü­ren, daß sein Sa­men in sie hin­ein­spritz­te. Er mach­te nur ei­ne kur­ze Pau­se und ona­nier­te wei­ter. Beim zwei­ten Mal schob er sei­nen Schwanz zwi­schen die Scham­lip­pen und spritz­te in ihren Schei­den­ein­gang. 


Er wur­de täg­lich ge­üb­ter, spreiz­te ihr Po­po­loch mit zwei Fin­gern, press­te die Ei­chel dar­auf und spritz­te sei­nen war­men Sa­men in ihren Po­po hin­ein, oh­ne daß et­was da­ne­ben­ging. Davon wur­de sie zwar nicht geil, aber es schien ihm Spaß zu be­rei­ten, er hör­te aber bald da­mit auf. Auf­re­gen­der hin­ge­gen war, wenn beim Ona­nie­ren sein Schwanz zwi­schen ih­re Scham­lip­pen ein­drang, täg­lich et­was tie­fer. Sie spür­te sei­ne wich­sen­den Fin­ger auf ih­rer Haut und der ru­ckeln­de Schwanz in ih­rer Schei­de mach­te sie geil, aber sie ließ sich nichts an­mer­ken. Vor dem Sprit­zen zog er sei­nen Schwanz bis auf die Ei­chel her­aus, sein hei­ßer Strahl spritz­te nur in den Schei­den­ein­gang. 


Meist aber war er so er­regt, daß sein Schwanz tief in ihr blieb, wenn er spritz­te. End­lich mach­te er es rich­tig, drang vor dem Sprit­zen tief ein und war­te­te dann re­gungs­los, bis es spritz­te. Sie ge­noß es zu­neh­mend, war­te­te dar­auf, daß er sie end­lich vö­gel­te, aber er tat es nicht, hielt sich ei­sern zu­rück. Manch­mal ona­nier­te er zwei oder drei­mal nach­ein­an­der, drang vor dem Sprit­zen tief in ih­re Schei­de ein und war­te­te be­we­gungs­los, bis es spritz­te. Sie ge­noß es sehr, wenn sie sein Sprit­zen tief in sich spür­te, aber sie tat im­mer so, als ob sie tief schlie­fe. Wenn er ge­gan­gen war, lag sie noch lan­ge wach und ma­stur­bier­te ih­re Geil­heit weg. Die­se schö­ne Zeit en­de­te nach ei­ni­gen Wo­chen recht ab­rupt.


Ei­nes Abends, es war der Abend vor die­ser ver­flix­ten Rad­tour, konn­te sie nicht an­ders. Als er her­über­kam und sich hin­ter ihr hin­knie­te und ona­nier­te, tat sie nach ei­ni­gen Mi­nu­ten, als ob sie wach wür­de. Er ge­trau­te sich nun nicht mehr, sie an­zu­fas­sen, aber er ona­nier­te lang­sam wei­ter, er konn­te nicht mehr auf­hö­ren. Sie rä­kel­te und spreiz­te sich di­rekt vor ihm, sie tat al­les, um ihn zu lo­cken, sie flüs­ter­te so­gar “ja, fick mich!”, aber er schien es nicht zu hö­ren. Sie rutsch­te auf ihrem Hin­tern im­mer wei­ter nach vor, bis sei­ne Ei­chel sie be­rühr­te. Sie zog die Bei­ne hoch und wipp­te vor und zu­rück, er starr­te auf ih­re leicht ge­öff­ne­te Spal­te hin­un­ter und ona­nier­te wei­ter. Es mach­te sie fast ver­rückt, daß er zwar sei­nen Schwanz beim Ona­nie­ren auf ih­re Scham und die Scham­wüls­te drück­te und des­sen rhyth­mi­sche Be­we­gun­gen sie im­mer mehr auf­geil­ten, aber an­schei­nend dach­te er nur ans Ona­nie­ren, nicht an mehr, das greif­bar na­he vor ihm lag. Wirk­te da noch ihr lan­ge zu­rück­lie­gen­des Bum­sen–spie­len–Ver­bot? 


Ruck­ar­tig spreiz­te sie ih­re Schen­kel weit aus­ein­an­der, bis sie sei­nen Schwanz di­rekt vor die of­fe­ne Spal­te ge­steu­ert hat­te, dann stieß sie sich ihm ent­ge­gen, da er im­mer noch nicht ver­stand. Sie trieb ihn rasch in sich hin­ein, ja, sie jauchz­te in die­sem kur­z­en, blitz­ar­ti­gen Schmerz auf und fick­te ihn, ro­tie­rend stieß ihr Un­ter­leib zu und fick­te ihn! Sie muß­te bei­na­he schrei­en, so gut tat es ihr, doch zu­gleich ver­ur­sach­te ge­nau die­ser Schmerz ei­ne Wol­lust, wie sie sie schon lan­ge nicht mehr er­lebt hat­te. Der dum­me Kerl glotz­te ver­dutzt und rühr­te sich nicht, wäh­rend sie ihn fick­te und ei­ne hal­be Ewig­keit brauch­te, um ihn end­lich zum Sprit­zen zu brin­gen. Deut­lich spür­te sie die hei­ßen Strah­len in ihrem Leib, spür­te das Zu­cken sei­nes Schwan­zes. Sie wuß­te, daß er noch nicht fer­tig war, denn er knie­te mit halb of­fe­nem Mund vor ihr, sprach­los und stumm, wäh­rend sie sei­nen Schwen­gel vor­sich­tig her­aus­zog. 


Sie blieb re­gungs­los ei­ni­ge Mi­nu­ten lang lie­gen, aber sie spür­te die quä­len­de Span­nung tief in ihrem Un­ter­leib. Ih­re Mö­se ließ sie nicht in Ru­he. Sie dreh­te ihm den Rü­cken zu, die Fin­ger tas­te­ten heim­lich nach dem Kitz­ler. Der dum­me Jack starr­te ihren Hin­tern und ihren Rü­cken an und rieb wie­der lang­sam sei­nen Schwanz. Sie hoff­te in­stän­dig, daß er nichts mit­be­kä­me und lieb­kos­te scham­voll ab­ge­wen­det ihren Kitz­ler, ob­wohl ihr klar war, daß er es ja schon von Ni­na kann­te. Wäh­rend des kur­z­en, schnel­len Ma­stur­bie­rens blick­te sie ängst­lich über ih­re Schul­ter zu Jack, der wie im­mer beim Ona­nie­ren ei­ne Art Grin­sen auf­ge­setzt hat­te. Sie beug­te sich nach vorn, als er sei­nen Schwanz von hin­ten ge­gen ih­re Po­ba­cken rieb und ihn zum Sprit­zen tief in ih­re Po­fal­te press­te. Sie spür­te sei­nen war­men Sa­men und or­gasm­te nur Se­kun­den nach ihm, zu­gleich ir­ri­tier­te es sie, daß ihr Un­ter­leib da­bei ver­rä­te­risch beb­te und zuck­te, oh­ne daß sie es un­ter­drü­cken konn­te.


Aber sie brauch­te es un­be­dingt noch ein­mal! Scheiß drauf, er soll es ru­hig se­hen! Nun über­kam sie ei­ne ge­wis­se Gleich­gül­tig­keit, sie dreh­te sich und setz­te sich mit ge­spreiz­ten Bei­nen ihm ge­gen­über und blick­te ihm fest in die Au­gen. Nach spie­le­ri­schem An­fang ma­stur­bier­te sie, ließ ih­re Fin­ger auf dem Kitz­ler ra­sen  und zwei Fin­ger tief in der Schei­de pum­pen. Es dau­er­te sehr lan­ge, bis der Or­gas­mus ihr Be­cken to­ben und die Bei­ne kon­vul­si­visch und un­be­herrscht zu­cken ließ. 


Sie blieb re­gungs­los lie­gen und schäm­te sich, weil sie das ers­te Mal di­rekt vor Jacks Au­gen ma­stur­biert hat­te. Sie war in ei­ner trau­ri­gen und de­pri­mier­ten Stim­mung, ob­wohl ihr das er­neu­te Wich­sen ihres Jun­gen ir­gend­wie ge­fiel – das war be­ein­dru­cken­de Vi­ta­li­tät! Den­noch be­gann sie zu wei­nen, als sie wie­der an ih­re Tod­sün­de dach­te. Jack hat­te das Ge­sicht vor An­stren­gung zu ei­ner Gri­mas­se ver­zerrt, dann spritz­ten die ers­ten Trop­fen auf sie, und Jacks Hand schleu­der­te bei je­der Be­we­gung ein biß­chen Sa­men auf sie, bald war sie von oben bis un­ten mit klei­nen Sa­men­sprit­zern be­deckt. Sie wein­te noch lan­ge, nach­dem Jack schwei­gend schla­fen ge­gan­gen war. Und am nächs­ten Tag fuhr er mit dem Fahr­rad weg, sie muß­te wie­der an das Ver­schwin­den ihres Pre­di­gers den­ken und heul­te.


Aber nun war er wie­der da. Sie wisch­te jeg­li­chen Ge­dan­ken an die bür­ger­li­chen Ta­bus bei­sei­te, hör­te nicht auf das gif­ti­ge Wis­pern des Ge­wis­sens und mach­te ihn zu ihrem Lieb­ha­ber. Sie spra­chen nie dar­über, daß sie  In­zest trie­ben. An­fangs stör­te es sie, daß er es lie­ber mit der Hand moch­te und tat ihm den Ge­fal­len. Sie war im­mer stolz und hoch be­frie­digt, wenn er spritz­te, wenn der Sa­men über ih­re Hand lief und Jack vor Wol­lust und Be­frie­di­gung keuch­te und stöhn­te. Die Lust über­kam sie und sie stopf­te sich den Schwanz vor dem Sprit­zen in die Schei­de. Er ging nur sehr schwer hin­ein, dann mach­te sie lang­sa­me, tie­fe Be­we­gun­gen und molk ihn re­gel­recht, wäh­rend er spritz­te.


Dann ließ sie ihn ei­ni­ge Mi­nu­ten ru­hen und strei­chel­te ihn sanft, manch­mal dös­te er auch ein. Spä­ter er­reg­te sie ihn lang­sam, lieb­kos­te sei­ne Brust­war­zen und sei­ne Schen­ke­lin­nen­sei­ten, bis der Schwanz steif vor Er­re­gung war. Dann leg­te sie sich auf den Rü­cken, be­reit für Jack, ihren Lieb­ha­ber und be­reit für den Schmerz, den sie so sehr brauch­te. Und Jack konn­te nun auch nicht an­ders, er war ja schon hoch­gra­dig er­regt und woll­te fi­cken. Das Fi­cken dau­er­te nun, nach­dem er schon ein­mal ges­pritzt hat­te, sehr lan­ge und tat an­fangs weh, doch ge­ra­de die­ser Schmerz brach­te sie in den sieb­ten Him­mel, ge­ra­de im stumm schrei­en­den Schmerz er­leb­te sie den ex­plo­si­ven Or­gas­mus, der nicht ab­klang, so lang er wei­ter­mach­te. Manch­mal ver­lor sie kurz die Be­sin­nung und wach­te Se­kun­den­bruch­tei­le spä­ter auf, wenn er schon ges­pritzt hat­te. Sie schmieg­te sich an ihn und lieb­kos­te den Schwanz, der sie so wun­der­bar be­frie­digt hat­te. Manch­mal, wenn er nach ihrem Or­gas­mus auf­hör­te, mach­te sie es ihm mit der Hand, ließ dank­bar und lie­be­voll sei­nen Sa­men auf ihren Kör­per reg­nen.


Es kam nicht sehr oft vor, daß Jack der trei­ben­de Part war. Da muß­te er schon af­fen­ober­geil sein, doch dann ver­lang­te er, daß sie auf al­le Vie­re ging und drang von hin­ten ein. Das tat nicht so weh und Jack konn­te in der Hun­de­stel­lung in vol­ler Län­ge ein­drin­gen. Das dar­auf­fol­gen­de Fi­cken war je­doch so hart und so auf­re­gend, daß sie ei­nen Or­gas­mus nach dem an­de­ren be­kam und dann rich­tig­ge­hend ohn­mäch­tig wur­de. So be­kam sie nicht mit, daß Jack sie, die Be­wußt­lo­se, wild und er­bar­mungs­los fick­te. Un­be­irr­bar krall­ten sich sei­ne Hän­de um ih­re Hüf­ten, kraft­voll zog oder riß er sie an sich und stieß mit sei­nem Schwanz tief hin­ein, im­mer wie­der. Er hör­te da­mit so lan­ge nicht auf, bis er sich die See­le aus dem Leib ges­pritzt hat­te. Er war in die­sen Au­gen­bli­cken sehr ag­gres­siv ge­gen die Al­te, de­ren im­mer noch schö­ner Kör­per ihn so sehr auf­re­gen konn­te. Er dach­te an Ni­na und er war zor­nig, weil sei­ne Mut­ter ihn zu ihrem Lie­bes­skla­ven ge­macht hat­te.


Im­mer öf­ter ver­lang­te er die Hun­de­stel­lung, im­mer öf­ter er­leb­te sie nun wah­re Feu­er­wer­ke an Or­gas­men, ob­wohl sie nur noch sel­ten wirk­lich ohn­mäch­tig wur­de. Manch­mal dach­te sie im wol­lüs­ti­gen Halb­däm­mer an ih­re les­bi­sche Lieb­schaft, die ihr mit der Zun­ge ähn­li­che Freu­den be­rei­tet hat­te. Jack wur­de von sei­nen Ag­gres­si­o­nen und dem Machtrausch, den er bei die­sem bru­ta­len Fick emp­fand, hin und her ge­ris­sen. Er be­stieg sie an die­sem ver­reg­ne­ten Wo­chen­en­de min­des­tens acht­mal von hin­ten, aber sie wur­de trotz sei­nes wil­den Fi­ckens nicht ohn­mäch­tig. Jacks Hun­de­num­mer–Wahn­sinn klang nach zwei Wo­chen ab, sie tat ihm leid, und er schäm­te sich, sie in ih­rer gan­zen Wehr­lo­sig­keit er­bar­mungs­los zu fi­cken. 


Sie ver­stand zwar sei­ne Skru­pel nicht, aber sie ge­horch­te und mach­te es ihm wie­der öf­ters mit der Hand. Jack knurr­te und schnurr­te, denn er war da­mit durch­aus zu­frie­den und die Hun­de­num­mer war ver­ges­sen. Ei­nes Ta­ges war er mit Freun­den un­ter­wegs, dann lan­de­te man bei ei­nem von ih­nen und leg­te Plat­ten auf, trank ein we­nig zu­viel und Su­san­ne blies Pe­ter. Jack hat­te das noch nie ge­se­hen und guck­te sich die Au­gen aus dem Kopf. Als er auf­ge­regt heim­kam, er­zähl­te er es sei­ner Mut­ter haar­klein und for­der­te, sie sol­le es auch bei ihm ma­chen. Er log, daß sie am Schluß den Sa­men schlu­cken müs­se. Sie kann­te nur die Zun­gen­spie­le mit ih­rer les­bi­schen Freun­din, aber den Schwanz in den Mund neh­men? Sie über­leg­te hin und her, doch be­vor sie ja sag­te, woll­te sie ei­nen Deal: wenn sie es ihm mit dem Mund mach­te, dann muß­te er wie­der die Hun­de­num­mer ma­chen, von hin­ten, du weißt schon. Er biß auf sei­nen Lip­pen her­um und mein­te dann, da sei sie doch manch­mal weg­ge­tre­ten, aber sie lä­chel­te und sag­te, ge­ra­de dar­um, al­so ent­we­der der Deal oder es wird nicht ge­bla­sen. Sie muß­te bei die­sem selt­sa­men Wort lä­cheln. Jack über­leg­te nicht lan­ge und nick­te.


Ob­wohl sie noch nicht ein­mal zu Abend ge­ges­sen hat­ten, mach­ten sie den Ver­such. Jack setz­te sich aufs So­fa, zog die Ho­sen hin­un­ter und war­te­te. Sie knie­te sich vor ihn hin und nahm sei­nen Schwanz vor­sich­tig in den Mund, ge­nau­so, wie er es bei Su­san­ne und Pe­ter ge­se­hen hat­te. Doch so sehr sie auch lutsch­te, es ging nicht. Sie nahm die Hand zu Hil­fe und lutsch­te ihn zwi­schen­durch, dann rieb sie die Spit­ze ganz schnell und fest. Ob­wohl es sie furcht­bar ekel­te, ließ sie sei­ne Ei­chel im Mund, wäh­rend sie ihn mit der Hand wei­ter­ma­stur­bier­te. Sie spür­te das Sprit­zen mit ihrem Gau­men, in ihrem Ra­chen, sie zog und lutsch­te wei­ter und muß­te das ek­li­ge Zeug schlu­cken, weil sonst der Deal nicht ge­gol­ten hät­te. Jack stöhn­te und keuch­te vor Wol­lust und flüs­ter­te, das sei das Schöns­te von al­lem. Sie lutsch­te und sog und schluck­te wür­gend, bis nichts mehr kam.


Sie lief schnell in die Kü­che und er­brach sich, aber nur beim ers­ten Mal. Spä­ter konn­te sie sei­nen Sa­men pro­blem­los schlu­cken und be­gann es so­gar ir­gend­wie zu ge­nie­ßen, haupt­säch­lich weil es zum Macht­mit­tel wur­de. Je­den­falls er­brach sie sich dies­mal, dann kam sie zu­rück. Jack ruh­te noch und sah ihr beim Aus­zie­hen zu. Sie wuß­te, daß ihr Kör­per nicht mehr hübsch war, doch sie zog sich ganz lang­sam und las­ziv aus, strei­chel­te die hüb­sche­ren Par­ti­en ihres vor Er­re­gung zit­tern­den Kör­pers, denn das er­reg­te ihn, sie konn­te es an sei­nem Schwanz se­hen. An die nach­fol­gen­de Num­mer konn­te sie sich nur mehr halb er­in­nern, denn Jack tat sein Bes­tes, um den Deal ein­zu­hal­ten.


Im Nach­hin­ein konn­te sie sich nicht er­in­nern, wie es da­zu kam, doch ei­nes Ta­ges fand er die Brie­fe von Iri­na, ih­rer les­bi­schen Freun­din. Er be­kam re­gel­recht ro­te Oh­ren, als sie ihm nach und nach mit sto­cken­der Stim­me die gan­ze Ge­schich­te er­zähl­te. Er brumm­te und wun­der­te sich, aber er blieb freund­lich, so daß es ihr nicht schwer fiel, sei­ne neu­gie­ri­gen Fra­gen zu beant­wor­ten und ihm auch die ge­heims­ten und pein­lichs­ten Din­ge de­tail­liert zu be­schrei­ben. Er frag­te, ob sie Iri­na wie­der­se­hen wür­de, wenn sie im Som­mer wie­der­kä­me, und sie zuck­te die Schul­tern, sie wis­se es noch nicht. Dann ver­gin­gen die Mo­na­te, der Som­mer kam und Iri­na stand plötz­lich vor der Tür.


Jack mach­te sich davon und ließ die Frau­en al­lein. Abends ging er zu sei­nen Kum­pels und kam erst spät nachts heim, ging lei­se ins Bett und stör­te die bei­den Schla­fen­den nicht. Er war trau­rig und fühl­te sich aus­ge­schlos­sen, das spür­te sei­ne Mut­ter ganz ge­nau.


Iri­na war zu­nächst ent­setzt, als sie ihr den Vor­schlag mach­te. Sie schwie­gen und dis­ku­tier­ten, sie strit­ten und schwie­gen wie­der. Jacks Mut­ter mein­te, er sol­le mit­ma­chen und sie wie­der­hol­te mehr­mals, daß Jack und sie un­be­dingt mit Iri­na fi­cken woll­ten. Iri­na wehr­te es ab, sie hat­te noch nie mit ei­nem Mann ge­fickt und fürch­te­te sich sehr davor. Ja, stimmt schon, sie hat­te schon oft Hand­jobs und Blow­jobs ge­macht, wenn ihr Date es hart­nä­ckig ein­for­der­te, aber ge­fickt hat­te sie bis­her nur mit Mäd­chen. Nach und nach gab Iri­na nach, nun gut, aber sie wol­le nur zu­schau­en. Sie woll­te auf kei­nen Fall mit ei­nem Mann fi­cken, auch wenn es ein so lie­ber Jun­ge wie Jack sei. Sei­ne Mut­ter be­stand dar­auf, er sei sehr ein­fühl­sam und kön­ne es phan­tas­tisch gut, und so tra­fen sie sich in ei­nem Kom­pro­miß. Iri­na woll­te es se­hen, sei­ne Mut­ter woll­te un­be­dingt fi­cken.


Abends nach dem Abend­es­sen, als sie schon das drit­te oder vier­te Glas Wein tran­ken, sag­te sie zu Jack, er kön­ne heu­te da­heim blei­ben. Jack sah ver­wun­dert auf, doch sie nick­te ihm auf­mun­ternd zu und zwin­ker­te. Das ist okay so, sag­te sie, und Iri­na sag­te auch, es sei für sie okay. Nur Jack sag­te nichts, denn er war nicht dar­auf ge­faßt ge­we­sen. Der Abend ging mit Wein­trin­ken wei­ter, die Frau­en wur­den le­ben­dig und aus­ge­las­sen, küß­ten und herz­ten sich hem­mungs­los. Sie ku­schel­ten auf dem So­fa und tran­ken viel, Jack saß im­mer noch am Tisch und hielt sein Glas Wein un­sch­lüs­sig in der Hand, er trank ja noch nicht. Die Frau­en zo­gen sich ge­gen­sei­tig aus und das er­reg­te ihn sehr, das war kei­ne Fra­ge, aber wie es wei­ter­ge­hen soll­te, das war ihm nicht klar. Iri­na war we­sent­lich jün­ger als sei­ne Mut­ter und hat­te klei­ne, schö­ne run­de Bu­sen. Ihr Scham­drei­eck war röt­lich, weil sie blon­de Haa­re hat­te, und ihr schlan­ker Kör­per schien ihm makel­los. Jack wur­de im­mer gei­ler, je mehr die Frau­en tran­ken und mit­ein­an­der schmus­ten. Er trank den Wein in klei­nen Schlu­cken und be­trach­te­te Iri­nas Scham und ih­re Scham­fal­te mit wach­sen­der Geil­heit. Im Nach­hin­ein dach­te er, oh­ne Al­ko­hol wä­re das al­les nicht so ge­kom­men.


Er set­ze sich in die Kü­che, brumm­te er und ging hin­ter den Kü­chen­vor­hang. Durch den Spalt sah er den Frau­en zu. Die­se schmus­ten im­mer hef­ti­ger, be­rühr­ten sich an der Scham und strei­chel­ten sich ge­gen­sei­tig die Brüs­te. Jack blieb mucks­mäus­chen­still und beo­b­ach­te­te fas­zi­niert, wie sich die bei­den ge­gen­sei­tig ma­stur­bier­ten. Iri­na griff nach sei­ner Mut­ter, griff zwi­schen die Scham­lip­pen und spiel­te mit dem Kitz­ler. Es war für ihn neu, wie Iri­na sei­ne Mut­ter ma­stur­bier­te: sie rieb mit ei­nem Fin­ger den Kitz­ler, drück­te den Dau­men der an­de­ren Hand rhyth­misch tief in die Schei­de. Sei­ne Mut­ter be­kam ihren Or­gas­mus ziem­lich schnell und ächz­te und stöhn­te vor Wol­lust, denn Iri­na ließ ihren Dau­men ziem­lich lan­ge in ihr ra­sen. Er sah ihren Dau­men in Mut­ters Schei­de, und plötz­lich fühl­te Jack, wie et­was Bö­ses in ihm wach wur­de – er woll­te Iri­na vö­geln, kos­te es was es wol­le! Nach ei­ner klei­nen Pau­se ma­stur­bier­te sei­ne Mut­ter ih­rer­seits Iri­na, sie nahm je­doch nur die Fin­ger, um Iri­nas Kitz­ler zu rei­zen. Es dau­er­te län­ger als bei ihr, dann be­gann sich Iri­na zu ver­kramp­fen und weil es ihr of­fen­bar nicht schnell ge­nug ging, stieß sich ihren ei­ge­nen Dau­men in die Schei­de und fick­te sich da­mit sehr hef­tig, wäh­rend sie or­gasm­te. Ihr Lä­cheln ver­zog sich zu ei­nem an­ge­streng­ten Grin­sen, sie fick­te sich mit ihrem Dau­men ra­send schnell und plötz­lich war’s vor­bei. Dann la­gen die bei­den still und fried­lich und er­hol­ten sich.


Nach ei­ni­ger Zeit rie­fen sie ihm zu, er sol­le doch zu ih­nen kom­men. Be­klom­men, aber in­ner­lich zum Zer­rei­ßen ge­spannt ging er zu ihrem Bett und setz­te sich an den Rand. Nun tran­ken sie al­le drei, Jack be­kam ei­nen or­dent­li­chen Rausch. Bald war er in ihr Ku­scheln und Bal­gen ein­ge­spannt, Stück für Stück zo­gen sie ihn aus. Als das letz­te Klei­dungs­stück fiel, setz­te sich Iri­na auf. “Ach!” sag­te sie und sei­ne Mut­ter nick­te: “Ich hab’s dir doch ge­sagt, ein wah­res Pracht­stück!” 


Sie schmus­ten und sie ku­schel­ten al­le drei, Iri­na be­rühr­te wie zu­fäl­lig Jacks Schwanz und be­tas­te­te sei­ne Erek­ti­on neu­gie­rig, dann zog sie die Hand wie­der zu­rück. Sei­ne Mut­ter nahm ihn in die Hand und ma­stur­bier­te ihn. Iri­na sah mit glit­zern­den Au­gen zu, die Mut­ter knie­te sie sich auf und rieb kon­zen­triert und un­glaub­lich schnell sei­ne Schwanz­spit­ze, aber sie ließ ihn los, oh­ne ihn sprit­zen zu las­sen. Es gab ei­ne lan­ge Pau­se, in der die bei­den Frau­en an­ge­regt mit­ein­an­der schmus­ten. Sei­ne Mut­ter mur­mel­te beim Schmu­sen im­mer wie­der, sie wol­le mit Iri­na fi­cken.


“Komm”, sag­te Jacks Mut­ter nach ei­ner Wei­le, “komm doch zu mir! Mach mir’s, Iri­na möch­te uns fi­cken se­hen!”. Sie muß­te Jack re­gel­recht ver­füh­ren, denn er war an­fangs sehr ge­hemmt. Es ir­ri­tier­te ihn, daß Iri­na ih­nen neu­gie­rig zu­sah. Wie­der tran­ken sie, und der Al­ko­hol schien auch ihn gleich­gül­tig zu ma­chen. Aus wel­chem Grund auch im­mer, sei­ne Mut­ter woll­te jetzt ei­ne kreuz­bra­ve Num­mer, sie auf dem Rü­cken, er oben­auf. Sei­ne Mut­ter lag mit ge­spreiz­ten Bei­nen auf dem Rü­cken, er knie­te vor ihr und Iri­na starr­te auf sei­nen Schwanz, den die Mut­ter sacht rieb und lang­sam steif mach­te. Iri­na kam es vor, als hät­te sei­ne Mut­ter ei­nen Schwanz, den sie nun be­däch­tig rieb, und sie rieb ihn sehr lan­ge, bis er ihr steif ge­nug schien, dann zog sie ihn zu sich, führ­te sich lang­sam sei­nen Schwanz ein. Jack ver­gaß al­les an­de­re rund­her­um und be­gann lang­sam mit dem Fi­cken. Sei­ne Mut­ter kam schnell in Fahrt, sie blick­te un­ver­wandt zu Iri­na hin­über, die ih­nen ge­bannt zu­sah. “Iri­na”, keuch­te sie auf­stöh­nend, “wir wol­len dich un­be­dingt fi­cken, wir bei­de!”


Er fick­te brav wie ge­wünscht und blick­te zu Iri­na, die zu sei­ner Über­ra­schung sehr rasch geil wur­de und ein biß­chen ma­stur­bier­te, wäh­rend sie ih­nen zu­schau­te und dann die Au­gen schloss, um sich zu be­frie­di­gen. Iri­na spiel­te noch ganz ver­träumt, da lös­te er sich von sei­ner Mut­ter und rutsch­te schnell zwi­schen Iri­nas Schen­kel. Sie sah ihn völ­lig per­plex an und schrie kurz auf, als er sie ei­sern pack­te und schnell in sie ein­drang. Ob­wohl sie sei­nen gro­ßen Schwanz völ­lig pro­blem­los in sich auf­neh­men konn­te, wehr­te sie sich, aber er war sehr stark und stieß tief hin­ein. Iri­na be­gann zu wei­nen und stam­mel­te, sie wol­le nicht ge­fickt wer­den! Nein! Es fühl­te sich herr­lich an in ih­rer en­gen, aber sehr wei­chen und nach­gie­bi­gen Schei­de. Iri­na wein­te un­un­ter­bro­chen und schluchz­te, sie wol­le nicht ge­fickt wer­den, da­bei zap­pel­te sie, um ihn ab­zu­schüt­teln, aber er hielt sie ei­sern fest und fick­te drauf­los. 


Sei­ne Mut­ter hat­te sich auf­ge­setzt und tas­te­te nach Iri­nas Kitz­ler. “Siehst du, was ha­be ich ge­sagt, er fickt irr­sin­nig gut!” sag­te sei­ne Mut­ter, die sich in­zwi­schen hin­ter ihn ge­setzt hat­te und nun ihren Leib ge­gen sei­nen Hin­tern press­te, um mit ihm ge­mein­sam die wei­nen­de Iri­na zu fi­cken. Sie griff nach vorn und rieb Iri­nas Kitz­ler ganz leicht und sanft. Iri­na spür­te zwar die trös­ten­den Fin­ger auf ihrem Kitz­ler, aber sie wein­te und schluchz­te, weil sie ge­zwun­gen wur­de, mit ihm zu fi­cken. Jack stieß und stieß, sei­ne Mut­ter rieb Iri­nas Kitz­ler im­mer ein­dring­li­cher und stieß mit ihrem Un­ter­leib Jacks Hin­tern und da­mit sei­nen Schwanz im­mer wie­der tief in Iri­na hin­ein. Iri­na riß wei­nend die Au­gen auf und fühl­te, daß sie gleich wie­der zum Hö­he­punkt kom­men wür­de, die Rei­zung des Kitz­lers über­schwemm­te sie schlag­ar­tig. Hef­tig wei­nend und schluch­zend, mit stau­nen­den Au­gen und weit of­fe­nem Mund kam sie zum Or­gas­mus, ruck­te mit ver­zerr­tem Grin­sen ihren Kopf vor und zu­rück und die Mut­ter ritt Jack und Jack fick­te wei­ter, ras­te sei­nem ei­ge­nen Sprit­zen ent­ge­gen. Iri­na wur­de hin und her ge­beu­telt, zwi­schen­durch heul­te sie auf, sie wol­le nicht ge­fickt wer­den, er dür­fe nicht sprit­zen, doch Jack konn­te nicht zu­rück, sei­ne Mut­ter fick­te ihn von hin­ten und drück­te ihn tief in Iri­na hin­ein. Zu­gleich sti­mu­lier­te sie Iri­nas Kitz­ler so ge­schickt, daß sie im Wei­nen völ­lig ver­stumm­te und sich wi­der­stands­los hin­gab, weil sie be­grif­fen hat­te, daß nicht Jack, son­dern sei­ne Mut­ter es war, die sie fick­te.


Jacks Mut­ter merk­te als ers­te, daß er zum Sprit­zen kam und griff nach vorn, um­fass­te sei­nen Schwanz und ma­stur­bier­te ihn. Jack spür­te, wie es her­an­ras­te und Iri­na schrie bei sei­ner Ex­plo­si­on auf und öff­ne­te sich un­will­kür­lich ganz weit, als Jack kam und sei­ne Mut­ter den Sa­men in Iri­nas Schei­de schleu­der­te, denn sie war es, die spritz­te und al­les in Iri­na hin­ein­sprit­zen ließ. Iri­na schrie wei­nend, er sol­le auf­hö­ren, nein, nicht sprit­zen! Mit lan­gen Stri­chen fuhr der ei­ser­ne Griff sei­ner Mut­ter im­mer wie­der an sei­nem Schwanz ent­lang, lo­cker­te den Griff kurz, wenn sie das zu­cken­de Sprit­zen spür­te und ma­stur­bier­te ihn wei­ter, drück­te ihn zum Sprit­zen tief in Iri­nas wei­che Schei­de hin­ein. Das Sprit­zen dau­er­te sehr lan­ge, und als er fer­tig war, schrumpf­te Iri­na in sich zu­sam­men und schluchz­te, wein­te lei­se. Sie ha­be nicht ge­fickt wer­den wol­len, und er hät­te nicht in sie hin­ein­sprit­zen dür­fen. Nein! Sei­ne Mut­ter rech­ne­te Iri­na vor, daß sie jetzt kei­ne emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­ge hat­te und von Jacks Sa­men nicht schwan­ger wer­den konn­te. Iri­na hör­te auf zu wei­nen, und am En­de ih­rer Dis­kus­si­on und nach viel Al­ko­hol gab sie klein bei. Sie pros­te­ten sich zum x–ten Mal zu und Iri­na sag­te fröh­lich be­schwingt, so schlimm sei das Fi­cken gar nicht ….


Iri­na er­tränk­te ihr Leid in Rot­wein und Schnaps in Men­gen, sie strich lä­chelnd über Jacks Schwanz und sag­te, er kön­ne es sehr gut und er strahl­te vor Freu­de. Die nächs­ten vier Ta­ge blie­ben sie prak­tisch im Bett. Iri­na fand an dem ge­misch­ten Spiel erst Ge­fal­len, wenn sie be­trun­ken war und es war Jacks Mut­ter, die sie nun stän­dig be­trun­ken mach­te und im­mer wie­der in das Spiel hin­ein­zog, doch Iri­na kam voll auf ih­re Kos­ten. Jack him­mel­te sie ver­liebt an, weil er sie wun­der­schön fand. Ein­mal mach­te es Jacks Mut­ter ihm mit dem Mund, schluck­te und würg­te den gan­zen Sa­men hin­un­ter. Iri­na fand es ziem­lich span­nend. Als Jack da­nach die Hun­de­num­mer mach­te und Iri­na sich dar­an auf­geil­te, daß die Mut­ter nach ihrem Black­out weg­ge­tre­ten war und Jack die bei­na­he Ohn­mäch­ti­ge wie ein Wahn­sin­ni­ger fick­te, ma­stur­bier­te sie in sei­nem Takt mit und or­gasm­te, lan­ge be­vor er fer­tig­ges­pritzt hat­te.


Jacks Mut­ter war an­fangs ein we­nig ei­fer­süch­tig, doch dann dach­te sie, daß Iri­na in ei­ni­gen Ta­gen wie­der weg­fah­ren wür­de und sie Jack wie­der für sich al­lein hät­te. So blieb ih­re Ei­fer­sucht klein und schrumpf­te ganz zu­sam­men, wenn sie Iri­na zum Sau­fen ver­lei­ten konn­te und dann mit Stolz auf ihren Jack blick­te, der Iri­na wie­der be­stieg. Iri­na ih­rer­seits lieb­te es, Jacks Mut­ter zu lie­ben und mit ihr zu schmu­sen, meist ging es mit ei­nem gie­ri­gen, schnel­len Le­cken der Frau­en wei­ter.


Na­tür­lich war es an­fangs nicht ganz ein­fach für Iri­na, sich von Jack fi­cken zu las­sen, aber sie war stän­dig be­trun­ken und ließ es meist teil­nahms­los über sich er­ge­hen, denn Jacks Mut­ter war im­mer zur Stel­le, wenn Jack Iri­na be­stieg. Sie lieb­kos­te und schmus­te Iri­na, wäh­rend sie mit Stolz mit­er­leb­te, daß ihr liebs­ter Jack Iri­na or­dent­lich fick­te. Die be­trun­ke­ne Iri­na ge­noß das Schmu­sen mit Jacks Mut­ter und war nur we­gen ihr be­reit, Jack in sich hin­ein­zu­las­sen. Sie war im­mer zur Stel­le, wenn Jack los­leg­te, ih­re em­si­gen Fin­ger be­rei­te­ten Iri­na die Lust, die ihr bei Jack fehl­te, und spä­ter, als sie das Ge­fickt­wer­den schon mehr­fach er­dul­det hat­te, wa­ren es im­mer die em­si­gen Fin­ger, die sie geil und wol­lüs­tig mach­ten, so daß sie beim or­gas­men gar nicht mehr merk­te, daß Jack in ihr spritz­te, sei­nen Sa­men tief in sie hin­ein­spritz­te.


Jack be­stieg Iri­na wort­los, so­lan­ge sie be­trun­ken war. Sie nahm sei­nen Schwanz völ­lig ge­las­sen und bei­na­he gleich­gül­tig in sich auf, er war ihr we­der zu groß noch sonst­was, aber vom Fi­cken be­kam sie kei­nen Or­gas­mus. Sei­ne Mut­ter kos­te sie, ih­re sanf­ten Fin­ger mach­ten sie erst wol­lüs­tig und be­reit. Sie ließ sich zu­nächst gleich­gül­tig von ihm fi­cken und zog sei­nen Schwanz ge­las­sen her­aus, be­vor er spritz­te. Iri­na ma­stur­bier­te ihn ganz lang­sam mit der Hand und ließ ihn lan­ge lei­den, ro­tier­te zwi­schen­durch mit der Dau­men­kup­pe auf sei­ner Ei­chel. Jack rich­te­te sich im­mer auf und schob sei­nen Un­ter­leib nach vorn, so daß sein Schwanz ganz na­he an Iri­nas Ge­sicht war. Sie starr­te mit of­fe­nem Mund und wie hyp­no­ti­siert auf sei­ne Ei­chel und das Loch, aus dem es gleich sprit­zen wür­de und rieb ihn lang­sam wei­ter, bis er spritz­te. Die ers­ten Strah­len sei­nes Sa­mens tra­fen ihr Ge­sicht und den of­fe­nen Mund, dann rich­te­te sie den Schwanz auf ih­re Brüs­te, wo er fer­tig­spritz­te. Sei­ne Mut­ter gab Iri­na gleich ei­nen Schnaps, da­mit sie den Sa­men aus ihrem Mund hin­un­ter­spü­len konn­te, den Rest ver­rieb sie auf ihren Brüs­ten. Jack wur­de im­mer ge­schick­ter und hielt beim Sprit­zen ganz zart ihren Kopf fest und schob sei­ne Ei­chel sanft in Iri­nas Mund. Iri­na ma­stur­bier­te ihn wei­ter und ließ al­les, wirk­lich al­les, in ihren Mund sprit­zen. Der Schnaps war dann gleich zur Stel­le und Iri­na spül­te das Zeug in ei­nem hin­un­ter. Meist war sie nach dem Fick und dem In–den–Mund–sprit­zen noch gie­rig und wahn­sin­nig geil und mach­te sich noch ihren schnel­len Dau­men­fick. Jack sei­ner­seits konn­te un­un­ter­bro­chen mit Iri­na schmu­sen, sie über­all an­fas­sen und strei­cheln und sich an ihrem ju­gend­li­chen Kör­per er­freu­en. Sie muß­ten nichts sa­gen, wenn sein Schwanz wie­der hoch­kam, leg­te sich Iri­na mit ver­schwim­men­dem Blick auf den Rü­cken und spreiz­te ih­re Schen­kel, um Jack be­reit­wil­lig in sich auf­zu­neh­men. Da­nach mach­te sie es Jack mit der Hand und ließ sich wil­lig tief in den Mund sprit­zen, es gab ja im­mer ei­nen pri­ma Schnaps zum Run­ter­spü­len.


Iri­na wur­de we­gen des Al­ko­hols im­mer stär­ker beim Fi­cken durch die Fin­ger von Jacks Mut­ter auf ihrem Kitz­ler er­regt und sie hat­te bald Mü­he, den Zeit­punkt ab­zu­pas­sen, wo sie sei­nen Schwanz her­aus­zie­hen woll­te. Im­mer öf­ter ver­paß­te sie den Zeit­punkt, im­mer län­ger blieb Jacks Un­ge­tüm in ihr und ir­gend­wann kon­zen­trier­te sie sich nur mehr auf ih­re ei­ge­ne Gier und Geil­heit. Jacks Mut­ter brach­te sie mit wir­beln­den Fin­gern zum Or­gas­mus, wäh­rend Jack sie vö­gel­te und spritz­te, wann im­mer es kam. Beim Or­gas­mus spreiz­te sie sich wie ein Frosch, streck­te die ab­ge­win­kel­ten Bei­ne links und rechts weit weg und öff­ne­te sich, ließ ihren Kitz­ler von Jacks Mut­ter oh­ne Un­ter­bre­chung ma­stur­bie­ren und grins­te mit ver­zerr­tem Ge­sicht, wenn Jack und sie zum Hö­he­punkt ka­men, mit wil­den Zu­ckun­gen und hef­ti­gem Sprit­zen. Sie brauch­te den Dau­men nicht mehr, sie hat­te Jack. Jacks Mut­ter sah die bei­den an und war stolz, wie gut es ihr Jack mach­te.


Die Ta­ge ver­gin­gen wie im Flug, und Jack war sehr de­pri­miert, als Iri­na ab­reis­te.






Miss Janet


Miss Janet


von Jack Fa­ber © 2004



Es muß im Som­mer ´67 ge­we­sen sein, da mach­te un­ter uns Bur­schen die Mär die Run­de, daß zur Fest­spiel­sai­son gie­rig–gei­le Wei­ber nach wil­lig–gei­len Bur­schen un­ter den Ein­hei­mi­schen Aus­schau hiel­ten; wer al­so was auf sich hielt, stand wil­lig–geil bei Tank­stel­len­aus­fahr­ten, lun­ger­te wil­lig–geil in der Nä­he der Ho­tels oder stell­te den sport­ge­stähl­ten Kna­ben­kör­per im Strand­bad wil­lig–geil zur Schau. Ich ging im­mer schon ei­ge­ne We­ge, al­so lun­ger­te ich wil­lig–geil ei­ni­ge Ta­ge am Bahn­hof her­um, da we­der Bab­si noch Evi zur Ver­fü­gung stan­den. 


La­chen Sie ru­hig, Sie ha­ben ja auch recht: ich hat­te über­haupt kei­nen Er­folg. Bis ei­nes Ta­ges nicht mehr nur ält­li­che Pen­si­o­nis­tin­nen und ge­hetz­tes En­sem­ble­per­so­nal, son­dern auch ei­ne klein­wüch­si­ge, aber hüb­sche Ame­ri­ka­ne­rin aus dem Zug stieg. Ich stand wil­lig–geil, aber feig weit hin­ten im War­te­saal und sah zu, wie sie sich mit den Kof­fern ab­müh­te, den Bahn­hofs­vor­stand et­was frag­te und rat­lo­ses Schul­ter­zu­cken ern­te­te; sprach doch da­mals noch kaum je­mand eng­lisch. 


Ich sah mei­ne Chan­ce. Der Feig­ling kam nä­her, frag­te den Bahn­hofs­vor­stand oh­ne Sei­ten­blick zur Da­me höf­lich, ob er be­hilf­lich sein kön­ne. Der Bahn­hofs­vor­stand mur­mel­te, er hät­te sie eben nicht ver­stan­den, al­so über­nahm ich die In­iti­a­ti­ve. Ja, ein Ho­tel wür­de sie su­chen, den AN­KER hät­te man ihr emp­foh­len. Der Bahn­hofs­vor­stand mur­mel­te, daß das ei­ne ziem­lich her­un­ter­ge­kom­me­ne Bu­de sei und daß sie es bes­ser im HER­MES oder TER­MI­NUS ver­su­che. Ich über­setz­te wort­ge­treu, daß der AN­KER auch nach Mei­nung des officers ganz okay wä­re und ich sie ger­ne dort­hin be­glei­ten wür­de, er wä­re ja gleich um die Ecke.


Die Da­me bedank­te sich und nann­te ihren Na­men, den ich in­zwi­schen ver­ges­sen ha­be; Miss Janet ir­gend­was. Sie war sehr klein, viel­leicht 1,50 groß und im mitt­le­ren Al­ter, si­cher schon 35 oder 40. Mir schien, als ob sie ir­gend­wie ver­wach­sen wä­re; ja, das war’s – der Kopf saß sehr tief zwi­schen den Schul­tern, sie schien ei­nen zu kur­z­en Rumpf und sehr, sehr lan­ge, aber spin­del­dür­re Bei­ne zu ha­ben. Für län­ge­re Be­trach­tun­gen fehl­te jetzt die Zeit, ich ging der klei­nen, zier­li­chen Per­son vor­aus, mit dem größ­ten Kof­fer in der Hand. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten er­reich­ten wir den AN­KER. Sie er­schrak, weil es wirk­lich ei­ne Bruch­bu­de war, aber ich lief in den Hin­ter­hof und hol­te die schwer­hö­ri­ge Al­te, die dann das Zim­mer ver­mie­te­te. Wir stapf­ten hin­auf, ich trug das Ge­päck hin­auf und woll­te mich ver­ab­schie­den. 


Sie bat mich zu blei­ben, und wäh­rend sie aus­pack­te und ge­schäf­tig hin– und her­lief, plap­per­te sie un­ent­wegt, er­zähl­te von ihrem Zu­hau­se. Ich be­kam ei­ne Li­mo­na­de, wir rauch­ten ih­re Lucky Stri­kes und sie plap­per­te wie ein Kind da­hin. Ich be­trach­te­te sie ge­nau­er. Sie hat­te tat­säch­lich ei­nen win­zi­gen Rumpf und sehr lan­ge Bei­ne, der Hals war so kurz, daß der Kopf zwi­schen den hoch­ge­zo­ge­nen Schul­tern steck­te. Mir schien, als ob sie ei­nen klei­nen Bu­ckel hät­te. Er­staun­lich fand ich ih­re dün­nen, lan­gen Bei­ne, die ganz hoch hin­auf reich­ten – sie hat­te ir­gend et­was von ei­nem Fla­min­go. Sie war Leh­re­rin an ei­ner Kunst­schu­le, wo sie den an­ge­hen­den Jung­ma­lern ana­to­mi­sches Zeich­nen bei­brach­te. Und so wei­ter. Nach et­wa ei­ner Stun­de ließ sie mich ge­hen, frag­te mich aber beim Weg­ge­hen, ob ich mor­gen wie­der­kom­men kön­ne. Sie wol­le mich zeich­nen.


Ich war ver­wirrt, weil ich nicht ge­nau wuß­te, was das hieß; aber sie lä­chel­te sehr nett und sag­te an mei­ner Stel­le ja. Dann ging ich und kam an­dern­tags wie­der, wie sie ge­sagt hat­te.


Ers­tens muß­te ich ei­ni­ge Ver­ständ­nis­pro­ble­me zwi­schen ihr und der Ver­mie­te­rin klä­ren; nein, sie wol­le ein an­de­res Früh­stück. Ich war froh, als ich nach län­ge­rem Ver­mit­teln den Preis drü­cken konn­te und da­für das Früh­stück ge­stri­chen wur­de. Miss Janet oder Jea­net­te flüs­ter­te mir zu, daß man das Früh­stück nicht es­sen kön­ne! Doch ein neu­es Pro­blem tat sich auf.


Die gu­te Miss Janet hat­te ihren Gut­schein für die Fest­spiel­kar­te ver­lo­ren oder ver­legt; nun mein­te sie, sie sei jetzt schon da und kön­ne nicht oh­ne Fest­spiel weg­fah­ren, ob ich ihr viel­leicht Kar­ten be­sor­gen kön­ne? Ich schüt­tel­te den Kopf und sag­te, für ge­wöhn­lich sei­en die Vor­stel­lun­gen schon seit Mo­na­ten aus­ver­kauft. Ich kann­te zwar Char­ly, der mit Kar­ten ei­nen re­gen Schwarz­han­del trieb, be­hielt es aber für mich. Ich glaub­te kein Wort ih­rer Gut­schein­sto­ry, ich bin ja nicht be­kloppt.


Ich trank mei­ne Li­mo­na­de und dach­te nach, laut sag­te ich, ich wür­de es viel­leicht ver­su­chen. Sie sag­te, sie sei si­cher, ich könn­te Kar­ten auf­trei­ben, ja, gleich zwei soll ich be­sor­gen, eins für sie und eins für mich. Ih­re Hand lag ver­trau­ens­voll auf mei­nem Ober­schen­kel. Wir tran­ken kal­te Li­mo­na­de und rauch­ten ih­re Lucky Stri­kes.


Dann sag­te sie, ich kön­ne mich jetzt aus­zie­hen. – Ent­schul­di­gung, wie bit­te?! Sie lä­chel­te mil­de, klapp­te ih­re gro­ße Map­pe auf und hob ein paar Blät­ter her­aus: schau, so zeich­ne ich! Und ich sah hin und sah lau­ter nack­te Män­ner oder Frau­en, in den un­ter­schied­lichs­ten Po­sen hin­ge­krit­zelt, teil­wei­se nur halb­fer­tig. Of­fen­bar war sie ein Ge­nie, denn die Zeich­nun­gen wa­ren von ei­ner be­ste­chen­den Per­fek­ti­on, die Geil­heit und Er­re­gung der ab­ge­bil­de­ten Men­schen so echt, daß ich er­schau­ern muß­te. Die Dar­stel­lung weib­li­cher und männ­li­cher Ge­ni­ta­li­en war über­aus ge­nau und re­a­lis­tisch, die sprit­zen­den Schwän­ze und  die weit of­fe­nen, er­reg­ten Mö­sen wa­ren voll in Ak­ti­on. Auf ei­ni­gen Skiz­zen ver­ei­nig­ten sich Schwän­ze und Mö­sen der­art re­a­lis­tisch, daß man das Sprit­zen in der Mö­se wirk­lich na­tur­ge­treu se­hen konn­te, als ob ei­ne Mi­ni­ka­me­ra es auf­ge­nom­men hät­te. Sie lä­chel­te wie­der und sag­te, ich sol­le mich dort ne­ben das Fens­ter stel­len, nackt, und hin­aus­schau­en.


Ich war ver­le­gen. Sie hat­te Zeich­nen ge­sagt, aber von nackt war nie die Re­de. Sie hat­te aber et­was Hyp­no­ti­sches in ihrem Blick, au­ßer­dem hat­ten mich die Nackt­zeich­nun­gen vor­hin stark auf­ge­geilt. Ich zier­te mich lan­ge, woll­te nichts davon wis­sen, aber sie dräng­te mich so lan­ge, bis ich zö­gernd erst das Hemd, da­nach die Ho­se fal­len ließ und in Un­ter­ho­sen das­tand. Sie stell­te mich zum Fens­ter, nahm mei­nen Kopf und dreh­te ihn, so daß ich hin­aus­blick­te, kom­man­dier­te, wie ich die Schul­tern he­ben und den Fuß vor­stel­len sol­le.


Dann saß sie lan­ge beim Tisch, zeich­ne­te ein Blatt nach dem an­de­ren voll, warf die­se aufs Bett oder den Bo­den, um ein Neu­es an­zu­fan­gen. Nach ei­ni­ger Zeit, ich wur­de schon ganz mü­de und matt von der schie­fen Kör­per­hal­tung, leg­te sie Zei­chen­block und Blei­stift weg und kam zu mir. Sanft strei­chel­te sie mei­nen Ober­arm, griff nach mei­nem Ho­sen­bund und mit ei­nem schnel­len Ruck zog sie mir die Un­ter­ho­se her­un­ter, mein Schwanz schnell­te her­aus.


Ich zuck­te zu­sam­men und ver­such­te, ihn hin­ter den Hän­den zu ver­ber­gen, aber sie hieß mich aus der Un­ter­ho­se aus­stei­gen und nahm dann mei­ne Hän­de weg. Sie lä­chel­te, sah zu mir hin­auf und schüt­tel­te ta­delnd den Kopf, sag­te, daß das schon all­right sei! Prü­fend be­trach­te­te sie mich, rück­te wie­der an mei­nen Schul­tern und mei­nem Be­cken, zog ein Bein vor und hob un­ge­niert mei­nen Schwanz an, sah nur kurz hin, als die Ei­chel aus der Vor­haut her­vor­kam.


Sie setz­te sich wie­der und zeich­ne­te, lang und ver­bis­sen. Ich stand und stand, wur­de mü­de und mü­der, und mein Schwanz hat­te sich bald ver­ab­schie­det, bau­mel­te lust­los her­un­ter. Aber ich hat­te nun fast kei­ne Scheu mehr, nackt da­zu­ste­hen. Ver­schie­de­ne Ma­le stand sie auf, kam zu mir und dreh­te mich in ei­ne an­de­re Po­si­ti­on; sie zog den Schwanz wie­der hoch und strich ei­ni­ge Ma­le fest dar­über, bis er wie­der steif stand. Sie strich den Schwanz nur kurz, da­mit nicht der Ein­druck des Ma­stur­bie­rens ent­stand und da es doch ziem­lich naß wur­de, trock­ne­te sie ihn mit der fla­chen Hand, dann setz­te sie sich und zeich­ne­te wei­ter.


Sie hielt in­ne, kam zu mir und sah mich fra­gend an; ich wuß­te vor Ver­le­gen­heit nicht, was ich sa­gen soll­te und schüt­tel­te ein­fach nur den Kopf. Sie hielt die Ei­chel des Er­schlaff­ten in der Hand und sah mich lan­ge prü­fend an, strei­chel­te ihn zart mit den Fin­ger­kup­pen, bis der Schwanz wie­der ganz steif wur­de. Die gan­ze Zeit über blick­te sie lä­chelnd in mei­ne ver­zwei­fel­ten Au­gen. Wie­der und wie­der fuhr sie lä­chelnd mit der Dau­men­kup­pe über die Ei­chel, wie­der spritz­te ein win­zig­klei­ner Trop­fen her­aus.


Miss Janet spür­te, daß er ganz kurz vor dem Sprit­zen war und lä­chel­te fein, dann zog sie mit ei­ner über­ra­schend schnel­len Hand­be­we­gung die Vor­haut zwei–drei­mal ganz zu­rück. Sie beug­te sich tief hin­ab und be­gann, mich mit ganz ernst­haf­ter Mi­ne und oh­ne jeg­li­che Scheu zu Ma­stur­bie­ren. Un­er­müd­lich  ma­stur­bier­te sie und hielt zwi­schen­drin in­ne, um mit dem Dau­men die Ei­chel zu rei­zen. Mit fes­ter Hand  ma­stur­bier­te sie und sah manch­mal zu mir auf, ob es schon so weit sei. 


Aber ich hielt mich lan­ge zu­rück und ge­noss das Ma­stur­bie­ren. Als mein Schwanz zu Po­chen be­gann, rieb sie ganz fest und ließ den di­cken Strahl weit  her­aus­schies­sen, rieb lang­sa­mer, als ich wei­ter­spritz­te und so lan­ge, wie der letz­te Trop­fen her­aus­quoll und wie in Zeit­lu­pe auf den Bo­den tropf­te. Sie lä­chel­te und nick­te, tupf­te al­les mit ei­nem Pa­pier­ta­schen­tuch auf und rei­nig­te die Ei­chel.


Mein Schwanz war im­mer noch ziem­lich steif, er­neut kne­te­te sie ihn mit leich­tem Pres­sen und mur­mel­te da­bei, daß sie mich zwar erec­ted brau­che, aber es dür­fe mich nicht quä­len, that’s why we do this. Nach ei­ner kur­z­en Pau­se ma­stur­bier­te sie mich er­neut, dies­mal sehr sanft. Als er wie­der steif stand, schien sie mit dem Er­geb­nis zu­frie­den zu sein, denn sie setz­te sich wie­der wort­los zum Zeich­nen hin. Als er wie­der er­schlaff­te, stand sie nicht mehr auf, son­dern zeich­ne­te kon­zen­triert wei­ter, sah kaum noch zu mir auf.


Nach et­wa ei­ner hal­b­en Stun­de sag­te sie, es sei ge­nug, es sei Mit­tag. Ich zog mich an und woll­te ge­hen, aber sie rief mich noch ein­mal zu­rück. Ge­hor­sam kam ich wie­der zur Tü­re, da er­wähn­te sie wie­der die Kar­ten. Ich sag­te, das sei ganz wahn­sin­nig schwer, jetzt Kar­ten zu be­kom­men, und dann si­cher nur zum dop­pel­ten Preis. Sie gab mir das Geld oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken und sag­te, sie wol­le un­be­dingt zur Auf­füh­rung, heu­te oder mor­gen! Sie stand ganz nah bei mir, sah zu mir hin­auf und tipp­te mit der Hand auf mei­ne Ho­se, di­rekt auf mei­nen Schwanz: es wird dir ge­fal­len, wenn du es schaffst!


Wäh­rend ich hin­aus­lief, über­stürz­ten sich mei­ne Ge­dan­ken. Was hat­te sie mir ver­spro­chen? Was ge­nau war die Be­loh­nung, was wird mir dann ge­fal­len? Oh, ganz si­cher mein­te sie, ich dür­fe sie Bum­sen! Na­tür­lich, ganz si­cher, denn sie war si­cher ganz geil ge­wor­den, nach­dem sie mich beim Mo­dell­ste­hen hat­te sprit­zen las­sen, nach­dem sie mit mei­ner Ei­chel ge­spielt hat­te! Von die­sem Ge­dan­ken be­flü­gelt eil­te ich zum Mo­ped, fuhr wie ein Ir­rer zu Char­ly, der prompt lach­te und mein­te, die Kar­ten für heu­te Abend kos­te­ten ein Ver­mö­gen. Nein, Char­ly, red’ jetzt kei­nen Un­sinn, ich brau­che drin­gendst zwei Kar­ten! Er zö­ger­te die Ver­hand­lung lan­ge hin­aus und nann­te dann sei­nen Preis, der aber noch un­ter dem lag, was ich der Ame­ri­ka­ne­rin ge­nannt hat­te. Okay, sag­te ich, du bist ein Gau­ner, aber ich brau­che sie! So be­kam ich die Kar­ten und fuhr wie­der zum AN­KER.


Die La­dy – Janet, Jo­an­ne oder Jea­net­te, ich weiß es nicht mehr – freu­te sich, daß ich Er­folg ge­habt hat­te und zeig­te mir ei­ni­ge Zeich­nun­gen, die sie am Nach­mit­tag ge­macht hat­te. Sie zeich­ne­te wun­der­bar, ich war ganz ehr­fürch­tig, als ich Bild für Bild an­sah. Ich sah ei­nen nack­ten, jun­gen Mann, der aus ei­nem Ge­fäng­nis in den Wald hin­aus­sah, wo sche­men­haft ei­ne Frau­en­ge­stalt un­ter den Bäu­men wall­te… Ich heu­chel­te wow und hey, aber ich er­kann­te nie­man­den auf die­sem Bild. Vor al­lem nicht mich, denn ich hat­te kei­nen sooo lan­gen, steil auf­ra­gen­den Schwanz wie die­ser ein­ge­ker­ker­te jun­ge Gott.


Dann sag­te ich, daß die Auf­füh­rung schon in ei­ner hal­b­en Stun­de be­ginnt. Sie wur­de ner­vös und such­te die­ses und je­nes Kleid, räum­te die Kof­fer fast zur Gän­ze aus und ver­warf wie­der den Ge­dan­ken, das ei­ne oder an­de­re an­zu­zie­hen. Ich ver­zwei­fel­te, weil der Zei­ger mei­ner Uhr ste­tig wei­ter­rück­te. Dann sag­te sie, daß sie die­ses an­zie­hen wer­de. Ich woll­te hin­aus­ge­hen, aber sie lach­te laut und sag­te, setz dich dort­hin. Al­so saß ich auf dem Stuhl, blick­te an­ge­strengt zum Fens­ter hin­aus, wäh­rend sie sich frei­zü­gig und oh­ne je­de Scheu ganz nackt aus­zog, sich und ih­re nack­te Vor­der­sei­te frei­zü­gig prä­sen­tier­te und ihren Bu­ckel ver­schämt ver­barg, Klei­dungs­stü­cke un­sch­lüs­sig aus­wähl­te und ver­warf. Sie über­prüf­te aus den Au­gen­win­keln, dass ich von ih­rer Nackt­heit ge­fes­selt war, und mir schien, dass sie das heim­lich ge­noß. Ver­schämt lins­te ich aus den Au­gen­win­keln, um ihren klei­nen, ver­wach­se­nen Kör­per zu be­trach­ten. Ich schau­te auf die klei­nen, schlaf­fen Brüs­te und auf ih­re Scham. Nur ein win­zi­ger, schwar­zer Busch in Dau­men­na­gel­grös­se thron­te über ih­rer Scham­fal­te, die gan­ze Scham selbst war rund­her­um völ­lig un­be­haart und ero­ti­sie­rend nackt und gab den Blick auf die gro­ßen, dunk­len Scham­lip­pen frei. Deut­lich er­kann­te ich den Kitz­ler in der Scham­fal­te, ent­we­der war Missy Janet schon sehr er­regt oder der Kitz­ler war recht groß, je­den­falls fes­sel­te mich die­ser Kitz­ler. Aber ich ge­trau­te mich nicht, noch län­ger hin­zu­se­hen.


Die Auf­füh­rung dau­er­te lan­ge, wir ap­plau­dier­ten be­geis­tert und sie häng­te sich in mei­nen Arm ein, als wir zum AN­KER zu­rück­gin­gen. Ich war­te­te herz­klop­fend, was denn nun mei­ne Be­loh­nung sein wür­de. Aber sie hat­te es of­fen­bar ver­ges­sen. Sie sprach im­mer nur davon, wie hung­rig sie sei, sie hät­te den gan­zen Tag noch nichts ge­ges­sen. Ich sag­te un­ge­schickt und so ne­ben­bei, ich hät­te die Kar­ten auf­ge­trie­ben, sei durch die hal­be Stadt ge­düst für die Kar­ten, und sie ha­be doch ge­sagt, ich wür­de et­was da­für be­kom­men. Sie schien mir aber nicht zu­zu­hö­ren, drück­te mir ei­ni­ge Schei­ne in die Hand und sag­te, ich sol­le bit­te et­was zu es­sen be­sor­gen. Am liebs­ten Hühn­chen.


Al­so schwang ich mich wie­der auf mei­ne Ra­ke­te, fuhr hier­hin und dort­hin, aber nir­gends be­kam ich Hühn­chen. Erst nach gut ei­ner Stun­de et­wa konn­te ich in ei­nem klei­nen Nach­bar­ort ein Stück Grill­hähn­chen mit Pom­mes er­gat­tern, kauf­te noch ei­ne Co­ca–Co­la und trat den Rü­ck­weg an.


Im AN­KER war al­les schon still. Ich ging lei­se hin­auf, klopf­te an die Tür. Ein “Wer ist es?” er­klang lei­se, ich sag­te, ich sei es und ein Hühn­chen hät­te ich auch! Sie öff­ne­te. Of­fen­bar war sie schon zu Bett ge­gan­gen, denn sie hat­te nur ein sei­de­nes Un­ter­kleid (Ne­gli­gé, wie ich spä­ter lern­te) mit nichts dar­un­ter an. Ihr Ge­sicht war heiß, und ich starr­te auf ihren Kör­per, der sich durch das Licht aus dem Zim­mer deut­lich durch das Un­ter­kleid ab­zeich­ne­te. Ih­re Er­re­gung war of­fen­sicht­lich, ich hat­te sie an­schei­nend “mit­ten­drin” ge­stört.


Komm nur her­ein, sag­te sie, was hast du denn be­kom­men? Nach ei­ner Pau­se füg­te sie hin­zu: ich dach­te schon, du wä­rest mit dem Geld ab­ge­hau­en, weil du so lan­ge nicht wie­der­ge­kom­men bist! Dann setz­te sie sich auf die Bett­kan­te und sah in die Pa­pier­tü­te. Ach, ein Grill­huhn, und Pom­mes, und Co­la! Das ist aber ganz nett und lieb von dir! Komm, setz dich ne­ben mich!


Ich saß dort, schwitz­te in die­ser hei­ßen Som­mer­nacht und be­trach­te­te sie von der Sei­te. Sie hat­te das Huhn an­ge­bis­sen, ei­ni­ge Pom­mes im Mund und kau­te, füt­ter­te mich zwi­schen­durch mit Pom­mes. Ich mach­te die Co­la­do­se auf und stell­te sie vor sie hin, mei­ne Hand streif­te beim Rü­ck­weg über ihren nack­ten Ober­arm. Sie merk­te es, denn sie schau­te zu mir und lä­chel­te mich selt­sam an. Nach ei­ner Wei­le frag­te sie, ob ich nicht auch was wol­le, kau­te gie­rig ihr Hühn­chen und strich mit dem Hand­rü­cken über mein Ge­sicht. Ich schüt­tel­te den Kopf, denn ich hat­te kei­nen Hun­ger.


Ich saß ne­ben ihr, ließ den Kopf ein we­nig hän­gen und dach­te nach, wie ich wei­ter­kom­men könn­te; die Zeit dräng­te, denn spä­tes­tens um Mit­ter­nacht soll­te ich da­heim sein! Ich woll­te mit ihr vö­geln, kos­te es, was es wol­le! Nach ei­ni­ger Zeit tas­te­te ich vor­sich­tig mit der Hand nach ihrem Arm, strei­chel­te sie. Sie lä­chel­te. Ich strei­chel­te ih­re Schul­tern, ver­mied es, ihren Bu­ckel zu be­rüh­ren, sie lä­chel­te un­merk­lich. Mei­ne Hand sank tas­tend tie­fer, ver­hielt bei ih­rer Ach­sel und rutsch­te vor­sich­tig vor, zu ih­rer Brust.


Jean­ne – oder Janet, wie auch im­mer – blick­te mich lä­chelnd an und kau­te wei­ter. Ich hielt in­ne, denn ich wuß­te nicht, wie es jetzt wei­ter­ging. Sie dreh­te sich nun her­um, ließ sich auf die Kis­sen zu­rück­sin­ken und stell­te ein Bein aufs Bett, di­rekt ne­ben mich, so daß das Sei­den­kleid hoch rutsch­te; selbst wenn ich ihr fest in die Au­gen sah, muß­te ich ih­re Scham, ihren Schei­den­spalt se­hen. Sie lä­chel­te, biß und kau­te an dem ver­damm­ten Huhn wei­ter. Ir­gend­wann hielt ich mei­nen Blick nicht mehr, er sank tie­fer und tie­fer und sah tief und lan­ge auf ihr Ge­heim­nis. 


Ich war völ­lig fas­zi­niert, denn ih­re Schei­de war von Scham­lip­pen ver­deckt, die über­pro­por­ti­o­nal groß wa­ren und seit­lich wie schlaf­fe Hah­nen­käm­me her­un­ter bau­mel­ten. Ich konn­te nicht viel se­hen, er­hasch­te aber ei­nen Blick auf den fre­chen ro­sa Kitz­ler, der ober­halb her­vor­stand. Ich konn­te jetzt nicht mehr an­ders, zö­gernd streck­te ich die Hand aus und strei­chel­te ih­re Schen­kel, ihr Haar­ge­kräu­sel; dann knöpf­te ich mei­ne Ho­se auf und hol­te mei­nen Stei­fen her­aus.


Janet lach­te lei­se auf und lehn­te das Knie nun voll­ends zur Sei­te, ih­re Scham öff­ne­te sich be­reit­wil­lig, und ich leg­te mich auf ih­re Bei­ne, an­ge­zo­gen wie ich war. Führ­te den Schwanz mit der Hand bis zu ih­rer Scham, kam aber nicht so weit, weil ich gänz­lich ver­dreht da­lag. An­fäng­lich stör­te mich das Ar­ran­ge­ment: die zar­te, klei­ne La­dy, die im Sei­den­hemd nackt rü­ck­lings auf dem Bett lag, ein Hüh­ner­bein in der Hand hielt und kau­te, wäh­rend ein gro­ßer, dum­mer Ein­hei­mi­scher sie ver­ge­bens zu vö­geln ver­such­te.


Da­nach stör­te es mich im­mer we­ni­ger, ich kon­zen­trier­te mich auf mei­ne Lust und schob mei­nen Schwanz mit der Hand im­mer wei­ter vor, kam aber nicht weit ge­nug, da sie zu­rück­ge­lehnt lag und ich sehr un­güns­tig seit­lich ver­dreht saß. Sie kau­te und kau­te und sah mir un­ent­wegt lä­chelnd ins Ge­sicht, wäh­rend ich mich ver­ge­bens ab­müh­te und an mei­nem ar­men Schwanz zerr­te.


Miss Janet leg­te nun das ab­ge­nag­te Hüh­ner­bein weg und wand­te sich mir zu. Sie griff zwi­schen ihren Schen­keln hin­durch und er­faß­te mei­nen Schwanz, zog mich zu sich. Ich folg­te und streck­te mich und knie­te dann auf dem Bett, di­rekt vor ih­rer Schei­de. Sie hielt den Schwanz fest um­klam­mert und be­gann, ihren Kitz­ler und den Schei­den­ein­gang mit dem Schwanz zu rei­ben, aber sie steck­te ihn nicht hin­ein; sie stieß mich so­gar zu­rück, als ich es pro­bier­te. Sie rieb ihn fest an den Scham­lip­pen, dann am Kitz­ler und dann nur mehr am Kitz­ler fest hin und her, auf und ab. Das war so geil, daß ich spür­te, daß ich gleich sprit­zen wür­de. 


Ich dräng­te und dräng­te wei­ter vor, konn­te aber ihren trot­zi­gen Wi­der­stand nicht über­win­den. Sie drück­te mich in Rü­cken­la­ge und schwang ih­re Bei­ne über mich, bis sie auf mir saß. Mit ei­ner schnel­len Be­we­gung zog sie das Ne­gli­ge aus und warf es auf den Bo­den. Nun rich­te­te sie sich auf führ­te mei­ne Ei­chel – und nur die Ei­chel! – in ih­re Schei­de. Sie schloss die Au­gen und be­gann mit ei­nem Fin­ger zu ma­stur­bie­ren. Sie hielt mei­ne Ei­chel mit ih­rer Schei­de ge­fan­gen und ma­stur­bier­te sehr lan­ge. Ich beo­b­ach­te­te je­de Be­we­gung und spür­te das Zu­cken ih­rer Schei­de mit der Ei­chel. Sie warf den Kopf zu­rück und or­gasm­te, ih­re Schei­de pump­te auf mei­ner Ei­chel und mit ei­nem Weh­laut ließ  sie sich tief auf mei­nen Schwanz, auf mei­ne Brust sin­ken. 


Rasch pack­te ich sie und leg­te sie auf den Rü­cken. Ich spreiz­te ih­re Bei­ne und blick­te nur kurz auf ihren pum­pen­den, klaf­fen­den Schei­den­ein­gang und stieß hin­ein. Mit fes­ten, tie­fen Stö­ßen fick­te ich sie, blick­te un­ver­wandt auf ihr Ge­sicht und ih­re ge­schlos­se­nen Au­gen. Ich spür­te, dass sie so­fort hef­tig mit der Schei­de zu pum­pen be­gann, im­mer wie­der. Doch ob­wohl ich brav und hin­ge­bungs­voll bums­te, kam sie über die­ses hef­ti­ge Pum­pen nicht bis zum Hö­he­punkt. Und mit­ten in ih­re pum­pen­den Kon­vul­si­o­nen spritz­te ich, hielt sie an den Po­ba­cken fest und spritz­te, bis nichts mehr kam. Es roch nach Huhn und Sa­men und Va­nil­le, wäh­rend mein Schwanz er­schlaff­te. Dann setz­te ich mich keu­chend auf und ver­sorg­te mei­nen nas­sen Schwanz in der Ho­se.


Ich be­kom­me kei­ne Kin­der, sag­te sie un­ver­mit­telt, aber ich muß mich wa­schen. Sie ging in die Du­sche hin­über und schloß die Tür, aber die­se sprang im­mer wie­der auf. Sie fluch­te ver­är­gert, als er leicht auf­schwang, dann dusch­te sie. Als das Was­ser nicht auf­hör­te zu rau­schen, stand ich auf, schlich zur Tür und schau­te durch den Tür­spalt hin­ein. Sie hock­te wie ein Frosch mit weit ge­öff­ne­ten Schen­keln über dem Was­ser­strahl, das Ge­sicht zur Tü­re hin ge­wen­det. Ich sah, daß sie mit ge­senk­tem Kopf ma­stur­bier­te und den Was­ser­strahl mit ei­ner Hand auf ih­re Scham lenk­te, wäh­rend die an­de­re auf dem Kitz­ler hin und her ru­ckel­te. Aber es war auch schon vor­über, sie krümm­te sich in der Ho­cke zu­sam­men und keuch­te ver­hal­ten, ih­re nas­sen Po­ba­cken und die nack­te Scham ruck­ten wie das Hin­ter­teil ei­ner Wes­pe rasch auf und ab. Nach ei­ner Un­end­lich­keit blick­te sie auf und sah mich, wie ich das­tand und glotz­te. 


Sie er­rö­te­te hef­tig, stieg aus der Dusch­tas­se und griff nach ei­nem Hand­tuch, dann rieb sie sich tro­cken und sah mir un­ver­wandt ins Ge­sicht. Sie stell­te ein Bein pro­vo­ka­tiv auf die Ba­de­ses­sel­kan­te, zeig­te scham­los ihr Ge­schlecht und rieb sich die Scham tro­cken, sah mich wie­der an und lä­chel­te, ob­wohl sie noch pu­ter­rot im Ge­sicht war. Ich senk­te ver­le­gen den Blick und sag­te, daß es schon sehr spät sei und ich heim­fah­ren müs­se. Aber du kommst mor­gen Nach­mit­tag, frag­te sie, wir woll­ten doch mit dem Mo­dell­ste­hen wei­ter­ma­chen?! Ich sag­te ja und ging schnell. Ei­gent­lich wuß­te ich nicht, ob ich noch mal wie­der­kom­men woll­te.


Am nächs­ten Tag schlief ich bis Mit­tag. Mir ging je­doch Miss Janet nicht aus dem Kopf; es war ihr letz­ter Tag, mor­gen früh wür­de sie wei­ter­fah­ren. Ge­gen Mit­tag wur­de ich un­ru­hig und fuhr mit ro­ten Oh­ren und hei­ßen Len­den zum AN­KER, ging un­sch­lüs­sig auf und ab, dann schlich ich lei­se hin­auf.


Miss Janet sag­te co­me in, als ich an­klopf­te. Sie saß, nur mit dem Ne­gli­gé be­klei­det auf dem Stuhl, ba­lan­cier­te den Zei­chen­block auf den Kni­en und ar­bei­te­te. Ich setz­te mich still auf den zwei­ten Stuhl und war­te­te. Sie sah heu­te rich­tig­ge­hend schön aus, ich schau­te ihren Kör­per lan­ge und for­schend an. Sie war un­ter dem hauch­dün­nen Ne­gli­gé völ­lig nackt und in ih­rer Kon­zen­tra­ti­on küm­mer­te sie sich nicht dar­um, ob und wie viel ich se­hen konn­te – näm­lich al­les. Die Asche fiel von der Kip­pe auf ihr Bein, aber sie zeich­ne­te wei­ter und küm­mer­te sich we­der dar­um noch um mich. Sie zeig­te mir das Bild, es war wirk­lich schön! Ein mus­ku­lö­ser Faun – al­so gott­sei­dank nicht ich – lag auf ei­ner Wald­lich­tung, sein di­cker ge­bo­ge­ner Schwanz steck­te in ei­ner zier­li­chen Fee, die sich er­regt um ihn wand. Ein gran­di­o­ses, sehr gei­les Bild.


Janet be­merk­te, daß ich zwi­schen ih­re Schen­kel starr­te und schloß ein we­nig ir­ri­tiert die Bei­ne. Ich sah zu ihr auf, sie hat­te ei­nen sehr trau­ri­gen Blick. Nach lan­gem Schwei­gen sag­te sie lei­se, daß man da­mit – sie deu­te­te auf ihren buck­li­gen Rü­cken – nicht oft ei­nen Mann fin­det. Ich er­schrak und ru­der­te ge­gen die Strö­mung, so gut ich es mit mei­nen 19 Jah­ren konn­te; doch Miss Janet blieb trau­rig.


Nach ei­ner Wei­le mein­te sie, das Licht sei güns­tig, ich sol­le mich wie­der in Po­se hin­stel­len. Nicht mehr so scheu wie am Vor­tag ent­blät­ter­te ich mich und stell­te mich zum Fens­ter. Sie kam wie­der zu mir, dreh­te und wen­de­te mich, dann be­gann sie wie­der schnell zu zeich­nen. Blatt für Blatt warf sie acht­los auf den Bo­den, be­gann von neu­em, wie be­ses­sen. Stand im­mer wie­der auf, um mei­ne Hal­tung zu kor­ri­gie­ren; sie griff nun ganz selbst­ver­ständ­lich auf mei­nen Schwanz und er­reg­te wie­der mit der Dau­men­kup­pe die Ei­chel, bis er gut stand. Wie­der stell­te sie mich hin und her und wie­der zu­rück, rück­te an mei­nen Schul­tern und den Hüf­ten, zog im­mer wie­der den Schwanz hoch, griff an die Ei­er und schau­te mich mit gro­ßen Au­gen an, da er schon hef­tig poch­te. 


Ich be­herrsch­te mich, ob­wohl mich ih­re sanf­ten Be­rüh­run­gen, leicht wie der Schlag ei­nes Schmet­ter­lings­flü­gels, fast zum Wahn­sinn trie­ben. Sie lä­chel­te und sag­te, es sieht aus, als wür­de er gleich wie­der spu­cken (ja, spit sag­te sie). Sie dräng­te sich an mich und blick­te mir tief in die Au­gen, ihr Blick war ir­ri­tie­rend und ge­heim­nis­voll, dann ras­te ihr Hand­ge­lenk blitz­schnell auf und ab, sie ma­stur­bier­te mich wie schon ges­tern sehr rou­ti­niert und ließ ei­nen di­cken, wei­ßen Strahl her­aus­zu­cken. Sie rieb lang­sam bis zum letz­ten Trop­fen. 


Sie ließ mich lan­ge aus­ru­hen, zeich­ne­te ver­bis­sen wei­ter und ließ herr­li­che Kör­per auf dem Pa­pier ent­ste­hen. Ir­gend­wann griff sie wie­der nach mir und strei­chel­te mich mi­nu­ten­lang, bis er wie­der hart und auf­recht stand. Wei­te­re Blät­ter wur­den ge­malt, zwi­schen­durch ließ sie mich nun in Ho­cke ge­hen und mit ei­ner Hand den Schwanz an­grei­fen; ja, greif ihn rich­tig an, sieh zu, daß er steif bleibt, und er blieb es auch, weil ich ihn leicht drück­te und kne­te­te. Wie­der kam sie her­über und er­lös­te mich aus die­ser un­an­ge­neh­men, er­mü­den­den Stel­lung. Leg dich aufs Bett, sag­te sie, ganz leicht und lo­cker, lie­ge da, wie tot! 


Ich lag al­so da, wie tot, sie saß auf dem Stuhl und skiz­zier­te Blatt für Blatt. Es muß­ten wie­der Stun­den ver­gan­gen sein, mein Schwanz hing schon längst zur Sei­te, Janet beug­te sich vor und lieb­kos­te sanft mei­ne Len­den, mei­ne In­nen­schen­kel und die Ho­den, fuhr ganz leicht über den Schwanz, der da­nach wie­der stand. Ich woll­te aber nicht mehr wie tot da­lie­gen. Al­so rück­te ich ein biß­chen zur Sei­te, dreh­te den Kopf und sah sie an. Ich griff mit ei­ner Hand zu ihr und be­rühr­te ihr Knie, zog es sach­te zur Sei­te und sah un­ter das Ne­gli­gé. Sie hielt in­ne, dann sah sie, wie mein Schwanz sich wie­der auf­stell­te, als ich zwi­schen ih­re Schen­kel schau­te. Sie lä­chel­te ein biß­chen, dann streif­te sie ent­schlos­sen das Ne­gli­gé über den Kopf und ließ ihn acht­los zu Bo­den fal­len.


Nun zeich­ne­te sie nackt, mit ge­öff­ne­ten Schen­keln, ließ mich al­les se­hen. Ich schau­te und schau­te und wur­de rich­tig geil, mein Schwanz muß­te nicht mehr auf­ge­for­dert wer­den, zu ste­hen –  er stand auf­recht wie ein Sol­dat und be­gann schon nach kur­z­em wie mein Herz zu po­chen. Janet zeich­ne­te wei­ter, po­sier­te nun ih­rer­seits ein we­nig und geil­te mich noch mehr auf, sah im­mer wie­der auf mei­nen po­chen­den Schwanz. Ich sah ihr an, daß sie selbst er­regt wur­de und ich spür­te, daß ich bald sprit­zen muß­te. Ei­ni­ge win­zig­klei­ne Trop­fen lös­ten sich von der Ei­chel­spit­ze und ran­nen lang­sam den Schaft hin­un­ter. Miss Janet leg­te Block und Blei­stift weg und knie­te sich ne­ben mich.


Ih­re Hand lieb­kos­te mei­nen Schwanz, ganz sach­te nur und sie ver­mied, mich zu wich­sen. Zu­gleich lieb­kos­te und strei­chel­te sie ih­re Brust mit der an­de­ren Hand. Sie konn­te nun füh­len, wie mein Schwanz poch­te und zum Bers­ten steif war. Sie setz­te sich auf, dann hock­te sie sich spin­nen­gleich über mich, be­rühr­te mit der Schei­de die nas­se Ei­chel. Ich woll­te von un­ten her­auf­sto­ßen, aber sie zog sich zu­rück, er­griff den Schwanz und rieb ihn au­ßen an ih­rer Schei­de. Sie seufz­te laut, als sie den Kitz­ler das ers­te Mal mit der Ei­chel rieb, dann blick­te sie nach un­ten, zwi­schen ih­re Bei­ne und pin­sel­te den Kitz­ler kon­zen­triert und schnel­ler wer­dend mit der Ei­chel.


Ich dräng­te und dräng­te wei­ter vor, über­wand trot­zig ihren Wi­der­stand und drang lang­sam ein, wäh­rend mein Sa­men be­reits über den Kitz­ler, die Scham­lip­pen und die Schei­de spritz­te. Janet schloß die Au­gen und sank lang­sam auf mich, be­grub mei­nen Schwanz in sich. Ih­re Schei­de öff­ne­te sich weich, ganz weit, dann tauch­te sie ei­ni­ge Ma­le mit dem Po auf und ab und rieb wei­ter und wei­ter ihren Kitz­ler, bis das Sprit­zen ganz auf­hör­te. Sie kam erst nach lan­gem Ma­stur­bie­ren, ich fühl­te das Pum­pen und Zu­cken mit mei­nem er­schlaff­ten Schwanz, der noch in ih­rer Schei­de steck­te.


Noch wäh­rend sie mei­nen Schlaf­fen mit zar­ter Hand her­aus­zog und fe­der­leicht von mir glitt, schlief ich er­mat­tet weg. Als ich er­wach­te, um­arm­ten und küß­ten wir uns. Wir spra­chen über dies und das, ich ließ mei­ne Hand zwi­schen ih­re Schen­kel glei­ten und be­tas­te­te sie, aber sie ent­zog sich so­fort, als ich ein­deu­ti­ge Ma­stur­ba­ti­ons­be­we­gun­gen mach­te. Dar­auf­hin frag­te ich sie di­rekt, ob sie denn nicht mit und vor ihrem Lieb­ha­ber ma­stur­bie­ren wol­le? Sie er­rö­te­te, riß die Au­gen auf und schüt­tel­te ver­nei­nend den Kopf. Ich sag­te, ich hät­te sie ja ges­tern in der Du­sche ge­se­hen, war­um al­so nicht?


Sie schwieg lan­ge. Dann sag­te sie, daß sie um so viel äl­ter sei als ich und da hät­te sie ei­ne Scheu davor, auch, weil das “bei uns” kul­tu­rell zum sehr pri­va­ten Teil des Le­bens ge­hör­te und wir uns noch fremd wä­ren. Dann stock­te sie und sag­te nach kur­z­em Schwei­gen, daß sie häß­lich wä­re. Das woll­te ich so nicht ak­zep­tie­ren und sag­te, ich hät­te sie ges­tern beim Ma­stur­bie­ren und vor­hin im Bett beim Bum­sen beo­b­ach­tet, und sie sei da­bei schön, ja wirk­lich wun­der­schön ge­we­sen!


Miss Janet er­rö­te­te, als ich ihr das Kom­pli­ment mach­te und blick­te mir nicht in die Au­gen. Ich um­arm­te sie sehr zärt­lich und sag­te ihr, daß sie im Bett, beim Sex, viel schö­ner aus­se­he als man­che an­de­re Frau, mit der ich schon fu­cked hät­te. Sie wur­de noch rö­ter, kämpf­te mit den Trä­nen und wir schmus­ten noch lan­ge wei­ter, bis ich nach Hau­se fah­ren muß­te.


Am nächs­ten Mor­gen war ich über­pünkt­lich bei Janet, mehr als ei­ne Stun­de zu früh. Sie hat­te schon ge­packt und saß fer­tig zur Ab­rei­se be­reit auf der Bett­kan­te. Ich küss­te sie, we­ni­ger Be­grü­ßung als gie­ri­ges Küs­sen und hef­ti­ges Knut­schen auf dem Bett. Sie hielt mei­nen Un­ter­arm und blick­te auf die Uhr. Hät­test du gern ei­nen Qui­ckie, raun­te sie und da ich das Wort nicht kann­te und nicht ant­wor­te­te, ließ sie sich zu­rück­sin­ken und schlug, noch voll an­ge­zo­gen, ihren Som­mer­rock hoch. Qui­ckie? frag­te sie noch­mals und schob lä­chelnd ih­re Un­ter­ho­se zur Sei­te. Ich drang mit dem Schwanz lang­sam in ih­re Schei­de und wir fick­ten, glü­ck­lich jauch­zend. Nach dem Sprit­zen hock­te ich mich auf die Fer­sen und be­trach­te­te ih­re pul­sie­ren­de Scham. 


Janet hielt ih­re Au­gen ge­schlos­sen, sie hat­te beim Fi­cken nicht or­gas­men kön­nen und war im­mer noch sehr er­regt. You may watch, flüs­ter­te sie dann, du kannst zu­schau­en. Sie be­gann zu ma­stur­bie­ren, sehr lan­ge und hielt die Au­gen ge­schlos­sen. Ich schau­te un­ver­wandt auf ihren Kitz­ler, der jetzt, nach dem Fi­cken, nur noch halb steif zu sein schien. Aber jetzt, wäh­rend des Ma­stur­bie­rens wur­de er sicht­lich hart, dick und sehr groß, fast so groß wie mein hal­ber klei­ner Fin­ger. Sie ließ ihren Fin­ger un­er­müd­lich auf dem stei­fen Kitz­ler krei­sen, manch­mal tauch­te sie den Fin­ger in die Schei­de, um den Kitz­ler zu be­feuch­ten. Nach end­lo­sem Ma­stur­bie­ren or­gasm­te sie, ihr Kitz­ler zuck­te im­mer wie­der steil nach oben, wo sie ihn zart be­rühr­te. Ih­re Un­ter­leib roll­te, die Schei­de pump­te und sie zuck­te mit den Bei­nen und lag dann ganz still. Als sie die Au­gen öff­ne­te und mich mit ei­nem glü­ck­li­chen Lä­cheln strah­lend an­sah, küss­ten wir uns lan­ge. An­schlie­ßend brach­te ich sie zum Bahn­hof und steck­te ihr ei­nen Zet­tel mit mei­ner Adres­se zu.


Auch wenn ich heu­te mei­ne da­ma­li­ge Rol­le nicht mehr so glor­reich be­ur­tei­le, glau­be ich, daß sie da­mals zu­min­dest für ei­ni­ge Mi­nu­ten glü­ck­lich war. Ich ha­be spä­ter noch lan­ge und oft an sie ge­dacht; sie hat­te mei­ne Adres­se, aber schrieb mir nie, so daß ihr Bild in mir lang­sam ver­blaß­te.





Die Kom­pli­zen
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Mo­ni­ka war ei­ne der hüb­sches­ten Mäd­chen in un­se­rer Klas­se von 16-jäh­ri­gen. Schlan­ker Wuchs, kö­nig­li­che Ge­sichts­zü­ge, aus­drucks­star­ke Au­gen und wun­der­schö­ne jung­fräu­li­che Brüs­te, die sie un­ter durch­sich­ti­gen Blu­sen sehr frei­zü­gig zeig­te und be­wun­dern ließ. Sie war erst in die­sem Schul­jahr von ei­nem Klos­te­rin­ter­nat zu uns ge­wech­selt, ih­re El­tern er­folg­rei­che, ver­mö­gen­de Im­mo­bi­li­en­mak­ler und preis­ge­krön­te Ar­chi­tek­ten mit lan­des­wei­ten Fi­li­al­bü­ros. Al­le woll­ten mit der Un­nah­ba­ren be­freun­det sein, die Schar an­be­ten­der Mäd­chen ließ sie an sich her­an, die Jungs hat­ten kei­ne Chan­ce. Ich wuß­te es in­stink­tiv und be­tei­lig­te mich nicht an die­sem un­wür­di­gen Ren­nen. Wie groß da­her mei­ne Über­ra­schung, als sie recht bald hin­ter mir her war! Erst rei­ner Small­talk, in den Schul­pau­sen ernst­haf­te Dis­kus­si­o­nen und spä­ter Nach­hau­se­be­glei­ten. Ich blieb re­ser­viert, da mir nicht klar war, war­um ge­ra­de ich. Ich war al­ler­dings der ein­zi­ge, der sei­ne Isa­bel­la zu­hau­se hat­te und nicht un­ter hor­mo­nel­lem Druck den pu­ber­tä­ren Pfau­en­tanz auf­führ­te. 


Mo­ni­ka ließ sich ger­ne nach Hau­se be­glei­ten und bat mich ins Haus. Ih­re El­tern wa­ren bis spätabends in der Stadt und ar­bei­te­ten. Mo­ni­ka hat­te ein gro­ßes, schö­nes Zim­mer in die­sem gro­ßen, ge­schmack­voll ge­stal­te­ten Haus. Nun, eins kam zum an­de­ren und bald sa­ßen wir nackt auf ihrem Bett. Wir küss­ten und schmus­ten end­los, Mo­ni­ka woll­te un­be­dingt an mei­nen Schwanz. Nein, sie wol­le nicht bum­sen. Ich strei­chel­te ihren schö­nen Kör­per, die sanft ge­run­deten Jung­frau­en­brüs­te und ih­re Scham, was sie aber zu­nächst ab­wehr­te. Sie hin­ge­gen kos­te mei­nen Schwanz mit den Lip­pen und der Zun­ge und mach­te mir ei­nen Hand­job. Nein, nicht in den Mund sprit­zen, das sei ek­lig. Da­nach leg­te ich sie sanft auf den Rü­cken und such­te blind mit den Fin­gern ihren Kitz­ler. Mit ei­ner Hand wach­te sie dar­über, daß ich ih­re Schei­de nicht be­rühr­te. Nein, sie woll­te kei­nen Fin­ger in ih­rer Schei­de.  Als sie sehr er­regt war, schob sie mei­ne Hand bei­sei­te und ma­stur­bier­te wild. Sie rieb nicht den Kitz­ler, wie Isa, son­dern fuhr mit dem ge­streck­ten Zei­ge­fin­ger in ih­rer Scham­fal­te auf und ab, in ra­sen­der Ge­schwin­dig­keit, als ob sie sich in zwei Hälf­ten sä­gen woll­te, bis zum hef­ti­gen Or­gas­mus.


Wir schmus­ten und küss­ten wei­ter, und Mo­ni­ka woll­te wis­sen, ob ich ir­gend­wel­che Phan­ta­si­en hät­te, die ich um­set­zen woll­te. Sie war­te­te mei­ne Ant­wort gar nicht ab, son­dern be­schrieb ih­re. Sie wür­de ein Mäd­chen mit dem Rü­cken zu sich in ihrem Schoß hal­ten und von hin­ten mit den Fin­gern ma­stur­bie­ren. Ein Mann, al­so ich, wür­de das Mäd­chen gleich­zei­tig bum­sen. Na, was meinst du? frag­te sie und sah mich aus den Au­gen­win­keln an. Ich sag­te uhm, ähm und nick­te zu­stim­mend. Was denn sonst, es war ja nur ei­ne Phan­ta­sie. Ich woll­te in der Re­a­li­tät blei­ben und Mo­ni­ka bum­sen. Nein, jetzt nicht, wehr­te sie ab und wir ma­stur­bier­ten ein­an­der ge­gen­über­sit­zend.


Na­tür­lich er­zähl­te ich abends Isa al­les, denn sie war mei­ne ers­te Lie­be, vor ihr woll­te ich nichts ver­ber­gen. Na­tür­lich muß­ten al­le De­tails, Mo­ni­kas Kör­per und un­ser Trei­ben, ge­treu­lich und mit al­len De­tails be­rich­tet wer­den, was sie wie im­mer geil mach­te. Isa, sag­te ich, als wir uns aus­ruh­ten, ha­ben wir nicht et­was Wich­ti­ges ver­ges­sen? Sie sah mich grü­belnd an, bis ich la­chend her­aus­platz­te: Abend­es­sen! Wäh­rend des Abend­es­sens mein­te Isa, es sei gut, wenn ich mit Mäd­chen mei­ner Al­ters­grup­pe her­um­ma­chen wür­de, sie wä­re ja auf im­mer und ewig nur mei­ne Mut­ter. Es wird Zeit, daß du dich in die Re­a­li­tät hin­ein ent­wi­ckelst, Mäd­chen dei­ner Al­ters­grup­pe vö­gelst. Ich nick­te, aber es mach­te mich un­glü­ck­lich. 


Ab nun ver­brach­te ich mei­ne frei­en Nach­mit­tage bei Mo­ni­ka. Sie ließ es zu, daß ich sie auf mei­ne Art, auf Isas Art, ma­stur­bier­te. An ih­rer kör­per­li­chen Re­ak­ti­on er­kann­te ich, daß es ihr sehr ge­fiel, auch, daß ich sie mehr­mals hin­ter­ein­an­der ma­stur­bier­te. Sie blieb ih­rer­seits da­bei, mei­nen Schwanz vor dem Hand­job mit den Lip­pen und der Zun­ge zu er­re­gen, nahm auch mal den gan­zen Kerl in den Mund und lutsch­te und saug­te, doch in den Mund sprit­zen, das kam nicht in Fra­ge. Eben­so schei­ter­ten al­le Ver­su­che, sie zu bum­sen.


In den Ru­he­pau­sen er­zähl­te sie, an­fangs nur sto­ckend, vom In­ter­nat, als ich sie dar­auf an­sprach. Tags­über war al­les hei­lig­mä­ßig, nachts kro­chen die Teu­fel­chen von Bett zu Bett. Al­le 40 Mäd­chen im gro­ßen Schlaf­saal ma­stur­bier­ten, und wer es nicht kann­te, lern­te es dort von den an­de­ren. Meist ma­stur­bier­ten die Mäd­chen al­lein, man­che auch zu zweit. Wenn sie al­lein ma­stur­bier­te, dann auf ih­re sä­gen­de Art. Mo­ni­ka lieb­te es, an­de­re Mäd­chen zu ma­stur­bie­ren, aber die woll­ten das Sä­gen nicht, nur das Kitz­ler­rei­ben. Nur sehr we­ni­ge wa­ren ge­schickt ge­nug, sie zu be­frie­di­gen, mit Kitz­ler­rei­ben, das weit ver­brei­tet war. Von da­her kann­te sie mei­ne Art, sie nur am Kitz­ler zu ma­stur­bie­ren. Zum Ab­schluss sa­ßen wir uns ge­gen­über und schau­ten uns ge­gen­sei­tig beim Ma­stur­bie­ren zu.


 Am En­de ei­nes Nach­mit­tags tat sie sehr ge­heim­nis­voll. Sie gab mir zwei Schlüs­sel, der kup­fer­far­be­ne fürs Gar­ten­tor, der sil­ber­ne für das Haus. Sie blick­te auf ih­re hoch­mo­di­sche Arm­band­uhr, als ob dort ein Ter­min­ein­trag stün­de und mein­te, ich sol­le mor­gen pünkt­lich um zwei di­rekt zu ihr kom­men. Al­les sehr ge­heim­nis­voll, mehr, als daß es ei­ne Über­ra­schung gä­be, ver­ri­et sie nicht. 


Ge­spannt wie der Hahn ei­ner Du­ell­pis­to­le schloß ich an­dern­tags Punkt zwei das Gar­ten­tor und die Haus­tü­re auf und ging hin­auf, zu Mo­ni­kas Zim­mer. Schon auf der Trep­pe konn­te ich Ge­tu­schel und lei­ses Ge­ki­cher hö­ren. Nach kur­z­em An­klop­fen trat ich ein, Mo­ni­ka saß nackt mit ei­nem an­de­ren nack­ten Mäd­chen auf der Couch, bei­de mit dem Ge­sicht zu mir. Mo­ni­ka sag­te, dies sei die Li­sa, Eli­sa­beth und stell­te mich vor. Komm zu uns, sag­te Mo­ni­ka und deu­te­te, mich aus­zu­zie­hen. Der Rit­ter schlüpf­te blitz­schnell aus der Rüs­tung und ging mit eri­gier­ter Lan­ze zu den Mäd­chen. Li­sa setz­te sich rü­ck­lings auf Mo­ni­kas Schoß, ich ge­gen­über auf dem Tep­pich und schau­te auf zwei über­ein­an­der­ge­sta­pel­te Schei­den. Mo­ni­ka und Li­sa plap­per­ten drauf­los, dann be­merk­te ich die of­fe­ne Fla­sche Li­kör und zwei Glä­ser, das er­klär­te ei­ni­ges. Wäh­rend ich Li­sas Nackt­heit ganz ge­nau be­trach­te­te, sag­te Mo­ni­ka, Li­sa wä­re bald 14 und ha­be erst heu­te ihren ers­ten Or­gas­mus er­lebt. Li­sa nick­te eif­rig und plap­per­te, bis­her ha­be sie sich nur ein biß­chen ge­rie­ben und ge­strei­chelt, wei­ter hät­te sie sich nicht ge­traut. Aber Mo­ni­ka ha­be es ihr heu­te ge­macht, auf ei­ne ganz neue Art, und sie ha­be ihren ers­ten Or­gas­mus ge­habt. Li­sa war et­was klei­ner als Mo­ni­ka, eben­falls schlank und ih­re klei­nen, spit­zen Brüs­te wa­ren erst am Knos­pen. Sie hat­te nur ganz spär­li­che Scham­haa­re, die klei­nen Scham­lip­pen und der Kitz­ler wa­ren nicht zu se­hen, nur ihr gro­ßer, stark ge­röte­ter Schlitz. 


Ich hol­te noch ein Glas und schenk­te uns ein, wir tran­ken und Mo­ni­ka frag­te Li­sa wei­ter aus, mit wem sie schon Nackt­spie­le ge­spielt hat­te, ob sie je­man­dem beim Ma­stur­bie­ren oder Bum­sen zu­ge­schaut ha­be, und­so­wei­ter. Sie frag­te sehr ge­schickt und Li­sa ge­stand selbst die de­li­ka­tes­ten De­tails mit ro­ten Oh­ren, ei­ne end­lo­se Ab­fol­ge von Dok­tor­spie­len mit vie­len jün­ge­ren Mäd­chen, wich­sen­den Brü­dern und Nach­bars­kin­dern, mit de­nen sie bum­sen­de Er­wach­se­ne be­spit­zel­te. Die Beich­te dau­er­te si­cher zwan­zig Mi­nu­ten. Mo­ni­ka hör­te ge­nau zu und merk­te sich al­les. Dann setz­te sie sich auf der Couch zu­recht, Li­sa muß­te sich wie­der rü­ck­lings auf ihren Schoß set­zen und Mo­ni­ka griff von hin­ten nach vorn, strei­chel­te ih­re Brüs­te und ihren Bauch, ih­re Schen­kel und die Scham, ganz zart. Spä­ter be­gann sie ganz sanft, Li­sa zu ma­stur­bie­ren. Nach ei­ner Wei­le ver­stumm­te das Fra­ge-Ant­wort­spiel, Li­sa schloß die Au­gen, als ih­re Er­re­gung stieg. Mich er­reg­te es sehr, Mo­ni­ka zu­zu­schau­en, wie sie Li­sa auf mei­ne Art ma­stur­bier­te. Li­sa hat­te ih­re Au­gen ge­schlos­sen und horch­te nach in­nen, auf ih­re ei­ge­ne Lust. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten gab mir Mo­ni­ka mit den Au­gen Zei­chen, ich kön­ne jetzt die Li­sa bum­sen.


Ich nä­her­te mich mit hoch­er­reg­ter Erek­ti­on. Mo­ni­ka rieb Li­sa mit ei­nem Fin­ger, hob ihr ei­ge­nes Be­cken an, um mir Li­sa auf dem Prä­sen­tier­tel­ler an­zu­bie­ten und spreiz­te mit den an­de­ren Fin­gern de­ren Scham­lip­pen, mach­te Li­sas Schei­den­ein­gang ganz weit. Ich brach­te mit der Hand mei­ne Ei­chel in Li­sas Schei­den­vor­hof und stütz­te mich mit bei­den Hän­den auf de­ren Schul­tern ab. Li­sa stöhn­te und keuch­te nach ei­ni­gen Mi­nu­ten, ja, ja, jetzt, mir kommt’s gleich! und ich drang ein. Ich spür­te den win­zi­gen Wi­der­stand, als ihr Jung­fern­häut­chen riß und spritz­te so­fort, stieß und stieß aber wei­ter. Als Li­sas Or­gas­mus her­ein­brach und sie hef­tig zuck­te und zap­pel­te, rutsch­te ich aus ih­rer Schei­de. 


Schnell wie­der ein­ge­stöp­selt, dann mach­te ich wie ei­ne Dampf­ma­schi­ne wei­ter. Ich spür­te ganz ge­nau die Fin­ger­kup­pen Mo­ni­kas, die mei­nen Schwanz und Li­sas Scham­lip­pen beim Bum­sen neu­gie­rig be­tas­te­ten. Zu­gleich ma­stur­bier­te sie Li­sas Kitz­ler. Ich um­arm­te Li­sa ganz fest und preß­te sie an mei­ne Brust, denn jetzt kam der End­spurt. Ich fühl­te es in den Len­den heiß auf­stei­gen und spritz­te wild sto­ßend tief in Li­sas Schei­de. Sie stieß ei­nen klei­nen Schrei an mei­ner Brust aus und or­gasm­te wild. Ich lös­te mich, da mein Schwanz schlapp wur­de und rich­te­te mich auf. 


Wir zo­gen uns an, Li­sa hat­te über­haupt nicht oder nicht sicht­bar ge­blu­tet. Sie tanz­te fröh­lich im Kreis und küss­te uns bei­de un­ge­schickt auf den Mund. Drei­mal Or­gas­mus und mein ers­tes Mal, ein wun‐der‐ba‐res ers­tes Mal! rief sie. Wir mach­ten noch ein biß­chen Small­talk, dann brach­te Mo­ni­ka Li­sa zur Tür. Als Mo­ni­ka zu­rück­kam, gab sie mir ganz un­er­war­tet ei­nen ih­rer schö­nen, schnell zap­peln­den Zun­gen­küs­se. War es schön für dich? frag­te sie und ant­wor­te­te selbst, ja, ge­nau­so ha­be ich es mir er­träumt! Dan­ke! Ich frag­te nach ei­ner Wei­le, ob sie ge­wusst ha­be, daß Li­sa noch Jung­frau sei? Na­tür­lich, sag­te sie, sie ha­be sich ihr ers­tes Mal ge­wünscht. Ich wuß­te nicht, wie Mo­ni­ka das Mäd­chen ge­kö­dert hat­te, aber sie hat­te es per­fekt zu­stan­de ge­bracht. Dann schil­der­te sie, wie sie mein Sprit­zen mit den Fin­ger­spit­zen ge­spürt ha­be. Ich sag­te wohl das hun­derts­te Mal, ich wür­de jetzt ger­ne mit ihr bum­sen und zog sie lang­sam un­ter tau­send Küs­sen aus, ob­wohl sie nein ge­sagt hat­te. Sie ließ sich ger­ne mit Küs­sen und Strei­cheln er­re­gen, doch als ich sie vor­sich­tig be­stei­gen woll­te, sag­te sie wie­der nein, sie will nur ma­stur­biert wer­den. Ich ver­barg mei­ne Ent­täu­schung und mach­te ihr ei­nen schö­nen, lan­gen Or­gas­mus. Und nein, ich bräuch­te kei­nen Hand­job, mor­gen wie­der. Mo­ni­ka mein­te, daß das gu­te Er­leb­nis Li­sas uns bei der wei­te­ren Re­kru­tie­rung hel­fen wür­de. Wir flüs­ter­ten noch lan­ge, bis ich heim­ge­hen muß­te.


Isa er­war­te­te mich mit dem fer­ti­gen Abend­es­sen und ließ mich er­zäh­len. Wir wa­ren schon lan­ge fer­tig mit dem Es­sen, ich muß­te aber von neu­em an­fan­gen zu er­zäh­len, so er­regt war Isa, und wir spran­gen, oh­ne das Ge­schirr ge­wa­schen zu ha­ben, ins Bett. Ihr seid ganz durch­trie­be­ne Ha­lun­ken, grins­te sie und ich muß­te noch ein­mal er­zäh­len, wie es sich für mich an­ge­fühlt ha­be, als Li­sas Jung­fern­häut­chen riß. Ich schmück­te es der­ma­ßen aus, daß Isa mit of­fe­nem Mund an mei­nen Lip­pen hing. Da­nach folg­te ei­ne wil­de Nacht. 


Fast zwei Wo­chen spä­ter drück­te mir Mo­ni­ka die Schlüs­sel in die Hand und sag­te, um zwei. So kam Lin­chen, Pau­li­ne, nach dem glei­chen  Mus­ter wie Li­sa zu­vor zu ihrem ers­ten Mal. Als sie ge­gan­gen war, bat ich Mo­ni­ka mit mir zu bum­sen, aber sie lehn­te es wie im­mer ab. Spä­ter, als wir uns vom sport­li­chen Teil er­hol­ten, bot sie mir ei­ne Zi­ga­ret­te an. Ich pro­bier­te zu rau­chen und mein­te, das ist mein ers­tes Mal. Wir grins­ten ver­schwö­re­risch und ich frag­te, ob sie ab­sicht­lich Jung­frau­en hier­her­brach­te. Na­tür­lich, sag­te sie, nur die kann man mit der Aus­sicht auf das ers­te Mal lo­cken. Und dir gibt es ei­nen Kick, wenn ich die Mäd­chen bum­se? Ja, ant­wor­te­te sie, ich be­kom­me da­bei so et­was ähn­li­ches wie ei­nen Or­gas­mus, aber oh­ne Kitz­ler­rei­ben und sehr, sehr ent­span­nend, Frie­den brin­gend, ir­gend­wie. Un­be­schreib­li­ches Ge­fühl, im gan­zen Kör­per. Der gran­di­o­se Peace­ma­ker-Or­gas­mus, wit­zel­te ich grim­mig. Es war zum ver­zwei­feln, daß Mo­ni­ka im­mer noch nicht mit mir bum­sen woll­te.


Mir war klar, wie un­fair es von mir war, ihren Kör­per mit dem der dop­pelt so al­ten Isa­bel­la zu ver­glei­chen. Mei­ne Hän­de er­kun­de­ten Mo­ni­kas jun­gen Leib täg­lich aufs neue, ihr Ge­heim­nis ver­ri­et sie recht bald. Sie hat­te ein klei­nes, mond­si­chel­för­mi­ges Mut­ter­mal in ih­re Po­fal­te, das man erst se­hen konn­te, wenn man ih­re Po­ba­cken aus­ein­an­der­zog. An­sons­ten war sie makel­los, et­wa so groß wie ich und ger­ten­schlank. Sie hat­te kein Gramm Fett zu­viel, ihr Hin­tern sanft ge­run­det, Ar­me und Bei­ne lang und schlank. Ih­re Brüs­te wa­ren wun­der­schön und er­in­ner­ten an die jung­fräu­li­chen Plas­ti­ken ita­li­e­ni­scher Bild­hau­er der Re­nais­sance. Sie hat­te schö­ne, schma­le und lang­glied­ri­ge Fin­ger, die aber beim Hand­job kräf­tig zu­pack­ten. Die dunk­le Ach­sel- und Scham­be­haa­rung wa­ren ein schö­ner Kon­trast zu ih­rer hel­len, samt­wei­chen Haut. Ih­re glat­ten dunk­len Haa­re um­rahm­ten ihr Ge­sicht und reich­ten fast bis zu den Hüf­ten. Ihr Ge­sicht mit der ker­zen­ge­ra­den Na­se er­in­ner­te an grie­chi­sche Göt­tin­nen, ih­re Lip­pen weich und voll bei un­se­ren Schä­fer­stünd­chen, hart zu­sam­men­ge­preßt in der Schu­le. Am auf­fäl­ligs­ten wa­ren aber ih­re Au­gen, hell­wach und in­tel­li­gent. Sie wa­ren hell­blau oder hell­grau und kon­tras­tier­ten mit den dunk­len Haa­ren. Sie ließ jetzt schon er­ken­nen, daß sie ein­mal ei­ne im­po­san­te, ele­gan­te Er­schei­nung und ei­ne be­ein­dru­cken­de Da­me sein wür­de.
 

Ih­re Scham mit dem schön ge­wölb­ten Ve­nus­hü­gel war eben­falls von be­ein­dru­cken­der Schön­heit. Die dunk­len Scham­haa­re, nicht all­zu bu­schig, bil­de­ten ein per­fek­tes Drei­eck über der Scham­fal­te. Die äu­ße­ren Scham­lip­pen wa­ren nur spär­lich be­haart und schön ge­run­det, zwi­schen ih­nen die et­was dunk­le­ren klei­nen Scham­lip­pen, die ich nur se­hen konn­te, wenn ich die gro­ßen Scham­lip­pen aus­ein­an­der­zog. Wäh­rend die klei­nen Scham­lip­pen Isa­bel­las mit den ge­zack­ten Rän­dern wie zer­fetzt aus­sa­hen, wa­ren Mo­ni­kas mit ihrem glat­ten Rand wie mit ei­nem Skal­pell aus­ge­schnit­ten. Am obe­ren En­de der Kitz­ler, der klei­ner als der Isa­bel­las war.


Die­se Pracht war wie ge­schaf­fen, um ge­leckt zu wer­den. Bei mei­ner ers­ten An­nä­he­rung täusch­te sie ei­nen Au­gen­blick keu­sche Scham an, doch ließ sie mich so­fort ge­wäh­ren. Sie kam in kür­zes­ter Zeit zum Or­gas­mus, den ich mit vor­sich­ti­gem Zun­gen­spiel lan­ge ver­län­gern konn­te, dank Isa­bel­las Trai­ning. Mo­ni­ka er­zähl­te da­nach, daß das Le­cken im Schlaf­saal des In­ter­nats wie ei­ne Seu­che um sich ge­grif­fen hat­te. Sie ge­stand, daß sie es im­mer sehr ge­noss und die lei­den­schaft­lichs­ten Or­gas­men hat­te. Sie hat­te bald her­aus­ge­fun­den, wel­ches Mäd­chen sie gut le­cken konn­te. Als die Mens­tru­a­ti­on ein­setz­te, ließ sie sich nur an Ta­gen, an de­nen sie du­schen durf­te, le­cken. Sie leck­te selbst auch sehr gern und ge­noß es vor al­lem, das Mäd­chen Or­gas­mus für Or­gas­mus lei­den zu se­hen.


Nie fand ich her­aus, wann Mo­ni­ka Zeit hat­te fürs Re­kru­tie­ren. Dies­mal dau­er­te es nur ei­ne Wo­che, bis ich wie­der die Schlüs­sel er­hielt. Pünkt­lich schlich ich die Trep­pe hin­auf und be­trat ganz lei­se Mo­ni­kas Zim­mer. Sie saß auf dem Tep­pich­bo­den und schau­te ei­nem Mäd­chen beim Ma­stur­bie­ren zu. Ganz lei­se ließ ich die Hül­len fal­len und setz­te mich ne­ben sie. Das Mäd­chen kann­te ich, sie war ein oder zwei Jah­re un­ter uns, al­so um die 14, und wur­de von al­len Die Ro­te Zo­ra ge­nannt. Sie kam als Ba­by aus Russ­land, hat­te ei­nen feu­er­ro­ten Kraus­haar­kopf und war pum­me­lig. Trotz ih­rer Ju­gend hat­te sie gro­ße, fes­te Brüs­te, ei­ni­ge we­ni­ge blon­de Scham­haa­re und ei­ne rich­tig gro­ße Mö­se. Sie spreiz­te die di­cken Scham­lip­pen mit ei­ner Hand und ma­stur­bier­te ihren Kitz­ler in der glei­chen Art wie Isa. Sie or­gasm­te gluck­send und öff­ne­te die Au­gen, dann setz­te sie sich auf und mein­te, wir ha­ben dich schon er­war­tet. Sie konn­te ih­re Au­gen nicht von mei­ner Erek­ti­on lö­sen, eben­so wie ich ih­re wuls­ti­ge Scham­lip­pen nicht aus den Au­gen ließ. Ihr kennt euch?, frag­te Mo­ni­ka und ich sag­te, die Zo­ra. Nein, lach­te die, ich hei­ße An­na. Zu Mo­ni­ka ge­wandt er­gänz­te sie, die nen­nen mich al­le Die Ro­te Zo­ra, wie die aus dem Ro­man. Sie wird al­so mei­ne ers­te Rus­sin, dach­te ich, ob­wohl ich Jah­re spä­ter er­fuhr, daß ih­re hell­blon­de Mut­ter aus Finn­land und der rot­haa­ri­ge Va­ter aus Deutsch­land stamm­ten.


Die Mä­dels hat­ten schon ei­nen Li­kör­vor­sprung, doch ich schenk­te noch­mals ein und Mo­ni­ka ver­wi­ckel­te An­na in das Fra­ge- und Ant­wort­spiel. Doch An­na hat­te nichts nen­nens­wer­tes zu beich­ten, und Mo­ni­ka, der ich zwei­mal nach­schenk­te, kämpf­te tap­fer ge­gen das Stol­pern ih­rer Zun­ge. Ich glau­be,  daß ich in die­sem Au­gen­blick be­schloß, Mo­ni­ka heu­te zu bum­sen. An­na spiel­te ner­vös mit ihren Scham­lip­pen, ich rieb ein paar­mal mei­nen Schwanz und sag­te zu Mo­ni­ka, wol­len wir? Okay, sag­te sie und setz­te sich auf die Couch. Am schöns­ten wird es, wenn du dich zum Or­gas­mus bringst, be­vor er dich bumst, er­in­ner­te sie An­na, die sich rück­wärts auf ihren Schoß setz­te. Ich knie­te vor den bei­den und schau­te An­na beim Ma­stur­bie­ren zu. Mo­ni­ka strei­chel­te sie, vor al­lem aber reiz­te sie die schö­nen, gro­ßen Brüs­te und die Brust­war­zen der Rus­sin. Sie spür­te den Al­ko­hol und be­gann ein­zu­dö­sen.


An­na saß sehr hoch und brach­te sich in Er­re­gung, un­ter ihr sah ich die ver­lo­cken­de Spal­te Mo­ni­kas. Ich ziel­te sorg­fäl­tig und drang schnell in Mo­ni­kas Schei­de ein. In ei­nem Se­kun­den­bruch­teil spür­te ich, wie mei­ne Ei­chel Mo­ni­kas Jung­fern­häut­chen bru­tal zer­riss, be­vor ich mein Sper­ma ganz tief in ih­re en­ge Schei­de hin­ein­spritz­te. Ich stieß sprit­zend zu, im­mer wie­der - und Mo­ni­ka schrie! Ich hielt in­ne und glitt her­aus, rich­te­te mich auf und drang in die Schei­de der hef­tig ma­stur­bie­ren­den Rus­sin ein. Ich muss­te zwei-drei­mal fest zu­sto­ßen, bis ihr wi­der­spens­ti­ges Jung­fern­häut­chen end­lich riß, was sie mit ei­nem win­zi­gen Schrei quit­tier­te. Dann pflüg­te ich wie ei­ne Dampf­ma­schi­ne in ih­rer schma­len Schei­de, sie wur­de im­mer er­reg­ter und or­gasm­te un­spek­ta­ku­lär. Sie ma­stur­bier­te er­neut und ich stieß, wie ich nur konn­te. An­na or­gasm­te of­fen­sicht­lich ganz leicht und hat­te zwei Or­gas­men, bis ich fest ab­spritz­te. Ich er­schlaff­te und wir lös­ten uns von­ein­an­der.


Mo­ni­ka und An­na sa­ßen ne­ben­ein­an­der auf der Couch und tupf­ten die Bluts­trop­fen mit Pa­pier­ta­schen­tü­chern ab. Ich setz­te mich zum Schmink­spie­gel und trank Li­kör, denn ich ahn­te, daß ge­wal­ti­ges Un­ge­mach auf mich war­te­te. Die Mäd­chen zo­gen sich an und setz­ten sich an den klei­nen run­den Tisch. Ich nahm mein Glas und die Fla­sche und setz­te mich zu ih­nen. Wir spra­chen haupt­säch­lich dar­über, wie An­na es er­lebt hat­te. Sie war dank­bar, weil sie es sich sehr ge­wünscht hat­te und weil Mo­ni­ka und ich es so gut ge­macht hat­ten. Jetzt fühl­te sie sich frei und könn­te vö­geln, wann im­mer sie woll­te. Mo­ni­ka brach­te sie hin­un­ter zur Tür und kam zu­rück. Ich hat­te mich auf den Tep­pich ge­setzt, das war un­ser liebs­ter Ort. Sie ließ ihr Kleid fal­len und setz­te sich ne­ben mich. Sie um­arm­te mich und preß­te ih­re Wan­ge an mei­ne. Ich spür­te ih­re Trä­nen auf mei­nem Ge­sicht.


Ich um­arm­te sie so lie­be­voll, wie ich nur konn­te und strei­chel­te ih­re Haa­re. Ih­re Trä­nen lie­fen über mei­ne Brust. Ich strei­chel­te sie und lang­sam hör­te sie auf zu wei­nen. War­um? flüs­ter­te sie, war­um hast du das ge­tan? Ich sag­te oh­ne zu Über­le­gen, es war ein Ver­se­hen. Doch dann kor­ri­gier­te ich, nein, ich woll­te es, ich woll­te es schon wäh­rend der ver­gan­ge­nen Wo­chen, du hast das ge­wußt. Ich ha­be dich bedrängt, hat­te kei­ne Ah­nung, daß du noch Jung­frau warst. Du hast so er­fah­ren ge­wirkt, daß es mir nie in den Sinn kam, daß du noch Jung­frau sein könn­test. Hät­test du es ir­gend­wann ge­sagt, dann wä­re das heu­te nicht pas­siert. Es tut mir sehr leid, denn ich hät­te dein ers­tes Mal si­cher schö­ner und re­spekt­vol­ler ge­stal­tet. Du bist mei­ne Kö­ni­gin, ich hät­te viel, viel lie­ber mit dir ge­bumst als mit An­na.


Wir schwie­gen lan­ge, sehr lan­ge. Ihr nächs­ter Satz be­wies, daß ich rich­tig lag. Du hät­test wirk­lich viel lie­ber mit mir ge­bumst als mit An­na?  Ob­wohl sie so jung und un­er­fah­ren war, si­cher auch hübsch und schon so gut im Ma­stur­bie­ren? Ich nahm den Fa­den auf. Nein, Mo­ni­ka, du bist mei­ne Kö­ni­gin, und An­na ein hüb­sches, net­tes Bau­ern­mäd­chen im Ver­gleich. Wie könn­te ich das nicht so klar se­hen? An­na war hübsch und geil, sie hat­te ei­ne fei­ne, en­ge Schei­de und konn­te sich  rasch zum Or­gas­mus brin­gen. Ich ha­be sie de­flo­riert und ge­bumst, weil du dei­nen Peace­ma­ker-Or­gas­mus ha­ben soll­test. Aber du bist es, mit der ich im­mer schon bum­sen woll­te, das ist für mich was ganz an­de­res als mit An­na zu vö­geln. 


Mo­ni­ka schmieg­te sich eng an mich und küss­te mich auf die Wan­ge. Das ist sehr schön, was du da ge­sagt hast, über mich…. sie ließ den Satz in  der Luft hän­gen. Ich sag­te, schau, wir sind im De­flo­ra­ti­ons‐Busi­ness, die Kings der sechs­ten Klas­se. Du bist die Kö­ni­gin und ich dein ver­flucht er­ge­be­ner Die­ner und ha­be nichts an­de­res im Sinn, als mit dir zu vö­geln! Ich um­arm­te sie er­neut und küss­te sie auf den Mund, es folg­te ein Zun­gen­kuss auf den an­de­ren, wir schmus­ten und wälz­ten uns lei­den­schaft­lich auf dem Tep­pich. Sie lieb­kos­te mei­ne Erek­ti­on und ich ver­grub mei­ne Fin­ger spie­le­risch in ih­rer Scham. 


Ich sah die Geil­heit in ihren Au­gen und leg­te sie be­quem zu­recht zum Bum­sen. Ich drang lang­sam und vor­sich­tig in ih­re Schei­de ein, sie war erst ganz eng, aber gab mei­nem di­cken Schwanz nach. Wir  bums­ten erst lang­sam, mit stei­gen­der Er­re­gung im­mer schnel­ler. Die gan­ze Zeit sa­hen wir uns glü­ck­lich in die Au­gen. Ich fand mei­nen Rhyth­mus, sie den ihren. Sie stöhn­te und keuch­te schwer, nach lan­gem ver­krampf­te sich ih­re Um­ar­mung und sie or­gasm­te mit glü­ck­lich ver­zerr­tem Ge­sicht. Ich stieß und stieß wei­ter, ihren Or­gas­mus so gut es ging ver­län­gernd, bis ich sprit­zen muß­te. Sie stieß mit dem Be­cken mei­nem stoß­wei­sen Sprit­zen wil­lig ent­ge­gen. Ich glitt von ihr und wir la­gen nach Atem rin­gend ne­ben­ein­an­der.


Das war wun­der­schön, sag­te sie und ich er­gänz­te, es gä­be nicht vie­le Mäd­chen, die va­gi­nal or­gas­men kön­nen. Ich hat­te al­les zu die­sem The­ma ge­le­sen und wir dis­ku­tier­ten dies und na­he­lie­gen­de The­men noch lan­ge. Als wir uns an­ge­zo­gen hat­ten,  küss­ten wir uns lan­ge und dann sag­te sie ne­ckisch, Ihr seid für heu­te ent­las­sen, mein liebs­ter Die­ner! Ich grins­te und mach­te eher un­ge­schickt ei­nen katz­bu­ckeln­den Die­ner mit krei­sen­dem rech­ten Fuß und ver­neig­te mich, ihr er­ge­bens­ter Die­ner, Ma­je­stät! und wir lach­ten ganz herz­lich.


Un­ser De­flo­ra­ti­ons‐Busi­ness lief ei­ni­ge Mo­na­te wie ge­schmiert, wir hat­ten ins­ge­samt 11 Mäd­chen ent­jung­fert. Die meis­ten ka­men von um­lie­gen­den Schu­len, nur An­na, die Rus­sin, war von un­se­rer Schu­le. Nur ei­ne war ent­täuscht, weil wir bei­de sie über­haupt nicht zum Or­gas­men brin­gen konn­ten, sie selbst kann­te das Ma­stur­bie­ren noch nicht. Mo­ni­ka muß­te sie tat­säch­lich fest­hal­ten, weil sie of­fen­bar ei­nen Rü­ck­zie­her ma­chen woll­te. Ich hielt bei­de Mäd­chen fest um­schlun­gen und als ich mich an­schick­te, ein­zu­drin­gen, wein­te sie und ver­krampf­te ih­re Schei­de. Sie war die Ein­zi­ge, die ich mit Ge­walt neh­men muß­te. Sie stieß ei­nen Schrei aus, als ich sie de­flo­rier­te und be­ru­hig­te sich so­fort, wein­te nicht mehr und ließ sich ge­dul­dig, aber völ­lig pas­siv fi­cken. Ich muß­te sie sehr lan­ge fi­cken, bis ich zum Schluss er­leich­tert ab­spritz­te. Se­kun­den nach dem Sprit­zen stieß sie mich zu­rück, das war’s für sie. Bei der ob­li­ga­to­ri­schen Nach­be­spre­chung trank sie brav ihren Li­kör und dank­te für ihr ers­tes Mal. Sie ging, oh­ne ein ein­zi­ges Mal ge­lä­chelt zu ha­ben.  


Mo­ni­ka und ich vö­gel­ten an un­se­ren frei­en Nach­mit­tagen und wa­ren sehr glü­ck­lich mit­ein­an­der. Isa­bel­la hat­te Ver­ständ­nis, wenn ich mich zu­sehr ver­aus­gabt hat­te. An man­chem De­flo­ra­ti­ons­tag vö­gel­te ich mit drei Frau­en, bis zur Er­schöp­fung. Ob­wohl Isa mich zu scho­nen ver­sprach und mir ein gu­tes, kräf­ti­gen­des Abend­es­sen rich­te­te, wur­de sie bei mei­ner de­tail­lier­ten Schil­de­rung sehr geil und ver­nasch­te mich nach dem Abend­es­sen. Nor­ma­le­r­wei­se be­gnüg­te sie sich da­mit, daß ich sie ma­stur­bier­te oder leck­te.


Daß Mo­ni­ka nicht mei­ne gro­ße Lie­be wer­den wür­de, wuß­te ich nach den ers­ten sehr ver­lieb­ten Wo­chen. Ich er­zähl­te nichts über Isa, sie frag­te auch nicht ge­zielt. Mo­ni­ka war reich und im Grun­de sehr ober­fläch­lich. Un­se­re wun­der­ba­ren Ge­sprä­che führ­te haupt­säch­lich ich mit mir selbst. Wenn ich The­men aus mei­ner reich­hal­ti­gen Bi­blio­thek, vor­wie­gend über Me­cha­nis­men der Lie­be und Se­xu­a­li­tät, re­zi­tier­te, hör­te sie auf­merk­sam zu, trug aber nichts bei, da sie nichts über Lie­be  und Se­xu­a­li­tät ge­le­sen hat­te. Die Ent­täu­schung dar­über ging mir nicht un­ter die Haut, denn mei­ne Mit­schü­ler re­spek­tier­ten mich mehr denn je, und ich emp­fand ei­ne tie­fe kör­per­li­che Lie­be zu Mo­ni­ka. 


Es war das ers­te und ein­zi­ge Mal, daß sie ei­nes Mor­gens bei uns an­läu­te­te. Sie wol­le mit mir zur Schu­le ge­hen, sag­te sie, als ich sie Isa­bel­la förm­lich vor­ge­stellt hat­te. Ich schnapp­te mei­ne Ta­sche und wir gin­gen ne­ben­ein­an­der Rich­tung Schu­le. Sie müs­se mir et­was Wich­ti­ges sa­gen,  be­vor es in der Schu­le of­fi­zi­ell wur­de. Ei­ne kal­te Hand um­krampf­te mei­ne Ein­ge­wei­de. Ih­re El­tern über­sie­del­ten und sie wür­de dort­hin in die Schu­le wech­seln. Tau­send Ki­lo­me­ter, sag­te ich, und sie be­stä­tig­te, 873km mit der Bahn. Wir gin­gen schwei­gend wei­ter. Was soll man dar­auf sa­gen? Aber wir kön­nen uns schrei­ben, je­den Tag, je­de Wo­che, je­den Mo­nat, sag­te sie ge­drückt. Ich ver­sprach, wir wür­den uns Wä­sche­kör­be vol­ler Brie­fe schrei­ben, Eh­ren­wort!


Es blie­ben uns zwei Wo­chen. Wir ver­brach­ten je­de freie Mi­nu­te im Bett und vö­gel­ten die gan­ze Zeit über. Selbst an ihren ge­fähr­li­chen, emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­gen, an de­nen wir sonst nur ma­stur­bier­ten. Scheiß drauf, sag­te sie, ich emp­fin­de, als ob du mor­gen in den Krieg zie­hen müss­test! Nur die uns wohl­ge­son­nen­en Göt­ter ver­hin­der­ten, daß sie schwan­ger wur­de, die an­de­ren geil­ten sich an un­se­rem Lie­bes­spiel auf.


Ich be­glei­te­te sie im Ta­xi, als sie mit ihrem gro­ßen Ge­päck zum Bahn­hof fuhr. Ih­re El­tern wa­ren schon mit dem Nacht­zug vor­aus­ge­fah­ren, ich ha­be sie in die­sem hal­b­en Jahr kein ein­zi­ges Mal ge­se­hen. Un­ser Ab­schied war hol­ly­wood­mä­ßig, aber von tie­fen Ge­füh­len und ech­ten Trä­nen be­glei­tet. Un­ser Brief­wech­sel be­gann stür­misch und dünn­te bald aus. Weih­nachts­kar­ten und Ge­burts­tags­kar­ten wech­sel­ten wir noch ei­ni­ge Jah­re, bis wir uns gänz­lich aus den Au­gen ver­lo­ren. 
  





Plat­ten­bau­hel­den


Plattenbauhelden


von Jack Fa­ber © 2006




Das wa­ren sie, die Hel­den der Plat­ten­bau­sied­lung. Der 17–jäh­ri­ge Pitt, hoch­ge­wach­sen und schlank, agres­siv und un­be­strit­ten der Chef der Gang, ge­fürch­tet we­gen sei­nes Mes­sers, mit dem er noch nie je­man­den ver­letzt hat­te. Dann der gleich­alt­ri­ge Klaas, den sie Ka rie­fen, ein gut­mü­ti­ger Rie­se, der nicht viel und nicht schnell dach­te, aber in treu­er Er­ge­ben­heit al­les tat, was Pitt be­fahl. Und Jan, 16–jäh­rig, klein und pfif­fig, der sich leicht in der Schu­le tat und den bei­den Kum­pels bei den Haus­auf­ga­ben half. Er woll­te un­be­dingt zur Gang ge­hö­ren, mit ih­nen ab­hän­gen und selbst ein gro­ßer Gangs­ter wer­den wie sie.  


Erst als er sie mit Ma­ri­hu­a­na lock­te, das er aus dem Ge­heim­ver­steck sei­ner Mut­ter und des Stief­va­ters un­auf­fäl­lig ge­stoh­len hat­te, nah­men sie ihn auf und er ver­sorg­te sie wei­ter­hin, ging aber nie auf ei­ne Er­hö­hung der Men­ge ein. Sein Dieb­stahl flog nie auf, da Mut­ter und Stief­va­ter an den je­weils an­de­ren beim Mehr­ver­brauch dach­ten und es ei­gent­lich egal war, denn sie ar­bei­te­ten hart und sie konn­ten sich das Green leis­ten. Jan hat­te auch ein schö­nes Ta­schen­geld, das er ger­ne in Zi­ga­ret­ten und Do­sen­bier in­ves­tier­te. 


Die zwei Gro­ßen lie­ßen sich so­gar vom Klei­nen be­ra­ten, wann wel­che Schul­stun­de ge­schwänzt wer­den konn­te, oh­ne daß der Schul­er­folg in Ge­fahr war. Pitt war es so­fort klar­ge­wor­den, daß Jan ein Ge­winn für ihn be­deu­te­te und nahm ihn fei­er­lich in die Gang auf. Jan durf­te ih­re Fes­tung be­tre­ten, ein halb­dunk­ler Raum in den ver­win­kel­ten Räum­lich­kei­ten ei­nes auf­ge­ge­be­nen Bau­pro­jekts. Al­le Kids im Plat­ten­bau wuss­ten, daß sie dort nichts zu su­chen hat­ten, nicht mal zu­fäl­lig. Ka hat­te ei­ni­gen or­dent­lich eins aufs Maul ge­ben müs­sen, bis es al­le ka­piert hat­ten. Die Fes­tung be­leuch­te­ten sie mit Ker­zen, sa­ßen auf den bei­den al­ten Ma­trat­zen und rauch­ten, tran­ken Bier und er­zähl­ten sich den letz­ten Klatsch, ge­heim­nis­vol­le Vor­gän­ge in der Sied­lung und wel­che Al­te ge­ra­de von wel­chem Al­ten ge­fickt wur­de, wel­che Schnu­cke ge­ra­de in war oder ge­vö­gelt wer­den konn­te.


Jan hät­te die Gro­ßen so­fort ver­las­sen,  wenn sie schwul ge­we­sen wä­ren, denn er fand, daß Schwul­sein ek­lig war, aber er wuss­te nicht ge­nau, was Schwu­le mach­ten. Na­tür­lich muss­te er schon zu Be­ginn sei­ner Kar­ri­e­re sei­nen Schwanz her­zei­gen, und Pitt ent­schied, er sei die drei. Dann er­gänz­te er, Ka wä­re die eins, er die zwei und Jan die drei. Jan ver­mu­te­te, es gin­ge um die Schwanz­län­gen. Er er­fuhr, daß die zwei bis­her klei­ne La­den­dieb­stäh­le, weit ent­fernt von ih­rer Sied­lung be­gin­gen, um über die Run­den zu kom­men. Sie nah­men den Kids fall­wei­se das Ta­schen­geld ab und manch­mal be­schwatz­ten sie Mäd­chen,  sich von ih­nen in der Fes­tung fi­cken zu las­sen. Ka grins­te schief und lach­te, fi­cken ist gut! Der letz­te Mäd­chen­fick lag schon ei­ne Wei­le zu­rück und Pitt griff und rub­bel­te an sei­ner Ho­se, un­ge­dul­dig, ag­gres­siv und schmet­ter­te die lee­re Bier­do­se an die Wand. Ka wuss­te,  wie es um ihn stand und sag­te: komm, Fi­cken,  Pitt!


Jan sah neu­gie­rig zu und sog an sei­ner Zi­ga­ret­te. Die bei­den Gro­ßen zo­gen ih­re Jeans aus. Pitt hat­te schon ei­nen rich­ti­gen Stei­fen, sei­ne Ei­chel blut­rot, er hat­te kei­ne oder nur sehr we­nig Vor­haut. Ka leg­te sich auf den Rü­cken und spreiz­te die an­ge­win­kel­ten Bei­ne. Zwi­schen den Bei­nen ein gro­ßer Sack und ein recht gro­ßer, di­cker und flei­schi­ger Schwanz, der halb­st­eif über sei­nem Bauch stand. Ka hol­te ein Fläsch­chen  aus sei­ner Ho­sen­ta­sche und rieb sein Arsch­loch mit ei­ner öli­gen Flüs­sig­keit ein. Pitt knie­te sich hin und steck­te sei­nen Schwanz in Ka’s Arsch­loch, dann fick­te er sei­nen Kum­pel. Jan sah ih­nen zu, er sah Ka’s Schwanz steif wer­den und Pitt brauch­te lan­ge, bis er spritz­te. Jan hat­te die gan­ze Zeit ei­ne Hand auf sei­nen Stei­fen ge­drückt und beo­b­ach­te­te die bei­den. Pitt stand auf und zog sei­ne Ho­se hoch, mit ei­nem Sei­ten­blick zu Jan und des­sen Be­mü­hen, den Stei­fen zu ver­ber­gen sag­te er, jetzt du, Jan, jetzt du!  Jan sah ihn er­staunt an und Pitt sag­te, mach’s, der Ka liebt es!


Jan ging un­si­cher zu Ka hin­über. Er wuss­te na­tür­lich, wie Män­ner Frau­en fick­ten, denn er spi­o­nier­te, wenn sei­ne Mut­ter ei­nen neu­en Mann hat­te und Jan hat­te im­mer wie hyp­no­ti­siert zu­ge­se­hen, auch dann, wenn der Kerl fer­tig war und ein­schlief, sah er sei­ner Mut­ter beim Ma­stur­bie­ren zu. Er hat­te aber nicht ge­wusst, daß man Män­ner ge­nau­so bum­sen konn­te wie Frau­en, aber Pitt hat­te es ge­ra­de vor­ge­macht. Und schlim­mer noch, es wä­re sein ers­tes Mal, häm­mer­te es in sei­nem Kopf. Jan ließ sei­ne Ho­se her­un­ter und Ka leck­te sich die Lip­pen, ja, komm! Jans Schwanz war nicht so lang wie Pitts, aber nicht win­zig, son­dern dick, und die Ei­chel guck­te halb un­ter der Vor­haut her­aus. Er ging auf die Knie und steu­er­te sei­nen Schwanz auf Ka’s Arsch­loch zu, dann drang er ein.


Ka grins­te, uu­uh, der ist gut, und Jan wipp­te auf dem gro­ßen Kerl und gab sein Bes­tes. Von der Selbst­be­frie­di­gung her wuss­te er, das Sprit­zen zu­rück­zu­hal­ten und starr­te auf Ka’s gro­ßen, di­cken Schwanz,  der bei sei­nem Sto­ßen wipp­te. Die Ei­chel Ka’s schwoll ganz dick an, und sein Sa­men quoll dick und weiß­lich her­aus, Ka pump­te und pump­te sei­nen Sa­men her­aus und sein Arsch­loch kniff ihn, Jan muss­te so­fort  sprit­zen. Er stand schnell auf, zog die Ho­se an und setz­te sich, ei­ne Zi­ga­ret­te, ei­ne neue Do­se. Ka stand äch­zend auf und zog sich an, kam zu den bei­den her­über, griff sich Jans Bier und soff es in ei­nem aus. Bööörp! rülps­te er und hieb mit ei­ner Pran­ke auf Jans Schul­ter, Mensch, das war gut! und Jan rät­sel­te, ob das Bier oder das Fi­cken ge­meint war. Spä­ter fuh­ren sie mit dem Bus und klau­ten in ei­nem klei­nen La­den Bier und Zi­ga­ret­ten. Wäh­rend Jan den Mann an der The­ke lö­cher­te, ob die Kek­se nun glu­ten­frei sei­en oder nicht, flitz­ten sei­ne Spieß­ge­sel­len hin­aus. Jan zahl­te für die Kek­se und ging see­len­ru­hig hin­aus. So ein­fach war das.


Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter kam Jan ver­spä­tet zum Treff­punkt auf dem Platz zwi­schen den Wohn­blö­cken, Ka saß see­len­ru­hig auf ei­ner Bank, rauch­te und beo­b­ach­te­te die Tau­ben, sei­ner Mei­nung nach hoch­ge­schei­te Vie­cher. Pitt saß auf der an­de­ren Bank und un­ter­hielt sich mit ei­nem nicht son­der­lich hüb­schen Mäd­chen, dürr und eher häß­lich. Jan kam hin­zu und schätz­te ab, zu wem er sich set­zen woll­te. Im glei­chen Au­gen­blick stand Pitt und das Mäd­chen auf und sie gin­gen Rich­tung Fes­tung. Pitt hielt das Mäd­chen bei den Hüf­ten und als Jan sich zu ih­nen ge­sell­te, sag­te Pitt, dies sei An­ni, sie sei schon 14 und wol­le ih­re Jung­fräu­lich­keit un­be­dingt los­wer­den und er hat­te es ihr an­ge­bo­ten. Das Mäd­chen nick­te und war trotz­dem ziem­lich auf­ge­regt. Kommt er mit? frag­te sie Pitt, doch der schritt ge­ra­deaus wei­ter  oh­ne zu ant­wor­ten. In der Fes­tung an­ge­kom­men rauch­ten sie und tran­ken Bier. An­ni trank ganz schnell und war schon bei der drit­ten Do­se, als sie Ka be­merk­te, der auf der hin­te­ren Ma­trat­ze saß. Das ist der Ka, sag­te Pitt, der ge­hört zu mir. Dann wand­te er sich wie­der zu An­ni und mach­te sie wie schon zu­vor mit tie­fen Zun­gen­küs­sen heiß und hei­ßer. Dar­in war Pitt ziem­lich gut und An­ni vom vie­len Bier ziem­lich be­trun­ken. Nun zog er ihr das Kleid über den Kopf. An­ni war bis auf die Un­ter­ho­se nackt. Jan be­trach­te­te sie, sie hat­te ganz klei­ne Brüs­te und ei­nen bei­na­he noch kind­li­chen Kör­per. Pitt küss­te sie und zog ihr die Un­ter­ho­se aus.


An­ni klam­mer­te sich an Pitt, der sie vor­sich­tig auf den Rü­cken leg­te und ih­re Bei­ne zur Sei­te di­ri­gier­te. An­ni hat­te nur ganz we­nig Scham­haa­re und er spreiz­te ih­re Scham­lip­pen, be­vor er ihren Kitz­ler ma­stur­bier­te. Sie seufz­te und frag­te, daß sie ja al­lein auch ma­stur­bie­ren kön­ne und ob er es auch echt mit ihr ma­chen wür­de, denn sie wol­le ja echt ge­fickt wer­den und Pitt brumm­te, gleich, gleich! Er öff­ne­te sei­ne Ho­se und zog sie bis zu den Wa­den hin­un­ter. Dann küss­te er An­ni wie­der mit ei­nem tie­fen Zun­gen­kuss und brach­te sei­nen Schwanz in Stel­lung. Er drang lang­sam ein und Jan sah, wie er kurz stopp­te und dann mit ei­nem Ruck tief hin­ein­stieß. An­ni sah ihn mit gro­ßen Au­gen an und wis­per­te, es hat gar nicht weh­ge­tan! Pitt fick­te viel zu kurz und spritz­te woh­lig grun­zend in das stau­nen­de Mäd­chen. An­ni flüs­ter­te, sie hät­te es ganz deut­lich ge­spürt, den war­men Sa­men!


Ka stand schon be­reit und rieb sei­nen Schwanz ganz lang­sam, da­mit er steif blieb. Als Pitt sich zur Sei­te roll­te, knie­te Ka be­reits und An­ni sah er­schro­cken auf sei­nen Gro­ßen. Be­vor sie et­was sa­gen konn­te, war der Schwanz schon in ih­rer Schei­de, be­hut­sam drang er vor und war bald ganz drin­nen. An­ni flüs­ter­te er­schro­cken, sie wür­de gleich plat­zen, doch Ka brumm­te nur. Ihr Kitz­ler, der bis­her gar nicht sicht­bar war, stach nun über der deut­lich über­dehn­ten Schei­de wie ein klei­ner Sta­chel in die Luft und nick­te bei je­dem Stoß. Pitt stieß Jan an und sag­te, er kä­me gleich dran, und als die­ser ver­blüfft guck­te, sag­te er in schnei­den­dem Ton, du bist die drei! Nun be­griff Jan und ließ die Ho­se ge­hor­sam her­un­ter, sein Schwanz war na­tür­lich schon steif. Jan hat­te schon am frü­hen Nach­mit­tag ona­niert, denn als er heim­ge­kom­men war, ent­deck­te er sei­ne Mut­ter, die ge­grätscht auf der Wohn­zim­mer­couch saß, die Bei­ne auf dem Couch­tisch ab­ge­stützt, und ma­stur­bier­te. Er hat­te durch die leicht ge­öff­ne­te Tür zu­ge­se­hen, bis sie fer­tig war und ging so­fort in sein Zim­mer, um zu ona­nie­ren.


Jan sah wie­der zu An­ni, de­ren Schei­den­ein­gang durch Ka’s Schwanz je­des­mal sehr ge­wei­tet wur­de, wenn er hin­ein­stieß und sich wie­der zu­sam­men­zog, wenn er ihn bis zur Ei­chel wie­der her­aus­zog. Ihr Kitz­ler nick­te bei je­dem Stoß und sie be­gann zu keu­chen. Das war ein Zei­chen, daß sie bald or­gas­men wür­de, doch Ka hielt nicht durch und spritz­te zu­ckend in ih­re Schei­de. Sie flüs­ter­te keu­chend, sie hät­te das Sprit­zen ganz deut­lich spü­ren kön­nen. Ka mach­te Jan Platz, der sich vor das hef­tig at­men­de Mäd­chen ge­kniet hat­te und so­fort lang­sam in sie ein­drang.


Er dach­te, daß es jetzt mit der An­ni nicht so schnell ge­hen wür­de, we­gen des Ona­nie­rens zu­vor. Nun sah er auf An­ni und hör­te ihr Keu­chen, wäh­rend er sie ganz lan­ge mit fes­ten Stö­ßen fick­te. An­ni ge­ri­et im­mer mehr in Ra­ge und or­gasm­te, er emp­fand ih­re Kon­vul­si­o­nen und ih­re Be­we­gun­gen als sehr an­ge­nehm und mach­te flei­ßig wei­ter, ob­wohl An­ni sich wie­der be­ru­higt hat­te. Er spür­te deut­lich, wie es heiß in ihm auf­stieg und spritz­te ganz tief in ih­rer Schei­de. An­ni plap­per­te drauf­los, über den Or­gas­mus und daß sie das Sprit­zen wie­der ganz in­ten­siv ge­spürt hat­te. Er stand auf und zog die Ho­se an, nahm ein Bier und ei­ne Zi­ga­ret­te, wäh­rend er An­ni beim An­zie­hen zu­sah. Pitt er­in­ner­te An­ni, daß sie ihm das Ta­schen­geld ver­spro­chen hat­te, und mit er­hitz­tem Ge­sicht nick­te sie, ja, ja, das re­geln wir mor­gen! Jan und Ka blie­ben sit­zen, als Pitt mit An­ni weg­ging und nach ei­ner Vier­tel­stun­de wie­der­kam.


Et­wa ei­ne Wo­che spä­ter war Pitt wie­der un­sag­bar geil, wie­der­hol­te im­mer wie­der, daß er ein Weib brau­che. Sie sa­ßen auf den Bän­ken,  doch kei­nes der po­ten­zi­el­len Fick­part­ne­rin­nen tauch­te auf. Sie setz­ten sich am an­de­ren En­de ihres Re­viers ins Gras und beo­b­ach­te­ten die Stra­ßen­bahn­hal­te­stel­le. Auf ein­mal sprang Pitt auf und ging los, die zwei Kum­pels folg­ten. Weit und breit kei­ne Men­schen­see­le, nur das Mäd­chen, das vor ih­nen ging. In der Nä­he der Bau­ru­ine, in dem die Fes­tung war, hol­te Pitt das Mäd­chen ein, die bei­den rück­ten auf. Pitt wa­chel­te mit sei­nem Mes­ser vor ihrem Ge­sicht und sag­te, mit­kom­men! Sie sah, daß  sie kei­ne Chan­ce ge­gen die drei hat­te und ging schwei­gend hin­ter Pitt ein­her. Pitt ging in ei­nes der Räu­me, das nach oben of­fen war und wink­te mit dem Kopf zu Jan, ei­ne Ma­trat­ze! und be­gann, die et­wa 25–jäh­ri­ge mit Hil­fe Ka’s zu ent­klei­den. Jan kam nach ei­ni­gen Mi­nu­ten mit der Ma­trat­ze und sie leg­ten die wi­der­spens­ti­ge Nack­te drauf. Sie hat­te kein Wort ge­spro­chen und wehr­te sich nicht, als die Drei sie be­tas­te­ten und be­grapsch­ten, nur ihr Ge­sicht drück­te tie­fen Ekel aus. Jan fand, daß ih­re fes­ten Brüs­te und ih­re glatt­ra­sier­te Mö­se sehr schön wa­ren, aber er war noch ziem­lich un­er­fah­ren, den­noch be­tas­te­te er sie und un­ter­such­te neu­gie­rig ihren Un­ter­leib aus­gie­big, ob­wohl sie ihm gif­ti­ge Bli­cke zu­warf. 


Sie mach­ten es wie bei An­ni vor ei­ner Wo­che. Nur, daß die­se Frau sich wort­los wehr­te und es ih­nen nicht ein­fach mach­te. Ka muss­te sie fest­hal­ten, wäh­rend Pitt sie schnell fick­te. Jan hielt ih­re Bei­ne, denn von hier hat­te er freie Sicht auf ih­re Mö­se. Ihr Ge­sicht drück­te Ekel und pu­re Ver­ach­tung aus. Dann kam Ka dran und sie konn­te sich ge­gen sei­ne Kraft nicht weh­ren und er­gab sich schluss­end­lich, so dass Ka sie in al­ler Ru­he fi­cken konn­te. Ob­wohl ihr Ge­sicht zu­nächst Ekel aus­drück­te, wur­de sie rasch weich und fick­te geil mit, denn Ka’s Schwanz schien sie stark zu er­re­gen. Die bei­den mach­ten es wie be­ses­se­ne Tie­re, und Jan hef­te­te sei­nen Blick auf ih­re Scham­lip­pen und Ka’s Schwanz. Sie keuch­te und schien Ka an­zu­trei­ben, doch der konn­te nicht mehr. Wäh­rend Ka spritz­te und da­mit schier nicht auf­hö­ren konn­te, senk­te sie scham­voll ihren Blick, als sich ih­re und Jans Bli­cke tra­fen. Sie schäm­te sich furcht­bar, weil sie mit­ge­macht und fast zum Or­gas­men ge­kom­men war.


Als Jan an der Rei­he war, war Ka zur Stel­le, um ein­zu­grei­fen, aber die Frau ließ Jan oh­ne Wi­der­stand fi­cken und es schien ihm, als wür­de sie es ge­nie­ßen, doch als sich ih­re Bli­cke wie­der tra­fen, schau­te sie weg. Sie keuch­te hart, aber sie ließ kei­nen Or­gas­mus zu und Jan spritz­te mit gro­ßer Er­leich­te­rung. Dann folg­te ei­ne lan­ge Stil­le. An ei­ne zwei­te Run­de dach­te kei­ner, jetzt galt es schnell zu ver­schwin­den. Wäh­rend sich die Frau an­zog und ih­nen zor­ni­ge, ver­letz­te Bli­cke zu­warf, durch­such­te Pitt ih­re Hand­ta­sche. Er stu­dier­te ihren Per­so­nal­aus­weis und las Na­men und Adres­se laut vor und sag­te, wenn sie den Mund auf­mach­te, wür­den sie sie be­su­chen. Sie nick­te, daß sie ver­stan­den hat­te. Pitt nahm bis auf die gro­ßen Schei­ne ihr Geld und ei­ni­ge Mün­zen, die er ein­steck­te. Dann brach­te er sie hin­aus und als sie dort an­ge­langt wa­ren, wo der Über­griff statt­ge­fun­den hat­te, rann­te er so schnell er konn­te zu­rück zu sei­nen Kum­pels.


Sie war­te­ten ei­ne gan­ze Wo­che, ob die Po­li­zei auf­tauch­te oder der Klatsch und Tratsch in der Sied­lung et­was über die Ver­ge­wal­ti­gung wuss­te, aber da war nichts. Sie gin­gen, wann not­wen­dig, zur Schu­le,  an­sons­ten hin­gen sie ab und lausch­ten, ob die Busch­trom­meln et­was her­ga­ben. Nach ei­ner Wo­che war Pitt ganz si­cher, dass die Frau über ih­re Ver­ge­wal­ti­gung schwieg. So ein­fach war das.
  

Bei Jan gab es da­heim di­cke Luft. Sei­ne Mut­ter und ihr Le­bens­ge­fähr­te/Part­ner und sein Fast–Stief­va­ter hat­ten Streit und der der Le­bens­ge­fähr­te/Part­ner zog aus, dies­mal für im­mer. Sei­ne Mut­ter war cool ge­blie­ben, bei ihrem Job lief es gut und sie konn­te zwei bis drei Ta­ge von zu­hau­se aus ar­bei­ten. Das be­deu­te­te aber auch, daß sie schon mor­gens mit dem Schnaps und dem Kif­fen be­gann und kreuz­fi­del und su­per­cool drauf war, wenn Jan nach Hau­se kam. Frü­her war sie um die­se Zeit oft mit ei­nem Lieb­ha­ber be­schäf­tigt und Jan sah zu, wenn er es un­auf­fäl­lig an­stel­len konn­te. Sei­ne Mut­ter hat­te manch­mal auch Mäd­chen, dann muss­te er ein­fach zu­schau­en, denn das war im­mer sehr lei­den­schaft­lich, ero­tisch und viel span­nen­der als die ewig schlaf­fen Lo­ser, die sie mit­brach­te. Sie hat­te ei­ne be­son­de­re Freun­din, die recht oft kam, ei­ne wun­der­schö­nes schwar­zes Mäd­chen aus Äthi­o­pi­en, das les­bisch war und der Mut­ter vie­le lust­vol­le Nach­mit­tage be­rei­te­te. Jan sah den Frau­en stun­den­lang heim­lich zu und ver­schwand nur kurz in sei­nem Zim­mer, wenn er sprit­zen muss­te.


Jans Mut­ter hat­te sich als Mo­de­zeich­ne­rin hoch­ge­ar­bei­tet und war nun, da sie in­ter­na­ti­o­nal an­er­kannt war, sehr ge­fragt und konn­te sich end­lich je­ne Pro­jek­te aus­su­chen, die ihr Frei­zeit und Heim­ar­beit ge­stat­te­te. Sie er­le­dig­te ei­nen Groß­teil auf ihrem Com­pu­ter, der es mit je­dem in den Mo­de­ver­la­gen auf­neh­men konn­te. Nun war der schlap­pe Le­bens­ge­fähr­te weg und die Mut­ter blieb ta­ge­lang al­lein mit dem Schnaps, dem Kif­fen und ih­rer hoch­ge­peitsch­ten Se­xu­a­li­tät. In der letz­ten Zeit war sie völ­lig ver­nach­läs­sigt wor­den und muss­te al­les nach­ho­len. So platz­te sie im­mer wie­der in Jans  Zim­mer, nur mit Top und Hös­chen be­klei­det und schwatz­te mit ihm vor­wie­gend über Be­lang­lo­sig­kei­ten. Ein­mal war er da­bei, sich ei­nen Por­no am Lap­top an­zu­se­hen, mit her­un­ter­ge­las­se­ner Ho­se, den Schwanz in der Hand, als sie her­ein­platz­te. Laß dich nicht stö­ren, ich will auch! Jan mein­te an­fangs, sie wol­le den Por­no mit ihm an­gu­cken, aber sie zog das Top und das Hös­chen aus und setz­te sich auf sein Bett. Lass dich nicht stö­ren, sag­te sie und ma­stur­bier­te zu­nächst im Sit­zen, ließ sich dann nach hin­ten sin­ken und or­gasm­te. 


Jan ver­pass­te den Por­no, denn das Ma­stur­bie­ren sei­ner Mut­ter er­reg­te ihn viel mehr. Es war das ers­te Mal, dass sie es in sei­nem Zim­mer und ganz of­fen in sei­ner Ge­gen­wart mach­te. Als sie sich ent­spannt hat­te, saß er im­mer noch da, mit dem Schwanz in der Hand und den Au­gen auf ih­rer Vul­va. Komm her, sag­te sie, komm nur ru­hig her! Er ge­horch­te schwei­gend und setz­te sich ne­ben sie. Sie nahm sei­nen Schwanz in die Hand, dann in den Mund und ma­stur­bier­te ihn mit der Hand, ließ sei­nen Sa­men in ih­re Keh­le sprit­zen und schluck­te al­les. Dann stand sie auf und ging ins Wohn­zim­mer, um am Bild­schirm wei­ter­zu­ar­bei­ten. So ging es wei­ter, ein–zwei­mal in der Wo­che be­such­te sie ihn und brach­te manch­mal ihr Schnaps­glas und was zum Rau­chen mit. Dann wuss­te er, daß es ein lan­ger Nach­mit­tag wer­den wür­de, sie wür­de es sich mehr­mals ma­chen und da­nach ihn ma­stur­bie­ren oder sie ließ ihn in ihrem Mund, in ih­re Keh­le sprit­zen. 


Sie rich­te­te sich nach dem Or­gas­mus auf, trank und rauch­te ei­ne Selbst­ge­bau­te. Sie lieb­te die­ses wun­der­ba­re Ge­fühl, mäch­tig und für die Um­welt un­an­tast­bar zu sein, auch wenn sie wuss­te, daß die­ses Hoch­ge­fühl vom Alk und dem Green kam. Sie gab ei­nen Scheiß dar­auf, was man dür­fe oder nicht, In­zest hin oder her, sie hat­te be­schlos­sen, daß sie mit ihm vö­geln dür­fe, weil sie es eben woll­te. Sie sah ihn aus halb­ge­schlos­se­nen Au­gen an, ließ sich las­ziv nach hin­ten sin­ken und fass­te geil nach ihm. Komm schon, klei­ner Mann, komm schon! sag­te sie lei­se und roll­te ihn auf ihren Bauch. Sein Schwanz stach mit­ten in ih­re Scham­haa­re, die Ei­chel be­rühr­te ih­re Scham­lip­pen. Jan er­starr­te, weil es nur in ei­ne ein­zi­ge Rich­tung ge­hen konn­te. Aber ich bin doch dein Sohn, sag­te er et­was lahm, aber sie un­ter­brach ihn. Drauf ge­schis­sen, fluch­te sie un­ge­wohnt or­di­när, plap­per doch nicht über In­zest! Ich brauch es, du ja sicht­lich auch, komm lass uns bum­sen! Wer will uns das ver­bie­ten?! Sie spreiz­te ih­re Schen­kel wei­ter und fass­te un­ter ihm durch, führ­te mit der Hand sei­nen Schwanz in ih­re Schei­de. Komm, los, be­sorgs mir rich­tig! sag­te sie und Jan fick­te sie, er­leb­te mit ihr die schöns­ten Ge­füh­le.


Sei­ne Mut­ter war schon En­de vier­zig und fand nicht so schnell ei­nen neu­en Le­bens­ge­fähr­ten/Part­ner, aber sie hat­te Jan, den sie ein–zwei­mal in der Wo­che be­such­te. Jan lieb­te ih­re rie­si­gen wei­chen Brüs­te und auch ihren mol­li­gen Leib, vor al­lem aber fick­te er ger­ne mit ihr, denn es war viel schö­ner und in­ten­si­ver als das Ver­ge­wal­ti­gen. Er moch­te ih­re Schei­de, die sich so sam­ten und weich an­fühl­te und die ihn so er­reg­te, wenn sie pum­pend or­gasm­te und die Schei­de sei­nen Sa­men re­gel­recht molk. Er moch­te es, sein Ge­sicht zwi­schen ih­re gro­ßen, wei­che Brüs­te zu le­gen und lang­sam die­se groß­ge­wach­se­ne Wal­kü­re zu bum­sen. Er moch­te es, weil sie schon zu alt war, um ein gro­ßes The­a­ter we­gen ei­ner Schwan­ger­schaft zu ma­chen. Lass lau­fen, mein Jun­ge, lass lau­fen, ich mags! Sie ge­noss es eben­so und lehr­te ihn vie­les. Sie er­klär­te ihm, daß sie kei­nen va­gi­na­len Or­gas­mus be­kä­me und des­halb nach dem Fi­cken noch lan­ge, aus­gie­big und mehr­mals ma­stur­bie­ren müs­se und sie es sehr ger­ne hat­te, wenn er ihr da­bei zu­schau­te. Er hat­te das schö­ne Ge­fühl, daß sie sich jetzt viel bes­ser ver­stan­den. 


Ein­mal sag­te sie, daß sie be­son­ders das Sprit­zen in ih­rer Schei­de so wirk­lich geil fand, Jan nick­te und ver­sprach, vor dem Fi­cken we­ni­ger zu ona­nie­ren und sei­nen Sa­men für sie auf­zu­spa­ren. Meist klapp­te es und sie stei­ger­te ih­re Lust, in­dem sie ihm vor dem Sprit­zen ei­nen Fin­ger ins Arsch­loch steck­te und ihn da­mit bums­te. Er muss­te so­fort sprit­zen und sich völ­lig in ihr er­gie­ßen. Manch­mal durf­te er mit dem Fi­cken schon be­gin­nen, wäh­rend sie ihren Kitz­ler rieb und kurz davor war zu or­gas­men, er ge­noß das Wal­ken und Pum­pen ih­rer Va­gi­na und streck­te sei­nen Hin­tern hoch, da­mit sie ihn mit dem Fin­ger bums­te und er sich ex­plo­si­ons­ar­tig in ih­rer gro­ßen, wei­chen Schei­de sprit­zen konn­te.


Jan ge­stand ihr, daß er sehr auf Iris, das schö­ne schwar­ze Mäd­chen aus Afri­ka, stand und es sich sehr, sehr wünsch­te, sie zu bum­sen. Es wür­de schwie­rig wer­den, sag­te sie und un­ter­drück­te ih­re klein­mü­ti­ge Ei­fer­sucht, Iris sei les­bisch, sie war als Kind und Ju­gend­li­che von di­ver­sen Män­nern miss­braucht wor­den und hielt nichts von Män­nern, sie fürch­te­te sich. Aber sie wür­den es beim nächs­ten Mal, wenn Iris da war, ge­mein­sam pro­bie­ren. Und so kam es auch. 


Iris und sei­ne Mut­ter ver­gnüg­ten sich im Wohn­zim­mer ei­ne Zeit­lang,  dann ging sei­ne Mut­ter aufs Klo und beim Zu­rück­ge­hen nahm sie ihren nack­ten Jan an die Hand und sie ka­men zu Iris. Sie war sehr ver­wun­dert und starr­te un­si­cher auf sei­nen Stei­fen, doch die Mut­ter strei­chel­te das Mäd­chen und maunz­te, sie brau­che es wie­der, ganz drin­gend. Iris be­gann sie sanft und kon­zen­triert zu ma­stur­bie­ren und als Jan ihren schö­nen, pech­ra­ben­schwar­zen Kör­per zart strei­chel­te, ent­spann­te sie sich. Jan war ganz ver­narrt in ihren schlan­ken Kör­per und die klei­nen, aber fes­ten Brüs­te und strei­chel­te sie. Als sich Iris auf al­le Vie­re be­gab, um den Kitz­ler sei­ner Mut­ter zu le­cken, schau­te Jan von hin­ten auf ih­re Scham, die hell­ro­sa Scham­lip­pen und den eben­falls hell­ro­sa Kitz­ler und ih­re hell­ro­sa Schei­de. Ih­re Haut war über­all pech­ra­ben­schwarz, nur das hell­ro­sa her­vor­blit­zen­de Ge­schlecht be­ton­te, wo­hin er sei­nen Schwanz len­ken muß­te. Jan hat­te ge­se­hen, das sie nur ei­nen win­zig­klei­nen Busch schwar­zer Scham­haa­re hoch über der Scham­fal­te hat­te, ih­re Scham aber völ­lig glatt und wie das ei­nes klei­nen Mäd­chens aus­sah. Sei­ne Mut­ter gab ihm ein Zei­chen, daß Iris noch nicht be­reit war, so be­tas­te­te er ganz sanft ih­re Scham­lip­pen und ihren Kitz­ler. Zu ih­rer ei­ge­nen Ver­wun­de­rung streck­te sie Jan ihren Un­ter­leib wil­lig ent­ge­gen und ließ sich von ihm ma­stur­bie­ren. Erst or­gasm­te die Mut­ter und gleich dar­auf Iris. Sie la­gen ei­ni­ge Zeit auf­ein­an­der, über­ein­an­der und ne­ben­ein­an­der und lie­ßen die Or­gas­men aus­klin­gen.


Die Mut­ter tu­schel­te lan­ge mit Iris und nahm de­ren Hand und führ­te sie zu Jans Schwanz, doch Iris ver­wei­ger­te. Die Mut­ter tu­schel­te wei­ter und dann zog sie Jan zu sich, auf ihren Bauch. Iris mur­mel­te ver­dutzt, das sei doch In­zest, aber die Mut­ter sag­te nur “Scheiß drauf!”  und fick­te ganz sacht mit Jan, über­trieb ein biß­chen das woh­li­ge Stöh­nen, aber war dann wie­der ganz sie selbst, bums­te mit dem Fin­ger Jans Arsch­loch und ließ ihn woh­lig sprit­zen. Sie ver­brach­ten noch Stun­den mit wun­der­schö­nen Or­gas­men und Jan fick­te, so oft er konn­te, aber Iris mein­te, sie schaue zwar ger­ne zu, aber sie wol­le es selbst nicht. Sie ging ganz spät heim.


Na­tür­lich war Jan dar­über trau­rig, aber sei­ne Mut­ter sag­te beim Früh­stück, bei Frau­en müs­se man sich ge­dul­den, es wird schon! Jan war ganz ge­dul­dig, als Iris nach zwei Ta­gen wie­der­kam, und es lief ge­nau­so wie das letz­te Mal ab. Iris ge­noß es sehr, wie sanft und zart Jan sie ma­stur­bier­te und lag manch­mal rü­ck­lings auf dem Schoß der Mut­ter, die sie küss­te und ih­re Brüs­te reiz­te und brei­te­te ih­re Vul­va wil­lig und weich vor Jan aus, der sie lang­sam und kon­zen­triert leck­te. Die­se Or­gas­men lieb­te sie bald sehr und strei­chel­te Jans Haa­re, weil er sei­ne Sa­che so gut mach­te. Sie sah Jan ganz tief in die Au­gen und küss­te ihn mit ei­nem tie­fen, lan­gen Zun­gen­kuss, was er ver­dutzt und un­ge­schickt er­wi­der­te, weil er bis­her kaum Zun­gen­küs­se ge­habt hat­te, aber Iris kann­te nichts an­de­res. Als er da­nach fick­te, war es Iris, die ei­nen Fin­ger in sei­nen Hin­tern schob und ihn ganz fest bums­te, mit der an­de­ren Hand ma­stur­bier­te sie die Mut­ter und bei­de or­gasm­ten fast gleich­zei­tig. Auch die­se Or­gie dau­er­te bis lan­ge nach dem Dun­kel­wer­den.


Bei ihrem nächs­ten Lie­bes­nach­mit­tag kam dann der Durch­bruch.  Wie­der lag Iris rü­ck­lings auf dem müt­te­r­li­chen Schoß,  die Bei­ne weit ge­spreizt und ließ sich von Jan le­cken. Nach­dem sie or­gasmt hat­te, blieb er auf sei­nen Fer­sen ho­cken und rieb lang­sam sei­nen Schwanz. Er sah Iris in die Au­gen und be­weg­te sich auf sie zu. In ihren Au­gen war we­der Ab­leh­nung oder Pro­test zu se­hen, und als sei­ne Ei­chel ih­re Scham­lip­pen be­rühr­te, schloss sie die Au­gen. Er drang lang­sam in ih­re Schei­de und fick­te kräf­tig und vol­ler Ge­nuss, er hat­te es end­lich ge­schafft. Sei­ne Mut­ter, die bis­her Iris’ sü­ße Brüs­te ge­strei­chelt und ge­reizt hat­te, schum­mel­te und reiz­te Iris’ Kitz­ler, die au­gen­blick­lich or­gasm­te, be­vor er in ihr spritz­te und war­te­te, bis ihr Or­gas­mus ab­ge­klun­gen war.


Sie la­gen zu dritt auf dem Tep­pich und lie­ßen die Er­re­gung ab­klin­gen. Lei­se flüs­ternd frag­te er Iris, ob es okay war, sie dreh­te sich zu ihm und gab ihm statt ei­ner Ant­wort ei­nen tie­fen Zun­gen­kuss. Ab die­sem Zeit­punkt wur­de sei­ne Stand­fes­tig­keit hart ge­prüft, er fick­te bei­de Frau­en ab­wech­selnd und nur sei­ne dunk­len Au­gen­rin­ge ver­ri­e­ten, wie an­stren­gend es war. Ei­ni­ge­mal lach­ten sie laut­hals, als sich bei­de Frau­en wil­lig zum Fi­cken be­reit­leg­ten und er vor Über­for­de­rung ei­nen ro­ten Kopf be­kam, weil er sich nicht ent­schei­den konn­te. 


Iris hat­te ganz auf­ge­regt zu­ge­schaut, als Jan im Mund und tief in der Keh­le der Mut­ter sprit­zen durf­te. Sie woll­te es auch ler­nen, aber bei den ers­ten Ver­su­chen ver­schluck­te sie sich oder muss­te bei­na­he kot­zen. Jan sag­te, sie ha­be ei­nen viel zu klei­nen Ra­chen. Die Mut­ter er­klär­te es ganz ge­nau, griff ein und kor­ri­gier­te, bis Iris nach Lan­gem ihren Schluck­re­flex im Griff hat­te. Jan konn­te konn­te nun sei­nen Schwanz tief in ihren Ra­chen ste­cken, dann hielt er ihren Kopf fest und fick­te sie ganz tief in den Ra­chen, bis tief in die Keh­le des Mäd­chens hin­un­ter, wo er spritz­te und wenn es auf­hör­te, ließ er ihren Kopf los und sie konn­te schlu­cken und durch­at­men. Iris war to­tal hap­py und dank­bar, jetzt konn­te sie et­was ganz Be­son­de­res. Er lieb­te es, Iris’ Mund mit sei­ner Ei­chel zu fül­len und von ih­rer Zun­ge ge­leckt und ge­reizt zu wer­den, bis kurz von dem Sprit­zen. Iris öff­ne­te dann ihren Mund ganz weit und schob ih­re Lip­pen über den gan­zen Schwanz, ließ ihn tief in ih­re Keh­le ein­drin­gen und sich dort ent­la­den. Das moch­te sie auch lie­ber, als in den Mund ge­fickt zu wer­den. 
 

Die Gang war­te­te noch ei­ni­ge Ta­ge, aber Pitt hielt es nicht mehr aus. Sie fuh­ren mit ei­nem Bus in ei­nen Au­ßen­be­zirk und such­ten ei­nen Park, wo es auch Ver­ste­cke oder ab­ge­le­ge­ne Ge­bäu­de für ihr Vor­ha­ben gab. Am zwei­ten Tag fan­den sie end­lich ei­nen Park, ne­ben dem ein klei­nes Häus­chen für die Ge­rät­schaf­ten der Gärt­ner war. Ka knack­te das Schloss, oh­ne ihn zu be­schä­di­gen und sie fan­den al­les, was not­wen­dig war, ein paar De­cken konn­ten als Un­ter­la­ge die­nen. Lan­ge muss­ten sie nicht auf ihr Op­fer war­ten, Pitt schlich sich vor­sich­tig von hin­ten an und zeig­te sein Mes­ser. Sie ließ vor Schreck ih­re Ein­kaufs­ta­sche fal­len und schlug die Hän­de vor das Ge­sicht, Jan und Ka sam­mel­ten al­les ein und dann gin­gen sie mit der Frau in den Ge­rä­te­schup­pen. Bit­te, nicht! sag­te sie, ich hab ein klei­nes Kind, bit­te tun Sie es nicht! Aber Pitt und Jan zo­gen sie aus, wäh­rend Ka sie sanft fest­hielt, was aber gar nicht not­wen­dig schien. Sie hat­te er­kannt, daß sie nicht mit dem Mes­ser, nicht mit dem Tod be­droht war und at­me­te er­leich­tert auf, dann lä­chel­te sie er­war­tungs­voll, ge­ra­de­zu lüs­tern. Sie war ei­ne hüb­sche, jun­ge Frau mit schö­nen vol­len Brüs­ten, ro­tem schul­ter­lan­gen Haar und ei­nem schlan­ken Un­ter­leib, ih­re Scham war glatt­ra­siert und wirk­te mäd­chen­haft. Jan strei­chel­te ihren schö­nen Kör­per über­all, er­forsch­te sie mi­nu­ten­lang und das Mäd­chen lä­chel­te geil und ließ es mit woh­li­gem Er­schau­ern über sich er­ge­hen. Bit­te tun Sie mir nicht weh, sag­te sie lä­chelnd und sehr freund­lich, ich bin sehr emp­find­lich …. da un­ten!


Und wie emp­find­lich sie war! Sie or­gasm­te bei Pitt, der ihr den Mund zu­hal­ten muss­te, da­mit ih­re lust­vol­len Schreie nicht zu hö­ren wa­ren. Sie schrie lan­ge und lust­voll in Ka’s Pran­ke, wäh­rend er sie bums­te und sie von Or­gas­mus zu Or­gas­mus flog, und als Jan dran war, muss­te Ka ih­re Lust­schreie mit sei­ner Pran­ke un­ter­drü­cken. Pitt las nur Na­men und Adres­se laut vor und gab ihr sei­ne Be­leh­rung, er nahm aber kein Geld aus ih­rer Geld­bör­se, viel wä­re es so­wie­so nicht ge­we­sen. Als sie an­ge­zo­gen war, lä­chel­te sie und sag­te, es sei ein sehr schö­ner Nach­mit­tag ge­we­sen und sie brauch­ten kei­ne Angst zu ha­ben, sie hät­te kei­nen Grund sie an­zu­zei­gen. Sie und ihr Mann wa­ren vor dem Ba­by oft in Swin­ger­clubs, und das hier wä­re für sie so ähn­lich ge­we­sen. Sie gin­gen al­le fried­lich hin­aus, und die Jungs schwie­gen wäh­rend der gan­zen Fahrt vor Ver­blüf­fung. 


Sie setz­ten ihr schänd­li­ches Trei­ben noch wo­chen­lang fort, in der Fes­tung oder in di­ver­sen Parks. Ein­mal zwan­gen sie ei­ne jun­ges,  tür­kisch­stäm­mi­ges Mäd­chen in ihr Ver­steck, wo Ka sie fest­hielt und Jan sie ent­klei­de­te. Sie war ei­ne schwarz­haa­ri­ge Schön­heit mit klei­nem Bu­sen, sehr schlank und mit sorg­sam ge­stutz­tem Scham­haar. Sie wein­te und jam­mer­te, daß sie es nicht wol­le, und wenn sie kei­ne Jung­frau sei, wür­de sie Schan­de über ih­re Fa­mi­lie brin­gen, bit­te, bit­te tut es nicht! Pitt beug­te sich über sie, spreiz­te ih­re Scham­lip­pen und sah in ih­re Schei­de. Ja, die ist wirk­lich noch Jung­frau, sag­te Pitt, das ist was für un­se­ren Jan, der hat­te noch kei­ne! Und so kam es, daß Jan aus­nahms­wei­se als ers­ter dran­kam.


Pitt hielt sie an den Hän­den, Ka an den Fü­ßen und Jan knie­te sich mit dem Stei­fen vor sie. Sie wein­te herz­zer­rei­ßend, als er lang­sam in ih­re Schei­de ein­drang. Er spür­te den Wi­der­stand des Jung­fern­häut­chens und sah in ihr Ge­sicht. Die Trä­nen ran­nen aus ihren Au­gen, die ihn weit of­fen an­starr­ten. Mit ei­nem plötz­li­chen Ruck drang er durch das Jung­fern­häut­chen und muss­te viel zu schnell sprit­zen, weil sie sich ver­krampf­te und ih­re Schei­de nicht wil­lig öff­ne­te. Dann über­nahm er Pitts Po­si­ti­on und sah ihm beim Fi­cken zu. Pitt fick­te kräf­tig, aber nicht schnell, und zog je­des­mal sei­nen Schwanz ganz her­aus und drang wie­der ein. Jan konn­te se­hen, wie bald da­nach die Schei­de auf und zu­schnapp­te, wie ih­re Bei­ne zu zit­tern be­gan­nen. Er war sich un­si­cher, ob sie ge­ra­de or­gasmt hat­te oder nicht. Je­den­falls spür­te er an ihren Fü­ßen, daß sie Pitt beim Wei­ter­fi­cken ak­tiv ent­ge­gen­bums­te und ih­re Schei­de ihm ge­ra­de­zu  ent­ge­gen­streck­te, bis er tief in ihr spritz­te. Dann kam Ka dran und das Mäd­chen hör­te auf zu wei­nen. Als Ka fer­tig war, sag­te er, die ist ohn­mäch­tig! Nach ei­ni­gen Se­kun­den über­prüf­te Pitt ihren Puls, er war gott­sei­dank da und sie wach­te kurz dar­auf auf, sah sich um und war völ­lig ver­wirrt. Sie zog sich in Win­des­ei­le an und lief heu­lend davon, Na­me und Adres­se un­be­kannt.


Die Gang war noch lan­ge nicht am En­de, sie ver­ge­wal­tig­ten wei­ter, so ein­fach war das, denn nie­mand konn­te ih­nen was an­ha­ben.


Nie­mand? 


Wirk­lich nie­mand? 


Es traf sie völ­lig un­vor­be­rei­tet. Sie hat­ten die blon­de Frau nach der Ver­ge­wal­ti­gung hin­aus­ge­bracht und sa­ßen noch bei ei­nem Bier und rauch­ten. Laut­los hat­te sich der Trupp Män­ner und Frau­en, al­le ma­ski­ert und mit Ba­se­ball­schlä­gern oder Stö­cken be­waff­net, zu ih­nen vor­ge­ar­bei­tet. Sie fie­len über die Drei her und ver­prü­gel­ten sie gna­den­los. Jan barg sein Ge­sicht vor den Ba­se­ball­schlä­gern in sei­nen Ar­men und mein­te, den ei­nen oder an­de­ren tür­kisch klin­gen­den Fluch zu hö­ren, be­vor er k.o. ging. 


Sie la­gen wo­chen­lang im Spi­tal, Pitt hat­te das lin­ke Au­ge und ei­ne Men­ge Zäh­ne ver­lo­ren, Ka muss­te im Ge­sicht mehr­fach ge­näht wer­den, sei­ne zu Brei ge­schla­ge­n­en Ho­den muss­ten am­pu­tiert wer­den, al­le drei hat­ten vie­le ge­bro­che­ne Kno­chen. Jan hat­te au­ßer tie­fen Platz­wun­den am Kopf und am Rü­cken, meh­re­ren Kno­chen­brü­chen und schmerz­haf­ten Strie­men kei­ne ernst­haf­te Ver­let­zung. Sie spra­chen sich lei­se flüs­ternd ab, und als die Po­li­zei sie be­frag­te, wa­ren ih­re Ge­schich­ten in et­wa de­ckungs­gleich, aber die Er­mitt­lun­gen wur­den bald er­folg­los ein­ge­stellt. Jan schwieg über sei­ne Be­ob­ach­tung, daß es sich um Tür­ken han­del­te, die bei­den an­de­ren hat­ten das tür­ki­sche Mäd­chen schon längst ver­ges­sen.


Nach ih­rer Ent­las­sung hielt sich Jan von den bei­den Kum­pels fern und sag­te ih­nen, er ha­be kei­ne Lust mehr, ein­mal Kran­ken­haus ha­be ihm ge­reicht. Er ließ sich von sei­ner Mut­ter noch wo­chen­lang pfle­gen und sie fick­ten so wei­ter wie zu­vor. Sie er­zähl­te ihm nie, daß Iris wäh­rend sei­nes Kran­ken­haus­auf­ent­halts ei­ne Ab­trei­bung hat­te, denn er war viel zu jung für ei­ne Va­ter­schaft. Iris hielt an ihrem Plan, sich ei­nen rei­chen Mann zu an­geln, fest und ging nach ih­rer “Er­kran­kung” ganz­tags in dem Ju­we­lier­la­den ar­bei­ten und sah Jan und sei­ne Mut­ter nur noch an ver­ein­zel­ten Wo­chen­en­den. 


Das war das En­de der Gang aus der Plat­ten­bau­sied­lung.







Der Ritt nach Nor­den


Ritt nach Norden


von Jack Fa­ber © 2020



Vor lan­ger, lan­ger Zeit, in ei­ner weit ent­fern­ten Ga­la­xie  – – –


Ich setz­te mein Vor­ha­ben, noch die­sen Som­mer mit dem Mo­ped nach Ams­ter­dam zu fah­ren, um und gon­del­te meist über die deut­schen Au­to­bah­nen gen Nor­den. Nur sel­ten hielt mich die Au­to­bahn­pol­zei auf und dräng­te mich, den Rad­weg zu nut­zen. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten war ich aber wie­der auf der si­che­ren Au­to­bahn, da ka­men ei­nem un­ter Ga­ran­tie kei­ne Rad­fah­rer ent­ge­gen. Ir­gend­wann pas­sier­te ich die hol­län­di­sche Gren­ze und fuhr der Na­se nach, nord­wärts ei­ner gut aus­ge­bau­ten Land­stra­ße ent­lang. Laut pfei­fend oder träl­lernd spul­te ich Ki­lo­me­ter für Ki­lo­me­ter im pral­len Son­nen­schein ab,  als ich sie er­blick­te.


Dort stand, am Rand der Land­stra­ße kurz vor Apel­doorn, ein jun­ges hell­blon­des Mäd­chen in ei­nem luf­ti­gen Som­mer­kleid, das ih­re pral­len, dral­len Run­dun­gen be­ton­te, ei­ne klei­ne Ta­sche über der Schul­ter. Ich blieb knat­ternd ste­hen und stell­te den Mo­tor ab, da ich sie nach dem Weg fra­gen woll­te, denn auf mei­ner Eu­ro­pa­kar­te mit den wich­tigs­ten Au­to­bahn­stre­cken Deutsch­lands war Hol­land nur ein klei­nes Drei–zen­time­ter–würst­chen. Ihr run­des, freund­li­ches Ge­sicht strahl­te und sie gab mir ger­ne Aus­kunft. Auf hol­län­disch. Nun be­gann ein hei­te­rer Wett­streit, wer was ver­stand, wer was sag­te – deutsch, hol­län­disch und holp­ri­gem Eng­lisch. 


Das Er­geb­nis war, dass sie hin­ten mit­fah­ren wol­le, über Apel­doorn bis kurz vor Sneek. Dort brauch­te ich nur über den “afs­lot­deik” di­rekt nach Ams­ter­dam zu fah­ren, di­rekt und ge­ra­deaus. Ganz sim­pel, und ja, sie kann­te die Stre­cke bis Sneek. Ich traf so­fort und be­geis­tert die fal­sche Ent­schei­dung, oh­ne zu ah­nen, was der Um­weg in Ki­lo­me­tern und Stun­den be­deu­te­te. Wer sie sei, frag­te ich, nach­dem ich auf mei­ne Brust ge­deu­tet hat­te und mich als Jack vor­stell­te, aus Oos­ten­ri­jk. Sie tupf­te mit ei­nem Fin­ger auf ih­re pral­le Brust, Ca­ro­li­ne – lie­ber “Caro” und mit den Fin­gern, dass sie 17 sei. Nach dem Auf­stei­gen deu­te­te ich, dass sie ihren Rock un­ter ih­re Schen­kel klem­men soll­te, we­gen des Fahrt­win­des. Von Wei­tem muss es ziem­lich un­ziem­lich aus­ge­se­hen ha­ben, wie ich den Rock zwi­schen ih­re Schen­kel stopf­te. Un­ziem­lich sah es auch aus, wenn sie sich in den Pin­kel­pau­sen hin­ho­ckerl­te, den Rock hoch­schlug und ich neu­gie­rig auf ihren run­den, nack­ten Hin­tern schau­te.


Wäh­rend ich im Rück­spie­gel öf­ter ei­nen Blick auf Ca­ros nack­te Bei­ne und Schen­kel wer­fe ent­ge­hen mir die von hin­ten her­an­rol­len­den Wol­ken. Der Re­gen er­wi­scht uns über­falls­ar­tig und ich hal­te Aus­schau nach ei­ner Zu­flucht. Am En­de des Dörf­chens Bant na­he Em­me­lord se­he ich end­lich ein Bau­ern­haus, ich fah­re es an und wir stel­len uns, völ­lig durch­nässt, un­ter das über­hän­gen­de Dach. 


Nach ei­ner Wei­le öff­net sich die Tü­re, ein ur–ur–ur­al­ter Mann mit Geh­stock streckt den Kopf her­aus. Caro schnat­tert drauf­los, sie re­den sehr lan­ge und ich ver­ste­he am En­de nur Dan­ke, Caro sagt “dank–ü!”, und er schlurft wie­der hin­ein. Caro über­setzt mit Hän­den und Fü­ßen, wir kön­nen in der Scheu­ne ne­ben­an das En­de des Re­gens im Tro­cke­nen ab­war­ten oder auch über­nach­ten, wenn wir woll­ten, denn es wür­de noch die gan­ze Nacht reg­nen. Ich schie­be das Mo­ped in die Scheu­ne, wir set­zen uns auf Heu­bal­len und war­ten schwei­gend, pitsch­nass. Die Mi­nu­ten ver­rin­nen quä­lend lang­sam.


Das Scheu­nen­tor wur­de mit zit­tern­der Hand ge­öff­net, der gut­mü­ti­ge Al­te brach­te uns schlur­fend ei­ne di­cke De­cke und deu­te­te mit dem Kopf auf un­se­re durch­näss­ten Klei­der. Dann zeig­te er mit dem Geh­stock auf ei­ne mit Stroh aus­ge­leg­te Stel­le und plau­der­te noch kurz mit Caro, dann brumm­te er “well­te rösch­te” und schlurf­te hin­aus. Ich sag­te laut mein “Dank–ü!”, schloss die Tür hin­ter ihm und dreh­te mich um. Ob­wohl es et­was dunk­ler in der Scheu­ne war traf es mich wie ein Schlag, denn Caro war da­bei, ihr nas­ses Kleid  ge­mein­sam mit der nas­sen Un­ter­ho­se über ei­nen Bal­ken zu hän­gen. Ei­nen BH hat­te sie nicht, das wuss­te ich schon, noch be­vor sie aufs Mo­ped gek­let­tert war.


Sie war nackt, pu–del–nackt!


Sie war völ­lig un­be­fan­gen und brei­te­te die De­cke aus, dann deu­te­te sie und zi­schel­te et­was, bis ich ver­stand. Scham­haf­ter als die keu­sches­te al­ler Jung­frau­en im Kon­vent der al­ler­hei­ligs­ten Jung­fräu­lich­keit zog ich mei­ne klatsch­nas­sen Sa­chen aus und hing sie ne­ben Ca­ros. Aus den Au­gen­win­keln konn­te ich se­hen, dass sie mei­ne Nackt­heit of­fen­sicht­lich ta­xier­te. Als ich auf sie zu­ging, ruh­te ihr neu­gie­ri­ger Blick auf mei­nem Schwanz, der käl­te­be­dingt her­un­ter­bau­mel­te. Ich blieb ste­hen und hielt ihrem Blick mi­nu­ten­lang stand, denn ich be­trach­te­te sie eben­so. 


Sie hat­te das hüb­sche, kind­lich–zar­te Ge­sicht ei­ner  Fünf­zehn­jäh­ri­gen und für ein so jun­ges Mäd­chen über­ra­schend fes­te, nicht all­zu gro­ße Brüs­te mit sehr schö­nen klei­nen Nip­peln. Ih­re Brüs­te wa­ren wirk­lich schön, sanft ge­run­det und er­in­ner­ten an die schö­nen jung­fräu­li­chen Brüs­te an­ti­ker rö­mi­scher Plas­ti­ken, nicht so schlaff und hän­gend, wie ich sie von mei­nen bis­he­ri­gen Erst­ver­su­chen mit rei­fen Frau­en kann­te. Trotz ih­rer schma­len Tail­le hat­te sie schö­ne, aus­la­den­de (ein­la­den­de?) Hüf­ten, ihr Bauch­na­bel ver­steck­te sich in ei­nem klei­nen Grüb­chen und sie hat­te schön ge­schwun­ge­ne Bei­ne. Ob­wohl, am Po und an den Schen­keln hat­te sie ein biss­chen Speck, doch das war un­wich­tig, das Wich­ti­ge be­fand sich zwi­schen ih­nen. 


Un­ter den of­fen­bar erst seit kur­z­em sprie­ßen­den ge­kräu­sel­ten, gol­de­nen Scham­haa­ren sah ich die Run­dung des Scham­hü­gels mit dem klei­nen Schlitz, der sich in dem deut­lich er­ha­be­n­en, schön  ge­schwun­ge­nen Scham­hü­gel zum Teil ver­steck­te. Sie bot ihren Kör­per völ­lig un­be­fan­gen zum An­ge­schaut­wer­den an, um die ei­ge­ne Schön­heit wohl wis­send, und ich saug­te ih­re ero­ti­sche, sehr kind­lich wir­ken­de Nackt­heit be­gie­rig auf. Sie nick­te, wie um ei­ne nie ge­stell­te Fra­ge zu be­ja­hen und deu­te­te auf die De­cke, wir müss­ten dr­un­ter­krie­chen, we­gen der Käl­te. Und wir kro­chen.


All­mäh­lich ließ mei­ne scham­volle Angst vor dem Un­be­kann­ten nach, nach­dem wir uns auf die De­cke ge­legt und sie de­ren rest­li­che Brei­te über sich und mich ge­zo­gen hat­te. Mein Arsch lug­te halb her­aus und ich fror er­bärm­lich. Caro tas­te­te über mei­nen Po­po und zog mich zu sich, bis wir eng um­schlun­gen, da­für aber im Tro­cke­nen la­gen.


Nur, um Klar­heit zu schaf­fen: ich war da­mals kurz vor mei­nem 18. Ge­burts­tag, ich glaub­te auch, zu­min­dest the­o­re­tisch al­les über Frau­en zu wis­sen, und ich hat­te schon ein­mal Sex, nachts hin­term Busch. Zwei klei­ne, un­we­sent­li­che De­tails al­ler­dings wuss­te ich da­mals noch nicht: dass Mäd­chen ei­nen Kitz­ler ha­ben und dass sie or­gas­men konn­ten. Mei­ner Seel, da­mals hin­term Busch ha­ben wir uns so­fort, nach­dem ich vor­zei­tig in die Schei­de der et­wa 45jäh­ri­gen eja­ku­liert hat­te, has­tig und von Reue ge­plagt an­ge­zo­gen und gin­gen un­se­rer We­ge. Kitz­ler, Ma­stur­ba­ti­on, Or­gas­mus? Kei­ne Ah­nung! Ver­hü­tung? Fehl­an­zei­ge. Aber jetzt zu­rück in die Scheu­ne.


Wir la­gen eng um­schlun­gen wie Lie­ben­de ganz nah bein­an­der, nackt an nackt im Dun­kel der Scheu­ne. Ca­ros Kopf ruh­te auf mei­nem lin­ken Arm, die rech­te leg­te ich erst auf ihren Rü­cken, aber Caro schob sie sanft, aber be­stimmt auf ih­re Po­ba­cke. Ih­re Hän­de ruh­ten auf mei­ner Brust. Die Mi­nu­ten ver­ran­nen und uns wur­de bei­den lang­sam warm. Auf ein­mal spür­te ich Ca­ros Lip­pen auf mei­nen, ih­re Zun­ge bahn­te sich ihren Weg in mei­nen Mund. Wie selbst­ver­ständ­lich zün­gel­ten wir und ich spür­te bald ein alt­be­kann­tes Zie­hen in mei­nem Un­ter­leib. 


All­mäh­lich er­wärm­ten wir uns, es wur­de heiß un­ter der De­cke. Mein Schwanz ruh­te an­fäng­lich un­schul­dig weich auf ih­rer Scham, ver­steif­te sich aber im­mer mehr und stach nun re­gel­recht ge­gen ihren Scham­hü­gel. Ich ver­stand nichts von Ca­ros Ge­flüs­ter und sag­te nur “Ja, ja”. Wir küss­ten uns noch­mal in hef­ti­gem in­fight, dann ver­grub sie ihr Ge­sicht an mei­nem Hals. Sie küss­te und flüs­ter­te ganz lei­se wei­ter, ih­re Hand wan­der­te lang­sam nach Sü­den, bis sie den Schwanz er­reich­te. Ganz zart und lieb be­tas­te­te sie ihn, neu­gie­rig  krei­send. Ich schloss mit mei­nem Le­ben ab und er­gab mich dem Schick­sal. Sie flüs­ter­te und flüs­ter­te, zwi­schen­durch nick­te sie mit dem Kopf und sag­te ja, ja, ja.


Das Be­tas­ten ging in sanf­tes, zar­tes Strei­cheln über, ich ver­stand kein Wort ihres Ge­flüs­ters, doch sie kann­te sich pri­ma mit ei­nem Stei­fen aus. Ich hät­te wet­ten kön­nen, dass sie mit Si­cher­heit viel, viel jün­ger als 17 war, doch sie ma­stur­bier­te mich ge­nau­so pro­fes­si­o­nell und rou­ti­niert wie die rei­fen Frau­en mei­ner frü­he­ren, er­folg­lo­sen Ver­su­che, an Sex zu kom­men. Sie ma­stur­bier­te nicht sehr lan­ge, bis ich woh­lig auf ihren Bauch spritz­te und rieb sanft wei­ter, bis al­les her­aus­ges­pritzt war. Den Schleim ver­schmier­te sie ein­fach auf ihrem Bauch.


Wir la­gen noch lan­ge still da, raun­ten und wis­per­ten, und ich ver­stand, dass es für sie nichts Be­son­de­res war, ei­nen Schwanz zu ma­stur­bie­ren. Ich be­müh­te mich, al­les zu ver­ste­hen, dass sie es schon seit Lan­gem mach­te, denn “bei uns” sei es ganz nor­mal, dass Mäd­chen ih­re Kum­pels und Freun­de ma­stur­bie­ren. Na­tür­lich, nicht al­le. Aber “pi­j­pen” (pfei­fen?), das moch­te sie gar nicht und er­klär­te in Zei­chen­spra­che, was das be­deu­te­te und trieb mir da­bei die Scham­rö­te ins Ge­sicht. 


Aber vie­le ih­rer Freun­din­nen mach­ten es und blie­sen die Schwän­ze. Mit kind­lich–na­i­ver Of­fen­heit be­schrieb sie, dass man sich meist in ei­nem dem Ver­fall preis­ge­ge­be­nem al­ten Ge­bäu­de traf und rauch­te, trank und Ka­set­ten­re­kord­er­mu­sik hör­te. Es bil­de­ten sich neue oder al­te Pär­chen, und wenn es je­man­dem da­nach war, lies­sen sich die Bur­schen von ihren Girls ma­stur­bie­ren oder sie mach­ten – sie stach ne­ckisch mit dem Zei­ge­fin­ger mehr­mals durch den Kreis, den sie mit den Fin­gern bil­de­te und grins­te. Was, Fi­cken, vor al­len?! Ja, klar doch, da war doch nichts da­bei! Ich sag­te, ich ken­ne es so nicht, bei uns sei das nicht so.


Sie war er­staunt und und er­zähl­te mit ei­ni­gem Stolz, dass sie ei­nen heim­li­chen Wett­streit mit ih­rer bes­ten Freun­din ha­be, wer die meis­ten Jungs ma­stur­bier­te und fick­te, wie­der in Zei­chen­spra­che. Noch führ­te die Freun­din, aber sie tat, was sie konn­te. Ich frag­te Caro noch­mals, ob sie es wirk­lich vor al­len tat? Ja, sag­te sie, es ge­fal­le ihr sehr, wenn ei­ni­ge ihr beim Fin­ger–im–Kreis zu­schau­ten. In ihrem Ge­sicht kei­ne Spur von An­ge­be­rei oder Lü­ge, nur kind­lich–un­schul­di­ger Stolz.


Wir wis­per­ten und flüs­ter­ten über die­se Din­ge noch recht lan­ge. Sie be­schrieb aus­führ­lich, un­ter­stützt mit Zei­chen­spra­che, die Jungs ein­zeln, der ei­ne hat­te ein sooo gro­ßes Teil, konn­te aber nicht so oft wie der mit dem klei­nen Schwänz­chen. Der war üb­ri­gens der Lieb­ling al­ler Mäd­chen und konn­te es oft, vor al­lem mit ih­rer bes­ten Freun­din. La­chend be­schrieb Caro ih­re gro­ßen, wa­ckeln­den Brüs­te und das gro­ße Loch da un­ten, sie schüt­tel­te sich vor La­chen wäh­rend der Pan­to­mi­me. Wie bei­läu­fig griff sie nach mei­nen Schwanz, der wäh­rend ih­rer Er­zäh­lun­gen schon mehr als halb­st­eif ge­wor­den war, strei­chel­te und rieb. Sie brauch­te nicht lan­ge zu ma­stur­bie­ren, dann wur­de er (dank lan­gem Trai­ning) wie­der fest.


Sie schob mich und die De­cke ein we­nig zur Sei­te, spreiz­te ih­re Schen­kel und ver­wirr­te mich mit ihrem Ge­flüs­ter. Ges­ten und Hand­be­we­gun­gen mach­ten deut­lich, was ich zu tun hat­te. Fin­ger–im–Kreis. Ich starr­te im Däm­mer­licht auf ihr Ge­sicht, sie lä­chel­te ganz lieb und ver­stän­dig­te sich mit mir. Nein, sie wol­le und sie kön­ne fi­cken, Fin­ger–im–Kreis, “Caro nicht klei­nes Mäd­chen, kann und will!”, sie hat es schon oft ge­macht und es ge­fie­le ihr sehr. Fin­ger–im–Kreis. Ich wuss­te, dass sie es wirk­lich woll­te. Sie pack­te mei­nen Schwanz und ma­stur­bier­te ener­gisch, bis er stein­hart wur­de. Dann deu­te­te sie, ich sol­le ma­chen. Mach schon, das klang fast deutsch.


Ich al­so auf, kniee mich zwi­schen ih­re Schen­kel, sie packt den Stei­fen und lenkt ihn ener­gisch, aber sanft in die Schei­de. Wie gut das tat, ih­re war­me, feuch­te Mö­se! Oh­ne Zö­gern fi­cken wir los, ich se­he im Däm­mer­licht ihr Ge­sicht, das lä­chelt und hö­re, wie sie im­mer hef­ti­ger keucht und wer­te das als gu­tes Zei­chen. Sie zieht mein Ge­sicht an ih­re Wan­ge und hält sich dann an mei­nem wip­pen­den Po fest, at­met sehr hef­tig und schiebt ei­ne Hand zwi­schen uns. Ich weiss nicht, was sie da un­ten macht, aber ich spü­re ihr Zap­peln und auch, dass sie die Schei­de ein paar­mal fest zu­sam­men­kneift. Sie flüs­tert “ooh, ge­nug!”, aber es ist noch nicht ge­nug und ich fi­cke und sprit­ze, er­gie­ße mich stoß­wei­se in ih­re Schei­de. Mü­de fal­le ich um und ver­su­che zu Atem zu kom­men.


Caro stützt sich auf ei­nen Arm und küsst im­mer­zu mein Ge­sicht. Dann flüs­tert sie, das heißt “neu­ken” (klingt wie nööi­ken), und wir ha­ben gut ge­neukt! Ich lä­che­le sie an und be­stä­ti­ge “war pri­ma, das neu­ken!” Nach ei­ni­ger Zeit, als wir uns wie­der be­ru­higt hat­ten, frag­te ich, von Un­si­cher­heit ge­plagt, ob nichts pas­sie­ren kön­ne. Müh­sam und um­ständ­lich er­klär­te ich, ob sie schwan­ger wür­de. Mit gro­ßen, ver­wun­der­ten Au­gen sag­te sie: “Ba­by? Nein, kein Ba­by,”   lach­te sie und schüt­tel­te sich vor Ver­gnü­gen. Nein, sie zäh­le die Ta­ge sehr ge­nau, da gibts si­cher, ganz “ze­ker” kein Ba­by. Als ich frag­te, ob sie denn wel­che wol­le, schüt­tel­te sie den Kopf und gab zu ver­ste­hen, spä­ter, viel­leicht. 


Ich se­he auf mei­ne Arm­band­uhr, es ist frü­her Nach­mit­tag und ich ha­be Hun­ger. Ich deu­te es ihr mit Ge­bär­den und fra­ge: “Es­sen? Magst du es­sen?”. Sie nickt be­ja­hend und ich kra­me aus mei­ner Sat­tel­ta­sche Brot, Auf­schnitt und Oran­gen­saft. Ich ser­vie­re auf die De­cke, wir set­zen uns im Schnei­der­sitz ein­an­der ge­gen­über und es­sen und trin­ken, wäh­rend der Re­gen un­er­bitt­lich aufs Scheu­nen­dach pras­selt. 


Plötz­lich muss ich pin­keln und ge­he in die Ecke der Scheu­ne, las­se es lau­fen. Caro hat sich da­zu­ge­sellt und hockt sich hin. Ich wer­fe ei­nen scheu­en Blick auf das Brünn­lein, das zwi­schen ihren Schen­keln plät­schert. Da­nach ver­staue ich das Es­sen und set­ze mich wie­der, rau­che ei­ne Zi­ga­ret­te und star­re im Däm­mer­licht zwi­schen ih­re Schen­kel, ver­su­che ver­geb­lich mehr als nur sche­men­haf­te Schat­ten zu er­ken­nen. Die zwei­te Zi­ga­ret­te ent­zün­de ich, ob­wohl sie flüs­tert und deu­tet, dass Rau­chen in der Scheu­ne dumm ist, ich las­se die Flam­me län­ger bren­nen und er­ha­sche ei­nen kur­z­en Blick zwi­schen ih­re Schen­kel, um ent­täuscht fest­zu­stel­len, dass zwi­schen ihren Schen­keln nur ein spär­li­cher Busch und ei­ne win­zi­ge Spal­te zu er­ken­nen sind, al­ler­dings nur sche­men­haft. Trotz der schlech­ten Sicht krei­sen mei­ne Ge­dan­ken mit­ten in sie hin­ein und mein Schwanz rührt sich, be­ginnt zu ver­stei­fen.


Caro weckt mich aus mei­nem ge­dan­ken­ver­lo­re­nen Star­ren und deu­tet ganz auf­ge­regt auf mei­nen Stei­fen. “Ooh! Neu­ken?” Oh­ne die Ant­wort ab­zu­war­ten legt sie sich auf ihren Rü­cken und spreizt die Schen­kel, lä­chelt ganz lieb und winkt, ich sol­le kom­men. “Neu­ken!” Als ich mich zwi­schen ih­re Schen­kel hin­kniee, greift sie nach dem Schwanz und reibt ener­gisch, bis er ganz hart ist.


Ich drin­ge ganz vor­sich­tig in ih­re Schei­de und  be­gin­ne, sie kräf­tig zu vö­geln. Ich bin schon fast so­weit, muss aber kurz pau­sie­ren. Caro lä­chelt und fragt et­was, aber ich ver­ste­he nur hond, Hund? Sie zieht mei­nen Schwanz ganz vor­sich­tig aus ih­rer Schei­de, da­mit er ja nicht zer­bricht und dreht sich um, auf al­le Vie­re, und reckt mir ihren run­den Hin­tern ent­ge­gen. Ich ver­ste­he, dog­gysty­le, habs wo ge­le­sen. Sie schiebt ei­ne Hand zwi­schen den Schen­keln durch und winkt un­ge­dul­dig. Ich stre­cke mei­nen Stei­fen vor, den sie ganz leicht und sanft in sich ein­führt. Ich fi­cke das ers­te Mal dog­gysty­le!


Bald hö­re ich sie hef­tig at­men und deu­te es als gu­tes Zei­chen. Be­mer­ke plötz­lich, dass sie mit den Fin­gern manch­mal ge­gen mei­nen Schwanz stösst. Als sie schon sehr hef­tig und stoß­wei­se at­met, muss ich sprit­zen und plötz­lich be­ginnt ihr gan­zer Kör­per zu wa­ckeln. Als mein Sprit­zen auf­hört, blei­be ich in ihr ste­cken, denn ih­re Schei­de ar­bei­tet und pumpt wei­ter, bis sie “ooooh, ge­nug!” keucht und mei­nen Schwanz lang­sam her­aus­zieht. Ihr strah­len­des Lä­cheln macht mir lang­sam klar, dass die­ses Zap­peln und Pum­pen der Aus­druck ih­rer höchs­ten Lust beim Fi­cken ist. 


Wir lie­gen noch lan­ge, nach Luft schnap­pend, in lie­be­vol­ler Um­ar­mung lie­gen. Als wir to­tal ent­spannt sind, flüs­tert sie und er­zählt ganz viel, aber ich ver­ste­he nichts, viel­leicht ein paar­mal “neu­ken” und “Ma­stur­bie­ren”, aber ich ha­be bis heu­te kei­ne Ah­nung, was sie flüs­ternd preis­gibt. Zwi­schen­durch fra­ge ich “neu­ken gut?” und sie um­armt und küsst mich, so­dass ich kei­ne wei­te­re Ant­wort brau­che und wegdö­se.


Ich mei­ne, nur ei­ni­ge Mi­nu­ten ge­d­öst zu ha­ben, als ich er­wa­che, weil Caro mei­nen Schwanz vor­sich­tig be­rührt. Sie lä­chelt breit und stupst ihn an. Er ist wie­der am Steif­wer­den, sie stupst ihn im­mer wie­der, um beim Wach­sen zu­zu­se­hen. Bald greift sie nach ihm, strei­chelt ihn lan­ge und ma­stur­biert ihn im­mer schnel­ler, bis er wie­der ganz fest ist. Sie gibt mir zu ver­ste­hen, ich soll auf dem Rü­cken lie­gen blei­ben. Caro klet­tert auf mich und steckt sich den Stei­fen selbst hin­ein. Sie fickt mich mit schnel­len Be­we­gun­gen, ihr Be­cken ro­tiert zwi­schen­durch und sie flüs­tert “neu­ken gut!” Ich emp­fin­de die­ses Fi­cken als sehr an­ge­nehm. 


Sie be­netzt ei­nen Fin­ger an ihren Lip­pen und legt sie auf ihren Scham­hü­gel, wo sie da­mit an­schei­nend her­um­zap­pelt. Sie fickt mich mit star­ken Stö­ßen und ge­rät selbst im­mer stär­ker in Ra­ge, ihr Atem geht im­mer schnel­ler, ih­re Fin­ger nes­teln fah­rig in ihren Scham­haa­ren und mit lau­tem Keu­chen lässt sie sich nach vorn sin­ken, flüs­tert “ooooh, oooh, ge­nug!” und bleibt zu­ckend auf mei­ner Brust lie­gen. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken rich­tet sie sich auf und sieht mich fra­gend an. Sie deu­tet auf mei­nen stei­fen Schwanz und macht “pfft, pfft”, bis ich ver­ste­he. Nein, ich ha­be noch nicht ges­pritzt, schütt­le den Kopf.


Be­hen­de klet­tert sie her­un­ter und legt sich wil­lig, mit weit ge­spreiz­ten Schen­keln, auf den Rü­cken. “Komm, neu­ken!” kom­man­diert sie, aber sie lä­chelt, mit la­chen­den Au­gen flüs­tert sie “gut neu­ken!”. Ich drin­ge in der Mis­si­o­nars­tel­lung ein, oh­ne dass sie mich vor­her wichs­te. Schon beim Ein­drin­gen zieht sie die Luft ein, ich fi­cke los, doch schon kurz dar­auf ächzt und stöhnt sie, von Zu­ckun­gen ge­schüt­telt, “ooooh, ooooh, ge­nug!”. Ich fra­ge, ob ich auf­hö­ren soll, aber sie schüt­telt den Kopf und flüs­tert: “neu­ken! Gut neu­ken!” Al­so fi­cke ich wie­der drauf­los, und nach ei­ner hal­b­en Ewig­keit kommts mir, doch mein Sprit­zen ist nur kurz und un­er­gie­big. Fer­tig, aus, nichts geht mehr. Er­schöpft sin­ke ich ne­ben sie.


Es ist erst halb sechs, drau­ßen wirds noch dunk­ler und der Re­gen pras­selt un­er­bitt­lich wei­ter. Caro scheint in­tu­i­tiv zu spü­ren, dass ich k.o. bin und drängt sich an mich, um mich wär­men. Sie küsst mein Ge­sicht, mei­nen Hals und strei­chelt mei­ne Brust. Sie   wie­der­holt ein paar­mal “neu­ken war gut, sehr gut!”, wo­bei das “gut” sehr gut­tu­ral, wie chudd klang. Ich be­trach­te ihr lie­bes, schö­nes Ge­sicht und se­he in ihren Au­gen, dass noch lan­ge nicht Schla­fens­zeit ist.


Caro küsst und strei­chelt mich, öff­net ih­re Schen­kel weit und führt mit ei­ner Hand mei­ne zu ihrem Scham­hü­gel. Dort ruht sie ei­ne Wei­le, bis ich über­vor­sich­tig das klei­ne, flau­mi­ge Bü­schel krau­le. Mach­te ich was falsch?! Caro knab­bert mit den Lip­pen an mei­nem Hals, ihr Atem geht flach. Sie spreizt mehr­mals lang­sam ih­re Schen­kel und hebt ihren Po leicht an, bis mei­ne Fin­ger von selbst tie­fer rut­schen. Mei­ne Hand, düm­mer als Par­zi­fal, weiß nicht, was die Fra­ge ist, um Am­for­tas zu er­lö­sen. Die Fin­ger strei­cheln ori­en­tie­rungs­los ih­re In­nen­schen­kel, fei­ge und un­wis­send be­rüh­ren sie die war­men Scham­lip­pen, spü­ren tas­tend die feuch­te Spal­te und dann wie­der zu­rück an den Start. Vier­tel­stun­den­lang küs­sen wir uns, doch sie wa­ckelt un­ge­dul­dig, ich sol­le nicht auf­hö­ren mit Strei­cheln. Par­zi­fal ge­horcht ver­wun­dert. Sie will es so. Die un­wis­sen­den Fin­ger strei­cheln die Scham­lip­pen, strei­cheln das Löch­lein und wie­der die Scham­lip­pen. Caro ge­nießt es, ich aber bin froh, ei­ne län­ge­re Pau­se zu ha­ben.


Die Vier­tel­stun­den wer­den zu Stun­den, wir strei­cheln, küs­sen und lieb­ko­sen uns nach Her­zens­lust. Sir Par­zi­fal irrt noch im­mer im un­be­kann­ten Ter­rain, Caro for­dert mit sanft stup­sen­dem Scham­hü­gel die manch­mal er­lah­men­de Hand Sir Par­zi­fals nach­drü­ck­lich auf, wei­ter­zu­strei­cheln. Und wie wir wis­sen, irr­te er jah­re­lang in frem­den Lan­den. Caro streicht im­mer wie­der ver­stoh­len über mei­nen Schwanz und prüft die Steif­heit. Aber er bleibt ein Halb­stei­fer, ich will das so. Sie küsst und leckt mein Ohr ganz zärt­lich, presst ih­re wei­chen, vol­len Lip­pen an mein Ohr und flüs­tert lei­se und ver­füh­re­risch: “Mag neu­ken, neu­ken ist gut!” und haucht un­zäh­li­ge Küs­se und fremd klin­gen­de Lie­bes­wor­te in mein Ohr. Es muss sein, das spü­re ich. 


Ich kräch­ze hei­ser: “Bin kei­ne Ma­schi­ne! Du musst mich ma­stur­bie­ren, da­mit er wie­der steif wird”. Sie ver­steht mich auf An­hieb, nickt und wie­der­holt: “Ma­stur­bie­ren! Ja! Steif, neu­ken!” und ver­gräbt ihr Ge­sicht an mei­nem Hals. Sie er­greift den Halb­stei­fen und be­ginnt wie­der, flüs­ternd lei­se ih­re lan­ge, un­ver­ständ­li­che Beich­te ab­zu­le­gen. Ich füh­le, dass sie mir sehr, sehr gro­ße Ge­heim­nis­se an­ver­traut, weil ihr Flüs­tern ab­bricht, be­vor sie hei­ser vor Er­re­gung wei­ter­flüs­tert und wei­ter­ma­stur­biert. Viel­leicht spricht sie über Sün­den in Ge­dan­ken, Wor­ten oder Wer­ken, oder über Sün­den mit ihren frü­he­ren Lieb­ha­bern. Ich wünsch­te, ich könn­te auch nur ein Wort ver­ste­hen, ih­re sün­di­gen oder dre­cki­gen Ge­dan­ken, ih­re sün­di­gen Wün­sche und jung­mäd­chen­haf­ten Be­gier­den be­grei­fen. Ich füh­le, dass es vie­le klei­ne, un­ver­schämt gei­le Sün­den sein müs­sen, denn manch­mal stockt ih­re ma­stur­bie­ren­de Hand vor lau­ter Er­re­gung, be­vor sie wei­ter­macht. Ich bin dank­bar, dass un­se­re Kul­tur die Sün­de er­fand.


Mein Halb­stei­fer bleibt sei­nem Na­men treu, auch wenn sie zum En­de ih­rer Beich­te “Mag neu­ken!” in mein Ohr flüs­tert. Mein Schul­ter­zu­cken ver­steht sie rich­tig und rich­tet sich auf, ent­schlos­sen um­fasst sie mei­nen Schwanz, rou­ti­niert und wis­send ma­stur­biert sie, kon­zen­triert sich schwei­gend, bis er wie­der rich­tig steht. In­zwi­schen ist es völ­lig dun­kel, doch ich er­ken­ne an ihren Be­we­gun­gen, dass sie sich auf den Rü­cken legt und mich, an mei­nem Schwanz durch die Dun­kel­heit lei­tend, zwi­schen ih­re Schen­kel führt.


So sanft ich kann drin­ge ich ein, ih­re Hand führt die Schwanz­spit­ze, dann um­armt sie mich mit bei­den Ar­men. Ich le­ge mei­ne Stirn auf ih­re Schul­ter und be­gin­ne lang­sam, aber kräf­tig zu fi­cken. All­mäh­lich wird ihr Atem schnel­ler, er­regt greift sie beid­hän­dig auf mei­ne Hin­ter­ba­cken und dik­tiert mei­nem Po, wie schnell ich fi­cken soll. Als sie schnap­pend at­met und ihr Un­ter­leib un­will­kür­lich pumpt, flüs­tert sie ihr Man­tra “oooh, ge­nug!” Ich flüs­te­re, ob es nicht gut sei? – “Ja, al­les gut, neu­ken see­ehr chu­ud, mag noch neu­ken!” und un­ter­streicht es mit sto­ßen­dem Un­ter­leib.


Uns ge­gen­sei­tig an­feu­ernd fi­cken wir, bis ich  sto­ßend sprit­ze, al­ler­dings nur sehr kurz. Sie seufzt, hält mei­ne Po­ba­cken fest und lässt mich nicht her­aus. Ich sa­ge, ma­stur­bier mich! Aber sie schüt­telt ener­gisch den Kopf und be­wegt sich, mit mei­nem Drei­vier­tel­stei­fen in ih­rer Schei­de. Lang­sam und kon­ti­nu­ier­lich bumst sie mich, und als er sich zu ver­stei­fen be­ginnt, spü­re ich an mei­ner Wan­ge, dass sie be­ja­hend nickt und flüs­tert: “Ja, kommt steif! Kommt steif! Dann neu­ken!” Ich ni­cke und las­se mich sehr lan­ge bum­sen.


Bald spü­re ich auch die Er­re­gung und wir bum­sen  ge­mein­sam wei­ter. Caro keucht vor An­stren­gung und Er­re­gung, als ich mich auf­bäu­me und sprit­ze. Sie hat sich an mei­nen Po­ba­cken fest­ge­krallt und hört mit dem Bum­sen erst auf, als sie und ih­re Schei­de hef­tig pum­pen. Sie lässt mich los, ich sin­ke ne­ben ihr auf  die De­cke und stam­me­le atem­los: “Ich kann nicht mehr!” Ih­re Zu­ckun­gen eb­ben ab, sie um­armt und küsst mich ganz fest. “Jack, du sehr gut” mur­melt sie, so deutsch wie sie kann, wir küs­sen uns noch ei­ne gan­ze Wei­le. Ich dre­he mich spä­ter um und sa­ge “Gu­te Nacht!” Sie ku­schelt sich von hin­ten ganz fest an mich und deckt uns bei­de or­dent­lich zu. “Gu­te Nacht!”


Ich wer­de von Ca­ros hef­ti­gem Zap­peln und ihrem  zu­cken­den Leib ge­weckt. Wie­so zap­pelt sie, jetzt!? Halb fünf, die Son­ne er­hellt die Scheu­ne ein we­nig. Caro presst ei­ne Hand auf ih­re po­chen­de Scham, blickt zu mir her­über und lä­chelt: “Ist steif!” Mei­ne Mor­gen­lat­te ist ja nicht zu über­se­hen. “Komm, neu­ken! Schnell neu­ken, noch ganz heiß!”, was ich nicht ganz ver­ste­he. Sie packt mich, zieht mich un­ge­dul­dig zu sich. Caro sieht mich lä­chelnd, mit feucht–heis­sem Blick an, “Caro noch ganz heiß!” und ich kniee mich brav hin, mei­ne Mor­gen­lat­te ist brett­hart, und ich beu­ge mich über sie, um ihren “noch ganz heiß”–Wunsch zu er­fül­len.


Ca­ros Hand schiebt erst die Schwanz­spit­ze, dann den gan­zen Schwanz in ih­re war­me, leicht pul­sie­ren­de Schei­de. Ich fi­cke in Lie­ge­stütz–Hal­tung, sie hält sich an mei­nen Po­ba­cken fest und wir bli­cken uns la­chend in die Au­gen. Schon nach we­ni­gen Se­kun­den spü­re ich ih­re Er­re­gung, ihr Atem wird schnell und sie keucht “ist gut, neu­ken ist gu­u­ut!”, be­vor sie die Au­gen schließt und mit ver­zerr­ten Ge­sichts­zü­gen ih­re Kon­vul­si­o­nen be­kommt. Ich fi­cke sie un­un­ter­bro­chen wei­ter, doch nach nicht mal ei­ner hal­b­en Mi­nu­te Fi­cken keucht und zuckt Caro er­neut, schließt die Au­gen und zuckt und pumpt und ich muss au­gen­blick­lich sprit­zen, sprit­ze stoß­wei­se mit­ten in ihr Pum­pen hin­ein. “Ooooh, ge­nug!” haucht sie und sieht mich mit ihrem strah­lends­ten Lä­cheln an.

 
Ich blei­be auf mei­nen Fer­sen sit­zen und kann ihr nack­tes Ge­schlecht end­lich bei Ta­ges­licht an­schau­en. Sie öff­net ih­re Schen­kel weit und wil­lig, als sie mein Schau­en sieht und zeigt ihr Ge­schlecht oh­ne je­de Scham, lä­chelt ver­ständ­nis­voll und voll kind­li­chem Stolz. Un­ter dem zart­blon­den Flaum schaue ich auf ih­re dick an­ge­schwol­le­nen Scham­lip­pen und das ge­röte­te weit of­fe­ne Loch, schaue wirk­lich lan­ge hin und bil­de mir ein, dass das Scham­loch noch ein biss­chen vom Fi­cken pocht. Ich stre­cke mei­ne Hand aus und be­rüh­re ihr ge­röte­tes Löch­lein, Caro fragt et­was und Sir Par­zi­fal stot­tert “Schön, wun­der­schön!” und ist er­tappt beim sün­dig–gei­len Schau­en­wol­len. Er­mat­tet sin­ke ich auf die De­cke, wir lie­gen aus­ge­pumpt und nach Luft rin­gend ne­ben­ein­an­der.

 
“Muss pin­keln,” sa­ge ich, Caro steht mit mir zu­sam­men auf und wir ge­hen in die Pin­ke­le­cke. Caro schaut mir lä­chelnd zu, als ich den Halb­stei­fen mit zwei Fin­gern hal­te und mei­nen Strahl auf die Scheu­nen­wand rich­te. Als ich fer­tig bin, dre­he ich mich zu ihr und sie geht in die Ho­cke, ich eben­so. 
“Ah­hh, ki­jken!” sagt sie lä­chelnd, “ki­jk mar!”. Sie zieht mit bei­den Hän­den die Scham­lip­pen zur Sei­te und öff­net ih­re Schen­kel, da­mit ich ki­jken kann. Das Brünn­lein spru­delt ir­gend­wo oben aus ihrem ro­ten Loch und ebbt bald ab. Dann steckt sie ei­nen Fin­ger in ihr Loch und puhlt ein we­nig, zieht ihn her­aus und ein we­nig mei­nes di­cken, zäh­flüs­si­gen Sa­mens tropft aus dem Loch. Wir ge­hen zu­rück und ich be­rei­te das Früh­stück.


Nach dem Früh­stück räu­me ich die küm­mer­li­chen Res­te in die Sat­tel­ta­sche, wir sit­zen uns ge­gen­über im Schnei­der­sitz und ich rau­che. Mein Blick ist fest und un­still­bar neu­gie­rig auf ih­re Scham ge­rich­tet, wäh­rend  ich rau­che. Mit trau­ri­gem Ge­sicht fragt Caro: “Wir fah­ren?” Ich ni­cke be­ja­hend und zün­de ei­ne zwei­te Zi­ga­ret­te an, weil auch ich trau­rig bin. Sie sieht mich mit fes­tem Blick an und haucht: “Noch neu­ken, dann fah­ren!” Nach ei­ner lan­gen Pau­se sa­ge ich: “Ma­stur­bie­ren, neu­ken, fah­ren.” Sie nickt be­ja­hend und kaum, dass ich mit der Zi­ga­ret­te fer­tig bin, raunt sie: “Ma­stur­bie­ren!” und robbt zu mir her­über.


Ich leh­ne mich zu­rück, sie um­fasst mei­nen Schwanz und lehnt ihren Kopf an mei­nen Hals. Sie ma­stur­biert mich mit lang­sa­men, aber ener­gi­schen Be­we­gun­gen und flüs­tert mir ih­re Sün­den ins Ohr, die klei­nen und – Seuf­zen – die schlim­men, sün­di­ge Ge­dan­ken und Er­in­ne­run­gen an schö­ne Sün­den – er­neu­tes Seuf­zen – und al­le Sün­den. Sie prüft die Steif­heit zwi­schen­durch und reibt dann, die Sün­den heim­li­chen Ma­stur­bie­rens flüs­ternd, wei­ter.


Als er bei­na­he steif ist, beugt sie sich über ihn und ma­stur­biert mich schwei­gend, mit hoch­kon­zen­trier­tem Ge­sichts­aus­druck. Dann ist sie ir­gend­wann zu­frie­den, lässt ihn los und legt sich auf den Rü­cken. Sie spreizt ih­re Schen­kel und fragt kind­lich–na­iv: “Ki­jken?” Ich ni­cke be­ja­hend, kniee vor ihr nie­der und ki­jke, lang­sam ma­stur­bie­rend. Caro zieht ih­re Scham­lip­pen aus­ein­an­der und for­dert: “Neu­ken! Neu­ken!” Ich grin­se und beu­ge mich vor, im Lie­ge­stütz leh­ne ich mei­ne Wan­ge an ih­re und be­gin­ne sie zu fi­cken.


Ich stei­ge­re mein Sto­ßen und lau­sche ihrem Atem, spü­re ih­re Ge­gen­stö­ße und fi­cke sie sehr hin­ge­bungs­voll. Sie ver­steift sich und mur­melt: “neu­ken  gut, sehr gut!”, be­vor sie auf­zu­ckend zu pum­pen be­ginnt, mit­ten in mei­nem ei­ge­nen Hö­he­punkt. Ich er­gie­ße mich so­fort und sprit­ze, so fest ich kann, ob­wohl nur mehr we­nig her­aus­kommt. Als ihr Pum­pen ver­ebbt, flüs­tert sie: “oooooh, ge­nug!” 


Als wir ne­ben­ein­an­der­lie­gen, glü­ck­lich, ver­schwitzt und hef­tig at­mend, flüs­tert sie sehr, sehr trau­rig: “Fah­ren?” Ei­nen win­zig­klei­nen Au­gen­blick lang über­le­ge ich, wirk­lich, die gan­zen Ur­laubs­ta­ge in die­ser gott­ver­damm­ten Scheu­ne mit Fi­cken, mit die­sem wun­der­vol­len, jun­gen, hüb­schen und sehr viel er­fah­re­ne­ren Mäd­chen zu ver­brin­gen. Ich rei­ße mich zu­sam­men und ni­cke. “Fah­ren!”, aber sie hat mein win­zig­klei­nes Zö­gern be­merkt und lä­chelt wie­der. Sie um­armt mich ganz fest und flüs­tert ne­ben mei­nem Ohr: “Neu­ken gut, Jack dank–je, pri­ma!”


Wir sind in we­ni­gen Mi­nu­ten an­ge­zo­gen, ich schie­be das Mo­ped her­aus und Caro klopft beim Bau­ern­haus an. Als der Al­te öff­net, gibt sie die sorg­sam zu­sam­men­ge­leg­te De­cke zu­rück, sie dankt ihm ganz herz­lich und schenkt ihm ihr schöns­tes Lä­cheln. Ich hu­pe vom Mo­ped aus und ru­fe zwei­mal “Dank–ü!”, Caro steigt auf und wir brau­sen im wun­der­schö­nen Son­nen­schein wei­ter, et­wa ei­ne Stun­de spä­ter ruft sie mir zu: “Sneek!” und deu­tet auf die Stadt vor uns.


Kurz vor der Stadt ruft sie, Stop! Ich hal­te an und schal­te den Mo­tor ab, sie steigt ab und rich­tet ihr zer­knit­ter­tes Kleid. Ich bo­cke das Mo­ped auf, wir ste­hen un­sch­lüs­sig da. Dann zeigt sie auf die Stadt, zeigt ei­nen Kreis­ver­kehr und sagt, da gibts ei­ne Ta­fel Afs­lu­it­di­jk, Ams­ter­dam. Da, ge­ra­deaus bis Ams­ter­dam, di­rekt, fer­tig. Ich ni­cke, dass ich es ver­stan­den ha­be, dann ste­hen wir ein­fach nur da. Sie zeigt auf ei­nen klei­nen Feld­weg und sagt “Ma­ma, Pa­pa, Oom Pi­et.” Bei Oom Pi­et klin­gelt was, der kam doch in ihren Beich­ten öf­ter vor… Ich tre­te auf sie zu und um­ar­me sie, von gan­zem Her­zen. Ein Kuss, dann noch ei­ner und noch ein ganz tie­fer Zun­gen­kuss, wir kön­nen uns fast nicht los­rei­ßen aus die­ser Um­ar­mung. Ich ge­be mir ei­nen Ruck und stei­ge aufs Mo­ped. Mit Trä­nen in den Au­gen sagt sie: “Dank–je,” ich wie­der­ho­le es zwei­mal und star­te, weil es mich im Hals würgt. Ich star­te und brau­se trä­nen­blind nach Sneek, fin­de den Kreis­ver­kehr und die rich­ti­ge Ab­zwei­gung.


Ams­ter­dam, ich kom­me!
  




Das stum­me Kind
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Die Um­stän­de von Em­mas Le­ben wa­ren reich­lich selt­sam, denn trotz ihres nied­ri­gen IQs wur­de sie vom Ju­gend­amt als Pfle­ge­mut­ter ger­ne ein­ge­setzt, denn sie war zu­ver­läs­sig und den Kin­dern ging es bei ihr sehr gut. Ih­re klei­ne Woh­nung war im­mer blitz­sau­ber, die Kin­der ka­men sau­ber gek­lei­det, ge­wa­schen und ge­kämmt in die Schu­le, wa­ren kern­ge­sund und lern­ten ger­ne. Sie koch­te gern und sehr gut, wie die fall­wei­sen Über­prü­fun­gen er­ga­ben. Aber die Über­prü­fun­gen wa­ren zu je­ner Zeit sehr ober­fläch­lich, sonst wä­re sie kaum Pfle­ge­mut­ter ge­wor­den. 


Em­ma hat­te mit der Schu­le auf­ge­hört und leb­te nur mehr von dem, was sie am bes­ten konn­te: Fi­cken. Seit frü­hes­ter Ju­gend wur­de sie ihren On­keln, Nef­fen und Cou­sins miß­braucht, aber sie hielt es im­mer für ein Spiel und hat­te es ei­gent­lich gern, das Sprit­zen und spä­ter das Ge­fickt­wer­den war nie ge­walt­tä­tig. Da sie von Lieb­ha­ber zu Lieb­ha­ber wei­ter­ge­reicht wur­de und die Schu­le schwänz­te, flog sie raus. Es ging ei­ni­ge Jah­re gut, die Lieb­ha­ber bo­ten Un­ter­kunft und Ge­bor­gen­heit und auch ein biß­chen Geld. Al­les lief gut, bis sie mit Sy­phi­lis an­ge­steckt wur­de. Vier Wo­chen im Spi­tal fra­ßen ih­re Er­spar­nis­se auf, doch dann hol­te ei­ner ih­rer frü­he­ren Lieb­ha­ber sie dort ab und half ihr. Erst mit ei­ner klei­nen, bil­li­gen Woh­nung, dann ver­mit­tel­te er sie als Pfle­ge­mut­ter, weil er es konn­te und wuß­te, wie stark ihr Kin­der­wunsch war. Lei­der be­kam sie nie selbst ein Kind. Sie er­leb­te ihn als ihren ein­zi­gen Freund und fick­te mit ihm, dank­bar und lei­den­schaft­lich. 


Er blieb le­bens­lang ihr ein­zi­ger Freund, und wenn er sie in den Fol­ge­jah­ren fall­wei­se be­such­te, gab sie sich ihm gern und lei­den­schaft­lich hin. Er war im­mer kor­rekt und bums­te mit Em­ma nur, wenn das Pfle­ge­kind nicht da war. Er kann­te sie gut ge­nug und wuß­te, daß sie mit ihm auch ge­bumst hät­te, wenn das Pfle­ge­kind da ge­we­sen wä­re. Er war ein kor­rek­ter, freund­li­cher Mann, der sie aber sehr hart kri­ti­sier­te, als das mit Karl in der Zei­tung stand und sie ihm al­les beich­te­te. Er muß­te ihr ge­nau er­klä­ren, daß das Pä­do­phi­lie war, Kin­des­miß­brauch und ein Ver­bre­chen. Sie be­ru­hig­te sich erst, als er ihr er­klär­te, daß nur Karl die Ver­bre­chen be­gan­gen hat­te und nicht sie. Er woll­te sie nicht wei­ter be­un­ru­hi­gen und strei­chel­te ihren Bu­sen und die Hüf­ten, bis sie auf­hör­te zu schluch­zen und zu wei­nen. Sie war dank­bar und zeig­te ihm dies beim an­schlie­ßen­den, lei­den­schaft­li­chen Lie­bes­akt. Nie wie­der kam die­ses The­ma zur Spra­che. Sie blie­ben den­noch le­bens­lang Freun­de.


Am An­fang wa­ren die Kin­der jung und süß,  blie­ben sel­ten län­ger als ein hal­b­es Jahr. In den fol­gen­den Jah­ren wur­den ihr grö­ße­re Kin­der an­ver­traut. Ma­rie war ei­ne von ih­nen, 8 Jah­re alt und ziem­lich wis­send für ihr Al­ter. Em­ma lern­te ge­mein­sam mit ihr den Schul­stoff und fes­tig­te ihr lü­cken­haf­tes Schul­wis­sen. Abends, nach dem Ba­den und Zu­bett­ge­hen ku­schel­ten sie, eng an­ein­an­der ge­schmiegt. Ma­rie kann­te schon das Ma­stur­bie­ren von frü­her und sie mach­ten es oft ge­mein­sam. Als das nächs­te Mäd­chen kam, ein völ­lig un­schul­di­ges, nichts­ah­nen­des Kind, lehr­te Em­ma sie ge­dul­dig das Ma­stur­bie­ren, ob­wohl das Mäd­chen an­fangs scheu und ängst­lich war. Das Mäd­chen lieb­te sie sehr, sie hat­ten vie­le ge­mein­sa­me Or­gas­men und ihr Ab­schied ver­lief sehr trau­rig. 


So in et­wa war es mit den vie­len Mäd­chen, die folg­ten, sie ku­schel­ten nackt im Bett und lern­ten das Ma­stur­bie­ren, sie ma­stur­bier­ten ge­mein­sam, wann im­mer sie geil wur­den. Die Mäd­chen be­wun­der­ten vor al­lem ihren gro­ßen Kitz­ler und ver­gli­chen ihn mit ihren win­zi­gen, klei­nen und mit­tel­gro­ßen. Vor al­lem die äl­te­ren Mäd­chen ver­such­ten im­mer wie­der, ihren gro­ßen Kitz­ler bis zum Or­gas­mus zu ma­stur­bie­ren. Em­ma, die noch nie ei­nen blow­job ge­macht hat­te, er­schrak, als ei­nes der er­fah­re­ne­ren Mäd­chen ab­tauch­te und ihren Kitz­ler leck­te. Sie über­wand ihren in­ne­ren Wi­der­stand und ge­noß den Or­gas­mus. Ob­wohl sie selbst kei­nes der Mäd­chen je­mals leck­te, ge­noß sie es sehr und lehr­te man­ches Mäd­chen, sie zu le­cken. Die Mäd­chen hat­ten bald den Bo­gen raus. Sie leck­ten den gro­ßen, stei­fen Kitz­ler zu ei­nem Or­gas­mus, be­hiel­ten ihn im Mund und mach­ten ei­ni­ge Se­kun­den spä­ter wei­ter, so daß Em­ma von ei­nem Or­gas­mus zum nächs­ten hetz­te, ein Dut­zend­mal. So ei­ne Kas­ka­de an Or­gas­men hat­te sie ma­nu­ell noch nie er­reicht. Den Mäd­chen ge­fie­len die­se se­xu­el­len Spie­le und sie lieb­ten al­le Em­ma von gan­zem Her­zen.


Ihr Be­treu­er bei der Ju­gend­be­hör­de, Karl, be­such­te Em­ma am An­fang sehr oft und kund­schaf­te­te aus, daß sie sich ide­al für sein Hob­by eig­ne­te. Sie war sei­ner Mei­nung nach ziem­lich dumm, sehr ein­fäl­tig und hat­te ei­nen ganz star­ken se­xu­el­len Rap­port mit den Mäd­chen. Er schick­te ihr lau­fend Mäd­chen von 13 bis 15 Jah­ren, denn er war par­the­no­phil, lieb­te es al­so, mit jun­gen Mäd­chen in der Pu­ber­tät Sex zu ha­ben. Ganz be­son­ders lieb­te er es, die jun­gen Mäd­chen zu de­flo­rie­ren. Das ers­te Mal, als Em­ma ihn zum Bum­sen ver­führ­te, schei­ter­te er kläg­lich. Er hat­te nur ein­mal mit er­wach­se­nen Frau ge­fickt, und da war er sinn­los be­trun­ken, weil ihn die Frau ei­nes Ar­beits­kol­le­gen to­tal ab­ge­füllt hat­te, um ihn zu fi­cken. Er konn­te sich aber gut an al­le De­tails er­in­nern, die ihn in sei­nen Alb­träu­men plag­ten. Sie hat­te ihn über­falls­ar­tig aus­ge­zo­gen und ihn auf dem Stuhl sit­zend ge­rit­ten, von Or­gas­mus zu Or­gas­mus, bis er er­schlaff­te. Em­ma war ihm mit 40 zu alt, zu fett und ih­re gro­ße Schei­de un­at­trak­tiv und be­droh­lich. Vor al­lem be­rei­te­te ihm ihr gro­ßer, eri­gier­ter Kitz­ler Un­be­ha­gen, und der Psy­cho­lo­ge muß­te sich ein­ge­ste­hen, daß er noch sehr tief wei­ter­gra­ben müß­te, wenn er dem auf den Grund ge­hen woll­te. Sein Un­be­ha­gen wuchs, weil sie sich so frei­zü­gig an­bot, ein­la­dend und weit ge­spreizt auf dem Bett lag und un­schul­dig–ob­szön mit ihrem Kitz­ler spiel­te, ob­wohl sie sich kaum kann­ten. Er wuß­te, daß ihr deal davon ab­hing, daß er sie fick­te. Jetzt.


Er be­kam ihn nicht hoch und Em­ma soll­te ihn ja um Him­mels­wil­len nicht an­fas­sen! Er ma­stur­bier­te scham­voll er­rö­tend sei­nen klei­nen Schwanz und als er steif war, drang er voll Ekel und Lust in ih­re Schei­de ein, um sie mit tie­fen Stö­ßen zu fi­cken. Trotz ih­rer gro­ßen Schei­de, den gro­ßen, ab­sto­ßen­den Scham­lip­pen und des er­schre­ckend gro­ßen, stei­fen  Kitz­lers. Es geil­te ihn je­doch auf, daß Em­ma wäh­rend des Ge­fickt­wer­dens völ­lig un­be­fan­gen und gie­rig ma­stur­bier­te. Er, der un­be­dingt mit­ten in ih­re or­gas­men­den Zu­ckun­gen hin­ein­sprit­zen woll­te, ver­pass­te ein ums an­de­re Mal ihren Hö­he­punkt und war ge­zwun­gen, wei­ter­zu­fi­cken. Er brauch­te mit sei­nem klei­nen Schwänz­chen fast ei­ne Stun­de, bis er end­lich in ihren Or­gas­mus sprit­zen konn­te. 


Nun war sie über­zeugt von sei­nem Vor­ha­ben und ver­sprach ab­so­lu­tes Schwei­gen. Em­ma, die selbst als 13jäh­ri­ge ih­re Jung­fern­schaft ver­lo­ren hat­te und da­nach das Fi­cken lieb­te, war schnell über­zeugt, daß es für die Mäd­chen nur gut und rich­tig sein konn­te und so konn­te Karl sei­ne De­flo­ra­ti­ons­par­tys or­ga­ni­sie­ren und per­fek­ti­o­nie­ren. Trotz­dem, viel­leicht weil sie ein biß­chen bö­se war we­gen sei­ner an­fäng­li­chen Ab­leh­nung ihres al­tern­den Kör­pers, ver­führ­te sie ihn noch an wei­te­ren drei Ta­gen, als er kam, um mit ihr die De­tails zu be­spre­chen. Sie ließ ihren Ba­de­man­tel zu Bo­den glei­ten und zog ihn lang­sam aus, trotz sei­ner schwa­chen Pro­tes­te. Sie griff sich sei­nen Schwanz und rieb ihn, bis er steif und hart war. Sie schnapp­te ihn, zog ihn zu sich und führ­te sich sei­nen Schwanz in die Schei­de ein. Schlau, wie sie war, ach­te­te sie dar­auf, daß sie ge­nau dann or­gasm­te, wenn er noch nicht so weit war. Der ar­me Karl quäl­te sich län­ger als ei­ne Stun­de ab, bis sie ihm zum Sprit­zen mit ihrem Ma­stur­bie­ren und Or­gas­men ent­ge­gen­kam. Sie ließ ihn ab­sicht­lich lan­ge lei­den, denn sie fühl­te sich mit An­fang 40 noch lan­ge nicht alt!


Ei­ni­ge Wo­chen nach sei­nem Ein­zug bei Em­ma war das Mäd­chen in die Lust des Ma­stur­bie­rens ein­ge­führt und Em­ma be­rei­te­te es in vie­len Ge­sprä­chen und Ku­scheln dar­auf vor, wie schön es sei, mit ei­nem Mann Sex zu ha­ben. Es dau­er­te nie lan­ge, bis die Mäd­chen scharf wie Ca­yenne­pfef­fer aufs Bum­sen wa­ren, die Par­ty konn­te statt­fin­den. Karl kam und brach­te Sü­ßig­kei­ten und Sekt mit, den sie mit Erd­beer­li­mo­na­de misch­ten. Sie wa­ren nackt, spra­chen dem Sekt zu und Em­ma er­forsch­te ge­mein­sam mit dem Mäd­chen atem­los die Ana­to­mie des eher klei­nen Schwan­zes von Karl. Sie schmus­ten zu dritt, der Al­ko­hol wirk­te bald, das Mäd­chen durf­te den Pe­nis hal­ten und das Wun­der der Erek­ti­on mit­er­le­ben. Em­ma gab An­wei­sun­gen, wie sie den Pe­nis zu rei­ben hat­ten und ei­ni­ge der Äl­te­ren schaff­ten es so­gar, Karl zum Sprit­zen brin­gen.


Spä­ter lag das Mäd­chen zwi­schen den bei­den und wur­de mit al­ler Raf­fi­nes­se geil ge­macht. Em­ma hat­te das Mäd­chen schon Ta­ge vor der Par­ty Schritt für Schritt ge­nau­es­tens in­stru­iert, was sie 
ge­nau ma­chen muß­ten, be­vor es zu dem klei­nen Pieks kä­me, der sie zu rich­ti­gen Frau­en mach­te. Der Cho­reo­gra­fie fol­gend ma­stur­bier­te Em­ma das Mäd­chen, das den Pe­nis an ihren Scham­lip­pen ne­ckend auf und ab rieb. Das Mäd­chen muß­te selbst den Schwanz in ihren Schei­den­ein­gang ein­füh­ren und ihn dann so lan­ge ma­stur­bie­ren, bis sie or­gasm­te. Em­ma lös­te den Or­gas­mus des Mäd­chens in dem Mo­ment aus, als Karl lang­sam und ge­nüß­lich in die klei­ne Schei­de ein­drang und er­war­tungs­voll in das Ge­sicht des Mäd­chens blick­te. Der Au­gen­blick, in dem das Jung­fern­häut­chen ganz lang­sam und all­mäh­lich un­ter sei­nem Druck riß, wäh­rend das Mäd­chen or­gasm­te, das war der Hö­he­punkt für Karl. Manch­mal riß das Jung­fern­häut­chen auch ganz schnell und un­er­war­tet plötz­lich, dann zuck­ten so­wohl Karl als auch das Mäd­chen zu­sam­men. An­schlie­ßend fick­te er sie lang­sam und be­däch­tig, wäh­rend Em­ma be­ru­hi­gend mit dem er­schro­cke­nen Mäd­chen flüs­ter­te und es auf­for­der­te, beim Ge­fickt­wer­den selbst zu ma­stur­bie­ren, das tä­te ihr gut und lie­ße sie den Pieks ver­ges­sen. Vie­le wa­ren froh, wenn dann doch Em­ma das Ma­stur­bie­ren über­nahm, wäh­rend sie von Karl wei­ter­ge­fickt wur­den. Karl konn­te das Sprit­zen meist so lan­ge zu­rück­hal­ten, bis das Mäd­chen er­neut vom kon­vul­sie­ren­den Zu­cken ihres Or­gas­mus ge­schüt­telt wur­de.


Em­ma är­ger­te sich je­des­mal, wenn sie Karl ihren Kör­per ab­schät­zig mit den jun­gen Mäd­chen­kör­pern ver­glich. Sie be­straf­te Karl, in­dem sie ihn vor sei­nem De­flo­ra­ti­ons­hö­he­punkt ganz schnell ma­stur­bier­te und sei­ne Ei­chel in den Schei­den­ein­gang des Mäd­chens tauch­te, wo er spritz­te, an­statt die hei­li­ge Hand­lung des De­flo­rie­rens zu voll­zie­hen. Meist mach­te sie es noch­mals, oh­ne Karl zum Er­folg zu ver­hel­fen. Ein­mal, als Karl sein Ver­glei­chen über­trieb und die knos­pen­den Brüst­chen mit ihren aus­la­den­den Brüs­ten ver­glich, die en­ge, klei­ne Schei­de und den sanft ge­schwun­ge­nen Hin­tern pries, war sie sehr är­ger­lich und brach­te ihn zwei­mal hin­ter­ein­an­der im Schei­den­vor­hof des Mäd­chens zum Sprit­zen, wor­auf sein Schwänz­chen er­schlaff­te. Da­nach bums­te sie das Mäd­chen mit den Fin­gern, wo­bei das Jung­fern­häut­chen na­tür­lich zer­riss. Karl war ent­täuscht und fick­te spä­ter lust­los das ent­wer­te­te Mäd­chen. 


Em­ma mach­te ihm klar, sie ge­hö­re noch lan­ge nicht zum al­ten Schrott und wenn er ihr die Lust des Ge­fickt­wer­dens vor­ent­hielt, wür­de sie ihm sei­ne Lust auch vor­ent­hal­ten. Wohl oder Übel muß­te er sie ab jetzt fi­cken, wenn sie sich an­bot. Em­ma gab jetzt den Takt und die Cho­reo­gra­phie vor, sie be­stimm­te, ob und wann er die Magie des De­flo­rie­rens er­le­ben durf­te. Er muß­te sie so oft und so lei­den­schaft­lich fi­cken wie sie woll­te, wann sie woll­te, egal ob er woll­te. Er muß­te sei­nen Ekel vor ihrem al­ten Fleisch über­win­den, da­mit sie ihm das Spiel nicht ver­darb. Die Mäd­chen wur­den sehr geil, wenn sie Em­ma und Karl beim Fi­cken zu­schau­ten, so hat­ten al­le et­was davon. Sie mach­te ihm wirk­lich gu­te Hand­jobs, um den mü­den klei­nen Sol­da­ten wie­der stramm­ste­hen zu las­sen. Karl be­griff rasch, daß er sie so lan­ge wei­ter­fi­cken muß­te, bis sie das Mäd­chen scharf ge­macht hat­te und wech­sel­te auf ihr Zei­chen hin von der gro­ßen zur klei­nen Schei­de. Dann half sie ger­ne beim De­flo­rie­ren des Mäd­chens. Es kam vor, daß Karl kei­nen hoch­brach­te und Em­ma nicht fi­cken konn­te, was sie meist ver­stand und die Par­ty wur­de ein­fach ver­scho­ben. Ei­ni­ge Ma­le aber muß­te Karl mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen zu­schau­en, wie sie das Mäd­chen ent­jung­fer­te und die Par­ty mit ei­nem Miß­klang en­de­te.


Die­se De­flo­ra­ti­ons­par­tys fan­den über ei­ne lan­ge Zeit statt, Karl ent­jung­fer­te in die­sen Jah­ren fast al­le Mäd­chen, die er zu Em­ma ge­bracht hat­te. Nur ganz sel­ten be­such­te Karl das Mäd­chen wei­te­re Ma­le zum Fi­cken. Aber Em­ma war über­zeugt, daß die Mäd­chen die­ses Aben­teu­er sehr auf­re­gend fan­den und auch spä­ter noch oft mit ihr dar­über tu­schel­ten, wenn sie Sex mit­ein­an­der hat­ten. Karl wur­de ir­gend­wann an­onym an­ge­zeigt und ging für ei­ni­ge Mo­na­te ins Ge­fäng­nis, da­nach kam er nie wie­der zu Em­ma. Sie war froh, daß ihr Na­me in der Ge­richts­ver­hand­lung nicht auf­tauch­te, Karl ei­sern schwieg und sich nie wie­der mel­de­te.


Un­ter dem neu­en Be­treu­er ka­men Mäd­chen und Jun­gen in zu­fäl­li­ger Ab­fol­ge, sie wa­ren meist zwi­schen 10 und 14 Jah­ren und blie­ben sel­ten län­ger als ein paar Mo­na­te. Un­ter den jün­ge­ren Jungs wa­ren ei­ni­ge, die das Ona­nie­ren nicht kann­ten. Sie rieb oft die klei­nen Schwänz­chen und ma­stur­bier­te sie ganz schnell, bis sie poch­ten. Sprit­zen konn­ten die meis­ten noch nicht, sie wa­ren zu jung. Aber sie lieb­ten al­le die­ses gei­le Spiel, und man­cher die­ser Knirp­se er­leb­te sein ers­tes Sprit­zen mit ihr. Die grö­ße­ren, die schon sprit­zen konn­ten, lie­ßen sich ger­ne von Em­ma ma­stur­bie­ren, denn sie mach­te gött­li­che Hand­jobs. Fürs zwei­te Mal muß­te sich Em­ma an­stren­gen, doch wenn ei­ner auch nach ei­ner Stun­de nicht spritz­te, stopp­te sie und küm­mer­te sich um ihren ei­ge­nen Or­gas­mus. Vom Zu­schau­en wur­den die meis­ten rich­tig geil und ona­nier­ten. Sie mach­te gleich klar, daß sie nicht aufs Lein­tuch sprit­zen durf­ten, nein, sie ver­spritz­ten ihren Sa­men ge­hor­sam auf ihren Brüs­ten.


Fast al­le der grö­ße­ren 13 oder 14jäh­ri­gen Spritz­bu­ben woll­ten auch un­be­dingt fi­cken. Al­le wuß­ten, wie es the­o­re­tisch geht, aber bei ihr lern­ten sie, wie es prak­tisch funk­ti­o­niert. Zu­erst je­doch muß­te je­der ei­ne al­ber­ne Prü­fung be­ste­hen, man­che nur ein­mal, an­de­re öf­ter. Und zwar muß­te er sich zwi­schen ih­re Schen­kel hin­kni­en, ge­mein­sam mit ihr ma­stur­bie­ren und da­bei die De­tails des Vö­gelns in def­ti­gen Wor­ten be­schrei­ben, dann erst durf­te er auf ih­re Spal­te sprit­zen. Wer zu früh spritz­te, muß­te es wei­ter pro­bie­ren. Dann aber durf­te er mit ihr vö­geln. Sie lieb­te es, sich wäh­rend des Ma­stur­bie­rens fi­cken zu las­sen. Schon nach kur­z­em hat­te sie ih­re jun­gen Lieb­ha­ber in den we­sent­li­chen Grund­zü­gen un­ter­rich­tet und sie lieb­ten den Sex mit der Pfle­ge­mut­ter.


Das ein­zi­ge Mal, daß sie zwei Kin­der hat­te, wa­ren es die 14jäh­ri­gen Zwil­lin­ge Max und Mia, die man nicht se­pa­rie­ren woll­te. Die bei­den ta­ten nur am ers­ten Tag ver­schämt und un­schul­dig, aber spä­tes­tens beim ge­mein­sa­men Ba­den fie­len die fal­schen Mas­ken. Nach dem Ein­sei­fen muß­te Max auf­ste­hen und wur­de mit dem Dusch­strahl von der Sei­fe be­freit. Em­ma griff zum Stei­fen des Jun­gen und ona­nier­te ihn, we­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter lehn­te sich Mia zu­rück und ma­stur­bier­te, was das Zeug hielt. 


Als sie dann zu dritt im Bett la­gen, frag­te Em­ma, ob die bei­den mit­ein­an­der bums­ten. Die Zwil­lin­ge ge­nier­ten sich am An­fang, aber dann gab Max wi­der­stre­bend zu, schon ei­ni­ge Ver­su­che ge­macht zu ha­ben, weil sie bei­de to­tal neu­gie­rig wa­ren. Ja, Mi­as Jung­fern­häut­chen sei beim letz­ten Mal zer­ris­sen wor­den, so daß sie ei­gent­lich noch gar nie rich­tig ge­bumst hät­ten. Da­nach durf­te er nicht wie­der. Mia sag­te, sie wol­le es lie­ber nicht ma­chen, es ha­be ziem­lich weh ge­tan, bis das Jung­fern­häut­chen nach vie­len ver­geb­li­chen Ver­su­chen riß, und preß­te ih­re Bei­ne de­mons­tra­tiv zu­sam­men. Pap­per­la­papp, sag­te Em­ma, nun los, macht mal! Sie setz­te sich so hin, daß sie al­les ge­nau se­hen konn­te und sah mit ihren tief­grü­nen Kat­zen­au­gen zu, wie Max und Mia stumm mit­ein­an­der ran­gen. Em­ma gab ih­nen An­wei­sun­gen. Max hielt bald ih­re Un­ter­ar­me mit ei­ner Hand fest, preß­te mit sei­nen Bei­nen ih­re Bei­ne aus­ein­an­der und brach­te sein stei­fes Schwänz­chen vor Mi­as Schei­den­ein­gang in Po­si­ti­on. Mia ver­such­te halb­her­zig, sich ihm zu ent­zie­hen, doch er griff mit der an­de­ren Hand auf ih­re Scham und wei­te­te mit den Fin­gern ih­re Scham­lip­pen. Er zog sei­ne Vor­haut über die Ei­chel ganz fest zu­rück und wei­te­te gleich dar­auf wie­der die Scham­lip­pen. Ganz lang­sam drang sein Schwänz­chen zwi­schen sei­nen Fin­gern in ih­re en­ge Schei­de ein. Mia flüs­ter­te er­staunt, es ha­be gar nicht weh ge­tan! Es war ir­gend­wie er­re­gend, die klei­ne, en­ge Schei­de und den schlan­ken, dün­nen Jun­gen­pe­nis beim Bum­sen zu beo­b­ach­ten. 


Em­ma beo­b­ach­te­te ihr kur­z­es Bum­sen, da Max schon ei­ne Mi­nu­te spä­ter spritz­te. Er ließ Mia los, denn sie wehr­te sich nicht mehr. Em­ma flüs­ter­te ih­re An­wei­sun­gen und Max blieb mit sei­nem Schwanz in ih­rer Schei­de und mach­te ganz lang­sa­me Bums­be­we­gun­gen. Em­ma konn­te se­hen, daß Mia ge­hor­sam hin­un­ter­griff und erst ih­re Scham­lip­pen strei­chel­te und da­nach sei­nen Schwanz. Sie ma­stur­bier­te sei­nen Schwanz ganz lan­ge, bis er wie­der fest war. Sie um­arm­te ihn und zog ihn in sich hin­ein, sie bums­ten eng um­schlun­gen wei­ter. Em­ma sah ih­nen beim Bum­sen zu und wur­de ganz geil. Die bei­den un­ter­bra­chen das Bum­sen und schau­ten ihr mit of­fe­nem Mund zu. Wäh­rend sie sich an­schlie­ßend er­mat­tet aus­ruh­te, schau­te sie ih­nen zu, der schma­le Schwanz des Jun­gen pump­te ganz tief in der en­gen Schei­de des Mäd­chens. Em­ma sah ganz deut­lich das He­ben und Sen­ken sei­nes Säck­chens, als er tief in der Schei­de spritz­te. Max bums­te so lan­ge wei­ter, bis er völ­lig er­schlaff­te. 


In den nächs­ten Wo­chen hat­ten sie im­mer wie­der schö­nen Sex, Max bums­te meist mit Em­ma, weil Mia lie­ber selbst ma­stur­bier­te und nicht so oft ge­fickt wer­den woll­te. Wenn Mia aber sehr er­regt war, weil sie selbst ma­stur­bier­te oder von Em­ma ma­stur­biert wur­de, konn­te Max oh­ne jeg­li­chen Wi­der­stand ih­rer­seits in ih­re Schei­de ein­drin­gen, fi­cken und sprit­zen. Meist be­kam sie ihren Or­gas­mus lan­ge nach dem Sprit­zen. Und Max nutz­te Mi­as Er­re­gung häu­fig aus. Em­ma wie­der­um ma­stur­bier­te Mia, denn die ge­noß es sehr, wenn sie ma­stur­biert wur­de und sie ganz pas­siv ihren Or­gas­mus er­leb­te.


Als ein Neu­er die Agen­da in der Be­hör­de über­nahm, ver­lor er Em­ma aus den Au­gen, aber auch das letz­te Pfle­ge­kind, Jim. Die Zah­lun­gen lie­fen vol­lau­to­ma­tisch wei­ter, Em­ma und Jim ver­lo­ren sich auf dem Ra­dar end­gül­tig und leb­ten oh­ne jeg­li­chen Kon­takt zu den Be­hör­den. Man schick­te ihr kei­ne wei­te­ren Kin­der mehr und Jim blieb bis zu sei­nem frü­hen Tod bei ihr. Sie leb­ten gut vom Geld aus dem Mi­nis­te­ri­um, die Mie­te für die klei­ne Woh­nung war nied­rig. Sie konn­te das Geld gut ein­tei­len und sie wa­ren in der Nach­bar­schaft be­liebt. Die Frau mit dem stum­men Kind. Jim war we­der stumm noch taub, er hat­te als Klein­kind ei­ne aus­ge­fal­le­ne Form ei­ner Hirn­haut­ent­zün­dung ge­habt und re­de­te nicht mehr, er blieb in der Ent­wick­lung weit zu­rück und lern­te nur sehr we­nig. Ob­wohl er brav mit Em­ma zum Ein­kauf und über­haupt zu all ihren Ter­mi­nen mit­ging, blieb er im­mer pas­siv und an­triebs­los wie ei­ne gro­ße, stum­me Pup­pe, die so lan­ge re­gungs­los ste­hen­blieb, bis Em­ma wei­ter­ging. 


Ihr Ta­ges­ab­lauf war sehr ein­fach. Em­ma ging mor­gens mit Jim ein­kau­fen, da­nach las sie ih­re Blätt­chen der Re­gen­bo­gen­pres­se und lös­te al­le Kreuz­wort­rät­sel, Jim hat­te ei­ne rie­si­ge Aus­wahl an Kin­der­bü­chern und sah sich al­le Bil­der an, so lan­ge Em­ma las. Sie hat­te lan­ge ver­sucht, ihm das Le­sen bei­zu­brin­gen, aber er konn­te es ein­fach nicht. Er saß viel lie­ber am Kü­chen­tisch und beo­b­ach­te­te, wie Em­ma koch­te. Er war fas­zi­niert vom Wun­der des Es­sen­ma­chens, wie die Din­ge sich aus Do­sen, Pa­pier­sä­cken und Päck­chen zu ei­nem wun­der­ba­ren Es­sen ver­wan­del­ten, Em­ma brauch­te nur magi­sche Hand­be­we­gun­gen zu ma­chen, dann war das Wun­der voll­bracht. Un­fass­bar, daß sie mit ihren magi­schen Hand­grif­fen das Ge­schirr säu­ber­te und ver­sorg­te. Dann kam das Ba­den und Schla­fen­ge­hen. 


Sie sa­ßen im­mer lan­ge in der Ba­de­wan­ne, Jim und sie hat­ten sich an die Nackt­heit beim Ba­den und Schla­fen­ge­hen ge­wöhnt. Sie rieb ihn mit der Sei­fe ein, dann stand Jim auf und Em­ma wusch mit dem Dusch­strahl die Sei­fe ab. Sanft zog sie die Vor­haut zu­rück und dusch­te die Ei­chel, das tat ihm so gut und mach­te sein Schwänz­chen steif, von frü­hes­ter Ju­gend an. Als er et­wa 12 war, spritz­te es das ers­te Mal und sie wusch den Schwanz sorg­fäl­tig, be­vor sie ihn ab­trock­ne­te. Das war schon im­mer so. 


Sie wuß­te, wie sehr er das Sprit­zen im Dusch­strahl ge­noß. Er mach­te meist die Au­gen zu, wäh­rend sie den Strahl lang­sam an sei­nem Schwanz auf und nie­der wan­dern ließ. Sie wuß­te, daß sein Lä­cheln das Sprit­zen an­kün­dig­te und lenk­te den Dusch­strahl ins Was­ser. Er spritz­te zu­erst im­mer ei­nen di­cken, sat­ten Strahl, da­nach vie­le klei­ne Strah­len und sie ver­such­te, al­le Sprit­zer mit ihrem gro­ßen, wo­gen­den Bu­sen auf­zu­fan­gen. Sie moch­te es sehr, wenn man auf ih­re Brüs­te spritz­te. Das war ei­ne Art Fe­tisch, den sie seit frü­hes­ter Ju­gend lie­ben ge­lernt hat­te. Sie konn­te sich na­tür­lich nicht mehr er­in­nern, wer es war, der vor ihr ona­nier­te und sei­nen Sa­men auf ih­re kind­li­che Knos­pen­brüs­te klat­schen ließ. Sie ver­rieb den Sa­men auf ihren Brüs­ten und stöhn­te glü­ck­lich, be­vor sie es mit der Du­sche wie­der ab­wusch. 


Im Lauf der Zeit ge­lang ihm das Sprit­zen im Dusch­strahl nicht im­mer. Sie zog ganz lang­sam sei­ne Vor­haut über die Ei­chel und wie­der ganz fest zu­rück, nur ei­ni­ge Mi­nu­ten lang, dann spritz­te er. Ma­stur­bie­ren woll­te sie ihn nicht, noch nicht. In ih­rer ein­fa­chen, ver­que­ren Ge­dan­ken­welt ge­hör­te das Ma­stur­bie­ren zu ihren Miß­er­fol­gen als Frau, wenn die Män­ner beim Bum­sen nicht sprit­zen konn­ten. Das woll­te sie ihm noch nicht bei­brin­gen. Den­noch muß­te sie ihn im­mer häu­fi­ger mit dem lang­sa­men, ver­hal­te­nen Vor– und Zu­rück­zie­hen der Vor­haut zum Sprit­zen brin­gen. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis es im­mer län­ger dau­er­te, ihn mit der Hand zum Sprit­zen zu brin­gen. Es ist ja auch nicht so ein Ma­stur­bie­ren, dach­te sie, wie es ih­re schlap­pen Sex­part­ner mach­ten, die rie­ben wild, schnell und ver­zwei­felt ih­re Schwän­ze.


Das mit dem Dusch­strahl funk­ti­o­nier­te nicht mehr. Sie hin­ge­gen rieb lang­sam, aber ziel­be­wußt sei­nen Schwanz, ließ ge­nüß­lich die Ei­chel aus der Vor­haut kom­men und zwi­schen ihren Fin­gern her­vor­schnel­len. Sie hielt ihn mit ei­ner Hand auf sei­nem Po im rich­ti­gen Ab­stand, mit der an­de­ren ma­stur­bier­te sie ihn lang­sam und be­däch­tig. Er schien es zu mö­gen, daß sie ihn ge­gen En­de hin schnel­ler ma­stur­bier­te und sei­nen dün­nen Jun­gen­schwanz et­was fes­ter an­faß­te. Es dau­er­te meis­tens ei­ne hal­be Stun­de, bis es zwi­schen ihren Fin­gern auf ih­re gro­ßen Brüs­te spritz­te. Manch­mal merk­te sie, wann das Sprit­zen nah­te, dann rich­te­te sie das Schwänz­chen di­rekt auf ihren Bu­sen und reiz­te die Ei­chel mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger. Er spritz­te dann schnell, weil sie beim Sprit­zen die Ei­chel bis zum En­de wei­ter reiz­te und den Sa­men noch wäh­rend des Sprit­zens auf ihren Brüs­ten ver­schmier­te.


Nach dem Ab­trock­nen gin­gen sie ins Bett. Sie schlie­fen im­mer nackt und ge­nos­sen bei­de das lan­ge, lie­be­vol­le Ku­scheln vor dem Ein­schla­fen. Sie hat­te im ver­gan­ge­nen Jahr­zehnt kaum das Be­dürf­nis nach Sex, sie ma­stur­bier­te nur ein­mal im Mo­nat und Jim saß zwi­schen ihren ge­spreiz­ten Bei­nen. Sein Schwänz­chen wur­de steif und poch­te hin und wie­der, aber Sprit­zen konn­te er da­mals na­tür­lich noch nicht. Doch seit sie ihn mit der Hand zum Sprit­zen brin­gen muß­te, wuchs ih­re Geil­heit und sie ma­stur­bier­te wie in jun­gen Jah­ren täg­lich vor dem Ein­schla­fen. Jim setz­te sich zwi­schen ih­re ge­spreiz­ten Bei­ne und sah ihr auf­merk­sam zu. Sie fand nie her­aus, ob er ver­stand, was sie mach­te. 


Er be­kam im­mer ei­ne Erek­ti­on, schon seit jun­gen Jah­ren, wenn er ihr zu­schau­te. Er beug­te sich neu­gie­rig vor und beo­b­ach­te­te den Fin­ger, der den Kitz­ler erst lang­sam und ge­fühl­voll, da­nach schnell und hef­tig rieb. Jetzt war er in der Pu­ber­tät, saß zwi­schen ihren Bei­nen und spritz­te im­mer häu­fi­ger, ganz von selbst, meist nur Au­gen­bli­cke nach ihrem Or­gas­mus. Da war kein Dusch­strahl oder ein Strei­chen sei­nes Schwan­zes not­wen­dig, er sah ihr beim Ma­stur­bie­ren zu und ihr Fin­ger er­reg­te ihn, bis er spritz­te, ganz von al­lein. Sie zog ihn ganz nah zu sich, da­mit sein Sa­men nicht das Lein­tuch be­fleck­te, son­dern sie es von ih­rer Spal­te und Bauch mit ei­nem Tuch ab­wi­schen konn­te. Bald schon lenk­te sie ihn in den Schei­den­ein­gang, schob das Schwänz­chen tief in die Schei­de, so weit es ging, da­mit ih­re Fin­ger den frei schwan­ken­den Schwanz nicht be­rühr­ten, was sie zu­vor sehr ge­stört hat­te. Wenn sie ei­ne Pau­se nach dem Or­gas­mus mach­te und er noch nicht ges­pritzt hat­te, um­arm­te sie ihn ganz herz­lich und drück­te ihn an sich. Da­bei ma­stur­bier­te sie sein Schwänz­chen, das in ih­rer Schei­de steck­te, mit zwei Fin­gern bis er spritz­te. Er lieb­te das und wenn sein Schwanz nicht zu­sam­men­fiel, blieb er in ih­rer Schei­de ste­cken und war­te­te ge­dul­dig, bis sie wei­ter­mach­te. Er schien es zu­neh­mend zu mö­gen, von ihr in in­ni­ger Um­ar­mung ma­stur­biert zu wer­den und in der Schei­de zu sprit­zen. Na­tür­lich ma­stur­bier­te sie ihn je­des­mal, wenn sie wei­ter­ma­stur­bie­ren woll­te. 


Sie blüh­te auf und strahl­te trotz ih­rer 57 Jah­re Be­gier­de und Sex aus. Ihr jun­ger Nach­bar, ein ar­beits­lo­ser Al­ko­ho­li­ker An­fang drei­ßig, ver­fiel für ei­ni­ge Wo­chen ihrem Charme und sie vö­gel­ten has­tig in sei­ner Woh­nung, weil sie Jim nicht zu lan­ge al­lein las­sen konn­te. Das ging nur so lan­ge, bis sich ei­ne an­de­re Ar­beits­lo­se bei ihm ein­quar­tier­te. Da muß­te sie ihn zu sich ho­len, sie setz­te Jim an den Kü­chen­tisch und sag­te, er sol­le sei­ne Bü­cher le­sen, wäh­rend sie mit dem Be­such ins Bett ging. Jim blieb nur so lan­ge sit­zen, bis die zwei sich aus­ge­zo­gen hat­ten. Mit­ten im Bum­sen ging er in ihr Schlaf­zim­mer, zog sich eben­falls aus und setz­te sich aufs Bett. Der Nach­bar war zu­erst ir­ri­tiert, doch sie be­ru­hig­te ihn, der Jun­ge wä­re harm­los und se­he sie ei­gent­lich nicht. Jim schau­te ihrem täg­li­chen Bum­sen zu und muß­te selbst häu­fig sprit­zen. Dem Nach­barn er­schien die­ses Eja­ku­lie­ren 
oh­ne Rei­ben selt­sam, aber er sag­te nichts und kon­zen­trier­te sich aufs Fi­cken. Jim eja­ku­lier­te meist, wenn sie zwi­schen zwei Num­mern den Schwanz des Nach­barn ma­stur­bier­te. Jim beo­b­ach­te­te sie ganz ge­nau, was sie manch­mal ir­ri­tier­te und sie des­halb viel zu lan­ge den Nach­barn rieb, bis die­ser spritz­te. Ge­nau in die­sem Au­gen­blick spritz­te auch Jim, der ih­re ma­stur­bie­ren­de Hand mit star­rem Blick ver­folgt hat­te und in ei­ner Art Par­al­lel­ver­zau­be­rung gleich­zei­tig mit dem Nach­barn zu Sprit­zen be­gann. Nach ein paar Wo­chen war’s vor­bei, die Ei­fer­sucht der neu­en Mit­be­woh­ne­rin brach­te ein schnel­les, tro­cke­nes En­de.


Ei­ni­ge Zeit spä­ter be­gann Jim, mit dem Schwanz in ihrem Schei­den­ein­gang, wäh­rend sie ma­stur­bier­te, auf sei­nem Hin­tern vor und zu­rück zu schau­keln, bis er spritz­te. Em­ma freu­te sich über die­se Wei­te­rent­wick­lung und ge­noß sein Schau­keln wäh­rend des Ma­stur­bie­rens, er spritz­te und blieb in ih­rer Schei­de. Als sie lang­sam auf den Hö­he­punkt zu­steu­er­te, be­gann er von Neu­em zu schau­keln. Sein Ge­sicht zuck­te freu­dig, wenn ih­re hef­ti­gen Kon­vul­si­o­nen sein Schwänz­chen preß­ten und zu­sam­men­drück­ten. Sie ruh­te sich ei­ne Vier­tel­stun­de aus und ließ Jim in ih­rer Schei­de weiter­schau­keln. Er schau­kel­te und schau­kel­te sehr lan­ge, bis er in ih­rer Schei­de sprit­zen konn­te.  


Sie schau­kel­ten ab da täg­lich und sie freu­te sich, weil er meist drei­mal sprit­zen konn­te, wenn sie schau­kel­ten. Ih­re non­ver­ba­le Kom­mu­ni­ka­ti­on reich­te aus, da­mit sie her­aus­fand, ob er noch ein­mal woll­te. Sie hat­te meist noch Lust auf ei­nen
wei­te­ren Or­gas­mus und ma­stur­bier­te, so oft und so lan­ge, wie die Geil­heit an­hielt. 


Et­wa ein Jahr spä­ter, er war ge­ra­de 18 ge­wor­den, zeig­te sie ihm die Mis­si­o­nars­tel­lung. Sie muß­te ihn am Po­po pa­cken und ihm den Be­we­gungs­ab­lauf in der Pra­xis zei­gen. Beim den ers­ten Ma­len gab sie ihm zu ver­ste­hen, daß es so ge­hen muß­te wie mit dem Nach­barn, das hast du doch ganz ge­nau ge­se­hen! Jim nick­te und ver­dreh­te die Au­gen vor Lust beim Ein­drin­gen und ver­such­te, das Bum­sen des Herrn Nach­barn nach­zu­ma­chen. Em­ma lenk­te und steu­er­te ihn, bis er freu­de­strah­lend spritz­te. Er­staun­li­cher­wei­se lern­te Jim recht schnell, das mit der Mis­si­o­nars­tel­lung. Ih­re Or­gas­men beim Ma­stur­bie­ren wa­ren so schön, wenn er sie rich­tig bums­te und dann bis zum neu­er­li­chen Steif­wer­den in ih­rer Schei­de ste­cken­blieb. Wenn er her­aus­rutsch­te, ma­stur­bier­te sie ihn in ih­rer lang­sa­men Art und Wei­se, bis er wie­der steif war.


Sie hat­te ei­ne wun­der­ba­re Zeit, ob­wohl sie nicht wuß­te, ob es für ihn auch so schön war.


Pe­ter, ihr lang­jäh­ri­ger, ein­zi­ger Freund, der sie aus dem Spi­tal ge­holt, ei­ne Woh­nung be­sorgt und ihr als Pfle­ge­mut­ter zum ei­ge­nen Ein­kom­men ver­hol­fen hat­te, stand vor der Tü­re. Er hat­te sein Heim, sei­ne Frau und sein Le­ben ver­lo­ren. An den Ten­nis­leh­rer. Em­ma hör­te ihm stun­den­lang gut­mü­tig zu und trös­te­te ihn, wenn er wein­te. Er brauch­te sie. So kam es, daß er nicht mehr weg­ging, au­ßer um Al­ko­hol nach­zu­kau­fen. Er trank mehr als sonst, aber er war nie voll­trun­ken. Er leb­te nicht auf ih­re Kos­ten, be­glei­te­te sie zum Ein­kau­fen und zahl­te groß­zü­gig. Er ver­trug sich wun­der­bar mit Jim, sie tru­gen zu­sam­men die Ein­käu­fe und er hielt Jims Hand, wenn sie durch die Stra­ßen gin­gen.


Em­ma war­te­te ge­dul­dig mit dem Sex, bis Pe­ter halb­wegs wie­der zu sich kam. Jim war schon ein­ge­schla­fen, sie hat­ten laut­lo­sen, lei­den­schaft­li­chen Sex. Das ging ei­ni­ge Ta­ge gut, aber Jim er­wach­te und sah ih­nen ge­bannt zu. Pe­ter frag­te, war­um er nicht ona­nier­te, son­dern mit sei­ner Erek­ti­on da saß. Sie sag­te, sie hät­te es ihm nie bei­ge­bracht. Pe­ter trank noch ei­nen tie­fen Schluck und setz­te sich freund­lich ne­ben Jim. Er nahm sei­ne Hand, um­schloß da­mit den Schwanz und sie ona­nier­ten ge­mein­sam, bis Jim sprit­ze. Es dau­er­te meh­re­re Ta­ge, bis Jim ver­stand. Als Pe­ter das nächs­te Mal sei­ner neu­es­ten Ma­rot­te frön­te, vor dem Sex mit Em­ma die Ei­chel in ihren Mund zu ste­cken und zu ma­stur­bie­ren, for­der­te er Jim mit freund­li­chem Lä­cheln und Hand­be­we­gun­gen auf, zu ona­nie­ren. Es ge­lang nicht auf An­hieb, aber nach ei­ni­gen Ta­gen zeig­te sich, daß er es ge­lernt hat­te.  


Em­ma, die nie ei­nen Blow­job ge­macht hat­te, freu­te sich, Pe­ters Wunsch zu er­fül­len und lieb­kos­te sei­ne Ei­chel mit den Lip­pen und der Zun­ge, denn sie lieb­te ihn sehr. Er ona­nier­te und spritz­te in ihren Mund. Da es meist sein ers­ter Or­gas­mus des Ta­ges war, spritz­te er recht viel Sa­men, sie trank und schluck­te es, davor hat­te sie kei­ne Scheu. Pe­ter um­arm­te und küss­te sie in­nig, denn das in den Mund sprit­zen war ei­ne sei­ner bis­her nie er­füll­ten Phan­ta­si­en. Da­nach bums­ten sie wie in den gu­ten al­ten Zei­ten, Jim ona­nier­te lang­sam und schau­te ih­nen beim Sex zu.


Pe­ter hat­te bald wie­der fes­ten Grund un­ter den Fü­ßen, trank nur noch sehr we­nig und ging zwei oder drei Mal in der Wo­che in sei­ne Fir­ma und sah nach dem Rech­ten. Mit 60 hat­te er das Ta­ges­ge­schäft den Ge­schäfts­füh­rern über­ge­ben und re­de­te ih­nen nicht drein. Es lief al­les gut und er ver­dien­te auch im selbst­ge­wähl­ten Ru­he­stand sehr gut. Er hat­te sich auf dem Woh­nungs­markt um­ge­se­hen und ei­ne viel grö­ße­re, schö­ne Woh­nung in der Nä­he ge­kauft. Er ließ es auf Em­mas Na­men re­gis­trie­ren und ant­wor­te­te ihr lä­chelnd, man weiß nie, wie lan­ge es geht und sie und Jim soll­ten ab­ge­si­chert sein, wenn er nicht mehr war. Em­ma um­arm­te und küss­te ihn und wisch­te ih­re Trä­nen ab, sie wein­te bei der Vor­stel­lung, Pe­ter könn­te ei­nes Ta­ges ster­ben. Jim beug­te sich über­ra­schen­der­wei­se vor und um­arm­te die bei­den ganz fest. Nach der Über­sied­lung rich­te­ten sie die Woh­nung ge­mein­sam ein, es gab nun auch ein Ra­dio und ei­nen Fern­se­her. Pe­ter rich­te­te ei­nen klei­nen Ar­beits­platz mit Com­pu­ter ein, da­mit konn­te er mit den Ge­schäfts­füh­rern je­der­zeit Kon­takt auf­neh­men, aber auch mit sei­nen Freun­den und Be­kann­ten in al­ler Welt.


Sie blie­ben zu­sam­men wie ei­ne klei­ne Fa­mi­lie. Selbst als der Ten­nis­leh­rer ver­blaßt war, wies er sei­ne Frau zu­rück, soll­te sie doch in sei­nem Haus blei­ben und sich ei­nen Job su­chen! Er war nicht be­reit, sich schei­den und da­bei wie ei­ne Weih­nachts­gans aus­neh­men zu las­sen. Er war da­mit durch.


Jim hat­te nun ein ei­ge­nes Zim­mer, mit all sei­nen Spiel­zeu­gen und Bü­chern. Aber Nachts kam er im­mer in Em­mas und Pe­ters gro­ßes Bett. Der Sex zu dritt war für al­le be­frie­di­gend, Jim ver­such­te in vie­len Din­gen, Pe­ter nach­zu­ah­men. Viel­leicht war dies sei­ne Art zu ler­nen. Und rein kör­per­lich war er ein jun­ger Mann und kein Kind, sein Schwanz min­des­tens so groß wie Pe­ters, eher grö­ßer. Er rück­te sei­nen Un­ter­leib in  die Nä­he von Em­mas Ge­sicht und war­te­te. Em­ma und Pe­ter un­ter­bra­chen das Bum­sen, denn es war klar, was er woll­te. Sie tausch­ten ei­nen Blick, dann nahm sie Jims Schwanz in den Mund und lieb­kos­te sei­ne Ei­chel. Jim lach­te und man sah ihm die gei­len Emp­fin­dun­gen re­gel­recht an. Sie ma­stur­bier­te ihn rasch und ließ ihn in ihrem Mund sprit­zen, wäh­rend Pe­ter sie wei­ter­bums­te. Sie ach­te­te ge­nau auf Jims non­ver­ba­le Si­gna­le, sie ma­stur­bier­te ihn und ließ ihn vier­mal in ihrem Mund sprit­zen, bis er ge­nug hat­te.


Nach ei­ni­ger Zeit spiel­te sich das Team ein. Nach dem Mit­tag­es­sen pfleg­te Pe­ter ins Kaf­fee­haus zu ge­hen, um Freun­de zu tref­fen, gab da­mit Em­ma und Jim den Frei­raum für die Mis­si­o­nars­tel­lung. Er hat­te es nach zwei Jah­ren ge­schafft, Jim das Le­sen bei­zu­brin­gen. Zum 20. Ge­burts­tag be­kam Jim ein gro­ßes, lee­res Bü­cher­re­gal, das sich in den Fol­ge­mo­na­ten all­mäh­lich füll­te. Wenn Jim abends nach dem Fern­se­hen las, hat­ten Pe­ter und Em­ma Zeit für­ein­an­der und hat­ten im­mer noch je­den drit­ten Tag ro­man­ti­schen Sex. Drei Jah­re spä­ter leg­te Jim die Mitt­le­re Rei­fe als Ex­ter­nist ei­ner Spe­zi­al­schu­le ab. Er konn­te zwar nicht spre­chen, aber wenn Em­ma in sei­nem “Ge­dan­ken­buch” las, war sie er­staunt, wie klug er war und die Welt zu ver­ste­hen be­gann. Pe­ter nahm ihn manch­mal ins Kaf­fee­haus mit, wo er und sei­ne ge­bil­de­ten Freun­de über Gott und die Welt dis­ku­tier­ten. Jim äu­ßer­te sich mit Ge­dan­ken, die er in sei­nem klei­nen No­tiz­block auf­schrieb und von Pe­ter vor­le­sen ließ. Die­ser war über­zeugt, daß Jim das Ab­itur und ein Stu­di­um trotz sei­ner Stumm­heit schaf­fen kön­ne und be­sorg­te ihm al­le Lehr­bü­cher.
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Der Herr Pi­a­nist muß­te wie­der ein Kon­zert ge­ben, dies­mal in Du­blin. Ro­berts Mut­ter arg­wöhn­te, daß da was an­de­res im Busch sei, und sie woll­te ihren Herrn Pi­a­nis­ten mit nie­man­dem tei­len. Al­so be­schloß sie, eben­falls mit nach Du­blin zu flie­gen, und der Herr Pi­a­nist gab es bald auf, es ihr aus­zu­re­den zu ver­su­chen. Er ver­stän­dig­te has­tig sei­ne Altso­pra­nis­tin, daß sei­ne Mä­ze­nin ihn be­glei­te­te und leg­te rasch auf, oh­ne sich ihren quen­geln­den Pro­test an­zu­hö­ren.


Ro­bert blieb stur und pat­zig. Du­blin? Nein, dan­ke. Er blie­be zu Hau­se, vier Ta­ge sei­en doch kein Pro­blem, und au­ßer­dem sei er schon 13 vor­bei, fast 14. Da sei er schon groß ge­nug, um ein paar Ta­ge al­lein zu blei­ben. Ro­bert schwieg au­gen­blick­lich, als er dar­an dach­te, in die­sem gro­ßen, un­heim­li­chen Haus al­lein zu sein. Er mach­te ei­nen neu­en Ver­such: oder zur Oma ge­hen. Ro­berts Mut­ter wehr­te ent­setzt ab, doch der Ge­dan­ke fraß sich in ihrem klei­nen Hirn fest. Oma, die Wood­stock–Oma.


Die Wood­stock Oma hieß so, weil sie ein­mal in Wood­stock ge­we­sen war; nein, nicht beim rich­ti­gen Wood­stock Fes­ti­val 1968, son­dern ein oder zwei Jah­re spä­ter, auf ir­gend ei­ner bel­gi­schen Wie­se ir­gend­ei­nes bel­gi­schen Kaffs, da wur­de Wood­stock nach­ge­fei­ert und seit­her noch zig mal. Und sie war da­bei, er­zähl­te es je­dem, den sie traf. Man hat­te Stoff und war von mor­gens bis abends zu­ge­dröhnt, soff und trieb es mit je­dem. Das war ihr Wood­stock. Kif­fen, Sau­fen und Fi­cken, je nach­dem, was man ge­ra­de woll­te. Sie war da­mals schon Mit­te 20 und hat­te trotz­dem noch nichts vom Le­ben ge­habt. Das rei­che El­tern­haus hat­te sie sehr jung ins Klos­te­rin­ter­nat ge­zwun­gen, da­nach leb­te sie wohl­be­hü­tet und arg­wöh­nisch be­wacht zu Hau­se, bis ih­re Freun­din Su­san­ne sie erst in die­ses bel­gi­sche Wood­stock und spä­ter dann zum Film brach­te. Die Stren­ge des El­tern­hau­ses fiel auf die­sem Wood­stock–Re­vi­val wie ei­ne ge­platz­te Wurst­haut von ihr ab, denn da gab’s Jungs, Jungs zu Hauf! Ihr stum­mes, er­starr­tes Seh­nen nach dem an­de­ren Ge­schlecht, das vor Jah­ren durch ei­ni­ge heim­li­che klei­ne Aben­teu­er an­ge­facht und durch die el­ter­li­che Stren­ge wie­der er­stickt wor­den war, flamm­te wie­der auf; man brauch­te nur ei­nem na­he ge­nug zu kom­men, und schon ging’s los. Es war das gro­ße Fi­cken ihres Le­bens. Sie war ta­ge­lang stoned und soff Wod­ka, Rum und an­de­res ei­mer­wei­se.


Als sie dann schließ­lich noch mo­di­sche Klei­dung, Fet­zen und an­de­res Tand zu ent­wer­fen be­gann, war das Zer­würf­nis mit dem bür­ger­li­chen El­tern­haus per­fekt. Wie­wohl sie be­ruf­lich sehr er­folg­reich war, blie­ben ih­re Lieb­schaf­ten kurz und hef­tig, nie dau­e­r­haft. Erst sehr spät ent­schloß sie sich, den al­ten Oberst bei sei­nem Pen­si­ons­antritt zu hei­ra­ten; der ver­mö­gen­de al­te Herr wur­de noch Ge­ne­ral, aber kein drei­vier­tel Jahr äl­ter. Er hin­ter­ließ ne­ben den Im­mo­bi­li­en für sei­ne bei­den Töch­ter (aus ver­schie­de­nen Be­zie­hun­gen) auch die­ses fei­ne Land­haus am Stadt­rand nebst gro­ßem Gar­ten und Swim­ming­pool für Wood­stock, nebst ei­nem gut ge­füll­ten Bank­kon­to. Sie moch­te den al­ten Ver­eh­rer zwar von Her­zen gern, aber da er ihr noch nicht zu nah ans Herz ge­wach­sen war, wein­te sie ihm nicht lan­ge nach und leis­te­te sich von Zeit zu Zeit ei­nen Lover. Wenn er was taug­te, so­gar für meh­re­re Ta­ge. 


Nun war Ro­bert bei ihr, der klei­ne, freund­li­che und wohl­er­zo­ge­ne Ro­bert. Ro­bert woll­te nicht fern­se­hen, Ro­bert woll­te nicht le­sen, Ro­bert woll­te bei sei­ner Oma im Win­ter­gar­ten in­mit­ten der Hanf­stau­den sit­zen. Er saß wohl­ge­sit­tet vor sei­nem Li­mo­na­den­glas, Wood­stock trank ihren Drink schlück­chen­wei­se im Takt zu Bob Dylan, mein Gott, was wuß­te der Jun­ge schon, wer die­ser Bob Dylan war! Wood­stock lag auf ih­rer Lie­ge­land­schaft, ei­nem be­que­men Prunk­stück aus den Sech­zi­ger­jah­ren, und da es kei­ne di­rek­ten Nach­barn gab, hat­te sie au­ßer dem durch­sich­ti­gen Nichts von Pa­reo we­gen der som­mer­li­chen Hit­ze nichts wei­ter an und stopf­te sich ein Pfeif­chen, ih­re klei­ne, schlan­ke Pfei­fe, die sie da­mals in Wood­stock be­kom­men hat­te. Der Rauch zog an­ge­nehm über die Zun­ge, tief in die Lun­ge und dann wie­der hin­auf in die Na­se. Frie­de und Wohl­be­ha­gen brei­te­ten sich aus, Frie­de auf der gan­zen Welt, die­ser ganz be­schis­se­nen al­ten Welt! Wood­stock sog noch­mals tief und trank wie­der klei­ne Schlück­chen ihres Wod­ka–Ge­heim­nis­ses, der Frie­de brei­te­te sich woh­lig und warm in ihrem Geist aus und ent­spann­te sie. Bob Dylan tak­te­te tro­cken wei­ter und Ro­bert frag­te, ob das ei­ne nor­ma­le Pfei­fe sei. Wood­stock lä­chel­te und schüt­tel­te den Kopf. “Das ist ei­ne Frie­dens­pfei­fe, mein Klei­ner, aber ei­ne ech­te!” und sog den Rauch tief ein. Es herrsch­te nun noch mehr Frie­den, noch tie­fe­res Wohl­be­ha­gen und Wood­stock dös­te ein we­nig, ge­nau­er ge­sagt schloß sie die Au­gen, be­hielt aber das Wod­ka­g­las si­cher in der Hand. Spä­ter dann nahm Ro­bert ihr die Frie­dens­pfei­fe vor­sich­tig aus der Hand, da sie aus ihren klam­men Fin­gern zu fal­len droh­te.


Ro­bert hat­te al­les über Can­na­bis ge­le­sen. Na­tür­lich auch über Mes­ka­lin, denn Oma Wood­stock war dem Ruf Cas­ta­ne­das ge­folgt und hat­te Work­shops und Se­mi­na­re und den gan­zen Scheiß mit­ge­macht, hat­te wie durch ein Wun­der dem Charme des klei­nen bär­ti­gen Wun­der­man­nes wi­der­stan­den und wur­de seit­her von ihren Freun­din­nen dort drü­ben re­gel­mä­ßig mit al­lem, was sich rau­chen ließ, ver­sorgt. Ro­bert konn­te na­tür­lich nicht wis­sen, was da al­les in der Pfei­fe drin war, aber da er sie nun mal schon in der Hand hat­te und sie vor dem Zu­bo­den­fal­len ge­ret­tet hat­te, dreh­te er sie nach­denk­lich zwi­schen den Fin­gern. Can­na­bis macht we­der blind noch be­kommt man gars­ti­ge Pi­ckel davon, sag­te er sich und wag­te mu­tig ei­nen ers­ten Zug. Und spür­te nichts, rein gar nichts.


Das Mär­chen von der Frie­dens­pfei­fe! Das schmeck­te kaum an­ders als die Zi­ga­ret­ten, die er manch­mal sei­ner Mut­ter stahl und heim­lich rauch­te. Er fühl­te ei­ne ge­wis­se Er­leich­te­rung, ei­ne Art Hoch­ge­fühl, daß das al­les nicht wahr war und sog an der Pfei­fe. Er zog an, er zog sehr fest an und in­ha­lier­te. Vor­her hat­te er nicht in­ha­liert, aber nun tat er es. Der Rauch zog tief in sei­ne Lun­gen hin­un­ter, die Au­gen mach­ten leich­te Tau­mel­be­we­gun­gen und Ro­bert hus­te­te, hus­te­te aus Lei­bes­kräf­ten, denn so et­was Star­kes muß­te ja sei­ne Lun­gen rei­zen.


Wood­stock wach­te auf und sah sich um. Sie be­merk­te, daß der hus­ten­de Ro­bert die klei­ne Pfei­fe müh­sam Luft ho­lend um­klam­mer­te. Sein blei­ches Ge­sicht sag­te al­les. Sie hob das Li­mo­na­den­glas und gab Ro­bert zu trin­ken. “Dum­mer Bub,” sag­te sie ta­delnd, “mußt aber auch al­les aus­pro­bie­ren!” 


Ro­bert er­hol­te sich rasch von sei­nem Hus­ten­an­fall. Er fühl­te sich leicht und be­schwingt und die Oma sah plötz­lich so ko­misch aus. Der Pa­reo war ja bei­na­he durch­sich­tig und man konn­te dar­un­ter die Nip­pel ih­rer di­cken Brüs­te, das spär­li­che Scham­haar und ih­re Spal­te se­hen! Er hat­te sie im­mer nur mit ir­gend­wel­chen Fet­zen um den Leib ge­se­hen, die not­dürf­tig be­deck­ten, was zu be­de­cken war, doch erst jetzt fiel ihm die­se Tat­sa­che be­wußt auf. Sein Blick wan­der­te über Wood­stocks Kör­per und er stell­te ver­wun­dert fest, daß sie un­ter dem Pa­reo wirk­lich völ­lig nackt war. Ro­bert lach­te wild, denn das war doch was Tol­les, er hat­te sie noch nie so nackt ge­se­hen, so schnu­cke­lig–nackt, so lus­tig–nackt, so na­cke­dei–nackt. Er lach­te und ki­cher­te, der Pa­reo wand sich wie ei­ne klei­ne lis­ti­ge Schlan­ge um Wood­stocks Kör­per und lock­te sei­nen Blick wie­der und wie­der auf ih­re Scham zu ihrem Spalt. Ro­bert ver­spür­te plötz­lich das un­zähm­ba­re Be­dürf­nis, selbst auch nackt zu sein. Flugs zog er sich aus, warf sei­ne Klei­dung acht­los zu Bo­den und setz­te sich wie­der. Wood­stock sah ihn er­staunt an, und Ro­bert lach­te laut­hals, als ih­re Au­gen grö­ßer und grö­ßer wur­den und sich wie Krei­sel dreh­ten. Ihr wir­res wei­ßes Haar weh­te wa­bernd um ihren Kopf und sie schien auf der Lie­ge zu schwe­ben. Aus den Au­gen­win­keln sah sie, daß er rasch ei­ne Erek­ti­on be­kam.


Be­vor Wood­stock es ver­hin­dern konn­te, griff Ro­bert zum drit­ten­mal zur Pfei­fe und sog, sog wie ver­rückt dar­an. Er in­ha­lier­te tief und quit­tier­te es so­fort mit ei­nem lau­ten Hus­ten­an­fall, zu­gleich lach­te er, weil Wood­stock sich tei­gig und schwam­mig auf der Lie­ge be­weg­te und ei­nes ih­rer drei oder vier Ar­me wie ei­ne vom Wind ver­weh­te Fah­ne über den Tisch griff und die Pfei­fe nahm. Ro­bert stand schnell auf, er mein­te so­gar, daß er schweb­te, und griff eben­falls nach der ent­schwin­den­den Pfei­fe, griff nach dem ver­weh­ten Arm. Er hat­te die Pfei­fe, aber die Pfei­fe hat­te auch ihn, sie zog ihn über den Tisch, ließ ihn rund um die Kan­ten schwe­ben und auf Wood­stock lan­den.


“Hey, hey!” rief Wood­stock und hielt den klei­nen Schwan­ken­den fest, “da hat’s uns aber or­dent­lich er­wi­scht!” Sie lach­te und nahm die Pfei­fe in den Mund, mach­te ei­nen tie­fen Zug. Ah­hh, tat das gut! Sie mach­te ein we­nig Platz und ließ Ro­bert an ih­rer Hüf­te aus­ru­hen. Ro­bert fuhr mit sei­nen Fin­gern über den Hü­gel, den ih­re Hüf­te dar­stell­te und sah mit gro­ßen, stau­nen­den Au­gen auf die Fah­ne, die über den Hü­gel weh­te, der durch­sich­ti­ge Pa­reo, den er spie­le­risch weg­schob. Sei­ne Hand tas­te­te sich auf ih­re Scham und sei­ne Fin­ger – die U–Boo­te – spiel­ten mit ih­rer Spal­te und ihren Scham­lip­pen, er fand es toll! Ro­berts Hand war jetzt ein Jagd­flie­ger, jag­te dem Pa­reo nach und lan­de­te im­mer wie­der auf Wood­stocks Hin­tern, um auf­zu­tan­ken oder Mu­ni­ti­on nach­zu­la­den. Meist muß­te das Flug­zeug über ihren Hin­tern hüp­fen, sonst wä­re es ab­ge­stürzt, doch es mach­te groß­ar­ti­ge Kur­ven und lan­de­te auf ih­rer Schul­ter und ihrem Bu­sen. Das Flug­zeug dreh­te ei­ne Parkrun­de auf dem Bu­sen, dann fuhr es rund um den Nip­pel im Kreis. Dann ka­men die U–Boo­te wie­der zum Ein­satz und grif­fen die Scham­lip­pen fron­tal an. Wood­stock rauch­te und lehn­te sich zu­rück, denn das was der Jun­ge da mach­te hat­te sie schon sehr lan­ge ent­beh­ren müs­sen. 


Auch war das nicht mehr der klei­ne, dün­ne Jun­gen­pe­nis, den sie in Er­in­ne­rung hat­te, eri­giert sah die­ser wie der ei­nes Man­nes aus, war um nichts klei­ner als ei­ni­ge, an die sie sich er­in­ner­te. Ro­berts Schwanz war im Ge­gen­satz zu sei­nem schlan­ken Jun­gen­kör­per dick und knor­rig ge­wor­den, dick und prall stand er leicht nach vorn ge­bo­gen. Die grell­ro­te Ei­chel hat­te sich un­ter der Vor­haut her­vor­ge­trie­ben. Wood­stock über­schlug im Kopf, daß Ro­bert kaum 15 sein konn­te und doch schon ei­nen so herr­li­chen Schwanz hat­te, stark und fest und be­reit, in sie ein­zu­drin­gen, sie zu fi­cken. Lang­sam er­rö­te­te ihr Hals­an­satz, je län­ger sie auf den Schwanz blick­te. Sie spür­te das leich­te, be­kann­te Krib­beln hin­ter den Oh­ren, als der Ge­dan­ke mit ihm zu Fi­cken be­gehr­lich in ihr auf­blitz­te – sie wa­ren zwar nicht bluts­ver­wandt, ob­wohl sie ge­mein­hin als Ro­berts Oma galt, den­noch fla­cker­te das Wort Blut­schan­de kurz wie ein Blitz durch ih­re Ge­dan­ken.


“Wow, wow”, sag­te sie und frag­te: “Was ma­chen wir so da?” Ro­bert ant­wor­te mit al­ler Ernst­haf­tig­keit des Be­rausch­ten: “Ich flie­ge auf dei­nen Brüs­ten her­um und dre­he Run­den um dei­ne Nip­pel!” und die Wood­stock–Oma blin­zel­te, weil Ro­bert sich da­bei stän­dig auf den Schwanz griff und dar­an zerr­te und fin­ger­te. “Na, du klei­ner Jagd­flie­ger!” sag­te Wood­stock, “ist si­cher auf­re­gend, auf den Brüs­ten zu lan­den?” und ki­cher­te, weil Ro­berts Hand­flug­zeug ih­re Brust­war­ze kit­zel­te. “Ja, sehr auf­re­gend!” ant­wor­te­te Ro­bert und fuhr wei­ter mit sei­nen Kunst­stü­cken fort, “ich dre­he jetzt zwei Dop­pel­run­den um den Nip­pel!” und wirk­lich, sei­ne Hand mach­te vier zar­te Krei­se rund um ih­re Brust­war­ze, wäh­rend er un­ge­dul­dig mit der an­de­ren Hand sei­nen Schwanz kne­te­te. 


Wood­stock nahm ei­nen tie­fen Schluck aus ihrem Wod­ka­g­las und griff wie­der zur Pfei­fe. Sie muß­te ein we­nig Ta­bak und et­was aus dem Plas­tik­säck­chen nach­stop­fen und sie neu an­zün­den, doch nun tat der star­ke Rauch sei­ne Wir­kung. Wäh­rend sie sich mit der Pfei­fe be­schäf­tig­te ent­ging ihr, daß Ro­bert frech nach ihrem Glas ge­grif­fen und es auf ei­nen Zug ge­leert hat­te. Wood­stock lehn­te sich nach ei­ni­gen tie­fen Zü­gen weit in die Kis­sen zu­rück, preß­te Ro­bert an sich und ließ ihn sei­ne Krei­se auf ihrem Bu­sen flie­gen. Un­will­kür­lich glitt ihr Blick im­mer wie­der hin­un­ter und blieb an sei­nem Schwanz hän­gen. Ih­re Be­gehr­lich­keit wuchs, ob­wohl sie zu­erst die­se Ge­dan­ken be­schämt un­ter­drück­te. Aber Ro­bert war sehr auf­ge­regt, sein Pe­nis stand fest und auf­recht. Wood­stock be­merk­te zu ih­rer Ver­wun­de­rung, wel­che lust­vol­len Ge­dan­ken und gei­len Ge­fühl­te in ihr auf­stie­gen, aus­ge­löst durch den Kon­trast zwi­schen dem zar­ten, schlan­ken Kna­ben­kör­per und die­sem dick ge­schwol­le­nen Schwanz, des­sen seit­li­che Adern deut­lich zu pul­sie­ren schie­nen, die­ser gro­be Schwen­gel, des­sen knol­li­ge Ei­chel fast wie ein Fremd­kör­per wirk­te. Of­fen­bar lös­te sein Mes­ka­lin­rausch ei­ne star­ke se­xu­el­le Er­re­gung aus, da er im­mer wie­der zu sei­nem Schwanz griff und die Vor­haut ner­vös ein we­nig über die Ei­chel zog, kurz dar­an zupf­te und es wie­der los­ließ. Es er­reg­te sie, daß Ro­bert manch­mal die Vor­haut ganz über die Ei­chel zu­rück­zog und dann Se­kun­den­bruch­tei­le lang mit drei Fin­gern rasch vor und zu­rück­schnel­len ließ, als ob er ona­nie­ren woll­te. Sie seufz­te und lä­chel­te, weil die Geil­heit von ihren Len­den lang­sam in die Scham zog. Er und Wood­stock la­gen eng an­ein­an­der­ge­schmiegt auf der Lie­ge, er hat­te noch sein Jagd­flug­zeug auf Wood­stocks Bu­sen lie­gen und drück­te sei­nen Schwanz, der in­zwi­schen furcht­bar steif war, auf­ge­regt durch den Pa­reo hin­durch an ih­re Hüf­te. Wood­stock wehr­te ihn halb­her­zig ab und ließ ih­re Hand dort, wo sie wie zu­fäl­lig hin­ge­langt war: ge­nau auf Ro­berts stei­fem, po­chen­den Schwanz.


Wie ro­sa Sei­fen­bla­sen sah er die Er­re­gung vor sei­nen Au­gen auf­stei­gen, klei­ne ro­sa Sei­fen­bla­sen, die hin­auf­schweb­ten und über Wood­stocks Schul­tern wie­der hin­ab­perl­ten. Er riß die Au­gen auf, denn Wood­stock hielt ge­dan­ken­ver­lo­ren sei­nen Schwanz fest und er spür­te, wie das Zie­hen in sei­nen Len­den stär­ker wur­de, als er ein we­nig in ih­rer hoh­len Faust hin und her rutsch­te. Wood­stock träum­te vor sich hin, hielt den Jun­gen fest um­armt und ih­re Hand, die zwi­schen ihren Kör­pern ein­gek­lemmt war, hielt sei­nen Schwanz fest. Sie hat­te noch­mals in den Zwi­schen­raum ih­rer Kör­per ge­grif­fen und den klei­nen Frech­dachs rich­tig ge­packt. Wie vie­le Schwän­ze hat­te sie schon in der Hand ge­habt, mein Gott, un­zäh­li­ge! Nun lag sie da mit ihrem klei­nen Ro­bert und sei­ne dick eri­gier­te Lan­ze stach hart in ih­re Sei­te. Doch nun träum­te sie von frü­her, von Wood­stock und von den vie­len Män­nern, mit de­nen sie es dort und da­nach ge­trie­ben hat­te. Der ei­ne oder an­de­re war ihr be­son­ders im Ge­dächt­nis ge­blie­ben, die an­de­ren wa­ren aber für ihr Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen zu­viel oder wur­den mit Wod­ka und Mes­ka­lin hin­weg­ge­spült. Aber an den ei­nen oder an­de­ren er­in­ner­te sie sich, strich lang­sam und zärt­lich über Ro­berts Schwanz, wäh­rend sie an frü­her dach­te. Sie er­in­ner­te sich an den Spe­di­teur aus Es­sex, der im­mer wie­der zu ihr kam und sie auch noch ei­ni­ge Zeit nach dem Fes­ti­val be­such­te, aber nur so lan­ge, bis sie da­hin­ter kam, daß er schon ver­hei­ra­tet war. Der Spe­di­teur hieß Jo­nes, dach­te Wood­stock, Jo­nes hieß der Kerl und toll war’s mit ihm, bis, halt, na eben.


Sie dach­te an Jo­nes und sei­ne zärt­li­che, wis­sen­de Art, wie man Mäd­chen rich­tig fickt. Sie war mit ihm oft zum Or­gas­mus ge­kom­men, bei vie­len an­de­ren gar nicht. Sie hielt nun Jo­nes’ Schwanz in der Hand und lä­chel­te, der Schwanz war ja zum Bers­ten steif und wür­de gleich sprit­zen. Wood­stock mach­te ein paar lang­sa­me Be­we­gun­gen, da­mit Jo­nes es leich­ter hat­te, zu kom­men, Ro­bert aber sah mit gro­ßen ver­schwim­men­den Au­gen auf Wood­stock, die sei­nen Schwanz leicht ge­gen ihren Kör­per preß­te und sanft rieb. Wood­stock träum­te vor sich hin, lieb­te sich noch­mals mit Jo­nes und rieb ihn, ganz zart und sacht. Ro­bert spür­te die war­me, ro­sa­far­be­ne Er­re­gung wie durch ei­nen Ne­bel­schlei­er auf­stei­gen, Wood­stock rieb ihn wie ein klei­nes Uhr­werk und er seufz­te glü­ck­lich. Ih­re Hand war wie ein sanf­tes Fut­te­ral, das sich um sei­nen Schwanz ge­legt hat­te und dar­an rieb. Wood­stock er­in­ner­te sich, wie sie manch­mal von Jun­gen, mit de­nen sie ein Date hat­te, heim­ge­fah­ren wur­de und sie ihm – mehr aus Dank­bar­keit als aus Lust, und weil sich vie­le mit Knut­schen und Küs­sen nicht zu­frie­den ga­ben – noch schnell vor dem Aus­stei­gen den Schwanz sprit­zen ließ. Es war da­mals so üb­lich, da­mals in der Zeit der gro­ßen Ca­dil­lacs und Olds­mo­bi­les, und man­cher Jun­ge war über­rascht, wie ge­schickt Wood­stock im Pet­ting war. Dave bei­spiels­wei­se, der Schlin­gel, der im­mer zwi­schen ih­re Schen­kel sprit­zen woll­te.


Wood­stock träum­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen und spür­te die Er­re­gung in Dave’s Schwanz auf­stei­gen. Dave, der net­te Jun­ge, der beim Pet­ting mehr ha­ben woll­te als al­le an­de­ren, Dave, des­sen Schwanz sie vor dem Sprit­zen vorn ein biß­chen in die Spal­te ste­cken muß­te, nur ein ganz klein we­nig in den Vor­hof, oh­ne daß er rich­tig ein­drin­gen konn­te. Dave, der es lieb­te, daß sie mit sei­ner Ei­chel so lang zwi­schen den Scham­lip­pen auf und ab fuhr, bis er spritz­te. Sie schloß die Fin­ger fest, um es ihm gut zu ma­chen, und preß­te den Klei­nen von Dave fest zwi­schen ihren Fin­gern. Ro­bert drück­te sich im­mer fes­ter ge­gen ih­re Sei­te, un­ge­dul­dig zap­pel­te er in ih­rer sanf­ten Hand. Wood­stock spür­te, daß er gleich kom­men wür­de und zog nun ziel­stre­big und fest die Hand vor und zu­rück. Der Ca­dil­lac durf­te kei­ne Fle­cken ab­be­kom­men, Wood­stock war ein wei­ses Mäd­chen und hielt ih­re Hand vor den Schwanz, als Dave stöhn­te und sich in ih­re Hand er­goß. Ro­bert riß die Au­gen auf, als sein Sa­men in Wood­stocks hoh­le Hand spritz­te. Wood­stock mach­te noch ein–zwei Hand­be­we­gun­gen und Ro­bert wun­der­te sich in sei­nem Rausch, daß sei­ne mil­chig­wei­ße Va­nil­le­sau­ce wie klei­ne zu­cken­de Schlan­gen über ih­re Hand spritz­te.


Wood­stock mach­te die Au­gen auf. Dave war’s nicht, es war Ro­bert, der sanft in ih­rer Arm­beu­ge lag und der sei­nen un­schul­di­gen Sa­men in ih­re Hand ges­pritzt hat­te. Sie lä­chel­te und strich ihm über die Haa­re: “Na, fein ges­pritzt?” Ro­bert sah scheu und mit ver­schwim­men­dem Blick in ih­re Au­gen, dann flüs­ter­te er: “Zum ers­ten Mal!” und als sie ihn fra­gend an­sah, senk­te er die Au­gen und flüs­ter­te un­zu­sam­men­hän­gend: “… zum ers­ten Mal … von ei­ner Frau …!”. Er konn­te nicht in ihr Ge­sicht se­hen, denn es strahl­te und war so hell, war von hel­lem wei­ßen Haar um­spült und ih­re Au­gen sprüh­ten lus­ti­ge klei­ne Fun­ken, daß er nicht in sie se­hen konn­te. Schon gar nicht, wenn er so be­kifft war und frech log.


Wood­stock sann noch über Jo­nes nach, dem sie ei­nen schmerz­haf­ten Trip­per ver­dank­te. Dann wisch­te sie Jo­nes weg, weg aus ihrem Ge­dächt­nis. Was hat­te Ro­bert ge­sagt? Das ers­te Mal? Wood­stock strei­chel­te sei­nen Kopf, sei­ne Wan­gen. “Mein Jun­ge”, flüs­ter­te sie, “mein gu­ter Jun­ge!” Sie wuß­te auch nicht, war­um, aber sie küß­te ihn auf den Schei­tel und drück­te ihn fest an sich. “Es war doch si­cher gut!” stell­te sie fest. Ro­bert wis­per­te und log, oh­ne zu Er­rö­ten: “Ich ha­be schon al­les über das Ma­stur­bie­ren nach­ge­le­sen, aber wie es geht, steht nir­gends. Nun weiß ich es aber.” Sie muß­te sich über Ro­berts Aus­drucks­wei­se wun­dern, denn kei­nes der Kin­der, die sie kann­te, sprach so ge­stelzt. Es ver­ging ei­ne Zeit, sie la­gen still und schweig­sam ne­ben­ein­an­der. 


Wood­stock war auf­ge­stan­den, hat­te ei­ne Jau­se zu­be­rei­tet und da­nach la­gen sie wie­der auf der Lie­ge. Wood­stock trank hie und da ei­nen Schluck, dann stopf­te sie die klei­ne Pfei­fe und rauch­te. Sie sag­te nichts, wenn Ro­bert nach der Pfei­fe griff und vor­sich­tig ei­nen Zug nahm, dann noch ei­nen. Es ver­ging der hal­be Abend, in der Ro­bert zu ihren Fü­ßen lag und dös­te und sie in un­zu­sam­men­hän­gen­den Ge­dan­ken­fet­zen von frü­her träum­te und ziem­lich viel trank. Sie rauch­ten ab­wech­selnd, Ro­bert trank un­sin­nig viel, in­ha­lier­te tief und Wood­stock lä­chel­te, weil sei­ne Re­ak­ti­on auf den hei­li­gen Rauch sehr dras­tisch se­xu­ell war. Sie beo­b­ach­te­te, wie er sich lang­sam an­spann­te und an sie lehn­te. Er hat­te ei­ne Hand auf ih­re Brust ge­legt, wetz­te un­ru­hig hin und her und wis­per­te nach ei­ni­ger Zeit: “Es will schon wie­der!” Wood­stock tat, als ver­stün­de sie ihn zu­nächst nicht, doch dann sah sie sei­nen dunk­len Blick und sah an ihm hin­un­ter, auf den steil auf­ge­rich­te­ten Schwanz. Sie lach­te tief. “Das ist ja nett!” und ki­cher­te, denn auch sie war schon schwer be­rauscht. Sie blick­te lä­chelnd auf den stei­fen Schwanz und er­ahn­te das Po­chen, mit dem es wie­der dick und fest wur­de. “Na, was tun wir da?” frag­te Wood­stock und es kam nett und lie­be­voll bei Ro­bert an. “Bit­te, noch mal!” wis­per­te Ro­bert nach ei­ni­gem Zö­gern und ver­barg sein Ge­sicht ver­schämt an ihrem Bu­sen. “Was meinst du mit ‘noch mal’?” frag­te Wood­stock, ob­wohl sie ge­nau wuß­te, was er woll­te. Es blieb lan­ge Zeit still. Ro­bert nes­tel­te un­be­hol­fen an sei­nem Schwanz und strei­chel­te Wood­stocks Brust. “Mach bit­te noch mal, daß es aus dem Schwanz spritzt!” wis­per­te er so lei­se, daß man es fast nicht hö­ren konn­te, aber Wood­stock schien ein­ge­schla­fen zu sein. Hin­ter ihren ge­schlos­se­nen Au­gen ras­ten die Ge­dan­ken, strit­ten Weiß und Schwarz un­er­bitt­lich und brach­ten sie zum Schmel­zen.


Er stütz­te sich nach ei­ni­ger Zeit auf und be­trach­te­te im Halb­dun­kel Wood­stocks Kör­per. Ob­wohl Wood­stock schon sehr alt war, war sie jetzt, wo sie zu schla­fen schien, ir­gend­wie schön. Ih­re Brüs­te wa­ren alt und fal­tig, aber sie wa­ren im­mer noch gro­ße, run­de, weib­li­che Brüs­te, die ei­nen Kna­ben sehr auf­re­gen konn­ten. Wood­stock spreiz­te ei­nen Schen­kel ab­sicht­lich zur Sei­te, ih­re Hand fiel wie zu­fäl­lig ne­ben ih­re Scham. Ih­re Lust, sich nackt zu zei­gen und ihn da­mit zu rei­zen saß ihr plötz­lich wie ein klei­nes ki­chern­des Teu­fel­chen im Na­cken. Als ob sie schlie­fe, seufz­te sie tief und ließ die Schen­kel wie un­ab­sicht­lich noch wei­ter aus­ein­an­der klap­pen, und ihr Herz poch­te laut, als sie ge­öff­net wie ei­ne rei­fe Frucht vor ihm lag. Ro­bert knie­te sich auf, dann beug­te er sich vor­sich­tig ganz tief hin­un­ter und be­trach­te­te ihren Spalt. Sei­ne Erek­ti­on wur­de im­mer hef­ti­ger, er tas­te­te nach sei­nem Schwanz und kne­te­te ihn un­ge­dul­dig.


Ver­stoh­len nä­her­te sich ih­re Hand der Scham, fuh­ren die Fin­ger be­hut­sam und er­re­gend lang­sam tas­tend über die Scham­fal­te. Ro­bert riß die Au­gen auf und dach­te so­fort an Tess. Wäh­rend der fol­gen­den Mi­nu­ten be­tas­te­te er ner­vös sei­nen Schwanz, denn Wood­stock strei­chel­te sich, oh­ne daß es wie ge­ziel­te Ma­stur­ba­ti­on aus­sah, strei­chel­te ih­re Spal­te und seufz­te. Sie muß­te die Au­gen nur ei­nen win­zig­klei­nen Spalt öff­nen um zu se­hen, daß der Kna­be ihr ge­gen­über auf sei­nen Fer­sen kau­er­te und ihr Tun mit gie­ri­gen Au­gen be­trach­te­te. Ih­rer Fin­ger strei­chel­ten die Scham und die Scham­lip­pen spie­le­risch, zün­gelnd und zart. 


Sie blick­te un­ter den Wim­pern hin­durch auf Ro­bert und war ir­gend­wie be­frie­digt dar­über, wie hef­tig er eri­gier­te, wie ner­vös er an sei­ner Ei­chel zupf­te. Wood­stock wur­de sich mit ei­nem­mal be­wußt, wie sehr es sie selbst er­reg­te, sich dem Kna­ben zu zei­gen, sich nackt und bloß sei­nen Bli­cken preis­zu­ge­ben. Sie rä­kel­te sich noch mehr, be­tas­te­te ih­re Scham und seufz­te vor Auf­re­gung, denn Ro­berts erek­ti­le Re­ak­ti­on war un­über­seh­bar. Im­mer wie­der griff er sich auf den Schwanz, ver­strich die Feuch­tig­keit mit den Fin­gern und zupf­te an der Vor­haut, zog sie blitz­schnell ein paar­mal zu­rück und kne­te­te dann ner­vös wei­ter, of­fen­bar ge­trau­te er sich nicht vor ihr zu ona­nie­ren. Die kul­tu­rel­len Hem­mun­gen reg­ten sich in ihm, doch ih­re Gier und ih­re heiß auf­stei­gen­de Be­gehr­lich­keit wa­ren viel, viel stär­ker. Wood­stock war glü­ck­lich und ver­zwei­felt, wuß­te nicht wie es wei­ter­ge­hen sol­le und wuß­te es ei­gent­lich doch. Der Al­ko­hol und das Kif­fen hat­ten sie so sehr be­rauscht, daß die gie­ri­ge Geil­heit und die Vor­freu­de sie zu ei­nem brei­ten Lä­cheln brach­ten. Sie sah, daß er be­reit war und rä­kel­te sich ent­schlos­sen.


“Komm, Ro­bert, mach’s mit mir!” flüs­ter­te sie und streck­te ihm ei­ne Hand ent­ge­gen. Ro­bert schrak auf und sah sie stumm an, denn er ver­stand sie nicht und ver­stand sie doch. Er hat­te al­les über die Paa­rung der Tie­re und der Men­schen ge­le­sen und wuß­te al­les, the­o­re­tisch na­tür­lich. Wood­stock flüs­ter­te hei­ser und mit lo­cken­der Stim­me: “Komm, dein ers­tes Mal!” Ih­re Hand tas­te­te sich zu ih­rer Spal­te, teil­te die Scham­lip­pen und öff­ne­te sie spie­le­risch. Aus halb­ge­schlos­se­nen Li­dern blick­te sie ihn schräg an: “Komm, mach’s mit mir!”  Ro­bert hör­te ge­nau, was sie sag­te, aber er woll­te es nicht be­grei­fen. Es konn­te ja nicht sein, daß sie, Wood­stock, daß sie – nein! 


Sie leg­te sich bes­ser zu­recht, leg­te dann ein Bein um ihn her­um, so daß er mit ei­nem Mal zwi­schen ihren Schen­keln knie­te. Sie tas­te­te gie­rig nach ihm und hieß ihn, sich zwi­schen ihren Schen­keln zu nä­hern. Furcht­sam folg­te er, die Fin­ger im­mer noch um den Schwanz ge­krümmt. Lüs­tern und geil tas­te­te sie nach sei­nem Schwanz und zog ein paar­mal die Vor­haut über die Ei­chel zu­rück. Ro­bert frag­te sich, war­um er dar­über nichts ge­le­sen hat­te in den Le­xi­ka. Das Herz ras­te und klopf­te ihm bis in den Hals hin­auf, als sie ihn noch wei­ter nach vorn zog, ihn zu sich auf ih­re Brust zog. Stumm und sich in­ner­lich un­ge­lenk füh­lend er­leb­te Ro­bert die­se ers­te Nä­he, die­se auf­re­gen­de, un­be­kann­te, selt­sa­me Nä­he und er­schrak, als sie ihn mit der Hand in den Ein­gang ih­rer Spal­te lenk­te, sei­nen Schwanz vor­sich­tig in sich hin­ein­zog. “Komm, klei­ner Mann, gib’s mir!” flüs­ter­te sie mit rau­her Stim­me und griff mit ei­ner Hand nach sei­ner Hüf­te, um­faß­te sei­ne Po­ba­cke und lenk­te ihn, zog ihn tie­fer in die­ses wei­che, en­ge Loch, das sich ihm wil­lig öff­ne­te. Un­end­lich lang­sam drang die brand­ro­te Ei­chel in sie ein. Ro­bert er­schrak ein we­nig, als er spür­te, wie schmal und eng ih­re Schei­de war, aber sie war glit­schig und warm. Wood­stock seufz­te tief und sog die Luft scharf ein, denn es schmer­z­te ei­nen Au­gen­blick, als der dick ge­schwol­le­ne Pe­nis lang­sam, un­end­lich lang­sam in sie ein­drang, denn er fühl­te sich noch fes­ter und di­cker an, als sie ge­dacht hat­te.


All­mäh­lich ließ sei­ne Furcht nach, aber er ver­harr­te un­be­weg­lich, horch­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen auf die Si­gna­le ih­rer Hand, die sei­ne Ho­den strei­chel­ten. So­fort und lan­ge vor ihm merk­te sie mit leich­ter Ent­täu­schung, daß er gleich sprit­zen wür­de und flüs­ter­te ton­los, er sol­le es nicht zu­rück­hal­ten. Wood­stock preß­te Ro­bert an sich, der sie plötz­lich ganz trau­rig an­sah und re­gungs­los in ihr ver­harr­te, wäh­rend er ruck­ar­tig spritz­te. Sie strei­chel­te sei­ne Po­ba­cken zart, ob­wohl sie völ­lig un­er­regt und ir­gend­wie gleich­gül­tig hin­nahm, wie es in ihr zuck­te und spritz­te. 


Sie hat­te Trä­nen in den Au­gen und schloß ihn sanft in ih­re Ar­me, lä­chel­te ihn an und hielt ihn ganz fest, strei­chel­te ihn und mur­mel­te lei­se Lie­bes­wor­te, flüs­ter­te ihm ins Ohr, was für ein gro­ßer Kerl er nun sei und wie toll er ge­fickt und ges­pritzt ha­be, sie ha­be es ganz toll spü­ren kön­nen. Ro­bert fühl­te sich trau­rig und er­schöpft, aber die Lieb­ko­sun­gen der al­ten Da­me mach­ten ihn stolz. Er hat­te sein ers­tes Mal, und er hat­te pri­ma ges­pritzt! Es muß­te so wohl rich­tig sein, Wood­stock hat­te ge­sagt, er ha­be pri­ma ges­pritzt! Er rich­te­te sich auf und küß­te Wood­stock, das ers­te Mal in sei­nem Le­ben. Bis­her hat­ten ihn die wel­ken und fal­ti­gen Lip­pen ge­schreckt, wenn sie ihn ge­küßt hat­te, aber nun küß­te er sie, dank­bar und auf­rich­tig. 


Ro­bert strahl­te über das gan­ze Ge­sicht. “Wow, ha­be ich toll ge­fickt!” sag­te er prah­le­risch. Dann ließ er sich zu­rück­sin­ken und schloß er­schöpft die Au­gen. Wood­stock grins­te ver­hal­ten und putz­te die Sa­men­fle­cken weg. Ro­bert schwieg, denn er wuß­te nicht, wie er Wood­stock sa­gen konn­te, was er fühl­te. Er rück­te nach vorn und um­arm­te Wood­stock, barg sein Ge­sicht an ihrem Bu­sen und strei­chel­te sie. Sie um­arm­te und herz­te ihn, denn sie ahn­te, wie ver­letz­lich er im Au­gen­blick war. Ro­bert er­zähl­te Wood­stock nie, daß er ge­nau in die­sem Mo­ment den Ent­schluß faß­te, Tess zu fi­cken, dies­mal aber rich­tig zu fi­cken, kos­te es was es wol­le!


Ro­bert er­wach­te im ers­ten Mor­gen­licht mit ei­ner Wahn­sinn­se­rek­ti­on. Es dau­er­te ei­ni­ge Se­kun­den, bis sich sei­ne Ver­wir­rung ge­legt hat­te und er ge­nau wuß­te, wo er war. Er knie­te sich auf und be­trach­te­te Wood­stock ein­ge­hend. Sie war so­fort wach, aber sie tat, als ob sie noch schlie­fe. Ro­bert hat­te sich tief hin­un­ter­ge­beugt und starr­te an­ge­strengt auf Wood­stocks Spal­te un­ter den hel­len, spär­li­chen Scham­haa­ren. Sie be­griff die Si­tu­a­ti­on au­gen­blick­lich, als es ihr wie­der ein­fiel, daß dies sein ers­tes Mal ge­we­sen war. Mit Dau­men und zwei Fin­gern hielt er die Vor­haut um­klam­mert und zog sie schnell und has­tig mit ru­cken­den Be­we­gun­gen über die Ei­chel, wäh­rend er an­ge­strengt auf ih­re Scham starr­te. Weich und sanft wur­de es ihr ums Herz, und der heim­li­che Blick, mit dem sie den er­regt zit­tern­den Kna­ben an­sah, war ro­man­tisch und bei­na­he trä­ne­num­flort. Sie win­kel­te ein Knie an, da­mit er ih­re Scham bes­ser se­hen konn­te. Ro­bert hör­te fast auf, so sehr fas­zi­nier­te ihn die feuch­te, von dun­kel­ge­run­zel­ter Haut um­ge­be­ne Spal­te. Mit ei­nem ra­schen Blick ver­ge­wis­ser­te er sich, daß Wood­stock im­mer noch schlief.


Wood­stock ge­ri­et in leich­te Er­re­gung, als sie un­ter den fast ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern sah, wie er mit ra­schen, un­be­herrsch­ten Be­we­gun­gen im­mer wie­der die Vor­haut über die Ei­chel zog, die dun­kel­rot an­lief und ei­nen ers­ten Trop­fen ab­son­der­te. Ro­bert setz­te sich auf sei­ne Ha­cken und stütz­te sich mit der lin­ken Hand hin­ten auf. Wood­stock ließ das Knie zur Sei­te kip­pen und spreiz­te den Schen­kel ein biß­chen. Er ona­nier­te sehr schnell, mit fest auf ih­re Spal­te ge­rich­te­ten Au­gen ließ er sei­ne Hand vor und zu­rück ra­sen. Wood­stocks Er­re­gung stieg sprung­haft, als sie den zar­ten, schma­len Kna­ben­kör­per mit dem gro­tesk ver­grö­ßer­ten Pe­nis, der so un­glaub­lich dun­kel­rot und dick an­ge­schwol­len war, be­trach­te­te. Es er­reg­te sie un­ge­heu­er, daß Ro­bert so gie­rig auf ih­re Scham starr­te und wie be­ses­sen mit sei­nen zar­ten Fin­gern die­ses Un­ge­tüm be­ar­bei­te­te, in schnel­lem Rhyth­mus die Ei­chel vor­schnel­len ließ. 


Ja, so et­was wie ei­ne hei­te­re Stim­mung und Er­re­gung stieg in ihr auf, ge­ra­de­zu wil­lig und un­da­men­haft scham­los spreiz­te sie sich für sei­ne Gier, sah un­ter ge­senk­ten Au­gen­li­dern zu Ro­bert und spreiz­te die Schen­kel so stark, daß sich die Scham­lip­pen leicht öff­ne­ten. Sie hielt den Atem an, weil der auf sei­nen Fer­sen kau­ern­de Kna­be aus­sah, als zie­le er mit dem Schwanz ge­nau in ih­re Scham, als spann­te sich sein Kör­per wie ein Bo­gen und in sei­ner Ver­län­ge­rung der Pfeil, den er wild rieb – es schien ihr fast, als wür­de er in sie hin­ei­no­na­nie­ren zu wol­len. Ro­bert hat­te sei­ne Au­gen starr auf ihren Spalt ge­hef­tet und ona­nier­te wie be­ses­sen. Plötz­lich riß er die Au­gen weit auf und spritz­te be­bend den ers­ten wei­ßen Strahl über ihren Leib, der zwei­te spritz­te auf ihren In­nen­schen­kel. Der schlan­ke Kna­ben­kör­per bäum­te sich auf und sack­te weit nach vorn, so daß der Sa­men, der in hef­ti­gen Strah­len aus ihm her­aus­schoß, auf ih­re Schen­kel quoll.


Ro­bert blieb auf sei­nen Fer­sen ho­cken und at­me­te hef­tig, als ihm klar wur­de, daß er Wood­stock in sei­nem Wü­ten voll­ges­pritzt hat­te. Doch sie schien im­mer noch zu schla­fen, stell­te er er­leich­tert fest und ver­such­te wie­der zu Atem zu kom­men, sich lang­sam zu be­ru­hi­gen. Wood­stock kniff ih­re Au­gen zu­sam­men und ver­such­te, ih­re Er­re­gung zu igno­rie­ren, aber es ge­lang ihr nicht. Der Jun­ge hat­te sie geil und ag­gres­siv an­ges­pritzt, und sie war ver­wun­dert, wie geil sie da­bei ge­wor­den war, sich von ihm im Schlaf an­sprit­zen zu las­sen. Sie spür­te, wie feucht und glit­schig ih­re Schei­de wur­de, wie sich die al­te, fal­ti­ge Haut mit seit Lan­gem nicht mehr emp­fun­de­ner Er­re­gung schwel­lend füll­te. Un­ter halb­ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern beo­b­ach­te­te sie Ro­bert, der sich zu­neh­mend be­ru­hig­te. Die Mi­nu­ten ver­ran­nen, doch in ih­rer See­le bro­del­te es wei­ter, bau­te sich die Er­re­gung wei­ter auf. Ro­bert leg­te sich lei­se ne­ben sie und horch­te auf das Pul­sen sei­nes Her­zens. Ir­gend­wann fie­len auch Wood­stock die Au­gen zu.


Wood­stock stand spä­ter lei­se auf und be­rei­te­te das Früh­stück. 


Dann ver­brach­ten sie den Mor­gen mit Plant­schen im Pool und fau­len­zen, le­sen und noch­mals früh­stü­cken. Dann, als sie schon wie­der fest kiff­ten und tran­ken, brach­te Wood­stock die Spra­che aufs Bum­sen. Sach­te und sich vor­sich­tig her­an­tas­tend er­klär­te sie ihm, wie das Bum­sen wirk­lich geht, und Ro­bert war sich im­mer un­si­che­rer, ob er es ges­tern rich­tig ge­macht ha­be. Wood­stock war durch ih­rer ei­ge­ne Schil­de­rung und das Kif­fen schon wie­der leicht er­regt und be­trach­te­te Ro­bert, der erst all­mäh­lich wie­der zur Pfei­fe griff. Je deut­li­cher sie Ro­bert er­klär­te, was von ei­nem jun­gen Mann er­war­tet wer­de, des­to mehr stei­ger­te sie sich in ei­ne im­mer gei­ler wer­den­de Stim­mung hin­ein. Mit hoch­ge­zo­ge­nem Knie saß sie ganz un­ge­niert Ro­bert ge­gen­über, der im­mer wie­der mit ro­ten Oh­ren auf ih­re Spal­te schau­te und sich vor­zu­stel­len ver­such­te, was sie ihm ge­ra­de er­zähl­te. Es war of­fen­sicht­lich, daß er es sich ganz deut­lich vor­zu­stel­len ver­such­te, denn er tas­te­te im­mer wie­der auf sei­nen eri­gier­ten Schwanz. Wood­stock spiel­te ver­stoh­len mit ei­ner Brust­war­ze und ließ  ei­ne Hand für ei­nen Se­kun­den­bruch­teil zu ih­rer Spal­te glei­ten, um sie un­auf­fäl­lig zu be­rüh­ren. Aber das ge­nüg­te ihr na­tür­lich nicht.


Nach ei­ni­ger Zeit – An­laß bot die ge­mein­sa­me Ver­wen­dung der Pfei­fe – setz­te sie sich ne­ben ihn und stütz­te ein Bein auf, ih­re Hand wan­der­te vor­sich­tig zur Scham­fal­te. Geil­heit und Er­re­gung poch­ten in ihrem Hals, sie trank und rauch­te und ließ ih­re Hand auf der Scham ru­hen. Erst als sie si­cher war, daß er es nicht mit­be­kom­men konn­te, ver­senk­te sie ei­nen Fin­ger und reiz­te sich heim­lich. Oh, wie das gut tat, der Kitz­ler wur­de hart und ih­re Er­re­gung roll­te  über sie hin­weg, ob­wohl sie ihm ei­ne län­ge­re Pau­se gön­nen woll­te. Sie tas­te­te stumm nach ihm, um­faß­te sei­nen Pe­nis und strei­chel­te ihn sanft. Ro­bert riß die Au­gen auf, als sie ihn an­faß­te, aber er sag­te nichts. Sie rä­kel­te sich und leg­te sich bes­ser zu­recht, leg­te ein Bein um ihn her­um, so daß er mit ei­nem Mal zwi­schen ihren Schen­keln lag. Wort­los tas­te­te sie nach sei­nem Schwanz und zog ein paar­mal die Vor­haut über die Ei­chel zu­rück. “Er muß noch fes­ter wer­den!”, glaub­te er sie flüs­tern ge­hört zu ha­ben, aber dann mein­te er, daß er sich ge­irrt hat­te. 


Doch sie ließ die Fin­ger flink über die Ei­chel glei­ten, im­mer wie­der auf und ab, mi­nu­ten­lang. Sie prüf­te sei­ne Fes­tig­keit mit ihren Fin­gern, schien aber erst zu­frie­den, nach­dem sie ihn noch­mals schnell und hef­tig ma­stur­bier­te, daß ihm fast Se­hen und Hö­ren ver­ging. Das Herz ras­te und klopf­te ihm bis in den Hals hin­auf, als sie ihm deu­te­te, er sol­le sich hin­kni­en. Ro­bert ge­horch­te und ge­noß wie­der die­se auf­re­gen­de, selt­sa­me Er­re­gung, als sie sei­nen Schwanz vor­sich­tig in den Ein­gang ih­rer Spal­te lenk­te. Wood­stock führ­te ihn zum Schei­den­ein­gang und seufz­te, aber nur ein biß­chen, als er lang­sam und vor­sich­tig in sie ein­zu­drin­gen ver­such­te. Ro­berts di­cker Schwanz ging nicht in ih­re en­ge Schei­de hin­ein, so daß er schon glaub­te, es gin­ge gar nicht. Aber sie griff zwi­schen ihren Schen­keln hin­un­ter und drück­te sich mit ei­nem lau­ten Weh­laut den Schwanz ent­schlos­sen in die Schei­de.  


Wie schon ges­tern griff sie mit ei­ner Hand nach sei­ner Hüf­te, um­faß­te sei­ne Po­ba­cke und lenk­te ihn. Folg­sam be­weg­te er sich vor und zu­rück, horch­te auf ih­re Si­gna­le. Bald fand er sei­nen Takt, stieß kon­zen­triert hin­ein und her­aus. Als sie bei je­dem sei­ner Stö­ße ei­nen klei­nen Seuf­zer aus­s­tieß, blick­te er auf. Sie hielt ihn sanft fest und ihr Kör­per wur­de von sei­nen Stö­ßen vor und zu­rück­ge­scho­ben, ih­re fal­ti­gen Brüs­te be­weg­ten sich rhyth­misch. Je­des­mal, wenn er wie­der in sie ein­drang, seufz­te sie tief und sog die Luft scharf ein, da­bei lä­chel­te sie ihn auf­mun­ternd an. Ro­bert be­griff in­tu­i­tiv das We­sen des Fi­ckens, er­kann­te den Zu­sam­men­hang zwi­schen Sto­ßen und Seuf­zen. Er ver­lor die an­fäng­li­che Scheu und fick­te sie, stieß hef­tig in Wood­stocks Schei­de und war­te­te ei­nen Se­kun­den­bruch­teil auf ihr Seuf­zen, um wie­der zu­zu­sto­ßen. Er beo­b­ach­te­te, wie ihr Atem zu flie­gen be­gann, wie sie keuch­te und die Au­gen im­mer wie­der zu­sam­men­kniff, aber es war schie­re Lust und kein Schmerz.


Ro­berts Kör­per ar­bei­te­te wie ei­ne gut ge­öl­te Ma­schi­ne. Oh­ne zu wis­sen, war­um, zog er sei­nen gan­zen Schwanz bis auf die Ei­chel her­aus und stieß dann er­neut in ihr en­ges Loch, was ihr gut zu ge­fal­len schien. Er ach­te­te auf ihr Seuf­zen und stimm­te sich auf ihren Takt ein, er konn­te Wood­stocks Er­re­gung deut­lich spü­ren, spü­ren wie sie im­mer tie­fer seufz­te und ihr Kör­per sich lang­sam wand und ver­steif­te. Er hat­te bald her­aus­ge­fun­den, wie weit er sei­nen Schwanz her­aus­zie­hen konn­te, oh­ne daß die Ei­chel her­aus­fiel und wie tief er hin­ein­sto­ßen muß­te. Er be­weg­te sich noch schnel­ler und sah in ihrem Ge­sicht das Wet­ter­leuch­ten im­men­ser Lust, was ihn noch mehr an­sporn­te. Mit ei­nem­mal ver­zog sie ihr sonst lä­cheln­des Fal­ten­ge­sicht zu ei­ner schmerz­haft ver­zerr­ten Gri­mas­se, bleck­te die Zäh­ne und ih­re Mund­win­kel, und ih­re Au­gen ver­dreh­ten sich kurz. Dann ent­rang sich ih­rer Brust ein lau­ter, lang­ge­zo­ge­ner Seuf­zer, der in hef­ti­ges At­men über­ging. Ih­re Schei­de hielt ihn fest um­klam­mert, deut­lich spür­te er das Be­ben und Wo­gen des wei­chen Flei­sches, das sei­nen Schwanz kräf­tig um­schloß. Sie öff­ne­te plötz­lich ih­re Au­gen mit ei­nem Strah­len, das er nie wie­der ver­gaß. Wie im Krampf um­schlang sie Ro­bert, ei­ne Hand­flä­che glitt zu sei­nem Hin­tern und er spür­te, wie die­se fla­che Hand ihn steu­er­te, ihn wei­ter und wei­ter zu mehr und fes­te­rem Fi­cken an­trieb. Ih­re freu­di­ges Strah­len ließ auch ihn lä­cheln und er be­weg­te sei­nen Hin­tern, so schnell er nur konn­te. “Ach!”, sag­te sie nur, “ach!” und Ro­bert spür­te, daß sie bei je­dem “ach!” noch ein­mal ei­ne klei­ne Lust er­leb­te. 


Dann fiel ih­re An­span­nung mit ei­nem Schlag in sich zu­sam­men. Wood­stock war völ­lig er­schöpft und ließ al­les über sich er­ge­hen, ihr Kör­per wur­de wie ei­ne leb­lo­se Pup­pe von Ro­berts Stö­ßen er­schüt­tert. Er fick­te sie noch lan­ge wei­ter und beach­te­te nicht die lei­sen, kla­gen­den Weh­lau­te der Wehr­lo­sen, in de­ren En­ge er ver­bis­sen wei­ter­fick­te. Dann stieß er tief hin­ein und ver­harr­te re­gungs­los in ihr, wäh­rend der Sa­men stoß­wei­se aus ihm her­vor­schoß. Sie rühr­te sich nicht und spür­te ihn tief in ihrem In­nern zu­cken und sprit­zen. Ro­bert zog lang­sam und vor­sich­tig sei­nen weich ge­wor­de­nen Schwanz aus ihrem Loch und leg­te sich mit ei­nem tie­fen Seuf­zer ne­ben sie.


Sie la­gen lan­ge ne­ben­ein­an­der, Wood­stock leer­te Glas um Glas, rauch­te ihr Pfeif­chen und Ro­bert lag er­schöpft ne­ben ihr. Er trank has­tig ein paar Glä­ser hin­un­ter, was ihn recht schnell be­trun­ken mach­te. Sie rauch­ten im­mer wie­der ge­mein­sam ein Pfeif­chen, Ro­bert ge­noß die Wir­kung der Dro­ge und Wood­stock auch, denn ihr ju­gend­li­cher Lieb­ha­ber er­zähl­te im Rausch al­le Ge­heim­nis­se, die er sonst nie­man­dem er­zählt hät­te und ließ sich von ihr vie­le Ge­schich­ten vom Wood­stock–Fes­ti­val in Bel­gi­en er­zäh­len. Wie an­ders klan­gen nun die Ge­schich­ten, wo sie das Auf­re­gen­de und In­ter­es­san­te nicht mehr zen­su­rie­ren und strei­chen muß­te! Ro­bert er­zähl­te auch al­les, was wirk­lich ge­heim war, wie er frü­her die Ku­si­ne Tess nach lan­gem Bet­teln hat­te gründ­lich un­ter­su­chen dür­fen und daß sie ihm die weib­li­che Ana­to­mie und den Sex und das Ma­stur­bie­ren et­was va­ge er­klärt ha­be. 


Tess war nach all die­sem Tas­ten und Zei­gen sehr er­regt und woll­te ihn schnell los­wer­den, aber er hat­te da­nach so lan­ge ge­bet­telt, daß sie nach­ge­ge­ben ha­be. Sie sag­te, das sei ge­heim und das dür­fe er nie­man­dem er­zäh­len, aber sie brau­che es jetzt ganz, ganz drin­gend und dann hat­te sie ihn beim Ma­stur­bie­ren doch zu­schau­en las­sen. Er hat­te zu­vor al­les über weib­li­che Ma­stur­ba­ti­on ge­le­sen, aber nir­gends stand, wie es ge­nau ge­macht wur­de. Nun sah er es. Wood­stock lach­te ein we­nig ver­le­gen und frag­te, was mit ihm ge­we­sen sei und Ro­bert log, er sei auf Tess’ Ge­heiß nackt vor dem Bett ge­stan­den und hät­te ei­ne Rie­sen­lat­te ge­habt, Tess hät­te ihn zwar beim Ma­stur­bie­ren ein paar­mal an­ge­faßt, aber sonst nichts, sie hät­te ihn da­nach völ­lig igno­riert. Wood­stock und er lach­ten aus­ge­las­sen, als er in ei­ner wüs­ten Pan­to­mi­me die ma­stur­bie­ren­de Tess und wie sie ihn be­rühr­te, dar­stell­te. 


Den gan­zen Vor­mit­tag blie­ben sie im Gar­ten, auf der be­que­men, brei­ten Lie­ge. Wood­stock stopf­te ih­re Pfei­fe und Ro­bert schlief, in ihrem Schoß ein­ge­rin­gelt wie ein Po­lar­hund. Die has­ti­ge Fi­cke­rei und sei­ne gei­len Schnur­ren hat­ten sie doch ziem­lich er­regt, und da sie beim Fi­cken nur ei­nen win­zig­klei­nen Or­gas­mus er­lebt hat­te, fühl­te sie sich noch sehr or­gas­mus­hung­rig. Sie rück­te ein we­nig von Ro­bert ab, leg­te sich auf die Sei­te und dreh­te ihm den Rü­cken zu. Sie schloß die Au­gen und fan­ta­sier­te hef­tig und geil, spä­ter strei­chel­te sie sich und als die Er­re­gung stieg, ma­stur­bier­te sie lang­sam und lei­se. Sie ließ sich viel Zeit, und je­des­mal, wenn sie kam, er­schau­der­te ihr gan­zer Kör­per, aber sie un­ter­drück­te das Be­ben in ihrem Be­cken, so gut es ging und hielt vor­sich­tig die Luft an, da­mit der Kna­be nicht wach wür­de. Es dau­er­te sehr lan­ge, dann schlief sie tief ein.


Wäh­rend der letz­ten bei­den Ta­ge üb­ten sie bei­na­he pau­sen­los. Ge­schickt er­reg­te Wood­stock Ro­bert im­mer wie­der und ließ sich dann von ihm be­stei­gen, oft schon nach we­ni­gen Mi­nu­ten. Wenn er schon fast atem­los war, ließ sie ihn ei­ne Zeit­lang schla­fen und nutz­te die Ge­le­gen­heit, ih­re Er­re­gung an­zu­fa­chen. Dann strei­chel­te sie wie­der den Schwanz des Schla­fen­den, der bald dar­auf auf­wach­te und bald wie­der be­reit war. Ro­bert er­kann­te, wie gern Wood­stock auf al­le Vie­re ging und sich von hin­ten neh­men ließ, er ram­mel­te sie voll Ver­gnü­gen und spritz­te, was das Zeug hielt. Selbst beim Ab­schied­neh­men muß­te er sich wie­der aus­zie­hen, um sie schnell und has­tig zu be­stei­gen, dann erst ließ sie ihn ge­hen.  


Erst als Ro­bert von Wood­stock Ab­schied ge­nom­men hat­te und heim­wärts trot­te­te, fie­len ihm wie­der sei­ne Lü­gen ein, aber war­um er Wood­stock we­gen Tess an­ge­lo­gen hat­te, konn­te er nicht her­aus­fin­den. In Wirk­lich­keit hat­te Tess, et­wa zwei Jah­re äl­ter als er, schon sehr früh be­gon­nen, den Knirps ab­zu­tas­ten und mit ihm Sich–Zei­gen–Spie­le zu ma­chen. Ihr Na­tu­rell woll­te, daß sie un­be­dingt das Sa­gen – die Macht – ha­ben muß­te, an­de­rer­seits ent­deck­te sie zu ihrem Er­stau­nen, wie sehr es sie selbst auf­geil­te, wenn sie nackt vor ihm po­sier­te. Wenn er dann vor lau­ter Gaf­fen und Star­ren ei­nen Stei­fen be­kam, griff sie nach sei­nem Schwanz und ma­stur­bier­te ihn. Häu­fig leg­te sie sich auch auf den Rü­cken, spreiz­te ih­re Schen­kel mit bei­den Hän­den wie ein Frosch und be­fahl dem gie­rig Gaf­fen­den im­mer wie­der zu ona­nie­ren und ab­zu­sprit­zen, bis er nicht mehr konn­te. Er durf­te ih­re Spal­te zwar an­se­hen, aber nie an­fas­sen. Es war ein sehr ein­sei­ti­ges Ge­schäft, was ihm auch ganz klar be­wußt war, denn sie ma­stur­bier­te nicht, wenn er da war. Ei­nes Ta­ges, nach lan­gem Hin und Her, ge­lang es ihm, ihr das Zu­ge­ständ­nis zu ent­rin­gen, ihr beim Ma­stur­bie­ren zu­zu­se­hen. Er spi­o­nier­te näm­lich schon seit Jah­ren sei­ner Mut­ter nach, wenn sie ins Bad ging, und blin­zel­te mit ei­nem Au­ge durch ei­nen Spalt in der Falt­tü­re, aber er konn­te un­ter dem Ba­de­schaum und dem von Ba­de­zu­sät­zen gif­tig­grün ge­färb­ten Was­ser nie wirk­lich deut­lich se­hen, wie sie es ge­nau mach­te – meist sah er nur ihr Ge­sicht und die schnel­len Be­we­gun­gen ihres Ober­arms, wäh­rend er lei­se ona­nier­te. Manch­mal mach­te er es gleich ein zwei­tes Mal, wenn sei­ne Mut­ter sehr lan­ge brauch­te, bis sie fer­tig war.


Gleich nach­dem Tess in der De­bat­te ums Zu­schau­e­n­las­sen nach­ge­ge­ben hat­te, hat­te sie es schon wie­der halb be­reut. Sie setz­te sich am Bett­rand auf und sag­te, das kön­ne doch wohl nicht ein­sei­tig sein, al­so muß­te er sich nackt zwi­schen ih­re Schen­kel stel­len. Er starr­te er­neut auf ih­re dun­kel­be­haar­te Scham und auf ih­re klei­nen run­den Brüs­te, wäh­rend sie sei­nen Schwanz um­faß­te und un­ru­hig dar­an rieb; sie konn­te sich nicht ent­schlie­ßen, Wort zu hal­ten. 


Tess ließ sich nach hin­ten fal­len, spreiz­te ih­re Bei­ne weit in Frosch­po­si­ti­on und spiel­te mit ihren Fin­gern an ihren Scham­lip­pen. Ro­bert sah auf ih­re klei­nen Brüs­te und phan­ta­sier­te schon ziem­lich weit vor­aus, wie sie es ihm nun zei­gen wür­de und mein­te schon bald, das sei schon das Ma­stur­bie­ren und starr­te hin, ob­wohl er schon so er­regt war, daß er sei­nen Blick fast nicht mehr auf Tess’ Spiel kon­zen­trie­ren konn­te. Sie po­sier­te vor ihm, spreiz­te die Bei­ne und schloß sie wie­der, dann leg­te sie sich wie­der weit ge­spreizt zu­rück und spiel­te wei­ter mit sich, na­tür­lich oh­ne rich­tig zu Ma­stur­bie­ren. 


Ro­bert stand mit hoch­ro­tem Kopf und nas­sem, stei­fen Schwanz da und hat­te wie­der ei­ne ge­wal­ti­ge Erek­ti­on, denn ihr zu­zu­schau­en mach­te ihn sehr geil. Tess spiel­te ver­träumt mit ihren Scham­lip­pen, schob sie zart aus­ein­an­der und bums­te sich ein biß­chen mit ei­nem Fin­ger. Dann zog sie den Fin­ger wie­der her­aus und strei­chel­te das Häut­chen, un­ter dem ihr Kitz­ler ver­bor­gen war. Leicht drück­te sie dar­auf und ro­tier­te ganz lang­sam, denn sie hat­te viel Zeit, brauch­te viel Zeit um warm zu wer­den. Ih­re dunk­len Au­gen sa­hen ihn stän­dig an, neu­gie­rig und fast beo­b­ach­tend. Ro­bert wur­de im­mer gei­ler und be­kam ei­ne hart po­chen­de Erek­ti­on. Plötz­lich setz­te sie sich auf und wichs­te ihn ganz fest und schnell, viel bes­ser als sonst. Ro­bert seufz­te tief, denn es schoß heiß aus sei­nen Len­den, Tess aber ließ sei­nen Sa­men dies­mal auf ih­re Brüs­te sprit­zen, rieb sei­ne Ei­chel wild an ihren sa­men­feuch­ten Brüs­ten, und das geil­te sie of­fen­bar wahn­sin­nig auf. Sie leg­te sich wie­der nach hin­ten und nun war es kein Spiel mehr. Sie schloß die Au­gen, in ih­rer Er­re­gung war es ihr jetzt voll­kom­men gleich­gül­tig, daß Ro­bert nun fas­zi­niert auf ih­re ra­sen­den Fin­ger starr­te. Sie ma­stur­bier­te wild, bis sie fast schon am Hö­he­punkt an­ge­langt war, dann nahm sie auch die an­de­re Hand zu Hil­fe und bums­te sich hef­tig er­regt mit zwei Fin­gern in der Schei­de. Sie kam laut und hef­tig, wäh­rend sich ihr Ge­sicht ver­än­der­te, ih­re Bei­ne, ihr gan­zer Un­ter­leib sprang und beb­te kon­vul­si­visch. Dann be­ru­hig­te sie sich all­mäh­lich und hieß Ro­bert, sich ne­ben sie zu le­gen. Noch hef­tig keu­chend stieß sie her­aus, nun ha­be er’s ge­se­hen!


Nach ei­ner kur­z­en Pau­se sag­te sie, daß er sich zwi­schen ih­re Schen­kel kni­en und auf Au­gen­hö­he ganz ge­nau zu­schau­en dür­fe. Ro­bert kau­er­te sich vor ihr nie­der, sie streck­te bei­de Bei­ne in die Hö­he und spreiz­te sie weit aus­ein­an­der. Er frag­te noch­mals nach dem Kitz­ler und Tess hielt in­ne, dann zog sie die Haut ganz weit über den Kitz­ler zu­rück. Er durf­te erst­mals ihren Kitz­ler be­füh­len und be­tas­ten, aber als er mit ei­nem Fin­ger den Kitz­ler zu rei­ben ver­such­te, sag­te sie, er drü­cke viel zu fest und er muß­te wie­der los­las­sen. Wäh­rend sie sich nun lang­sam und be­däch­tig be­frie­dig­te, ver­folg­te Ro­bert je­de ih­rer Be­we­gun­gen mit Neu­gier und wach­sen­der Er­re­gung. Ab­wech­selnd be­tas­te­te sie ih­re sa­men­nas­sen Brüs­te oder steck­te ei­nen Fin­ger bum­send in die Schei­de, wäh­rend ein an­de­rer Fin­ger die Scham­lip­pen oder den Kitz­ler er­reg­te. Rasch rieb ein Fin­ger den Kitz­ler, wäh­rend ein an­de­rer Fin­ger lang­sam in der Schei­de bums­te. Als der Or­gas­mus kam, bums­te sie sich mit zwei Fin­gern, bis es abebb­te. Sie mach­te er­schöpft ei­ne kur­ze Pau­se und flüs­ter­te, es ge­he gleich wei­ter, und dann mach­te sie wei­ter, mach­te es noch­mals und noch­mals und ent­ließ ihren gei­len Zu­schau­er erst, als sie nicht mehr woll­te.  


In der Fol­ge­zeit nah­men sie ih­re Spiel­chen wie­der auf, je­doch kam es nur mehr ver­ein­zelt vor, daß Tess so er­regt wur­de, daß sie sich ver­gaß – sie ona­nier­te viel lie­ber al­lein. Ihr Spiel ver­än­der­te sich er­neut, als Tes­sa, im Schnei­der­sitz sit­zend, ihn wie ein Ba­by in den Arm nahm und dann mit sei­nem Schwanz spiel­te. Sie ließ zu, nein, spä­ter for­der­te sie es so­gar ve­he­ment, daß er mit den Lip­pen ihren win­zig­klei­nen, run­den Bu­sen leck­te, daß er an der Brust­war­ze vor­sich­tig nag­te und sie mit der Zun­ge reiz­te. Sie warf den Kopf in den Na­cken und lach­te vor Geil­heit, ih­re Hand rieb ihn schnell und ließ ihn hef­tig sprit­zen. Es kam dann manch­mal vor, daß sie vom Le­cken und Be­knab­bern so geil ge­wor­den war, daß sie sich zwi­schen die Bei­ne griff und schnell ma­stur­bier­te, daß Ro­bert nur so her­um­ge­schüt­telt wur­de. Aber auch das ging bald zu En­de.


Sie wand­te sich ihren Al­ters­ge­nos­sen zu und hat­te kei­ne Zeit mehr für Ro­bert, der mit Ei­fer­sucht und Trau­rig­keit die ge­zi­schel­ten Ge­rüch­te ver­folg­te, daß Tess mit die­sem oder je­nem bum­se, ja, ei­gent­lich mit al­len und als er sich dann ein Herz nahm, um sie zu be­su­chen und sie auch bum­sen zu wol­len, da woll­te sie ihn un­ver­rich­te­ter Din­ge wie­der fort­schi­cken. Doch noch wäh­rend er bat, drän­gel­te und bet­tel­te ging die Tür­glo­cke und das–ist–Ro­bert–mein–klei­ner–Ku­sin schlich sich be­drückt an Tes­sas Ver­eh­rer vor­bei, hin­aus.


Daß sie wirk­lich auf die schie­fe Bahn ge­ri­et, soff und Dro­gen nahm und dann von ihrem Lei­ten­den In­ge­ni­eur – den al­le nur so nann­ten – schwan­ger wur­de, ließ ihm das Herz schwer wer­den.


Im Jahr davor, ge­ra­de als er 13 war, war sei­ne Fa­mi­lie – die Mut­ter, ihr Pi­a­nist und er – über den gan­zen Som­mer am See. Wäh­rend die bei­den Er­wach­se­nen in die Stadt fuh­ren oder faul im Gar­ten la­gen, war Ro­bert am See, be­trach­te­te nei­disch und sehn­süch­tig die Paa­re und jun­gen Mäd­chen und mal­te sich aus, wie es wä­re, wenn. Aber er war noch viel zu ängst­lich und ge­hemmt, um Mäd­chen über­haupt an­zu­spre­chen. Er wuß­te, daß er so­fort zu stot­tern an­fan­gen oder knall­rot wer­den wür­de; al­so ließ er es blei­ben. Schon nach kur­z­er Zeit fiel ihm ei­ne au­ßer­or­dent­lich ele­gan­te jun­ge Frau auf, die täg­lich ge­gen Mit­tag ins Boots­haus ging, um sich um­zu­zie­hen. Ro­bert war neu­gie­rig und die Neu­gier stär­ker als sei­ne Angst. 


Er leg­te sich auf die Lau­er, nur um fest­zu­stel­len, daß er sie aus der Fer­ne wirk­lich nicht aus­spi­o­nie­ren konn­te. Er un­ter­such­te das Ge­län­de und das Boots­haus ge­nau und be­merk­te, daß er von der See­sei­te her ins Boots­haus tau­chen und sich wun­der­bar zwi­schen den Boo­ten und dem Cha­os von Se­gel­sä­cken, Lei­nen und Sons­ti­gem ver­ste­cken konn­te. Er tauch­te tat­säch­lich durch und ver­harr­te dort, nur den Kopf über Was­ser, reg­los sich an ei­nem Tau fest­klam­mernd. Es kam nie­mand, er sah nie­mand und nie­mand sah ihn. Er blieb noch ei­ni­ge Mi­nu­ten im Däm­mer des Boots­hau­ses, er­füllt von ei­nem er­leich­tern­den Tri­umph­ge­fühl, nun konn­te sie kom­men, er wür­de da sein. An­dern­tags er­war­te­te er sie be­reits in sei­nem Ver­steck.


Nichts ah­nend zog sie sich um, viel zu schnell, als daß er et­was von dem, was er wirk­lich se­hen woll­te, auch se­hen konn­te. Erst als sie im Ba­de­an­zug war, blieb sie hor­chend ste­hen und sah sich um, dann ging sie nach ei­ni­ger Zeit hin­aus in die Son­ne. Ro­bert war­te­te, bis das Herz­klop­fen nach­ließ und ver­ließ vor­sich­tig sein Ver­steck. So ver­gin­gen zwei Ta­ge, doch am drit­ten Tag zog sie sich aus und setz­te sich nackt auf ei­nen Boots­rand. Sie blieb sit­zen, nahm ein Fläsch­chen mit Son­nen­öl aus ih­rer Strand­ta­sche und rieb sich lang­sam und sehr, sehr ge­wis­sen­haft ein. Ro­bert ver­ging fast, sein stei­fer Schwanz klopf­te und er zupf­te und rieb, um  sei­ner Geil­heit Herr zu wer­den. Dann, fast schon am Hö­he­punkt sei­nes Ona­nie­rens, tra­fen sich ih­re Au­gen.


Ro­bert er­starr­te vor Schreck. Dann, in ei­ner In­stinkt­re­ak­ti­on, woll­te er blitz­schnell ab­tau­chen, ver­schwin­den, ab­hau­en. Doch sie hob ih­re Hand, be­deu­te­te ihm mit der Hand zu blei­ben und ih­re dunk­le, war­me Stim­me sag­te, er sol­le doch blei­ben, es ma­che ihr nichts aus. Un­sch­lüs­sig ver­harr­te er, nur sein Kopf rag­te aus dem Was­ser. Nein, sag­te sie wie­der, es ma­che ihr nichts aus, im Ge­gen­teil, er sol­le nur wei­ter­ma­chen und dann mach­te sie mit der Hand ei­ne ein­deu­ti­ge ob­szö­ne Be­we­gung, so daß Ro­bert die Scha­mes­rö­te ins Ge­sicht stieg. Er blieb starr vor Schreck re­gungs­los im Was­ser lie­gen und be­trach­te­te sie. 


Sie dreh­te und wen­de­te sich im Sit­zen, ihr sil­ber­blon­des Haar fiel auf ih­re Schul­tern und be­deck­te den An­satz der schon rei­fen, schwe­ren Brüs­te. Ih­re Fi­gur kam ihm himm­lisch eben­mä­ßig vor, ob­wohl sie eher fül­lig und mol­lig war, doch ih­re Bei­ne wa­ren schlank und makel­los. Wenn sie die Bei­ne be­weg­te, sah er ih­re Scham, die zu sei­nem Er­stau­nen glatt­ra­siert war, so daß das Schlitz­chen als fei­ner, ro­sa­far­be­ner Strich sicht­bar blieb. Er starr­te mit of­fe­nem Mund und sie wen­de­te sich, hob ein Bein an und stell­te den Fuß auf den Süll­rand des Boo­tes. Es ver­gin­gen Mi­nu­ten, oh­ne daß Ro­bert sei­ne Au­gen von ihr las­sen konn­te, dann stand sie auf und zog ihren Ba­de­an­zug an. Im Hin­aus­ge­hen sag­te sie leicht­hin, sie kä­me mor­gen um die­sel­be Zeit und hof­fe, er wür­de wie­der da sein. Ihm schien, als wä­re sie laut­los zur Tür hin­aus­ge­schwebt, denn erst Mi­nu­ten spä­ter er­wach­te er aus sei­ner Er­star­rung. Sie wür­de kom­men, sie woll­te ihn wie­der­se­hen!


So ner­vös und un­ru­hig war er, noch nie war ihm ein Tag so lang ge­wor­den wie die­ser. Sein Herz poch­te wie ver­rückt, wenn er dar­an dach­te, daß sie ihn wie­der­se­hen wol­le! Er schlief kaum und rann­te schon nach dem Früh­stück zum Strand, blick­te er­war­tungs­voll zur Son­ne, ob sie doch bald, ob sie end­lich den Mit­tags­punkt er­rei­che! Dann wur­de es end­lich Mit­tag. Un­ge­dul­dig tauch­te er un­ter, hol­te noch­mals tief Luft und tauch­te ins Boots­haus.


Sei­ne Fan­ta­sie spiel­te ver­rückt. Ob­wohl sie noch nicht da war, konn­te er sie se­hen, wenn er die Au­gen schloß. Sei­ne Erek­ti­on wur­de un­er­träg­lich und er rieb sich lang­sam, um die Vor­freu­de recht lan­ge auf­recht­zu­er­hal­ten. Dann, nach Ewig­kei­ten, kam sie lei­se und schnell ins Boots­haus. Sie blieb un­sch­lüs­sig ste­hen und war­te­te, bis sich ih­re Au­gen ans Halb­dun­kel ge­wöhnt hat­ten, dann er­blick­te sie ihn. Leicht­hin ging sie zu ihrem Boot, leg­te die ele­gan­te Strand­ta­sche hin und zog sich lang­sam, ihn im­mer wie­der an­bli­ckend, aus; sie leg­te je­des ein­zel­ne Klei­dungs­stück so lang­sam und be­hut­sam ab, als ob es das Wert­volls­te auf die­ser Welt wä­re. Durch die lee­ren Fens­ter­höh­len fiel das Son­nen­licht grell auf das Boot. 


Sie setz­te sich ge­nau hier ins hel­le Licht, wo ih­re makel­lo­se Nackt­heit hell aus dem däm­me­ri­gen Dun­kel des Boots­hau­ses her­vor­stach. Sie schloß die Au­gen und schien zu er­schau­ern, wäh­rend sie mit ei­nem lei­sen Seuf­zen in un­end­li­cher Lang­sam­keit die Schen­kel leicht spreiz­te und ihr of­fe­nes Pa­ra­dies sei­nem gie­ri­gen Blick dar­bot. Ro­bert blieb herz­klop­fend, wo er war. Mi­nu­ten­lang sa­hen sie sich nur ge­gen­sei­tig an. Dann nick­te sie ihm zu und mach­te ei­ne Hand­be­we­gung, er sol­le nä­her­kom­men und als er sich im­mer noch nicht rühr­te, sag­te sie lei­se, er sol­le doch et­was nä­her­kom­men. Vor­sich­tig kam er nä­her, bis er et­wa zwei oder drei Me­ter vor ihr den Rand des Bret­ter­bo­dens er­reich­te und sich dar­an fest­hielt. Sie seufz­te und ent­spann­te sich, die Schen­kel klapp­ten lang­sam ganz weit aus­ein­an­der. Ro­bert blieb der Atem ste­hen, als er an­ge­strengt im Däm­mer­licht an ihren Schen­keln ent­lang hin­auf­sah und je­de Ein­zel­heit in ihrem Spalt er­kann­te. Er muß­te hef­tig schlu­cken, denn nun strich sie mit ei­ner Hand an ihrem Kör­per ent­lang bis hin­un­ter zur Hüf­te, dann hob sie ein Bein an und stütz­te den Fußt keck auf.  


“Auf­re­gend, nicht?” frag­te sie und blick­te ihm ins Ge­sicht. Er nick­te un­will­kür­lich und sah weg, denn er schäm­te sich.


“Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben,” lä­chel­te sie lei­se,  “ich mag es, wenn Du mich an­siehst!”


Ro­bert blick­te zu ihr, und tat­säch­lich, sie lä­chel­te ihn an. Sein Blick glitt wie­der über ihren Kör­per, blieb nur ei­nen kur­z­en Au­gen­blick an ihren Brüs­ten hän­gen und ging tie­fer. Er blick­te auf ihren Spalt und dach­te an Tess. Sei­ne Erek­ti­on war ihm pein­lich, ob­wohl er ver­such­te, sie mit ei­ner Hand un­ter Was­ser zu be­de­cken. Die Mi­nu­ten ran­nen durch das Stun­den­glas, wäh­rend sie so reg­los ver­harr­ten. Dies wie­der­hol­te sich an den nächs­ten Ta­gen.


Wie­der war er ganz vorn beim Bret­ter­bo­den, wie ei­ne Rob­be nur den Kopf aus dem Was­ser ste­ckend und be­trach­te­te sie. Sie blick­te zur Sei­te und Ro­bert ver­such­te, sei­ne Erek­ti­on wie im­mer zu be­de­cken. Doch die herz­ra­sen­de Geil­heit wur­de im­mer stär­ker, im­mer öf­ter um­klam­mer­te sei­ne Hand den Schaft und bog sie erst ab­wärts, zog sie wie­der nach oben. Er glaub­te, daß sie nicht se­hen konn­te, was un­ter Was­ser vor sich ging und strei­chel­te sich vor­sich­tig, dann im­mer hef­ti­ger. Als sie ihn an­blick­te, er­starr­te er mit­ten in der Be­we­gung.


“Nein, nicht doch, mach wei­ter!” sag­te sie und mach­te mit ih­rer Hand die ob­szö­ne Wichs­be­we­gung, Ro­bert aber rühr­te sich nicht und wag­te kaum zu at­men. Doch sie wand­te ihm ih­re ge­öff­ne­ten Schen­kel zu und lä­chel­te auf­mun­ternd, dann sah sie hin­auf zu den De­cken­spar­ren und lehn­te sich auf die El­len­bo­gen ge­stützt weit nach hin­ten, so daß ih­re hel­len Haa­re nach hin­ten fie­len. Ih­re Len­den, das zar­te Mäd­chen­ge­schlecht zwi­schen den weit ge­öff­ne­ten Schen­keln wirk­ten der­ma­ßen elek­tri­sie­rend, daß Ro­bert von sei­ner Geil­heit über­rollt wie ver­rückt un­ter Was­ser wichs­te und, ei­nen lau­ten Seuf­zer aus­s­to­ßend, ab­spritz­te. Die Zeit ver­rann lang­sam, wäh­rend er sich keu­chend er­hol­te. Lang­sam hob sie ihr Ge­sicht und sah ihn freund­lich an. Ir­gend­wie kam es ihm so vor, als ob sie ir­gend­wie tri­um­phier­te. Sie war­te­te noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, be­vor sie auf­stand und ihren Ba­de­an­zug lang­sam über­streif­te. Vor dem Hin­aus­ge­hen ging sie plötz­lich in die Ho­cke und strich ihm sanft über den dunk­len Haar­schopf.


“Schön war’s, ich hab’s sehr ge­nos­sen, wirk­lich!” sag­te sie lei­se und stand wie­der auf, “bis mor­gen!” und schweb­te lei­se zur Tür hin­aus. Ro­bert war er­schöpft und ir­gend­wie trau­rig, aber auch glü­ck­lich und ru­hig. Sie hat­te ihn be­rührt, hat­te ihn ge­lobt! Nein, sie schien es ehr­lich ge­meint zu ha­ben, ihr ge­fiel es so. Er war noch ver­wirrt bei dem Ge­dan­ken, daß sie ihn mit ihrem Kör­per er­re­gen woll­te und daß sie ihn wich­sen se­hen woll­te. Er ver­warf die­sen Ge­dan­ken zu­erst, dann aber dach­te er wie­der an Tess und rief sich Ver­gan­ge­nes in Er­in­ne­rung. Ließ die heu­ti­ge Si­tu­a­ti­on wie­der Re­vue pas­sie­ren und zit­ter­te vor Er­re­gung, als er er­kann­te, daß sie es wirk­lich mein­te, wie sie es sag­te.


An­dern­tags war­te­te er ver­ge­bens, sie kam nicht. Er mein­te schon, sie ha­be ihn ver­ges­sen oder sie ha­be es sich an­ders über­legt und hing den gan­zen Nach­mit­tag wie ein nas­ses Elend um das Boots­haus her­um. Als die Son­ne schon sehr tief stand, tr­ab­te er nach Hau­se und ging oh­ne zu Es­sen in sein Zim­mer, sehr zur Ver­wun­de­rung des Pi­a­nis­ten und sei­ner Mut­ter. Er schüt­tel­te den Kopf und sag­te, nein–nein, es sei al­les in Ord­nung, aber dann ging er schnell hin­auf und schluchz­te sei­nen Schmerz ins Kopf­kis­sen. 


Sie war wie­der da. Er sah schon von wei­tem, daß sie ins Boots­haus ging und stürz­te sich ins Was­ser, die Glücks­elig­keit ver­lieh ihm Flü­gel und er schwamm und tauch­te wie trun­ken ins Boots­haus. Ih­re be­stürz­te Mie­ne hell­te sich auf, als sein Kopf auf­tauch­te. 


Sie lach­te und mein­te: “Ich dach­te schon, du kämst nicht!” und lä­chel­te, wäh­rend sie ih­re Klei­dung schnell ab­streif­te. Ro­bert strahl­te in­ner­lich und be­trach­te­te sie – wie alt sie wohl sein moch­te? Sie konn­te eben­so 18 wie 28 sein – er wuß­te es nicht. Als sie ihren BH lang­sam ab­streif­te, blick­te sie ihn so son­der­bar an, daß es ihm ganz selt­sam ums Herz wur­de. Dann streif­te sie das Hös­chen über den Po, hob die Bei­ne an und zog das Hös­chen über die Fü­ße. Sie lä­chel­te, als sie sei­nen er­war­tungs­vol­len Blick sah. Dann dehn­te und streck­te sie sich, strich sanft über ih­re Brüs­te und die Hüf­ten. Sie setz­te sich wie ein Pin–up–Girl aus den 50er Jah­ren hin und blick­te ihn an. Er hielt sich mit ei­ner Hand am Bo­den­brett fest und be­trach­te­te sie mit an­ge­hal­te­nem Atem. Sei­ne Blick glitt im­mer wie­der auf ih­re schma­le Spal­te und sei­ne Erek­ti­on kam hef­tig. Er tas­te­te mit ei­ner Hand zum Schwanz und hielt ihn fest. Ein­fach nur fest – er hät­te sie so ein Le­ben lang an­se­hen kön­nen. Ih­re Au­gen tas­te­ten ihn neu­gie­rig ab und ein Au­gen­braue hob sich, senk­te sich und hob sich er­neut. 


Ro­bert war sich noch nicht si­cher, ob das vor­ges­tern Ge­sag­te auch heu­te noch gel­te. Doch ihr Blick sag­te ihm, was sie von ihm er­war­te­te. Lang­sam hob sie ein Bein an und stütz­te es am Boots­rand auf; der Schen­kel glitt sanft zur Sei­te und gab den Blick auf ih­re leicht ge­öff­ne­te Spal­te frei. Ihr Blick war fest und for­dernd, als sie mit der Hand über ihren Bauch und ganz kurz in ein­deu­ti­ger Wei­se über die Scham­lip­pen glitt. Ih­re Fin­ger teil­ten zart die Scham­lip­pen, dann hob sie die Hand und mach­te wie­der die­se auf­for­dern­de ob­szö­ne Hand­be­we­gung. Ro­bert strei­chel­te sich lang­sam, dann im­mer hef­ti­ger und leg­te sei­nen ge­senk­ten Kopf mit der Stirn auf die Hand, die ihn am Bo­den­brett fest­hielt. Er zuck­te und beb­te, als es ihm kam, doch als er auf­sah, sah er ihren Blick leuch­ten. 


Sie wink­te ihn zu sich her­an, “ja, komm, komm noch nä­her!”  und sag­te dann: “komm, setz dich hier­her!” und deu­te­te mit dem Fin­ger auf den Bret­ter­bo­den, ein–zwei Me­ter vor sich. Er gab sich ei­nen Ruck, stieg nackt, wie er war, aus dem Was­ser und sie deu­te­te, er sol­le sich set­zen. Als er dann di­rekt vor ihr saß, öff­ne­te sie ih­re Schen­kel weit und sag­te, er kön­ne sie ger­ne an­schau­en, sie lehn­te sich nach hin­ten. Er schau­te auf Au­gen­hö­he in ihren Schlitz, den sie mit den Fin­gern um­spiel­te und auch die Scham­lip­pen wei­te­te. Sie schau­te fas­zi­niert zu, wie sein Schwanz aus der Ru­he­stel­lung lang­sam er­wach­te, halb­st­eif wur­de und dann ganz pas­sa­bel steif wur­de. “Mach’s noch­mal”, sag­te sie, “mach’s noch­mal, ich mag dir zu­schau­en!”


Er tas­te­te nach sei­nem Schwanz und sah fra­gend zu ihr, sie nick­te eif­rig “ja, bit­te, mach’s für mich!” und er be­gann ganz lang­sam zu ma­stur­bie­ren. Un­ver­wandt schau­te sie auf sei­nen Schwanz und sein Ma­stur­bie­ren, un­ver­wandt schau­te er auf ih­re Scham, die Scham­lip­pen und die Fin­ger, die un­stet und fah­rig mit dem Kitz­ler spiel­ten. Je län­ger er ma­stur­bier­te, um­so ge­ziel­ter zün­gel­te ihr Fin­ger auf dem Kitz­ler, der aus der Nä­he be­trach­tet et­wa dop­pelt so groß wie der von Tess war. Er ona­nier­te be­däch­tig und beo­b­ach­te­te sie scharf, denn ihr Kitz­ler­spiel wur­de hef­ti­ger, je län­ger er durch­hielt. Nach re­la­tiv lan­ger Kitz­ler­sti­mu­la­ti­on warf sie auf ein­mal den Kopf in den Na­cken, ein schnel­ler Tril­ler auf ihrem Kitz­ler und sie or­gasm­te, ver­hal­ten und sehr be­herrscht, da­bei blick­te sie ihm di­rekt in die Au­gen. Ro­bert sah das Glän­zen in ihren Au­gen. 


Er ma­stur­bier­te ganz schnell und spritz­te in ih­re Rich­tung, sein Sa­men klatsch­te auf die Bret­ter und sie zog die Fü­ße an, um nichts ab­zu­be­kom­men. Sie lä­chel­te ihn mit leuch­ten­den Au­gen an und frag­te, ob das für ihn okay war, und er nick­te hef­tig, da er ei­nen di­cken Kloß im Hals hat­te. Sie zog ihren Ba­de­an­zug an, nick­te ihm sehr lieb zu und sag­te im Hin­aus­ge­hen, al­so, dann bis mor­gen! Er schwamm zu­rück, ging be­schwingt auf sein Zim­mer und er hät­te vor Glück so­gar den Herrn Pi­a­nis­ten um­ar­men kön­nen.


An­dern­tags war er schon im Was­ser, als sie kam. Sie zog sich schnell aus, setz­te sich auf ihren son­nen­be­schie­nen­en Platz und wink­te, er sol­le her­aus­kom­men. Sie nick­te ihm auf­mun­ternd zu, öff­ne­te die Schen­kel weit aus­ein­an­der, da­mit er gut schau­en, und sie ma­stur­bier­ten wie­der ge­mein­sam. Wie­der zö­ger­te er es hin­aus, bis sie or­gasm­te und kam als zwei­ter zum Sprit­zen. Da es sein ers­ter Or­gas­mus die­ses Ta­ges war, spritz­te er ganz weit und sein Sa­men traf punkt­ge­nau ih­re Scham, eben­so traf der zwei­te Strahl, der Rest ging auf den Bo­den. Sie stand schnell auf und wusch sich, aber sie lä­chel­te ihn ver­schmitzt an. 


Dann setz­te sie sich ganz na­he, di­rekt ihm ge­gen­über und ließ ihn schau­en, ganz aus der Nä­he und beo­b­ach­te­te sei­nen Schwanz, der sich wie­der ver­steif­te. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten sah sie ihn fra­gend an und strei­chel­te ihren Kitz­ler. Er nick­te er­freut und ma­stur­bier­te so­fort wie­der. Sie rück­te ganz na­he, bis ih­re Fü­ße sich hin­ter ihm be­fan­den und auf Ar­mes­län­ge von ihm ent­fernt ma­stur­bier­te sie, den Blick auf den Schwanz fi­xiert und or­gasm­te wie­der ganz be­herrscht und oh­ne hef­ti­ges Stram­peln. Dann schau­te sie sei­nem Ona­nie­ren zu, bis sie merk­te, daß er gleich sprit­zen wür­de. Sie zog mit bei­den Hän­den ih­re Scham­lip­pen aus­ein­an­der und lä­chel­te auf­for­dernd  und ließ ihn di­rekt auf ih­re of­fe­ne Schei­de sprit­zen. Da­nach sprang sie ins Was­ser und wusch sich. Als sie den Ba­de­an­zug an­ge­zo­gen hat­te, gab sie dem sit­zen­den Ro­bert ei­nen Kuss auf den Schei­tel und raun­te, bis mor­gen, mein Lie­ber! und ging zum Strand. Das wa­ren die ein­zi­gen Wor­te, die ge­spro­chen wur­den. Ro­bert wä­re vor Glücks­elig­keit bei­na­he er­trun­ken, er ver­gaß bei­na­he zu Schwim­men.


Zur Mit­tags­zeit war er schon im Boots­haus, als sie kam. Wie ges­tern zog sie sich wort­los aus und sie setz­ten sich wie­der ganz nah ein­an­der ge­gen­über, lä­chel­ten sich er­war­tungs­voll und ganz lieb an. Sie fing an zu ma­stur­bie­ren und er war­te­te lan­ge, bis sie schon bei­na­he kam, und rück­te noch ein biß­chen nä­her, sein Stei­fer be­rühr­te ih­re Scham­lip­pen und sie hielt so­fort in­ne. Er rück­te noch nä­her und sein Schwanz glitt in die Schei­den­öff­nung. Sie seufz­te und blick­te ver­wun­dert in sei­ne Au­gen, aber sie um­fing ihn an den Hüf­ten und Ro­bert konn­te spü­ren, daß sie ihn zu sich zog. Sie woll­te ihn, das spür­te er deut­lich und hör­te sie lei­se wis­pern, er kön­ne sie fi­cken und al­les hin­ein­sprit­zen, es sei völ­lig un­ge­fähr­lich. Sie küß­te ihn mehr­mals mit­ten auf den Mund und flüs­ter­te hei­ser, komm laß uns fi­cken!


Sein Schwanz steck­te ja schon prak­tisch in ih­rer Schei­de, doch im­mer noch zö­ger­te er. Sie knab­ber­te an sei­nem Ohr­läpp­chen und flüs­ter­te, daß sie es wol­le und daß er ganz tief in ih­rer Schei­de sprit­zen dür­fe, das  wol­le sie, ja, wirk­lich! Ihr ge­flüs­ter­tes Ver­lan­gen ver­blüff­te ihn, sie flüs­ter­te im­mer wei­ter und mach­te ihm Mut, denn sie war über­zeugt, daß er es noch nie ge­macht hat­te. Das war der be­son­de­re Reiz, der sie nach zwei Wo­chen Ent­halt­sam­keit da­zu brach­te, die­sen Kna­ben zu ver­füh­ren, ihm gei­le Lie­bes­wor­te ins Ohr zu flüs­tern. Er pack­te sie an ihren Po­ba­cken und hob sie auf sei­nen Schoß, sein Schwanz glitt ganz leicht in ih­re war­me, feuch­te Schei­de. Sie um­arm­te ihn ganz fest und leg­te ihren Kopf auf sei­ne Schul­ter. Er be­gann sie zu fi­cken und sie seufz­te und stöhn­te vor Lust, wäh­rend er sie sanft, aber kräf­tig bums­te. Sie sah ihm ver­wun­dert in die Au­gen, als sie ein klein­biß­chen beb­te und ih­re Schei­de durch ein leich­tes, an­dau­ern­des Zu­cken ver­ri­et, daß sie ge­ra­de or­gasm­te. Sie blick­te ihn im­mer noch mit stern­fun­keln­den Au­gen an, er spritz­te au­gen­blick­lich und sie spür­te sei­nen hei­ßen Sa­men in sich hin­ein­schies­sen. Sie blie­ben ei­ni­ge Mi­nu­ten re­gungs­los um­armt sit­zen und sie küss­te die Wan­gen, den Hals und die Schul­ter des klei­nen Jun­gen, den sie mehr als um Kopflän­ge über­rag­te.


Ro­bert spür­te, daß sein Schwanz in ih­rer Schei­de im­mer noch ziem­lich steif war und ließ sei­ne Hän­de von ihrem Rü­cken zu ihren Po­ba­cken wan­dern, dann stieß er sie ganz leicht und lang­sam, um dem Schwanz Zeit zum Ver­stei­fen zu ge­ben. Sie war völ­lig ver­wun­dert, als sich ih­re Au­gen tra­fen, nick­te sie be­ja­hend und ließ sich wil­lig von ihm vö­geln. Das zwei­te Mal dau­er­te es sehr lan­ge und sie merk­te, daß er ein we­nig mü­de wur­de. Ih­re Hand stahl sich nach un­ten, die Fin­ger reiz­ten den Kitz­ler und sie brach­te sich selbst ganz schnell zum Hö­he­punkt. Sie sah ihm wie­der in die Au­gen und er spür­te das leich­te Be­ben und Zit­tern ihres Or­gas­mus. Als es ab­ge­klun­gen war, grif­fen ih­re Fin­ger nach sei­nem Schwanz und sie hielt ihn, da­mit er nicht mehr ganz tief ein­tauch­te, son­dern nur noch zum Teil in ih­rer Schei­de war. Mit er­fah­re­ner Pro­fes­si­o­na­li­tät ma­stur­bier­te sie sei­nen Schwanz, da er schon sehr er­mat­tet war und beo­b­ach­te­te sein Ge­sicht. Sie konn­te bald spü­ren, daß er jetzt so­weit war und nahm ih­re Hand weg. Er mach­te zwei–drei tie­fe Stö­ße und spritz­te und spritz­te, bis nichts mehr kam. Sie blie­ben er­mat­tet und eng um­schlun­gen sit­zen, um­arm­ten sich und sie spür­te, daß sein Schwanz in ih­rer Schei­de schrumpf­te.


Mit ei­nem Griff, der auf gro­ße Er­fah­rung schlie­ßen ließ, zog sie sei­nen Schwanz aus ih­rer Schei­de und sprang ins Was­ser, um sich zu  wa­schen. Als sie her­aus­kam, kau­er­te sie sich ne­ben ihn und küss­te ihn auf den Mund. Ro­bert sag­te, daß er noch kei­nen Zun­gen­kuss konn­te und sie lä­chel­te und zeig­te es ihm. Ich bin die Rik­ki, sag­te sie, ich stu­die­re in Mün­chen Ge­schich­te und bin 26. Er mein­te, daß er der Ro­bert sei, 16 und Schü­ler, hier in den Fe­ri­en mit Ma­ma und ihrem…. äh, Lieb­ha­ber, XY, der be­kann­te Pi­a­nist. Er schäm­te sich ein biß­chen, weil er sich äl­ter ge­macht hat­te. Er log wei­ter, daß er noch nicht viel Er­fah­rung hat­te und nur ein paar­mal sei­ne Ku­si­ne nackt und beim Ma­stur­bie­ren ge­se­hen hat­te, aber ona­nie­ren konn­te er seit er 9 war, und daß er es manch­mal mehr­mals am Tag mach­te. 


Aber sie log auch, als sie sag­te, sie ha­be auch mit et­wa 9 das Ma­stur­bie­ren ge­lernt und ma­che es je­den Tag, meist vor dem Auf­ste­hen, sel­ten mehr­mals. Ihr ers­tes Mal hat­te sie mit 17 und ha­be bis­her erst mit 4 Män­nern ge­schla­fen, ei­nen fes­ten Freund ha­be sie nicht, sie schrie­be an ih­rer Dok­tor­ar­beit und hät­te kei­ne Zeit für ei­nen Freund. Aber manch­mal er­gab sich ein un­ver­bind­li­cher Hand­job, da­mals in der Schu­le, sie ha­be schon sehr vie­le Hand­jobs ge­macht, si­cher mehr als 150, das ers­te Mal als sie 12 oder 13 war. Fast all dies war wahr, bis auf die 4 Lover. Sie fi­nan­zier­te ihr Stu­di­um näm­lich seit et­wa 3 Jah­ren als Es­cort–Girl, sie war schön, jung und ge­bil­det und hat­te sich ver­mut­lich von mehr als 200 Män­nern vö­geln las­sen. Aber das woll­te sie ihm nicht er­zäh­len. 


Er war rund­her­um glü­ck­lich und mal­te sich in den Stun­den da­nach aus, wie al­les wä­re, wie al­les an­ders wä­re, wenn er nur ein paar Jah­re äl­ter wä­re. Doch all die­ses Fan­ta­sie­ren half nichts, am nächs­ten Tag wa­ren die Kof­fer ge­packt und man fuhr heim. So ger­ne hät­te er noch bis Mit­tag ge­war­tet und wä­re zum Boots­haus ge­gan­gen um sich zu ver­ab­schie­den, ihr un­ge­lenk ei­nen Ab­schieds­kuß ge­ge­ben und ihr ewi­ge Treue ge­schwo­ren; aber die Kof­fer wa­ren ge­packt, der Ta­xi­fah­rer schien un­ge­dul­dig und ner­vös zu sein und sei­ne Mut­ter schick­te ihn zwei­mal hin­auf um nach­zu­se­hen, ob noch et­was ver­ges­sen wor­den sei. 


Ro­bert über­leg­te nach sei­nem Ers­ten Mal mit Wood­stock wo­chen­lang, wie er an Tess her­an­kom­men könn­te. Und da­bei er­gab es sich ei­nes Ta­ges ganz ein­fach von selbst. Wie je­den Tag ging er auf dem Heim­weg von der Schu­le an dem Haus vor­bei, in dem Tess und ih­re Mut­ter wohn­ten, aber es war an­schei­nend nie­mand da. Er sah im obe­ren Stock­werk nach und da lag Tess auf dem Bett, völ­lig nackt und ganz au­ßer Atem. Er blieb un­sch­lüs­sig im Tür­rah­men ste­hen und dach­te ver­le­gen nach, was er jetzt sa­gen woll­te, denn er wuß­te so­fort, wo­bei er sie ge­ra­de ge­stört hat­te. Tess fühl­te sich nicht ge­stört, klopf­te auf die Ma­trat­ze ne­ben sich und sag­te, er sol­le sich doch her­set­zen. Dann saß er ne­ben ihr, sie schluck­te un­ge­dul­dig ei­ne ih­rer Ta­blet­ten und war­te­te, ob er end­lich sag­te, was er wol­le. Ro­bert sah sie ernst an und dann stieß er her­aus, daß er sie be­gat­ten wol­le. Tess ver­schluck­te sich bei­na­he. Sie war in­zwi­schen fast 17, schwan­ger und dro­gen­ab­hän­gig. Er war der klei­ne Ro­bert, na ja, sie hat­ten Kin­der­spie­le ge­macht, aber das war dann auch schon al­les. 


Was willst du, mich be­gat­ten?!


Ro­bert schluck­te und nick­te. Tess, die ihr Dro­gen­geld zu­meist mit Hand­job–Ser­vice be­zie­hungs­wei­se mit Ge­le­gen­heits­pro­sti­tu­ti­on ver­dient hat­te und die auch nicht ge­nau wuß­te, wer der Va­ter ihres Un­ge­bo­re­nen war, staun­te über die di­rek­te Frech­heit des Klei­nen, den­noch hat­te sie jetzt gro­ßen Re­spekt vor sei­nem Mut. Sie fuhr sich mit der Hand über ihren Bauch und frag­te, wie er sich das vor­ge­stellt hät­te? Ro­bert er­klär­te es ihr ganz ge­nau und sie lä­chel­te, denn das hat­te sie nicht ge­meint, Fi­cken kön­ne sie ja schon selbst ganz gut. Ro­bert schwieg. Daß er so jung sei? Und, wann hast du das ers­te Mal? Tess dach­te nach. Sie war da­mals noch nicht mal 14. Ro­bert grins­te. Ach so, und ich soll zu jung sein? Er lieb­kos­te ihren Bauch, strei­chel­te ih­re Ober­schen­kel. “Ich will ja nichts Bö­ses,” sag­te er und tas­te­te nach ih­rer Scham. “Ich bin schon alt ge­nug und ich will es ein­fach. Und ich will es mit nie­mand an­de­rem als mit dir tun. Wir ken­nen uns ja schon und Du bist für mich die Liebs­te und Schöns­te.” Er be­tas­te­te ih­re Scham­lip­pen ganz sanft und strei­chel­te sie.


Tess war ge­schmei­chelt, ließ es sich aber nicht an­mer­ken und frag­te, ob es wirk­lich sein ers­tes Mal sei. Ro­bert log: ja. Tess dach­te lan­ge nach. Ro­bert war vor­hin mit­ten in ihr nach­mit­täg­li­ches Ma­stur­bie­ren her­ein­ge­platzt, und ei­gent­lich hat­te sie wei­ter­ma­chen wol­len. In der Schwan­ger­schaft hat­te sie ja im­mer Lust, im­men­se Lust und sie hat­te auch ge­nü­gend Zeit, die­ser Lust nach­zu­ge­ben. Nun, wenn sie nicht al­lein wei­ter­ma­chen konn­te, dann halt eben mit Ro­bert. Ja, ver­dammt, war­um denn auch nicht, es war ja kei­ne Blut­schan­de, sie wa­ren doch nur Stief­cou­sins. Sie blick­te zu Ro­bert auf und nick­te. Ja, dann komm!


Ro­bert zog sich in Win­des­ei­le aus und leg­te sich ne­ben Tess. Sie strei­chel­te sein Ge­sicht und sei­ne Haa­re, sie küß­te ihn auf den Mund und sag­te, daß das ers­te Mal sehr wich­tig sei, da soll man es sich ge­müt­lich ma­chen, da­mit es ein schö­nes Er­leb­nis wird. Lang­sam tas­te­te sie sei­nen Kör­per ent­lang und hielt kurz sei­nen Halb­stei­fen in der Hand. Dann rutsch­te sie nach un­ten und nahm Ro­berts Schwanz in den Mund, ih­re Lip­pen und ih­re Zun­ge spiel­ten mit ihm, bis er ganz steif war. Sie hielt ei­nen Au­gen­blick in­ne, dann mein­te sie, auf ihren Bauch kön­ne er sich nicht le­gen, we­gen des Ba­bys, aber ihr fie­le da schon was ein. Flugs nahm sie zwei Kopf­pols­ter und leg­te sie über­ein­an­der, dann leg­te sie sich rü­ck­lings dar­auf. Ro­bert stell­te sich ne­ben das Bett, weil er ver­stan­den hat­te: so war ih­re Schei­de et­wa auf der rich­ti­gen Hö­he. 


Tess leg­te sich auf den Pols­tern zu­recht und flüs­ter­te: “Nun komm doch!”, dann zog sie die Knie hoch und spreiz­te die Schen­kel weit aus­ein­an­der. Ro­bert stand vor dem Bett und be­wun­der­te ihren schö­nen Kör­per. Sie war ein sehr schö­nes Mäd­chen, doch die Dro­gen hat­ten schon be­gon­nen, ih­re Ge­sichts­zü­ge zu zeich­nen. Aber ih­re Brust war makel­los, ihr klei­ner, schwan­ge­rer Bauch stand gut zu ih­rer Scham, die sie mo­disch bis auf ei­nen win­zi­gen Strei­fen Haa­re ra­siert hat­te. Ih­re Scham­lip­pen wa­ren von ei­nem zar­ten Ro­sa und ei­ne Haut­fal­te be­deck­te den klei­nen, stei­fen Kitz­ler, ob­wohl sie sich ganz weit spreiz­te. Wood­stock und Rik­ki ka­men ihm in den Sinn und ei­nen Mo­ment pack­te ihn ein schlech­tes Ge­wis­sen ihr ge­gen­über, aber er ver­scheuch­te al­le Ge­dan­ken. “Du bist ein wun­der­schö­nes Mäd­chen”, sag­te er zu Tess und sie merk­te, daß er es ehr­lich mein­te. “Komm schon”, sag­te sie un­ge­dul­dig und ein biß­chen schroff, denn sie konn­te ja nicht gut sa­gen, daß sie den ar­men Kitz­ler heu­te schon stun­den­lang be­ar­bei­tet hat­te, daß sie im­mer noch heil­los geil war und nun sehn­süch­tig dem nächs­ten Or­gas­mus ent­ge­gen­fie­ber­te. 


Lang­sam nä­her­te sich Ro­bert und muß­te sich nur ein klei­nes Biß­chen tie­fer bü­cken, dann war sein Schwanz in der rich­ti­gen Po­si­ti­on. Tess schloß die Au­gen, als Ro­bert lang­sam ein­drang. Wie an­ders Tess’ Mö­se war! Viel wei­cher und wei­ter als Wood­stocks en­ges Loch, ob­wohl Tess viel schlan­ker war. Rik­kis Schei­de war eben­falls en­ger und fes­ter als Tess. Tess mach­te ei­ni­ge Be­we­gun­gen und er­mun­ter­te ihn, es end­lich zu tun. Ro­bert ge­horch­te und hielt sich an Tess’ Kni­en fest, wäh­rend er sie fick­te. Tess ent­spann­te sich, Ro­bert starr­te auf ihr Ge­sicht, in dem es im­mer noch ein biß­chen nach­zuck­te, wenn er hin­ein­stieß. Tess flüs­ter­te, er sol­le schon ma­chen, Ro­bert mach­te schnel­ler. Sie griff mit bei­den Hän­den nach sei­nem Schaft und reiz­te Ro­bert mit den Fin­gern. Er kön­ne ge­trost sprit­zen, er­gänz­te sie, sie sei ja schwan­ger und lach­te laut. “Komm, spritz doch, spritz mich voll, ich brauch es so drin­gend” und so wei­ter er­klan­gen ih­re fal­schen Ge­fühls­aus­brü­che und dann hielt sie ihren Bauch mit bei­den Hän­den fest, als sie sah, daß er run­de Kul­ler­au­gen be­kam. “Spritz doch end­lich, ver­dammt noch­mal!” fluch­te sie und zog die Scham­lip­pen mit den Fin­gern  aus­ein­an­der. So­fort spritz­te er, drang tief in ih­re Schei­de ein und spritz­te zu­ckend wei­ter, stieß und spritz­te, bis es vor­bei war. Dann leg­te er sich schwer schnau­fend ne­ben Tess.


Tess frag­te ihn, ob sein ers­tes Mal schön ge­we­sen war und Ro­bert ant­wor­te­te wahr­heits­ge­mäß, so schön wie noch nie. Tess frag­te, ob ihn ihr Ma­stur­bie­ren da­mals ge­fal­len hät­te, und Ro­bert sag­te, ja, das hät­te ihn sehr ge­reizt und sei sehr lust­voll ge­we­sen. Ob er es ger­ne ha­be, wenn Mäd­chen ma­stur­bie­ren? Er ant­wor­te­te, er wüß­te es nicht, sie sei ja die Ein­zi­ge, die er je ha­be ma­stur­bie­ren se­hen. Tess frag­te wis­pernd wei­ter, ob er wis­se, daß Frau­en viel öf­ter als Män­ner ei­nen Or­gas­mus ha­ben kön­nen und Ro­bert nick­te. Tess nick­te und fühl­te, daß sie im si­che­ren Fahr­was­ser war. Sie mein­te, sie kön­ne auch sehr oft, wenn sie von Lust er­füllt sei und dann kön­ne sie fast nicht mehr auf­hö­ren. Ro­bert sag­te schläf­rig, er wol­le ein paar Mi­nu­ten schla­fen und Tess strich ihm sanft über die Haa­re, schlaf nur, mein klei­ner Lieb­ha­ber, schlaf nur, sag­te sie.


Tess war die Er­in­ne­rung dar­an, daß sie Ro­bert frü­her hat­te zu­se­hen las­sen, nicht un­an­ge­nehm, aber ganz all­ge­mein emp­fand sie das Ma­stur­bie­ren als sehr in­tim und woll­te im Au­gen­blick nicht, daß er ihr zu­sah. Sie hauch­te ihm ei­nen Kuß auf die Stirn und war­te­te, bis er mit lan­gen Atem­zü­gen schlief, dann be­tas­te­te sie sich spie­le­risch und laut­los. Sie phan­ta­sier­te vor sich hin, wur­de von ihren Phan­ta­si­en er­regt und spiel­te lang­sam und ge­nie­ße­risch mit sich, ma­stur­bier­te sanft und hör­te gleich wie­der auf, um sich lei­se wei­ter­zu­rei­zen. Ro­bert, der wach ge­wor­den war, beo­b­ach­te­te sie heim­lich und be­kam wie­der ei­nen Stei­fen. Nun dreh­te er sich zu ihr um und dös­te wei­ter. 


Tess sah sei­ne Erek­ti­on und hielt so­fort in­ne. Sie woll­te ihn wie­der in sich spü­ren, vor­sich­tig be­rühr­te sie ihn. Ro­bert er­wach­te und sah sie fra­gend an. Sie spra­chen kein Wort, dann dreh­te sich Tess auf al­le Vie­re um und streck­te ihm ihren Hin­tern ein­la­dend ent­ge­gen. Ro­bert ver­stand und knie­te sich hin­ter sie, dann führ­te er sei­nen Schwanz mit ei­ner Hand un­ter ih­rer Arsch­fal­te in die Schei­de ein. Es ging nicht ganz leicht, denn Tess war sehr er­regt und ih­re Schei­de ge­schwol­len. Er fick­te Tess, die lei­se vor sich hin stöhn­te, nach der­sel­ben Art wie Wood­stock. Er zog den Schwanz fast zur Gän­ze her­aus und stieß ihn ganz schnell tief hin­ein. Er fick­te sie ganz lang­sam, ge­noß je­den ein­zel­nen Stoß und strei­chel­te ihren schö­nen Hin­tern, sie aber strei­chel­te ihren Kitz­ler. Sie kam dem Hö­he­punkt schon sehr na­he, als Ro­bert ihren ra­sen­den Fin­ger spür­te. Nun konn­te er sich nicht mehr zu­rück­hal­ten und spritz­te, spritz­te ganz tief in Tess’ Schei­de hin­ein und fühl­te, wie die Schei­de den Sa­men an­nahm und ihn molk, bis nichts mehr kam, dann sank er zu­rück auf sei­ne Fer­sen. Tess war noch lan­ge nicht so­weit und mach­te wie be­ses­sen wei­ter, plötz­lich warf sie den Kopf nach hin­ten und ächz­te im Or­gas­mus weh­kla­gend, wäh­rend ih­re Schei­de ar­bei­te­te und sei­nen Sa­men wie­der her­aus­quetsch­te und der Saft an ihrem Schen­kel ent­lang hin­un­ter­rann. Sie war ziem­lich ent­täuscht, denn es war zu schnell zu En­de und für sie un­be­frie­di­gend, aber das wür­de er wohl noch ler­nen.


Ro­bert schlief ein par Mi­nu­ten, wäh­rend Tess un­ten in der Kü­che ei­nen Frucht­saft preß­te und sei­ne Mut­ter an­rief, daß sie al­lein sei und es sehr an­ge­nehm wä­re, wenn Ro­bert bis mor­gen bei ihr blei­ben könn­te, er sei ge­schickt und sie kön­ne ei­ne hilf­rei­che Hand ge­brau­chen. Kaum hat­te sie es ge­sagt, schmun­zel­te sie we­gen der Dop­pel­deu­tig­keit ih­rer Wor­te, aber Ro­berts Mut­ter war heil­froh, daß ihr Tau­ge­nichts wo­an­ders ge­braucht wur­de und sie ei­nen frei­en Sams­tag­abend mit ihrem Pi­a­nis­ten hat­te. Dann ging Tess wie­der hin­auf, um mit Ro­bert wei­ter­zu­fi­cken.


Ro­bert moch­te die Mis­si­o­nars­tel­lung mit Kis­sen und die Hun­de­stel­lung nicht be­son­ders. Er bat Tess, sich auf die Sei­te zu le­gen und drang von hin­ten in der Sei­ten­la­ge ein. Ihr ge­fiel es, denn so hat­te sie bei­de Hän­de frei und konn­te wäh­rend des Ge­vö­gelt­wer­dens ma­stur­bie­ren oder den Ba­by­bauch mit bei­den Hän­den fest­hal­ten, wenn Ro­bert im Fi­na­le war und ganz wild ram­mel­te. Dies wur­de ih­re Lieb­lings­stel­lung, denn es war für bei­de gut. Ro­bert ge­noß es sehr, tief in ih­re Schei­de ein­drin­gen zu kön­nen, was ihm be­son­ders beim Sprit­zen wich­tig war. Tess ma­stur­bier­te die gan­ze Zeit über und hat­te im­mer wie­der ih­re klei­nen Or­gas­men. Wenn Ro­bert beim drit­ten oder vier­ten Mal nur mehr müh­sam stieß, griff sie tief un­ten durch und ma­stur­bier­te ihn, bis er sprit­zen konn­te.


Ro­bert hat­te von Rik­ki ei­ni­ges über das Ma­stur­bie­ren von Mäd­chen ge­lernt und aus­pro­biert. Er über­rasch­te Tess, als er ih­re Fin­ger bei­sei­te­schob und sie ma­stur­bier­te. An­fangs war er sanft und zart und sag­te, sie sol­le sich zu­rück­leh­nen und ganz ent­span­nen. Sie folg­te, denn es war sehr fein, wie er es mach­te. Er leg­te bald stär­ker los und Tess keuch­te und stöhn­te vor Lust, doch er stei­ger­te sich wei­ter und sie pro­tes­tier­te,  es sei ge­nug, doch er gab nicht nach und hielt sie ei­sern fest, ob­wohl sie auf­hö­ren woll­te. Dann führ­te er das Fi­na­le her­bei, sie keuch­te, win­sel­te und kreisch­te und schrie auf, denn ei­nen so hef­ti­gen Or­gas­mus hat­te sie noch nie er­lebt. An­statt ab­rupt auf­zu­hö­ren, wie sie es im­mer tat, strei­chel­te er sie ganz zart wei­ter, bis ih­re un­will­kür­li­chen Zu­ckun­gen nach­lie­ßen. Sie blieb er­schöpft lie­gen und sag­te nur “wow! Das war toll!” Ab nun ließ sie sich öf­ter von ihm ma­stur­bie­ren, denn da­nach war sie für ei­ne ge­wis­se Zeit durch und durch be­frie­digt. Das Fi­cken in der Sei­ten­la­ge moch­te sie sehr und wenn er konn­te, vö­gel­ten sie mehr­mals hin­ter­ein­an­der.


Sie tra­fen sich nur, wenn Tess al­lein zu Hau­se war. Sie mach­te es ihm manch­mal mit der Hand, wenn sie nicht fi­cken woll­te. Ihr Bauch wur­de schnell di­cker, bald trau­te sie sich nur noch sel­ten zu Fi­cken und lutsch­te statt des­sen sei­nen Schwanz. Ro­bert war nicht über­rascht, es tat sehr gut und war ein gu­ter Er­satz. Daß Tess sei­nen Sa­men schluck­te, ver­wirr­te ihn an­fäng­lich, spä­ter ge­wöhn­te er sich dar­an, aber sie lutsch­te ja auch die Schwän­ze ih­rer Gön­ner. Meist aber, wenn das Sprit­zen kam, durf­te er nach dem Lut­schen die Ei­chel in ih­re Schei­de hin­ein­ste­cken und sie ganz vor­sich­tig mit der Ei­chel fi­cken und hin­ein­sprit­zen. Tess ließ sich nur noch ganz vor­sich­tig und in Zeit­lu­pe fi­cken, denn sie war höl­lisch dar­auf bedacht, daß er nicht wild zu fi­cken be­gann und ihrem Ba­by weht­at, wenn er spritz­te.


Das Ba­by kam viel zu früh, sturz­ar­tig. Nach der schlim­men Ge­burt und den Ope­ra­ti­o­nen, die noch folg­ten, war Tess un­frucht­bar ge­wor­den, ma­ger und trau­rig. Er be­such­te sei­ne Ku­si­ne im Kran­ken­haus, aber da­nach tra­fen sie sich vie­le Mo­na­te lang nicht mehr. Sie hat­te ge­sund­heit­li­che und fi­nan­zi­el­le Pro­ble­me, au­ßer­dem dräng­te ihr Stief­va­ter, sie sol­le end­lich ihren lang­jäh­ri­gen Ver­eh­rer, den sie aber für ei­nen Idi­o­ten hielt, hei­ra­ten. Es soll­te noch fast ein hal­b­es Jahr ver­ge­hen, bis Tess bei Ro­bert an­rief und frag­te, ob er Ba­by­sit­ten kom­men kön­ne. 


Na­tür­lich konn­te er.
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Fred ar­bei­te­te wäh­rend sei­nes Me­di­zin­stu­di­ums als Lei­chen­wä­scher und fall­wei­se als Nacht­wäch­ter im Lei­chen­schau­haus, es war sehr gut be­zahlt und wäh­rend der Nacht­wa­che konn­te er un­ge­stört ler­nen. Er hat­te bald her­aus­ge­fun­den, wann der Herr Pro­fes­sor kam, um ihn zu kon­trol­lie­ren.  Dann setz­te er sich vor die Hin­ter­tür und rauch­te nach­denk­lich, bis er den Pro­fes­sor kom­men hör­te. Sie mach­ten dann ge­mein­sam die Run­de und hak­ten die To­ten auf der Lis­te ab. Wie im­mer fehl­te kei­ne Lei­che, al­le wa­ren brav in den Kühl­fä­chern. Fred wuss­te, dass al­le da wa­ren, aber der Dienst brach­te gu­tes Geld. Er konn­te sich gar nicht  vor­stel­len, wie sein Vor­gän­ger, ein ar­mer Suff­kopp, ei­ne Lei­che ver­lie­ren konn­te, wer ei­ne Lei­che als De­ko­ra­ti­on oder sonst­was ge­brau­chen konn­te. 


Das nächs­te Mal saß er lan­ge und rauch­te, be­vor der Pro­fes­sor kam und sei­ne Ge­dan­ken lie­fen wie ein al­ter Stumm­film ab. Es ging im­mer um Macht, um Do­mi­nanz über je­man­den.


Er leb­te mit sei­ner Mut­ter al­lein in ei­ner klei­nen, ärm­li­chen Woh­nung, sie hat­ten im­mer nur we­nig Geld, und seit er stu­dier­te und et­was Geld ver­dien­te, zwang er sie Put­zen zu ge­hen, um auch et­was da­zu zu ver­die­nen.


Seit er klein war, frag­te er wo sein Va­ter sei, aber sie schwieg ei­sern. Als er klein war, durf­te er bei ihr schla­fen und sie schau­te zu, wie der Knirps auf­ge­regt mit sei­nem Schwänz­chen spiel­te. Dann lösch­te sie ener­gisch das Licht, pscht!, jetzt wird ge­schla­fen! Als er in die Schu­le kam, muss­te er ers­tens in sei­nem Bei­stell­bett schla­fen und be­kam wie­der kei­ne Ant­wort, wo der Va­ter sei.


 Mit 12 lern­te er bei sei­nen Freun­den das Ona­nie­ren, aber die Mut­ter schimpf­te und be­fahl, er sol­le es in der Ba­de­wan­ne ma­chen und weg­wa­schen, an­statt das Lein­tuch ein­zu­sau­en! Er duck­te sich vor ih­rer Macht und ge­horch­te, ob­wohl sie ihm be­fahl, die Ba­de­zim­mer­tür of­fen zu las­sen. Sie schien ih­re Macht über ihn zu ge­nie­ßen und wäh­rend er zur Wand ge­kehrt in der Ba­de­wan­ne ste­hend ona­nier­te, ließ sie ihn kei­nen Au­gen­blick aus den Au­gen. Na­tür­lich ent­deck­te er bald, dass sie wäh­rend­des­sen un­ter dem Lein­tuch ver­steckt sel­ber her­um­mach­te. Ih­re Schul­ter und ihr Ober­arm ver­ri­e­ten ih­re Be­we­gun­gen, auch wenn er nicht wuss­te, was da ge­nau ab­lief.


Et­wa zu die­ser Zeit fand er her­aus, was mit dem Va­ter war. Sei­ne Mut­ter kam ziem­lich be­trun­ken von ei­ner ih­rer sel­te­nen Da­men­run­den nach Hau­se und er konn­te ihr ent­lo­cken, dass sie es selbst nicht wuss­te. Sie war mit 16, da­mals noch Jung­frau, auf ei­nem Zelt­fest, wo sie be­trun­ken ge­macht wur­de. An­schlie­ßend lock­ten die Bur­schen sie hin­ter das Zelt, wo sie ei­ner nach dem an­de­ren im Gras fick­te. Es müs­sen im Lauf der Nacht wohl 12 oder 15 beim Ru­del­fi­cken mit­ge­macht ha­ben. Ver­wun­dert sag­te sie, dass sie das Ein­rei­ßen ihres Jung­fern­häut­chens gar nicht ge­spürt ha­be, da­für aber ein ums an­de­re Mal wun­der­bar or­gasm­te, was ihr sehr ge­fiel. Fred war ei­ne Zeit lang be­trübt, denn er wuss­te ge­nau­so we­nig wie davor, aber er sprach es nie wie­der an.


Spä­ter wech­sel­te er sei­ne Stel­lung beim Ona­nie­ren und setz­te sich auf den Rand der Ba­de­wan­ne, das war be­quem und er konn­te in den Pau­sen aus­ru­hen, be­vor er wei­ter­mach­te. Auch konn­te er sie eben­so wie sie ihn im Au­ge be­hal­ten und ihr Seuf­zen und lei­ses Stöh­nen wäh­rend ihres Ge­wa­ckels hö­ren. Meist stand sie da­nach auf und ging ins Klo, er sah ih­re Nackt­heit kurz im Vor­bei­hu­schen und muss­te dann hef­tig Sprit­zen.


Er war schon fast 16, Haa­re spros­sen in den Ach­seln und um sei­nen Schwanz. Der Schwanz war durch das vie­le Ona­nie­ren auch grö­ßer ge­wor­den und er konn­te sehr oft hin­ter­ein­an­der Ma­stur­bie­ren. 


Im Som­mer zog Ku­si­ne In­ga zu ih­nen und blieb ei­ni­ge Wo­chen, da ih­re El­tern nach Grie­chen­land  ge­fah­ren wa­ren. Sie war zwar schon Mit­te Zwan­zig, aber hy­per­ak­tiv und geis­tig lei­der völ­lig zu­rück­ge­blie­ben. Sie war  blond und klein­wüch­sig, viel klei­ner als Fred, hat­te ei­nen krum­men Rü­cken und war spin­del­dürr. Ihr kno­chi­ger Kör­per war seh­nig und man konn­te die Rip­pen zäh­len, so dünn war sie, ihr Bu­sen war klein und spitz. Sie hat­te fast kei­ne Scham­haa­re und ei­ne stark ge­wölb­te nack­te Scham mit gro­ßen, brau­nen Scham­lip­pen, wie Fred bald her­aus­fand, aber das kam viel­leicht vom häu­fi­gen Ma­stur­bie­ren. Dass die Mut­ter manch­mal mor­gens von In­gas Ma­stur­bie­ren auf­wach­te und den Kopf der Klei­nen strei­chel­te, wäh­rend sie or­gasm­te, war ei­ne der we­ni­gen net­ten Zü­ge der ver­bit­ter­ten, ein­sa­men Frau.


Nach­dem ihr die Mut­ter schon bei ih­rer An­kunft un­ver­ständ­li­cher­wei­se das Ge­heim­nis an­ver­traut hat­te, daß er im­mer im Ba­de­zim­mer wichs­te, kam In­ga tag­täg­lich zu ihm ins Ba­de­zim­mer und nutz­te je­de Ge­le­gen­heit, ihn durch gei­les Ge­tue auf­zu­rei­zen. Ge­spannt und neu­gie­rig sah In­ga zu, wie er eri­gier­te, als sie ihr Kleid ab­streif­te und nackt vor ihm stand und mit ih­rer Spal­te un­be­hol­fen kind­lich spie­lend beim Ona­nie­ren zu­sah. Die Mut­ter sah un­be­wegt aus dem Bett zu, denn sie hat­te Fred schon am ers­ten Tag ver­ra­ten, dass In­ga un­frucht­bar sei, was er nach ei­ni­gem Nach­den­ken als Auf­for­de­rung ver­stand. Zu­nächst be­gann Fred In­gas klei­nen Bu­sen an­zu­fas­sen und sei­nen Schwanz an ihrem nack­ten Kör­per rei­ben. In­ga spiel­te lan­ge mit sei­nem Schwanz, be­vor sie zum Ab­schluß mit schie­fem Mund grin­send ei­nen Hand­job mach­te. Das konn­te sie of­fen­bar sehr gut und Fred ge­fiel es sehr, er woll­te so oft sprit­zen wie nie zu­vor. 


An den ers­ten Ta­gen war er zu­frie­den mit dem Hand­job, aber dann woll­te er mehr. Zu­dem nahm ih­re Geil­heit über­hand, als sie ihn ge­ra­de toll zum Sprit­zen ge­bracht hat­te. Sie ließ das Ba­de­was­ser ab und leg­te sich nackt in die Wan­ne, um zu ma­stur­bie­ren. Fred hat­te na­tür­lich das Ge­wa­ckel sei­ner Mut­ter tag­täg­lich beo­b­ach­tet und sah manch­mal sche­men­haft Be­we­gun­gen im Dun­keln un­ter dem Lein­tuch, den­noch fie­len ihm beim ers­ten Mal die Au­gen bei­na­he aus dem Kopf, als In­ga ih­re Ro­se zwi­schen den weit ge­spreiz­ten Schen­keln mit ei­nem blö­den Grin­sen zu be­ar­bei­ten be­gann. Die Haut rund um den Kitz­ler war schon ganz dun­kel­rot vom vie­len Rei­ben und sie war so süch­tig auf den Or­gas­mus fi­xiert, daß sie ihren Kitz­ler stän­dig rieb, sich im­mer wie­der wild zum Or­gas­mus brach­te und er­neut wei­ter­mach­te. Bald wur­de ihm klar, daß auch sie so oft ma­stur­bier­te, wie es nur ging. Sie lag al­so zu­sam­men­ge­krümmt in der Ba­de­wan­ne, rieb schnell ihren Kitz­ler und grins­te ihn da­bei an. Gie­rig knie­te Fred sich hin und ver­such­te, in sie ein­zu­drin­gen, aber sie wehr­te sich und schüt­tel­te den Kopf. Er war rat­los und ver­such­te es mehr­mals er­folg­los, doch erst als sie end­lich hef­tig zu or­gas­men an­fing, konn­te er ih­re Be­nom­men­heit aus­zu­nut­zen und in sie ein­drin­gen. Ih­re klei­ne Schei­de war sehr, sehr eng. Sie war sehr er­schro­cken und pack­te sei­nen Schwanz, so daß er halb drin­nen ste­cken­blieb und sich nicht mehr rüh­ren konn­te. Wäh­rend ihr Or­gas­mus ver­ebb­te, lo­cker­te sich auch ihr Griff und der Er­guß kam wie von selbst. Er­schöpft und wil­len­los ließ sie zu, daß er ganz tief ein­drang und al­les hin­ein­spritz­te. Fred lach­te hys­te­risch. Sein ers­tes Mal, mit ei­nem de­bi­len Mäd­chen!


Fred fand bald her­aus, daß sie sich ganz gern fi­cken ließ, wenn er sie vor­her kräf­tig ma­stur­bier­te. Ja, sie lieb­te es, wenn er sie fest­hielt und bru­tal ma­stur­bier­te, sie wim­mer­te und ächz­te vor Er­re­gung und ex­plo­dier­te dann wahr­haf­tig. Da­nach war sie so matt, daß er sie gleich be­stei­gen konn­te. Ihr Ge­sicht nahm ei­nen leicht ver­ängs­tig­ten Aus­druck an, ob­wohl sie kei­ne Angst vor dem Fi­cken hat­te. Er fick­te sie, so fest und so tief er nur in sie hin­ein­sto­ßen konn­te. Sie lieb­te die­se Angst und er die Macht; er ge­noß sei­ne Macht sehr, wenn sie bei die­sem hef­ti­gen Fi­cken keuch­te und zuck­te. Sie wim­mer­te, aber es klang zu­frie­den. Erst, wenn er sich auf­rich­te­te, um zu sprit­zen, riß sie die Au­gen kind­lich‐er­war­tungs­voll auf. Sie hielt aber die­se Span­nung nicht lan­ge aus und um­klam­mer­te ihn fest. Sie keuch­te er­war­tungs­voll, weil er sei­ne Hand nun un­ter ih­re Po­ba­cken schob und ihren Un­ter­leib fest ge­gen sei­nen Schwanz drück­te, aber nun konn­te sie nicht an­ders, ih­re Schei­de öff­ne­te sich weich und weit. Er glitt noch tie­fer hin­ein und spür­te ei­nen wei­chen Wi­der­stand. Er hielt ih­re Po­ba­cken mit bei­den Hän­den fest und fick­te wei­ter, spritz­te Strahl für Strahl in sie hin­ein. Er emp­fand tri­um­pha­le Be­frie­di­gung beim An­blick ihres  Ge­sichts­aus­drucks, das ihn ir­gend­wie an ein Häs­chen er­in­ner­te. Der Mut­ter schien es egal zu sein, was die zwei im Bad trie­ben, sie hielt die Au­gen ge­schlos­sen und ih­re Hand tanz­te un­ter dem dün­nen Lein­tuch.
Das Lein­tuch ver­barg ihr Tun, so mein­te sie, und es war ihr gleich­gül­tig, ob man am Tan­zen des Lein­tuchs ih­re Be­we­gun­gen er­ken­nen konn­te. Manch­mal ver­schob sich das Tuch bei je­der Be­we­gung und Fred konn­te sche­men­haft ih­rer Selbst­be­frie­di­gung zu­schau­en. Er be­ließ es da­bei, soll­te sie doch ru­hig glau­ben, ihr Ge­heim­nis sei gut auf­ge­ho­ben.


Wenn sie aber schon fer­tig war mit ihrem heim­li­chen Tun und an sei­nem Blick er­kann­te, daß er bald sprit­zen wür­de, sprang sie manch­mal auf und platz­te, nackt wie sie war, ins Ba­de­zim­mer. Sie tat sehr schein­hei­lig, schalt und schimpf­te scher­zend, aber ließ ih­re Nackt­heit stolz von den bei­den be­wun­dern. Sie war ja ei­ne jun­ge Frau En­de 30, das schul­ter­lan­ge dunk­le Haar um­rahm­te ihr Ge­sicht, das nur sel­ten fröh­lich war. Sie lieb­te es, ih­re gro­ßen Brüs­te zu strei­cheln, die voll und schwer her­ab­hin­gen. Ihr Kör­per und ih­re Bei­ne wa­ren schlank und ih­re Hüf­ten wa­ren schmal, so­daß ihr Hin­tern grö­ßer er­schien als er war. Ih­re Scham war kaum be­haart, da sie die Haa­re im­mer sorg­fäl­tig stutz­te, so­daß die schö­ne Scham­fal­te völ­lig frei­lag. Wenn sie – wie so­eben – ge­ra­de ihr sün­di­ges Spiel ge­spielt hat­te, wa­ren auch ih­re Scham­lip­pen, die aus ih­rer Spal­te hin­gen, deut­lich zu se­hen. Und sie ließ sich ger­ne an­se­hen und be­wun­dern, oft zün­gel­ten ih­re Fin­ger wie un­ab­sicht­lich über ih­re Scham­lip­pen. Daß sie se­xu­ell höchst ak­tiv war und täg­lich min­des­tens ein­mal ma­stur­bier­te, konn­te sie – so dach­te sie we­nigs­tens – lan­ge vor ihm ver­heim­li­chen. Dann be­ru­hig­te sie sich wie­der, ging po­po­wa­ckelnd ins Schlaf­zim­mer zu­rück und mur­mel­te, daß so­wie­so nichts pas­sie­ren konn­te, weil In­ga ja un­frucht­bar war. Meist saß sie nach der Selbst­be­frie­di­gung nackt auf dem Bett, die Bei­ne acht­los zur Sei­te ge­klappt und sah den bei­den mit glit­zern­den Au­gen zu. Fred wur­de beim Be­trach­ten ihres nack­ten Ge­schlechts im­mer geil und wol­lüs­tig.


In­ga hat­te ihn au­gen­blick­lich  zu­rück­ge­sto­ßen, denn sie hat­te doch noch et­was Angst, sich so of­fen vor den Bli­cken sei­ner Mut­ter fi­cken zu las­sen, und der Rest spritz­te auf ih­re Schen­kel. Sie schwank­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke zwi­schen Angst und Geil­heit, dann fing sie un­si­cher an zu ma­stur­bie­ren. Die Mut­ter saß nackt im Bett und schau­te In­ga mit fieb­ri­gen Au­gen beim Ma­stur­bie­ren zu, wäh­rend Fred ei­ne Pau­se ma­chen muß­te. Die Mut­ter und er sa­hen sich un­ver­wandt und ag­gres­siv in die Au­gen, sie leg­te für ei­nen Au­gen­blick schwer at­mend ei­nen Arm um ih­re schwe­ren Brüs­te und zog mit der an­de­ren Hand die De­cke bis zu den Kni­en hoch und ver­such­te sei­nem un­ver­schäm­ten Blick auf ih­re Nackt­heit stand­zu­hal­ten. Sie be­fan­den sich in ei­nem Macht­kampf. Er fand es seit Jah­ren un­ge­recht, daß sie ihm beim Ma­stur­bie­ren und Fi­cken zu­schau­en konn­te, sie aber ih­re Selbst­be­frie­di­gung vor ihm ge­heim­zu­hal­ten ver­such­te. Mo­nat für Mo­nat sah er ihr bei ih­rer heim­li­chen Selbst­be­frie­di­gung un­ter dem Lein­tuch zu, wenn er im Ba­de­zim­mer ma­stur­bier­te. Mo­nat für Mo­nat be­gehr­te er sie mehr und mehr und schob die Ent­schei­dung, wann er sie neh­men wür­de, fei­ge auf. 


Er fühl­te sich trot­zig und ag­gres­siv ge­gen sei­ne Mut­ter und ließ sie füh­len, daß er ihr all das an­tun woll­te, was er In­ga an­tat. Bald war In­ga völ­lig in sich zu­rück­ge­zo­gen und konn­te nicht mehr auf­hö­ren, sie ma­stur­bier­te mit ab­we­sen­dem Ge­sichts­aus­druck wei­ter. Au­gen­blick­lich mach­te er sich über sie her, denn nun dach­te sie nicht an Ab­wehr. Er hielt sie bru­tal fest und zwäng­te sei­nen Schwanz trotz des hef­ti­gen Wa­ckelns, das ihrem Or­gas­mus vor­an­ging, in ih­re en­ge und ver­krampf­te Schei­de. Er gaff­te und starr­te auf die nack­ten Brüs­te und die ent­blöß­te Scham sei­ner Mut­ter, wäh­rend er In­ga ei­sern fest­hielt und be­däch­tig, lang­sam fick­te. Er blick­te sie mit ei­nem Blick an, der ver­ri­et, daß er sie heu­te noch fi­cken woll­te. In­ga klam­mer­te sich an ihn und zap­pel­te un­ge­schickt mit ihrem Un­ter­leib, um ihn rasch zum Sprit­zen zu brin­gen. Ihr oh­ne­hin nicht hüb­sches Ge­sicht ver­zog sich all­mäh­lich zu ei­ner blö­den Gri­mas­se, dann lös­te sie ihren Or­gas­mus aus. Das Ge­fühl von Ohn­macht ver­hin­der­te ihn zu or­gas­men und er sah stolz und hoch­mü­tig in die Au­gen sei­ner Mut­ter, wäh­rend er In­ga be­däch­tig wei­ter­fick­te. Sei­ne Au­gen ver­ri­e­ten, daß er sie heu­te noch fi­cken woll­te. Die Mut­ter sah es ihm an und wuß­te in­stink­tiv ganz ge­nau, daß er sie gleich fi­cken wür­de. Sie schau­er­te bei dem Ge­dan­ken und stand un­si­cher auf, um die Ba­de­zim­mer­tür zu schlie­ßen.


Er muss­te ir­gend­wie die Macht an sich rei­ßen! Er sprang nach ei­ner Wei­le aus der Wan­ne und riß die Tür weit auf, denn er woll­te, daß sie der Rau­fe­rei und dem Fi­cken zu­se­hen muß­te. Dann ging er mit sei­nem stei­fen Ge­hän­ge auf die Mut­ter zu, riß wü­tend die De­cke von ihrem Kör­per und schleu­der­te sie acht­los auf den Bo­den, so daß sie völ­lig nackt und schutz­los da saß. Die Mut­ter er­rö­te­te hef­tig, als er in der Luft nach ihr griff und völ­lig un­ge­niert und pro­vo­zie­rend deut­lich auf ih­re Scham starr­te. Ich will dich fi­cken, ver­ri­et sein Blick und die Mut­ter duck­te sich, leg­te ih­re Hand be­schüt­zend auf die Scham. Er hob In­ga im Ba­de­zim­mer auf und warf sie ne­ben sei­ner nack­ten Mut­ter aufs gro­ße Bett. In­ga flüch­te­te sich zur Mut­ter, die sie be­schüt­zend um­arm­te, aber er be­sprang In­ga von hin­ten, spreiz­te ih­re Po­ba­cken mit bei­den Hän­den und drang in die Schei­de In­gas ein. Er hielt sich an sei­ner Mut­ter fest, an ihren Brüs­ten und ihren Schen­keln. 


Er rutsch­te ab, glitt aus In­ga her­aus und als er wie­der ein­drang, merk­te er so­fort, daß es nicht In­gas Schei­de war und fick­te drauf­los, so schnell er nur konn­te. Die Mut­ter gab au­gen­blick­lich ei­nen halb er­stick­ten Schrei von sich. Er wuß­te so­fort, daß der Macht­kampf jetzt ent­schie­den wer­den muß­te und stach sei­nen eri­gier­ten Schwanz wild in ih­re Schei­de. In­ga, die quer über ihren Brüs­ten lag, be­hin­der­te sie. Sie blick­te ihn fins­ter an und stieß das Mäd­chen auf ihn, so­daß sein Schwanz her­aus­glitt. Er kämpf­te, um­krampf­te mit ei­ner Hand ih­re gro­ße, vol­le Brust und pack­te mit der an­de­ren ih­re Hüf­te, dann ramm­te er sei­nen Schwanz wie­der wild in ih­re Schei­de. Sie war zer­ris­sen von ihren un­ter­schied­li­chen Ge­füh­len und Be­gier­den, ih­re obe­re Hälf­te pro­tes­tier­te kreis­chend und stieß das Mäd­chen ge­gen ihn, ih­re un­te­re Kör­per­hälf­te ju­bel­te und ih­re Schen­kel öff­ne­ten sich so weit, wie sie nur konn­te. Sie stieß ihn laut kreis­chend zu­rück, er stieß mit ei­nem Schrei wild in ih­re Schei­de. Die­ses wil­de, kreis­chend‐schrei­en­de Ge­fi­cke ent­wi­ckel­te sich zu ei­nem im­mer lei­ser wer­den­den Bal­lett, sie drück­te sei­nen Schwanz aus ih­rer Schei­de her­aus und er stieß er­neut in sie hin­ein. Bald ver­stumm­ten bei­de, sie stieß zu­rück, er stieß hin­ein. Sie keuch­ten bei­de vor An­stren­gung, der Kampf währ­te schon lan­ge. Er spür­te die ty­pi­sche Ver­stei­fung vor dem Sprit­zen, nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken spritz­te er je­des­mal, wenn er in ih­re Schei­de ein­drang. Ob­wohl sie auf­ge­hört hat­te, ihn zu­rück­zu­sto­ßen, zog er je­des­mal sei­nen Schwanz her­aus und ramm­te ihn er­neut in ih­re Schei­de, spritz­te bei je­dem Stoß. Sie heul­te auf und hielt im Kampf in­ne, sie riß die Au­gen auf und wim­mer­te die gan­ze Zeit wie ein klei­nes Kind, wäh­rend sie nun fer­tig­ge­fickt wur­de. Er spür­te ganz ge­nau, wie In­ga ih­re Schei­de von oben auf sei­nen Schwanz press­te, um auch mit­zu­ma­chen. Er hat­te das Ge­fühl, bei­de zu bum­sen und fick­te wie ver­rückt, bis er das hei­ße Na­hen sei­nes Or­gas­mus fühl­te und sehr hef­tig spritz­te. Die Mut­ter schien das Sprit­zen be­en­den zu wol­len und knurr­te bö­se, wo­bei sie die Schei­den­mus­keln fest zu­sam­men­preß­te. Er spritz­te trotz­dem wei­ter, bis er ge­nug ge­sto­ßen hat­te. Er war froh, daß sei­ne Erek­ti­on nach dem Sprit­zen im­mer noch hielt und drück­te sei­nen Schwanz tief in sie hin­ein. In­ga lag auf den Brüs­ten der Mut­ter, mit ge­spreiz­ten Bei­nen, und rieb ih­re Schei­de 
auf­ge­regt an de­ren Hüf­te.


Fred hielt in­ne und sah sei­ne Mut­ter an. Er war sich nicht im Kla­ren, was sie woll­te, ei­nes wuss­te er aber, daß er es woll­te. Ent­schlos­sen schubs­te er In­ga zur Sei­te, doch die Mut­ter um­klam­mer­te In­ga wie ei­nen Ted­dy­bä­ren und preß­te sie schüt­zend an ih­re Brust. Fred hat­te nun freie Sicht auf den Un­ter­leib der Mut­ter, dräng­te mit sei­nen Kni­en de­ren Bei­ne wie­der aus­ein­an­der und drang schnell in sie ein, ob­wohl sie schwach pro­tes­tier­te. Er blick­te tri­um­phie­rend in ih­re Au­gen und be­gann kräf­tig zu fi­cken. Ihr Blick wur­de un­stet und sie ver­such­te er­neut, In­ga als Puf­fer zu ver­wen­den, aber er ließ es nicht mehr zu und schob In­ga bei­sei­te, leg­te de­ren klei­ne Hand auf den Kitz­ler der Mut­ter. In­ga be­gann so­fort, den Kitz­ler zu ma­stur­bie­ren. Die Mut­ter schloss die Au­gen und ver­barg ihr Ge­sicht an In­gas Schul­ter, um ihm nicht in die Au­gen schau­en zu müs­sen, doch sie ver­wehr­te sich sei­nem schänd­li­chen Tun nicht mehr.


Er vö­gel­te mit Be­harr­lich­keit wei­ter und be­geg­ne­te ihrem kla­gen­den Blick mit Tri­umph und Stolz. Sie zit­ter­te am gan­zen Kör­per, als In­ga sie zum Or­gas­mus brach­te, sie  keuch­te und he­chel­te, denn er brauch­te noch sehr lan­ge, bis er spritz­te. “Nein! Nicht!” hauch­te sie im Gleich­takt, wäh­rend er stoß­wei­se spritz­te, stieß und spritz­te, stieß und spritz­te. Sie ver­such­te, ih­re Lust zu ver­ber­gen und schau­te ihn streng und schmerz­voll an, als woll­te sie ihn spü­ren las­sen, daß er ein un­ge­heu­er­li­ches Sa­kri­leg be­ging. Er küm­mer­te sich nicht um ih­re mild–stra­fen­den Bli­cke und auch nicht um ih­re ge­flüs­ter­ten Pro­tes­te. Es ge­fiel ihr an­schei­nend, das al­lein zähl­te. Und, daß er sich durch­ge­setzt hat­te. In­ga er­reg­te den Kitz­ler der Mut­ter mit den Fin­gern, er hör­te sie woh­lig stöh­nen. Ihr Pro­test war nur sehr lei­se, als er er­neut in sie ein­drang. Sie wur­de von bei­den wun­der­bar ge­fickt. Sie keuch­te und stöhn­te ver­hal­ten kla­gend, als ihr Kör­per wie­der zu zit­tern be­gann. Ih­re Au­gen tra­ten weit aus ihren Höh­len, als In­ga sie er­neut or­gas­men ließ. An­schlie­ßend lag sie er­schöpft da, ließ al­les pas­siv und un­be­tei­ligt über sich er­ge­hen. Er fick­te sie nach ihrem Or­gas­mus ein­fach wei­ter, ganz lan­ge, bis er spür­te, daß er bald sprit­zen muss­te. Sie sah ihn un­ver­mit­telt und er­schro­cken an, als sie sein plötz­li­ches Ver­stei­fen fühl­te. “Nein! Nicht!”.


Er fühl­te ih­re wun­der­bar wei­che, feuch­te Schei­de mit je­der Fa­ser und sah ihr tri­um­phie­rend in die Au­gen, als er ex­plo­dier­te, sein di­cker, hei­ßer Strahl schoß in ih­re Schei­de. Er spritz­te Strahl für Strahl hin­ein, er hör­te nicht auf ihr halb­her­zig ge­flüs­ter­tes “Nein! Nicht!”. Sie senk­te scham­voll die Au­gen und biß sich auf die Lip­pen, wäh­rend er spritz­te, wäh­rend er noch mi­nu­ten­lang pump­te, auch als er schon ganz fer­tig war. In­ga hat­te das Gan­ze mit furcht­sam ge­wei­te­ten Au­gen ver­folgt, al­so gab er ihr ei­nen klei­nen Klaps auf den Hin­tern und lä­chel­te sie so lan­ge an, bis auch sie be­freit lä­chel­te, denn so mach­te er es im­mer, wenn sie et­was gut ge­macht hat­te. Er stand auf und stol­zier­te mit wip­pen­dem Schwanz hin­aus, oh­ne sei­ne Mut­ter an­zu­se­hen. End­lich, end­lich hat­te er sie rich­tig durch­ge­vö­gelt!


Am fol­gen­den Tag ver­mied sie je­den Au­gen­kon­takt.


Dann ka­men die Ta­ge, an dem die Mut­ter nach sei­nem Ge­fi­cke mit In­ga ins Ba­de­zim­mer kam, na­tür­lich split­ter­nackt, und In­ga sau­ber­wusch. Ver­mut­lich soll­te In­ga das Lein­tuch, auf dem die bei­den Frau­en schlie­fen, nicht mit Freds Sa­men ver­sau­en. Als sie sich nach vorn hin­un­ter­beug­te, um In­ga zu wa­schen, konn­te Fred ih­re wuls­ti­gen Scham­lip­pen un­ter dem her­aus­ge­streck­ten Hin­tern deut­lich se­hen. Er lehn­te sich von hin­ten an ihren Hin­tern und sah ihr über die Schul­ter zu, wie sie In­gas Scham und Schei­de mit sanf­ten Be­we­gun­gen wusch. Er woll­te un­be­dingt den Anal­ver­kehr aus­pro­bie­ren. Er er­faß­te ih­re Po­ba­cken, zog sie aus­ein­an­der und drang ganz lang­sam und vor­sich­tig in ihr Arsch­loch ein, so tief wie er nur konn­te und bums­te sie ganz lang­sam. An­schei­nend moch­te sie es, er konn­te es an ihrem At­men er­ken­nen. Es war lan­ge nicht so er­re­gend  wie das Schei­den­bum­sen. Er spür­te sei­ne heiß auf­stei­gen­de Geil­heit vor dem Sprit­zen und press­te sei­nen Schwanz ganz tief zwi­schen ih­re Po­ba­cken, die sie beim Wa­schen rhyth­misch be­weg­te. Er stand völ­lig reg­los und über­ließ es ihr, sei­nen Schwanz mit ihren Hin­ter­ba­cken zu rei­ben und bald er­goss er sich woh­lig in ihren Hin­tern, sein Schwanz glitt ab und tauch­te tief zwi­schen ihren Wüls­ten in die Schei­de ein. Sie press­te ih­re Po­ba­cken rhyth­misch zu­sam­men, so lan­ge er spritz­te und tat da­nach, als ob sie är­ger­lich wä­re und putz­te sich ab.


Am nächs­ten Tag, zur glei­chen Zeit. Fred stand wie­der hin­ter ihrem aus­ge­streck­ten Hin­tern, vor­sich­tig steu­er­te er mit ei­ner Hand sei­nen Stei­fen zwi­schen ihren Arsch­ba­cken hin­durch, bis die Ei­chel zwi­schen ihren Scham­lip­pen steck­te. Aber sie schien es zu igno­rie­ren, denn als er über ih­re Schul­ter sah, sah er wie sie mit den Fin­gern In­gas Schei­de reiz­te und das Mäd­chen ma­stur­bier­te. Er leg­te sei­ne Hän­de auf ihren Hin­tern und wei­te­te ih­re Po­ba­cken, sie stieß lang­sam nach hin­ten, bis sein Schwanz ganz in ihr war. Er stand stock­steif, oh­ne zu fi­cken, krall­te sich an ih­re Hin­ter­ba­cken und be­weg­te die­se vor und zu­rück, ma­stur­bier­te qua­si mit ih­rer Schei­de. Sein Dau­men ver­irr­te sich in ihr Po­loch, doch er nahm es nicht wahr. Sie aber press­te so­fort ihren Arsch ge­gen sei­nen Dau­men und stieß ve­he­ment vor und zu­rück, bis er ganz tief in ihr spritz­te. Als sie mit In­ga fer­tig war, sah sie ihn an, als ob sie bö­se wä­re und wisch­te sei­nen Sa­men wort­los weg.


Dies wur­de das neu­es­te Spiel, das sie al­le zu ge­nie­ßen schie­nen und täg­lich mehr oder we­ni­ger gleich­blei­bend wie­der­hol­ten. In­ga ma­stur­bier­te in sich ver­sun­ken, die Mut­ter hat­te ihren Hin­tern ab­sicht­lich weit her­aus­ge­streckt, un­ter ihrem Po­loch wölb­ten sich die di­cken Scham­lip­pen, er plat­zier­te sei­ne Ei­chel zwi­schen ih­re Scham­lip­pen. Die Mut­ter ließ von In­ga ab und stütz­te sich mit bei­den Ar­men auf dem Ba­de­wan­nen­rand ab, Fred schob sich wei­ter in sie hin­ein, die Ei­chel glitt sanft in die Schei­de hin­ein. Er pack­te mit bei­den Hän­den ih­re Po­ba­cken und spreiz­te sie, so­weit es ging und wei­te­te da­mit auch ihren Schei­den­ein­gang. Mit bei­den Dau­men drück­te er die dick ge­schwol­le­nen Scham­lip­pen aus­ein­an­der und schob sei­nen Schwanz tief hin­ein. Wie­der be­weg­te er ih­re Po­ba­cken mit bei­den Hän­den und fick­te mit we­ni­gen, vor­sich­ti­gen Be­we­gun­gen. Er spritz­te den letz­ten Saft, den er noch hat­te, in ih­re Schei­de, wäh­rend er mit ihren Po­ba­cken rhyth­misch wa­ckel­te. Fred stör­te sich nicht an ihrem über­trie­ben bit­ter­bö­sen Blick, sie wusch sich wort­los und dann gin­gen sie schla­fen. Sie blick­te bö­se, denn er hat­te nicht lan­ge ge­nug durch­ge­hal­ten. 


Un­ge­fähr zu die­ser Zeit wach­te auch er all­mor­gend­lich auf und schau­te, ganz of­fen und sich nicht ver­ste­ckend, wie die Mut­ter mit In­ga die Klei­ne ge­mein­sam ma­stur­bier­ten und die­se ein ums an­de­re Mal or­gasm­te. Abends, beim neu­en Spiel, stand sie schon breit­bei­nig da, Scham­lip­pen und Schei­de ab­sicht­lich prä­sen­tie­rend. Er pack­te mit bei­den Hän­den ih­re Po­ba­cken und spreiz­te sie, so­weit es ging und wei­te­te mit den Dau­men ihren Schei­den­ein­gang, dann steck­te er sei­nen Schwanz noch tie­fer in die Schei­de und fick­te sie ganz lang­sam und zart, am En­de noch ein biß­chen Sa­men sprit­zend. Sie ließ es stumm über sich er­ge­hen, sie war mit In­ga voll­auf be­schäf­tigt und un­ter­brach ihn nicht. Fred mein­te zu be­mer­ken, dass sie beim Ge­fickt­wer­den ein ganz klein biß­chen or­gasm­te, aber er war sich nicht si­cher. Sie blick­te ihn über­trie­ben bö­se und vor­wurfs­voll an, wäh­rend sie sich rei­nig­te, denn wie­der hat­te er viel zu früh ges­pritzt.


Fred zog an­dern­tags, als sie In­ga wusch, ei­nen Fuß der Mut­ter zur Sei­te, im­mer wei­ter und ihr Hin­tern und die Scham­lip­pen wei­te­ten sich, als er sie mit den Dau­men aus­ein­an­der­zog. Er beug­te sich hin­un­ter und sah ih­re weit of­fe­ne Schei­de und den schö­nen, dun­kel­ro­ten Kitz­ler. Vor­sich­tig schob er sei­nen Schwanz in ih­re Schei­de und hielt sich beim Fi­cken an ihren Hüf­ten fest. Jetzt war es ein­deu­tig, sie or­gasm­te und beim or­gas­men ver­harr­te sie un­be­weg­lich und ver­nach­läs­sig­te die ar­me In­ga. Er hielt im Fi­cken in­ne und fühl­te ihren Or­gas­mus mit dem Schwanz, ih­re Bei­ne zit­ter­ten hef­tig. Nach­dem sie or­gasmt hat­te, fick­te er kräf­tig wei­ter und beo­b­ach­te­te ihren Hin­tern und das Loch in ihrem Po, das sich beim Fi­cken in sei­nem Rhyth­mus zu­sam­men­zog. Er konn­te dies­mal recht lan­ge fi­cken, den Blick auf die Be­we­gun­gen ihres run­den Hin­terns und des Po­po­lochs ge­rich­tet. Er konn­te nicht wi­der­ste­hen und strei­chel­te ih­re run­den Hin­ter­ba­cken und reiz­te mit ei­nem Fin­ger ihr Po­po­loch. Sie schien dies sehr zu mö­gen und er reiz­te das Loch un­un­ter­bro­chen. Er hör­te sie keu­chen und stöh­nen, bis sie im Wa­schen in­ne­hielt und zit­ternd or­gasm­te, er spritz­te die letz­ten Sa­men­trop­fen in ih­re or­gas­men­de Schei­de. Als sie mit In­ga end­lich fer­tig war, sah die Mut­ter ihn nicht bö­se an, son­dern sie er­rö­te­te von den Wan­gen bis zu den Brüs­ten, be­vor sie sich rei­nig­te und blick­te un­er­war­tet scheu und vol­ler Scham zu ihm her­über. Dies­mal hat­te er gut durch­ge­hal­ten und sie or­gas­men las­sen.


Mit die­sem Spiel ver­lief ih­re letz­te Wo­che. Er spar­te tags­über beim Ona­nie­ren und In­ga–Fi­cken, da­mit er am Abend noch ge­nü­gend Sa­men für zwei­mal Fi­cken hat­te. Als er von hin­ten in sie ein­drang, ließ sie von In­ga ab und stütz­te sich mit den Ar­men in der Wan­ne ab. Er konn­te im­mer am Zit­tern ih­rer Bei­ne er­ken­nen, wenn sie kurz vor dem Or­gas­men war. Er er­forsch­te ihr Po­po­loch ge­nau, denn es war sehr emp­find­lich. Wenn er wäh­rend des Fi­ckens ei­nen Fin­ger hin­ein­steck­te und dort ein biß­chen bums­te, be­kam sie so hef­ti­ge Or­gas­men, daß ihr ver­hal­te­nes Keu­chen in lau­tes, kla­gen­des Stöh­nen über­ging und das Zit­tern ih­rer Bei­ne den gan­zen Kör­per er­schüt­ter­te. Er brauch­te ein paar Mi­nu­ten Pau­se, sie wusch wie­der In­ga. Dann leg­te er sei­ne Hän­de auf ih­re Hüf­ten, sie beug­te sich au­gen­blick­lich nach vorn und streck­te ihren Hin­tern her­aus. Er fick­te sie dies­mal so, daß er sie nicht zum or­gas­men brach­te, be­vor er sei­nen ei­ge­nen Hö­he­punkt kom­men fühl­te. Er stach ei­nen Fin­ger in ihr Po­loch, bums­te sie ganz fest mit die­sem Fin­ger und fühl­te ihr Zit­tern, sie keuch­te und stöhn­te, ih­re Bei­ne zit­ter­ten. Nun stieß er fest in ih­re Schei­de und konn­te so mit­ten in ihrem Or­gas­mus sprit­zen. Als er sei­nen schlaff ge­wor­de­nen Schwanz her­aus­zog, rich­te­te sie sich auf, trock­ne­te In­ga ab und tat, als ob nichts ge­sche­hen wä­re, blick­te ihn aber nicht an. Sie war zu­frie­den, denn sie hat­te pri­ma Or­gas­men ge­habt, nach­dem er die wun­der­sa­me Ver­stär­kung durch das Fin­ger­bum­sen im Po­po­loch ent­deckt hat­te.


Am Sams­tag ka­men In­gas El­tern, um sie ab­zu­ho­len. Der Va­ter, der Bru­der sei­ner Mut­ter, küm­mer­te sich so­fort um die Klei­ne, sie knud­del­ten und um­arm­ten sich und er muss­te im­mer wie­der vom Ur­laub und Grie­chen­land er­zäh­len. Die Mut­ter und ih­re Schwä­ge­rin tran­ken Kaf­fee und wis­per­ten lei­se, da­mit Fred nicht mit­hör­te. Nur dumm, dass Fred Oh­ren wie ei­ne Fle­der­maus hat­te.


Ja, be­rich­te­te sei­ne Mut­ter, die In­ga hat sich oft wie er­war­tet selbst­be­frie­digt, aber es stell­te über­haupt kein Pro­blem dar. Fred war dank­bar, dass sie ihn nicht ver­ri­et, dass sie kein Wort dar­über ver­lor, dass er mit In­ga ge­fickt hat­te. Im wei­te­ren Ver­lauf des Ge­sprächs be­rich­te­te die Schwä­ge­rin, daß der Grie­chen­lan­dur­laub ih­nen gut ge­tan hat­te, sie schlie­fen wie­der mit­ein­an­der. Fred er­fuhr wei­ters, dass sein On­kel, der nicht In­gas leib­li­cher Va­ter war, ei­ne herz­li­che se­xu­el­le Be­zie­hung zu In­ga hat­te, sie ma­stur­bier­te ja bei je­der Ge­le­gen­heit und er hat­te ihr auch den Hand­job bei­ge­bracht. Und na­tür­lich fick­ten sie nach Her­zens­lust, wann im­mer sie Lust hat­ten. Und nein, sag­te die Schwä­ge­rin lei­se, sie sei fast im­mer da­bei, sie ver­spü­re kei­ne Ei­fer­sucht und die zwei sei­en sehr glü­ck­lich. Und wenn er sich bei In­ga zu sehr ver­aus­gabt hat­te und es ihr nicht be­sor­gen konn­te, nun, ei­ne Frau wis­se, wie sie sich Be­frie­di­gung ver­schaf­fen konn­te. Bei­de Frau­en sa­hen sich an und nick­ten wis­send. Als die Schwä­ge­rin frag­te, wie In­ga und Fred sich ve­tru­gen, sag­te die Mut­ter nur das Bes­te, dann be­merk­te sie mit ei­nem viel­sa­gen­den Lä­cheln, er sei alt ge­nug und wis­se nun, wie es die Mäd­chen ma­chen.


Als sie dann wie­der al­lein wa­ren, sag­te er, er gin­ge ins Bad und zog sich lang­sam aus. Er ließ die Tü­re zu ihrem Schlaf­zim­mer of­fen und setz­te sich auf den Wan­nen­rand. Er strei­chel­te sei­nen Stei­fen und war­te­te ge­dul­dig. Die Mut­ter hat­te sich aus­ge­zo­gen und war schnell ins Bett un­ter die De­cke ge­schlüpft. Sie beo­b­ach­te­ten sich ge­gen­sei­tig, mi­nu­ten­lang. Ihr Blick war auf sei­nen Schwanz und sein Strei­cheln ge­rich­tet. Er strich sei­nen Stei­fen und beo­b­ach­te­te, wie ih­re Au­gen die rasch auf­stei­gen­de Geil­heit ver­ri­e­ten. Sie seufz­te tief und die Kon­tu­ren der De­cke ver­ri­e­ten, daß sie die Bei­ne leicht spreiz­te und ei­ne Hand wie die Schlan­ge im Pa­ra­dies lang­sam zu ih­rer Mit­te kroch. Die sach­ten Be­we­gun­gen ih­rer Fin­ger ta­ten ihr so gut, sie schloss die Au­gen und strei­chel­te sich.


Fred war­te­te noch, bis ih­re Hand schnel­ler wur­de, be­vor er laut­los zum Fu­ßen­de ihres Bet­tes schlich. Vor­sich­tig zog er die De­cke weg, ließ sie acht­los zu Bo­den glei­ten und be­trach­te­te sie. Sie strei­chel­te und zwir­bel­te ihren Kitz­ler ganz schnell, end­los, schnel­ler wer­dend. Sie or­gasm­te lei­se und mit ver­hal­te­nem Pum­pen, nach ein paar Se­kun­den mach­te sie wei­ter, ma­stur­bier­te den noch stei­fen dun­kel­ro­ten Kitz­ler und reiz­te ih­re Schei­de mit der an­de­ren Hand und fick­te sich mit ei­nem Fin­ger. Kurz vor dem Or­gas­men be­merk­te sie ihn. Sie setz­te sich mit hoch­ro­tem Kopf auf und such­te be­schämt den Schutz der De­cke, ih­re Brüs­te mit der ei­nen, ih­re Scham mit der an­de­ren Hand be­de­ckend. Fred hat­te sich aufs Bett ge­kniet und die Hand auf ih­rer Scham er­grif­fen. Nein, bit­te, Fred, das kön­nen wir nicht tun!, flüs­ter­te sie und ver­such­te sei­ne Hand ab­zu­schüt­teln. Er sah ihr ei­nen Au­gen­blick in die Au­gen und mur­mel­te ent­schie­den, wir tun es, jetzt! und kam ihr nä­her, er­griff ih­re Schul­tern und lehn­te sie sanft nach hin­ten. Nein, bit­te nicht, wie­der­hol­te sie mehr­mals, aber ihr Kör­per re­agier­te völ­lig ge­gen­tei­lig. Er küss­te sie auf den Hals, auf ih­re Brüs­te und ließ sei­ne Fin­ger zu ih­rer Scham glei­ten. Er küss­te ih­re gro­ßen, schwe­ren Brüs­te und leck­te die Nip­pel, zog ganz sanft und zart an ih­nen.


Fred hör­te ihr be­ben­des Seuf­zen und wuss­te, dass er ge­won­nen hat­te. Ih­re ei­ge­ne Vor­ar­beit hat­te sie er­regt und sie war noch er­hitzt und geil vom Ma­stur­bie­ren. Das Le­cken ih­rer Brust­war­zen öff­ne­te den Weg sei­ner Fin­ger zu ihrem Kitz­ler, nach­dem sie un­ter vie­len ängst­li­chen Seuf­zern ih­re Schen­kel wi­der­stands­los und wil­lig ge­öff­net hat­te. Er be­rühr­te ih­re Scham­lip­pen und ihren Kitz­ler und über­leg­te blitz­schnell, ob er fest wie bei In­ga oder weich, wie er es ge­ra­de bei ihr ge­se­hen hat­te, vor­ge­hen soll­te. Er be­gann lang­sam und zart und merk­te, daß der Kitz­ler nach Se­kun­den an­schwoll und hart wur­de. Er mach­te wei­ter, Mi­nu­te für Mi­nu­te strei­chel­te er ihren Kitz­ler und ließ sei­ne Fin­ger auch rund um den Kitz­ler wan­dern. Sie be­gann zu keu­chen und stemm­te ihren Kitz­ler ge­gen sei­ne Fin­ger und or­gasm­te bei­na­he au­gen­blick­lich un­ter lau­tem, kla­gen­dem Stöh­nen. Er ließ sie los und be­trach­te­te sie auf­merk­sam, ihr Or­gas­men, ihr Keu­chen und Stöh­nen, die wo­gen­den Brüs­te und das Pum­pen ihres Un­ter­leibs, die Kon­trak­ti­o­nen der Schei­de und des Kitz­lers. Sie hat­te ei­ne Hand auf ihren Mund ge­presst und sah ihn mit Au­gen, in de­nen Ster­ne fun­kel­ten, an.


So schön, flüs­ter­te sie, so schön hat es mir noch nie­mand ge­macht! und biss sich auf die Lip­pen, weil sie sich ver­ra­ten hat­te. Er wuss­te es, sie wuss­te es. Er küss­te ihren Hals, ih­re Brüs­te und dann ih­re Lip­pen. Er­zähl mir spä­ter davon, raun­te er.
 

Fred rich­te­te sich auf, beug­te sich über sie und sein Schwanz zeig­te auf ihren Leib. Nein, flüs­ter­te sie, nicht! Das dür­fen wir nicht, Sohn und Mut­ter, das darf man nicht! Er küss­te ih­re Brüs­te, ih­re Brust­war­zen und mur­mel­te, beim Wa­schen von In­ga hat­ten wir es doch schon ge­tan! Und davor, mit In­ga, im Bett! Die Mut­ter wur­de im­mer lei­ser und mein­te, das war was an­de­res, bei In­gas Wa­schun­gen hat sie es an­fangs gar nicht ge­merkt und spä­ter war sie so sehr mit dem Ma­stur­bie­ren von In­ga be­schäf­tigt, in den Bann von In­gas Er­re­gung ge­zo­gen und selbst so furcht­bar geil, daß sie es ge­sche­hen ließ. Er ha­be ih­re wehr­lo­se Ver­letz­lich­keit scham­los aus­ge­nutzt, das sei doch gar kein rich­ti­ges Fi­cken ge­we­sen. Und das war auch nur ein­mal, doch Fred kor­ri­ger­te sie, nein, zwölf­mal. Er er­in­ner­te sie, dass sie an den letz­ten Ta­gen bei­na­he kopf­über über dem Wan­nen­rand hing und ihren Hin­tern und ih­re Schei­de wil­lig und weit ge­öff­net dar­bot, da­mit er tief ein­drin­gen konn­te. Das war ech­tes Fi­cken, mit vie­len Or­gas­men! Sie ver­stumm­te und ihr Wis­pern er­starb, weil Fred ih­re Scham­lip­pen und ihren Kitz­ler neu­er­lich zu sti­mu­lie­ren be­gann. Sie schloss die Au­gen und seufz­te, er hat­te ja recht, sie hat sich ihm schon hin­ge­ge­ben, Tag für Tag, frei­wil­lig, wil­lig und geil. Sie hat­te das Fi­cken sehr ge­nos­sen und die Or­gas­men ge­liebt, sie hat­te sich ab­sicht­lich nur von hin­ten neh­men las­sen, hat­te sich im­mer nach vorn zu In­ga hin­un­ter­ge­beugt, denn wenn sie es nicht sah, dann ge­schah es auch nicht! Sie hat­te es nur nicht wahr­ha­ben wol­len und sich ein­ge­re­det, es wä­re nur ein ein­zi­ges Mal ge­we­sen, und das auch völ­lig über­ra­schend und qua­si  un­ab­sicht­lich. Sie wuss­te, dass er recht hat­te und nicht ih­re in­ne­re Stim­me, die flüs­ter­te, ei­ne Mut­ter macht es nicht mit dem Sohn! Scheiß auf die in­ne­re Stim­me, sie gab all­mäh­lich ihren Pro­test und ihren Wi­der­stand auf und ließ Fred ge­wäh­ren.


Fred ließ sich und ihr Zeit. Oh­ne Hast drück­te er ih­re auf­ge­stell­ten Bei­ne aus­ein­an­der und spreiz­te dann mit den Fin­gern die Scham­lip­pen und ihren Schei­den­ein­gang. Sie leg­te ihren Arm über die Au­gen – wenn sie nicht hin­sah, ge­schah es auch nicht – und zog die Luft tief ein, als sein Schwanz in ih­re Schei­de ein­drang. Er um­arm­te sie und leg­te sei­nen Kopf zwi­schen ih­re Brüs­te und fick­te sie, ganz ganz lan­ge. Zu sei­ner        Freu­de stieg ih­re Er­re­gung schnell an, und sìe or­gasm­te zwei Mal, be­vor er spritz­te. Er war er­schöpft und ließ sei­nen Schwanz in ihr, bis er völ­lig er­schlaff­te. Sie strei­chel­te sei­nen Kopf und als er sie an­sah, spür­te er, dass sie glü­ck­lich war. Sie blie­ben von Sams­tag­nach­mit­tag bis Mon­tag­mor­gen im Bett und vö­gel­ten, so oft er konn­te. In man­chen Pau­sen strei­chel­te er sie sanft und ma­stur­bier­te sie, was sie sehr ge­noss. Er war be­geis­tert, wie leicht ihr das va­gi­na­le und kli­to­ra­le Or­gas­men fiel.


Er kam wie­der dar­auf zu­rück, daß sie ge­sagt hat­te, daß sie noch nie so schön ma­stur­biert wor­den war. Er­zäh­le davon, er­zähl mir al­les! sag­te er for­dernd, in ei­nem Ton, der kei­ne Wi­der­re­de zu­ließ. Er leg­te sei­nen Kopf auf ih­re Brust und sag­te, los, er­zäh­le! Sie strei­chel­te sei­nen Kopf, was sie nur sehr sel­ten tat, räus­per­te sich und be­gann. 


Ein Mann hat mich nie­mals so …. an­ge­fasst. Nach ei­ner Pau­se, nur Frau­en. Fred war­te­te ge­dul­dig und strei­chel­te sei­nen Drei­vier­tel­stei­fen, dann er­zähl­te sie, dass es manch­mal mit ihren Freun­din­nen da­zu kam (das Wort Ma­stur­bie­ren ver­mied sie). Ja, ei­ni­ge aus dem Da­men­zir­kel. Wei­ter, sag­te er, wei­ter! Fred wuss­te manch­mal, wen sie mein­te, an­de­re kann­te er über­haupt nicht. Meist aber gli­chen sich die Ge­schich­ten, die Mäd­chen oder Frau­en ma­stur­bier­ten sich ge­gen­sei­tig oder mach­ten es vor­ein­an­der selbst. Aber es gab auch häu­fig Si­tu­a­ti­o­nen, in de­nen das bei­der­sei­ti­ge Ver­lan­gen zum Küs­sen und Schmu­sen, aber nicht wei­ter führ­te. Ja, es wa­ren min­des­tens 6 oder 7, nur in ei­ni­gen Aus­nah­me­fäl­len gab es ei­ne Wie­der­ho­lung. Und kei­ne hat­te es ihr so gut ge­macht wie er, kei­ne! und sie küss­te sei­ne Haa­re, sei­nen Schei­tel, was sie nur sehr, sehr sel­ten tat. 


Ein­mal, er­zähl­te sie, hat­te sie ein Mäd­chen ken­nen­ge­lernt, so et­wa um die zwan­zig. Ein ab­so­lu­ter Tol­patsch, der sie nicht mit der Hand ….. strei­cheln konn­te und sich sehr un­ge­schickt an­stell­te. Ihr sei es nicht schwer ge­fal­len, das Mäd­chen zu meh­re­ren Or­gas­men zu sti­mu­lie­ren. Das Mäd­chen sei dann mit scham­ro­tem Ge­sicht zum Klei­der­schrank ge­gan­gen und ha­be ei­nen Vi­bra­tor ge­holt. Da­nach ha­be sie sich mit dem sum­men­den Ding wohl ein dut­zend­mal be­frie­digt. Und? frag­te er, aber sie hat so et­was noch nie be­nutzt und das Mäd­chen ha­be sie auch auf­ge­for­dert, aber es ekel­te sie, der Vi­bra­tor war ja mit Va­gi­nal­schleim über und über ver­dreckt. Er frag­te und sie muss­te ihm al­les ge­nau­es­tens be­schrei­ben. Die Mut­ter beo­b­ach­te­te, daß sich Freds Schwanz im­mer mehr ver­steif­te, wäh­rend sie die­se Epi­so­de de­tail­liert be­schrieb.


Fort­an leb­ten sie glü­ck­lich und in se­xu­el­ler Har­mo­nie. Sie beo­b­ach­te­te ihren Zy­klus auf­merk­sam, und wenn es emp­fäng­nis­be­rei­te Ta­ge wa­ren oder ih­re Pe­ri­o­de kam, muss­ten sie neue We­ge be­strei­ten. Hand­jobs, das wur­de schnell klar, das konn­te sie nicht gut. Ihr fehl­te es an Kraft in den Hand­ge­len­ken und den Fin­gern, den rich­ti­gen Rhyth­mus zu fin­den war schwie­rig. Fred kauf­te Gleit­gel und sie hat­te an­fangs gro­ße Angst davor, aber er hat­te vie­le gu­te Tipps von sei­nen Kum­pels be­kom­men und sie mach­ten es anal, rück­sichts­voll und vor­sich­tig. Mit der Zeit moch­te sie es sehr, denn sie war auf al­len Vie­ren, dog­gysty­le und konn­te ihren Kitz­ler ma­stur­bie­ren, oh­ne dass er es sah, aber na­tür­lich merk­te er es, im­mer. Sie war zu die­ser Zeit noch viel zu ge­hemmt, es of­fen vor ihm zu ma­chen, ihn da­bei zu­schau­en zu las­sen.


Sie lern­te auch, es ihm mit dem Mund zu ma­chen. Geh, sag­te er, geh!, das kannst du doch, ich er­in­ne­re mich! Sie sah ihn ver­wun­dert an und mein­te, das glau­be sie nicht, dass er sich dar­an er­in­nern kön­ne. Sie biss sich auf die Lip­pen, denn sie hat­te sich wie­der ein­mal ver­ra­ten. Er wuss­te es, sie wuss­te es. Und jetzt muss­te sie ihm ganz ge­nau al­les beich­ten. 


Fred war ein stil­ler, fröh­li­cher Säug­ling, er schrie nie son­dern form­te “aaa” und “uuu” Lau­te, wenn er was brauch­te. Nach dem Ba­den spiel­te er quietsch­ver­gnügt mit sei­nem Schwänz­chen und lach­te ganz lieb, wenn sie mit ei­nem Fin­ger sein Schwänz­chen strei­chel­te und es steif wur­de. Ei­nes Ta­ges nahm sie aus ei­nem un­de­fi­nier­ba­ren Im­puls her­aus das stei­fe Schwänz­chen in den Mund, und Fred jauchz­te, wenn sie die Vor­haut zu­rück­zog und die klei­ne Ei­chel mit den Lip­pen und der Zun­ge sanft leck­te. Aber als er äl­ter wur­de, hör­te sie da­mit auf.


Fred lach­te, brach­te sei­nen Lap­top und sie sah zum ers­ten Mal, wie Frau­en Schwän­ze leck­ten. Sie pro­bier­te es gleich, sie woll­te al­les ler­nen, was er moch­te. Doch er merk­te, daß dar­aus nichts wur­de. Er pack­te sie links und rechts am Kopf und stieß fi­ckend in ihren Mund. Sie sah zu ihm hin­auf und merk­te, dass er bald Sprit­zen muss­te, sie woll­te sich frei­ma­chen, doch er hielt sie fest und fick­te noch schnel­ler. Er spritz­te tief in ih­rer Keh­le und ließ sie nicht los, fick­te lang­sam wei­ter, wäh­rend sie gur­gelnd und wür­gend den Sa­men schluck­te. Dann sag­te er, so wä­re es rich­tig und fort­an mach­ten sie es fast im­mer vor dem Anal­ver­kehr, der ja wäh­rend der Pe­ri­o­de und den emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­gen die bis­her ein­zi­ge Al­ter­na­ti­ve war. Dies hat­te zwei gro­ße Vor­tei­le. 


Ers­tens war dies der ers­te Or­gas­mus des Ta­ges, denn er lieb­te es, sei­nen Sa­men in hei­ßen, vol­len Strah­len in ihren Mund zu sprit­zen, beim ers­ten Mal war sein Sa­men­er­guss sehr er­gie­big, und sie schluck­te und schluck­te von Tag zu Tag er­ge­be­ner und hin­ge­bungs­voll sei­nen Sa­men. Bald lern­te sie nicht zu wür­gen, son­dern ließ den hei­ßen Saft ein­fach in der Keh­le hin­un­ter­rin­nen und schluck­te erst, wenn er fer­tig­ges­pritzt hat­te. Es wur­de zu et­was, das sie bald sehr ger­ne mach­te.


Zwei­tens er­reg­te sie sich un­auf­fäl­lig, wäh­rend er sie in den Mund fick­te. Spä­ter wur­de dar­aus ein rich­ti­ges Ma­stur­bie­ren, sie ver­lor recht bald ih­re na­tür­li­che Scheu und ma­stur­bier­te und or­gasm­te, wäh­rend er sie in den Mund fick­te, spritz­te und sie sei­nen Saft trank. Nun ma­stur­bier­te sie auch wäh­rend sei­ner Pau­sen und ließ ihn zu­schau­en, so oft er woll­te, ob­wohl sie im­mer noch vor Scham­haf­tig­keit tief er­rö­te­te und ihn scheu an­sah.


Oft la­gen sie nach­her still ne­ben­ein­an­der und so er­ga­ben sich gu­te Ge­sprä­che. Ihr Va­ter war völ­lig ent­täuscht von ihr und schick­te sie fort, er­laub­te ihr kei­ne Rück­kehr, sie sah ih­re El­tern nie wie­der. Sie beich­te­te Fred, dass sie wäh­rend der Schwan­ger­schaft bei­na­he täg­lich Ker­le ab­schlepp­te und sich bum­sen ließ, so oft es ging. Ver­schämt gab sie zu, dass sie da­mals Geld nahm, da sie mit ih­rer Schwan­ger­schaft völ­lig auf sich ge­stellt war, aber sie kam sich nie als Hu­re vor. 


 Vor und nach der Ge­burt war sie mo­na­te­lang un­ter der Fuch­tel je­ner Bet­schwes­tern, die dem ar­men Mä­del mit le­di­gem Kind die vie­len Sün­den se­xu­el­ler Na­tur ein­bleu­ten, die ihr dann vie­le Jah­re auf der See­le la­gen, da sie oft sün­dig­te. Erst in die­ser Zeit er­lern­te sie das Ma­stur­bie­ren und daß sie kei­nen Mann zum Or­gas­men brauch­te. Fred dräng­te, sie sol­le er­zäh­len und strei­chel­te sich wei­ter. 


Nun, die Non­nen be­trie­ben ei­ne Ge­burts­sta­ti­on für Ar­me. We­gen Über­fül­lung und weil sie ein­ver­stan­den war wur­de sie bei ei­ner No­vi­zin ein­quar­tiert. Na­tür­lich war es ei­gen­ar­tig, aber der gan­ze Kon­vent schien im tiefs­ten Mit­tel­al­ter ge­fan­gen zu sein. Sie und das Mäd­chen – viel­leicht zwei–drei Jah­re jün­ger als sie – hat­ten nur ein Bett und teil­ten sich ein Kopf­kis­sen und ei­ne De­cke, sie la­gen dicht an­ein­an­der­ge­drängt in der düs­ter von au­ßen be­leuch­te­ten Zel­le. Das Mäd­chen schlief ganz nackt und strei­chel­te ver­zückt ihren Ba­by­bauch, der nicht sehr dick war.


Beim Strei­cheln zog sie ihr das Hös­chen ganz aus und strei­chel­te den Ba­by­bauch und ih­re Scham. Kurz­um, das Mäd­chen ver­führ­te und ma­stur­bier­te sie so­gleich und sie or­gasm­te ver­wun­dert, oh­ne Ge­fickt zu wer­den. Das Mäd­chen ma­stur­bier­te sich selbst und raun­te, sie sol­le sie doch an­fas­sen und sie spür­te, wie de­ren Fin­ger die feuch­te Mö­se ma­stur­bier­ten. Sie be­tas­te­te das Mäd­chen ganz neu­gie­rig, denn sie hat­te noch nie ein Mäd­chen be­rührt und er­kun­de­te de­ren Scham­lip­pen, ih­re Schei­de und das Jung­fern­häut­chen. Das Mäd­chen nahm ihren Fin­ger und führ­te ihn zu ihrem Kitz­ler, zeig­te wie er aus­sah und sie durf­te ihren Fin­ger auf dem Kitz­ler be­las­sen, wäh­rend das Mäd­chen ma­stur­bier­te und or­gasm­te. Das Mäd­chen zeig­te ihr, wie sie den Kitz­ler steif ma­chen konn­te und wie sie sich mit ei­nem schnel­len Tril­ler zum Or­gas­men brach­te. Nacht für Nacht er­forsch­te sie das Ge­schlecht des Mäd­chens, und nach ei­ni­gen Ta­gen konn­te sie die No­vi­zin halb­wegs gut ma­stur­bie­ren. 


Die­se ma­stur­bier­te abends oft hin­ter­ein­an­der und meist noch mor­gens, schnell vor dem Le­va­te. Sie mach­te es sich da­mals noch  nicht selbst, son­dern über­ließ sich den kun­di­gen Fin­gern des Mäd­chens, die es über al­les lieb­te. Sie sün­dig­ten tau­send­fach, je­den Abend und manch­mal auch mor­gens, in al­ler Heim­lich­keit. Nach der Ge­burt woll­te sie es ein paar Ta­ge nicht, sie hat­te viel Kraft ver­lo­ren und das nächt­li­che Säu­gen ihres ge­lieb­ten klei­nen Al­freds raub­ten Schlaf und Lust. Die No­vi­zin ließ es sich aber nicht neh­men und ma­stur­bier­te bis zum Wahn­sinn. Nach der ta­ge­lan­gen Pau­se ließ sie sich wil­lig und in­ner­lich jauch­zend von dem Mäd­chen von Hö­he­punkt zu Hö­he­punkt ma­stur­bie­ren.


Mit ei­nem Mal ließ das Mäd­chen die Zun­ge über ih­re Brüs­te und Nip­pel tan­zen und ar­bei­te­te sich hin­un­ter, zu ihrem Bauch, und dann – oh mein Gott! – fühl­te sie die Zun­ge auf ih­rer Scham, dann in ih­rer Scham. Be­vor sie ir­gend­wie re­agie­ren konn­te fühl­te sie, wie es in ihren Len­den heiß auf­stieg. Die Zun­ge tän­zel­te in ihrem Al­ler­hei­ligs­ten und ließ sie im Sturm der Ge­füh­le und der Gier er­zit­tern, sie drück­te ihren Un­ter­leib vor, press­te ihren Kitz­ler ge­gen die Zun­ge und or­gasm­te bin­nen Se­kun­den. Das Mäd­chen blieb mit ih­rer Zun­ge di­rekt auf ihrem Kitz­ler und mach­te ihr ei­nen Or­gas­mus nach dem an­de­ren. Sie pro­bier­te es gleich bei dem Mäd­chen aus, ob­wohl sie sich an­fangs ekel­te, ih­re Zun­ge in de­ren Schei­de zu ste­cken, aber sie fand schnell das Jung­fern­häut­chen und kit­zel­te es mit der Zun­gen­spit­ze, denn das Mäd­chen lieb­te es. Sie lern­te schnell, mit der Zun­ge den Kitz­ler zu fin­den und das Mäd­chen ge­nau so wie sie ein ums an­de­re Mal or­gas­men zu las­sen, bis sie ge­nug hat­te. Sie ver­brach­ten ei­ne hei­ße, er­schöp­fen­de Zeit vol­ler Or­gas­men und dem Säu­gen des klei­nen Fred.


Et­wa vier Mo­na­te spä­ter war das Mäd­chen plötz­lich  nicht mehr da, die Bet­schwes­ter sag­te nur tro­cken, sie ha­be ge­hen müs­sen. Der Haus­klatsch wuss­te, dass die No­vi­zin vom Mit­tags­tisch weg­ge­schli­chen und von zwei Bet­schwes­tern, der Sün­der–Pa­trouil­le, im Zim­mer “da­bei” er­wi­scht wor­den war (hi­hi­hi). Ei­nes Ta­ges ver­ließ sie die Non­nen und dreh­te sich nicht um. Sie ging un­ter­tags bei Ver­mö­gen­de­ren put­zen und konn­te sie bei­de mehr oder we­ni­ger er­näh­ren. Na­tür­lich muss­te sie da­zu­ver­die­nen, die Haus­her­ren steck­ten ihr ins­ge­heim Fünf­hun­der­ter, man­che auch ei­nen Tau­sen­der, zu, sie schenk­te ih­nen da­für ihren ju­gend­li­chen Kör­per und ih­re Or­gas­men. Sie hob das Geld auf und konn­te ih­re Schul­den bei der Ta­ges­mut­ter und beim Ver­mie­ter rasch be­glei­chen und den Rest spar­te sie für spä­ter.


Als Fred et­wa 9 oder 10 war, hör­te sie mit dem Put­zen und als “das Putz­mäd­chen, das ger­ne vö­gel­te und da­für Geld ge­schenkt be­kam”  auf, um ganz für ihn da zu sein und mit ihm zu ler­nen. 


Spä­ter, als Fred äl­ter wur­de, so zwei–drei­mal im Jahr meist nach dem Da­men­zir­kel, streun­te sie durch die Bars, um je­man­den zu ei­nem schnel­len, has­ti­gen Fick im Au­to oder auf ei­ner ver­siff­ten Toi­let­te zu fin­den. Da­mit sei aber jetzt, “jetzt”, aber end­gül­tig Schluss. 


In die­sen stil­len Stun­den und vie­len wei­te­ren bat er, sie mö­ge ihm die wil­de Nacht, in der sie ihn emp­fan­gen hat­te, noch­mals er­zäh­len. Sie lä­chel­te mil­de, denn dies schien ihn stark zu be­schäf­ti­gen. Sie war 16, völ­lig un­er­fah­ren und nicht auf­ge­klärt. Sie wuss­te nichts vom Ma­stur­bie­ren oder wie das Bum­sen geht, sie war wirk­lich noch Jung­fau und das was sie kann­te, wa­ren ei­ni­ge Jungs, die Küs­sen und Schmu­sen woll­ten und stolz ihren Stei­fen her­zeig­ten. Sie ließ sich we­der an­fas­sen noch fass­te sie die Schwän­ze an. Die meis­ten Jungs ona­nier­ten und sie sah neu­gie­rig zu, wie sie ona­nier­ten und spritz­ten. Je­der mach­te es ähn­lich, aber kei­ne zwei Schwän­ze sa­hen gleich aus, sie ona­nier­ten gleich mit klei­nen Un­ter­schie­den und je­der spritz­te an­ders, man­cher spritz­te drei Me­ter weit, an­de­re lie­ßen den di­cken Sa­men in Stö­ßen ein­fach nur her­aus­quel­len.


An be­sag­tem Som­mer­abend ging sie mit ei­ner Freun­din zu ei­nem Zelt­fest, wo sie sich schnell aus den Au­gen ver­lo­ren. Ei­ne lus­ti­ge, an­ge­hei­ter­te Run­de Jungs, al­le so um die zwan­zig Jah­re alt, lots­ten das hüb­sche Mäd­chen im Dirndl zu ihrem Tisch, es wur­de ge­trun­ken, ge­tanzt, ge­lacht, schar­fe Wit­ze und def­ti­ge Zo­ten er­zählt. Sie muss­te mit al­len Freund­schaft trin­ken, Schnaps und Bier mach­ten sie im Hand­um­dre­hen be­trun­ken wie ei­ne Strand­hau­bit­ze. Ei­ni­ge Bur­schen ge­lei­te­ten sie hin­aus, hin­ter das Zelt, um fri­sche Luft zu schnap­pen. Drau­ßen im Gras ver­ein­zel­te Pär­chen, die es ge­ra­de un­ge­niert trie­ben. 


Auf ein­mal lag auch sie im Gras, ei­ner der Jungs küss­te sie mit sei­ner Zun­ge tief in ihrem Mund und sie lach­te, als er un­ter ihren Rock griff und sich an ihrem Hös­chen zu schaf­fen mach­te. Bit­te, machs nicht ka­putt, es ge­hört mir nicht, sag­te sie und zog das Hös­chen selbst aus, die ver­schwom­men wir­ken­den Pär­chen rings­um bums­ten ja auch halb­nackt. Der Jun­ge knöpf­te sei­ne Ho­se auf und schlug ihren Rock hoch, dann drang er in sie ein, oh­ne dass sie spür­te, daß ihr Jung­fern­häut­chen riß, das ver­wun­de­re sie heu­te noch.


 Das Bum­sen war sehr an­ge­nehm, sie er­leb­te fast so­fort ihren ers­ten, schö­nen Or­gas­mus, dem in die­ser Nacht noch sehr vie­le fol­gen soll­ten. Der Bur­sche spritz­te bald und sie be­kam nicht mit, dass schon der Nächs­te be­reit saß und sich gleich auf sie leg­te. Kein Schwanz fühl­te sich wie ein an­de­rer an, die­ser mach­te ihr meh­re­re Or­gas­men, be­vor er heiß in ih­re Schei­de spritz­te. Of­fen­bar hat­te der ers­te die an­de­ren aus dem Zelt ge­holt, sie und der Lover wa­ren bald um­ringt, sie sah ei­ne Men­ge Stei­fe oder Halb­stei­fe, an de­nen noch ge­rie­ben wer­den muss­te. Sie ka­men al­le dran, sie freu­te sich auf die nächs­ten Or­gas­men und ließ sie al­le mit se­li­gem Lä­cheln ma­chen. Ei­ni­ge wohl auch zwei oder meh­re­re Ma­le, sie wuss­te es ein­fach nicht. 


Es war ir­gend­wann Mor­gen, bei der Däm­me­rung ver­flog ihr Rausch und bei den letz­ten Ficks spür­te sie, wie ihr der Rü­cken weh tat und wie ihr Un­ter­leib un­ter dem schwe­ren Ge­wicht eben­falls schmer­z­te. Der letz­te, ein klei­ner schmäch­ti­ger Bur­sche, frag­te sie, ob er noch­mal dür­fe, denn er sei wie­der geil und sie nick­te, trotz ih­rer Mü­dig­keit. Der Kerl ver­stand sein Hand­werk und fick­te sie sehr lan­ge und aus­dau­ernd, so­dass sie von Or­gas­mus zu Or­gas­mus flog, als wä­re sie nicht tod­mü­de. Er spritz­te heiß und hef­tig, dann sa­ßen sie ne­ben­ein­an­der und er bot ihr ei­ne Zi­ga­ret­te an, ih­re ers­te. Sie hus­te­te und spuck­te, paff­te aber tap­fer bis zum Schluss. 


Er half ihr beim Auf­ste­hen, sie er­blick­te ei­nen rich­tig gro­ßen Fleck im Gras, dort, wo ihr Arsch ge­le­gen hat­te. Sie schnapp­te ihr Hös­chen, zog es aber aus Scham vor ihm nicht an und er be­glei­te­te sie fast ganz bis zum Bau­ern­hof, wo sie mit den El­tern Ur­laub mach­te. Sie konn­te noch lan­ge und gründ­lich du­schen und ih­re wund­ge­rie­be­ne Schei­de wa­schen, be­vor sie zum ge­mein­sa­men Früh­stück hin­un­ter­ging.


Fred muss­te im­mer la­chen, wenn sie an die Stel­le kam, daß sie ihr Hös­chen aus Scham nicht vor ihm an­zog –  sie hat­ten doch ge­ra­de erst mit­ein­an­der ge­fickt!


Als sie Fred ih­re Ge­schich­te mit der No­vi­zin er­zähl­te, tauch­te er hin­un­ter und be­gann, ih­re Scham zu le­cken. Die Mut­ter roch so gut, sie roch nach ih­rer Creme und nach Va­nil­le. Er leck­te sie rund um den Kitz­ler und be­merk­te, wie ihr Kitz­ler grö­ßer und steif wur­de, er um­hüll­te den Kitz­ler mit sei­nem Mund und leck­te ihn, zart und oh­ne Pau­se. Sie or­gasm­te und er be­hielt ihren Kitz­ler im Mund, und als sie sich be­ru­higt hat­te, leck­te er sie wei­ter, Or­gas­mus für Or­gas­mus. Sie moch­te es sehr, aber sie bat nur sel­ten dar­um, son­dern ließ ihn ge­wäh­ren, wenn er es woll­te.


Fred setz­te sich durch. Er woll­te mit 15 nicht in ei­ne Leh­re ge­hen, er woll­te das Ab­itur. Er woll­te nicht gleich nach dem Ab­itur ar­bei­ten, son­dern stu­die­ren. Er er­gat­ter­te den Job als Lei­chen­wä­scher und Nacht­wäch­ter und fi­nan­zier­te das Me­di­zin­stu­di­um. Ob­wohl es nicht un­be­dingt not­wen­dig war, schick­te er sei­ne Mut­ter ar­bei­ten, denn sie war tags­über al­lein und trank zu­viel. Er ver­räum­te die Fla­schen und brach­te sie vom Trin­ken ab. Ihr Se­xu­al­le­ben lief un­spek­ta­ku­lär und har­mo­nisch. Fred lern­te beim Stu­di­um ei­ni­ge Mäd­chen ken­nen, aber es lief nicht gut, denn die Mäd­chen woll­ten sei­ne for­dern­de, über­star­ke Se­xu­a­li­tät und sei­nen ab­so­lu­ten Wil­len, sich die Mäd­chen ge­fü­gig zu ma­chen, nicht. Nach ein–zwei Näch­ten, wo er die Mäd­chen oft auch bru­tal durch­fick­te, war es aus. Fred emp­fand nie Lie­bes­kum­mer, er er­zähl­te sei­ner Mut­ter im­mer al­les haar­klein und sie war froh, dass er wie­der bei ihr war. Sie ließ ihn fi­cken, so oft er es brauch­te und wie er es brauch­te. 


Freds Stu­di­um stock­te et­was, als er ein spe­zi­el­les  Hob­by ent­wi­ckel­te. Er ließ sei­ne Bü­cher oft lie­gen und be­gann, die Ge­schlechts­tei­le der To­ten zu fo­to­gra­fie­ren, Männ­lein wie Weib­lein, leg­te ge­ord­ne­te Ver­zeich­nis­se auf sei­nem Lap­top an und hat­te Hun­der­te Bil­der. Na­tür­lich fass­te er die Ge­schlechts­tei­le auch an und un­ter­such­te sie, nein, er fand es rich­tig geil. Ei­ne un­hei­li­ge Neu­gier zwang ihn, sie an­zu­schau­en, gro­ße und klei­ne Schwän­ze, be­schnit­te­ne und un­be­schnit­te­ne, klei­ne und gro­ße Brüs­te, al­te und jun­ge, en­ge Schei­den und wei­te, klei­ne und gro­ße Scham­lip­pen, Kitz­ler in al­len Grö­ßen und For­men.


Ein­mal, als er ganz si­cher war, un­ge­stört zu sein, schloss er die Tü­ren ab und klet­ter­te er auf den Se­zier­tisch, auf die jun­ge to­te Frau und strei­chel­te den kal­ten, nack­ten Kör­per. Sie war En­de zwan­zig und hat­te Selbst­mord be­gan­gen, mit Gift. Sie war im­mer noch ei­ne be­ein­dru­cken­de Schön­heit, mit schö­nen fes­ten Brüs­ten, glatt­ra­sier­ter Scham und ei­ner sehr en­gen, flei­schi­gen Schei­de. Ihr Kitz­ler und die Haut dar­um wa­ren blass­rot und wund­ge­rie­ben, und er ver­mu­te­te, daß sie ei­ne ge­wohn­heits­mä­ßi­ge Ona­nis­tin war. Er strei­chel­te den kal­ten Kör­per lan­ge, dann spreiz­te er ih­re Scham­lip­pen und die Schei­de mit den Fin­gern und fick­te sie, ob­wohl sie eis­kalt war. Es war ver­bo­ten, wi­der­na­tür­lich und schwie­rig, und den­noch ir­gend­wie geil. Er er­zähl­te es nie sei­ner Mut­ter, es hät­te al­les zer­stört. Ob­wohl er sich sehr schäm­te, kam es na­tür­lich öf­ters vor. Na­tür­lich muss­te er war­ten, bis die Lei­chen­be­schau ab­ge­schlos­sen war und äu­ßerst vor­sich­tig sein, da­mit nie ein Ver­dacht auf­kom­men konn­te. Ob­wohl fast al­le an­schlie­ßend ins Kre­ma­to­ri­um ka­men, säu­ber­te er die Schei­den sorg­fäl­tig von sei­nem Sa­men. Er war nicht nur vor­sich­tig, son­dern auch wäh­le­risch. Sie durf­ten nicht zu alt sein, kei­ne ver­stüm­mel­ten Un­fall­op­fer sein und halb­wegs hübsch sein. Sehr vie­le gabs mit die­sen Vor­aus­set­zun­gen nicht, aber der Drang er­wach­te erst, wenn ei­ne Kan­di­da­tin an­ge­lie­fert wur­de.


Da war der jun­ge Bä­cker­lehr­ling, ein Mäd­chen von 16 Jah­ren. Sie war von der Lei­ter ge­stürzt und hat­te sich das Ge­nick ge­bro­chen. Ihm ge­fie­len vor al­lem ih­re schö­nen, fes­ten Brüs­te, die sich deut­lich von an­de­ren Brüs­ten un­ter­schie­den. Bei kei­ner an­de­ren sah er so fest und auf­recht ste­hen­de Brüs­te. Sie war kei­ne Jung­frau mehr und er bil­de­te sich nach ein­ge­hen­der Un­ter­su­chung ein, sie ha­be schon sehr früh mit Fi­cken an­ge­fan­gen. Sie war ei­ne der we­ni­gen, die er zwei­mal fick­te.


Oder die jun­ge Bank­an­ge­stell­te, die der Un­ter­schla­gung be­zich­tigt und ge­feu­ert wur­de. Sie hat­te mit Schlaf­ta­blet­ten ihrem Le­ben ein En­de ge­setzt und ei­nen sehr trau­ri­gen, ver­zwei­fel­ten Ab­schieds­brief hin­ter­las­sen, des­sen Ko­pie er drei­mal las. Sie war schon 37 Jah­re alt, aber im­mer noch Jung­frau, und sie hat­te ei­nen sehr gro­ßen, schön ge­form­ten Kitz­ler, den er sehr lan­ge geil be­fin­ger­te und be­trach­te­te. Der war auch der Grund, daß er sie zwei­mal fick­te. Beim ers­ten Mal spür­te er den Wi­der­stand ihres Jung­fern­häut­chens und muss­te mehr­mals zu­sto­ßen, bis es end­lich riß.


Ei­nes Ta­ges wur­de ein jun­ges Mäd­chen ge­lie­fert, ein 13–jäh­ri­ges hüb­sches Kind, das wirk­lich lieb­lich an­zu­se­hen war. Es war am hel­lich­ten Tag in der Schu­le um­ge­fal­len, plötz­li­cher Herz­tod. Der Lei­chen­be­schau­er, sein al­ter Pro­fes­sor, gab sie nach zwei Ta­gen frei. Fred blieb nur die­se Nacht und es war al­les be­reit. Er bet­te­te sie auf den Se­zier­tisch und strich mit der Hand über ihren nack­ten, eis­kal­ten Kör­per. Sie war wun­der­schön, mit kind­lich–klei­nen Brüs­ten und oh­ne Scham­be­haa­rung. Er un­ter­such­te ihren Un­ter­leib, es war noch al­les kind­lich und klein, win­zi­ge Scham­lip­pen und ein win­zi­ger, of­fen­bar nur we­nig be­nutz­ter Kitz­ler. Er wur­de trau­rig, denn die­ser schö­ne, win­zig­klei­ne Kitz­ler hat­te wohl nie in Ver­zü­ckung or­gasmt. Ir­gend­wie, das fühl­te er tief in sei­nem Her­zen, lieb­te er sie und emp­fand tie­fe Trau­er über ihren Tod.


Er be­stieg sie ganz vo­sich­tig und führ­te sei­nen di­cken Stei­fen müh­sam, im­mer gie­ri­ger wer­dend, in ih­re klei­ne eis­kal­te Schei­de, spür­te ganz deut­lich den wei­chen Wi­der­stand ihres Jung­fern­häut­chens. Er drang un­auf­halt­sam vor und fühl­te, wie das Jung­fern­häut­chen riß und er sprit­ze so­fort. Er rei­nig­te sie sehr ge­wis­sen­haft und saß dann noch ei­ne Stun­de ne­ben ihr, die Hand auf ih­rer Scham und trau­er­te.


Als das Kind am Mor­gen von den Kre­ma­to­ri­ums­mit­ar­bei­tern ab­ge­holt wur­de und der Schein un­ter­schrie­ben war, zog er sich so­fort in sein klei­nes Bü­ro zu­rück, setz­te sich zu sei­nen Bü­chern und wein­te. Er konn­te sich nicht mehr er­in­nern, ob er je­mals in sei­nem Le­ben schon ge­weint hat­te. Er ging heim und sag­te sei­ner Mut­ter, dass er ein wun­der­schö­nes jun­ges Kind den Flam­men über­ge­ben muss­te, dann leg­te er sich an­ge­zo­gen aufs Bett und wein­te bit­ter­lich. Sie setz­te sich ne­ben ihn und strei­chel­te sei­nen Kopf, bis er ein­schlief.


Ab die­sem Tag än­der­te er al­les, mit der ihm ei­ge­nen Bru­ta­li­tät setz­te er sei­ne Ent­sch­lüs­se durch. Kei­ne Fo­tos mehr, kei­ne Ge­schlechts­tei­le, kein heim­li­ches Fi­cken mehr. Die To­ten blie­ben un­be­rührt in ihren Kühl­fä­chern, er lern­te die gan­ze Nacht durch und ver­ließ sei­ne Bü­cher nur, um schnell ei­ne Zi­ga­ret­te vor der Hin­ter­tür zu rau­chen. Er hielt ei­sern durch, sei­ne No­ten wur­den von Prü­fung zu Prü­fung bes­ser, er hol­te sei­ne Stu­di­en­kol­le­gen ein und über­hol­te sie spie­lend.


Ta­ge vor sei­ner Pro­mo­ti­on schlepp­te er sei­ne wi­der­stre­ben­de Mut­ter ins bes­te Klei­der­ge­schäft und kauf­te ihr das schöns­te Kleid, das ihr ge­fiel, am Tag der Pro­mo­ti­on zum Fri­seur, zur Ma­ni­kü­re und zur Vi­sa­gis­tin. Sei­ne Mut­ter war die Schöns­te auf der Fei­er und man­cher An­we­sen­de dreh­te den Kopf, um sie an­zu­se­hen. An­schlie­ßend speis­ten sie im ers­ten Lo­kal der Stadt, abends fie­len sie sich glü­ck­lich in die Ar­me und lieb­ten sich bis zum Mor­gen. 


Du hast mich zur glü­ck­lichs­ten Frau und stol­zes­ten Mut­ter ge­macht, flüs­ter­te sie, be­vor sie er­schöpft ein­schlie­fen.
  






Mei­ne Bar­da­me


Meine Bardame


von Jack Fa­ber © 2020




Jacks El­tern be­schlos­sen, ihren lang ge­heg­ten Wunsch nach ei­ner Aus­tra­li­en­rei­se zu ver­wirk­li­chen, nach­dem sei­ne Mut­ter bei ei­ner Lot­te­rie an­sehn­lich ge­won­nen hat­te. Sie wür­den end­lich ih­re Flit­ter­wo­chen nach­ho­len, nach 13 kar­gen Jah­ren. Ihr 14‐jäh­ri­ger Jack konn­te nicht mit, er war wäh­rend der Un­ter­stu­fe auf Wunsch des Va­ters im In­ter­nat ge­we­sen und erst seit kur­z­em zu­rück. Die Ober­stu­fe wür­de er im hie­si­gen Gym­na­si­um ab­sol­vie­ren kön­nen, weil er ei­nen aus­ge­zeich­ne­ten Schul­ab­schluß vor­wei­sen konn­te und der er­freu­te Va­ter sei­ne Kar­ri­e­re vor Ort be­treu­en woll­te, al­so wür­de er da­heim woh­nen. Die El­tern woll­ten ei­ni­ge Wo­chen sor­gen­frei und viel­leicht neu ver­liebt al­lein sein, und Jack hat­te nichts da­ge­gen, die­se Zeit in der Ob­hut von Va­ters Cou­si­ne Jo zu ver­brin­gen. Jack hat­te sie nur zwei–drei­mal kurz ge­se­hen und sie ge­fiel ihm zu­min­dest op­tisch, er war sehr neu­gie­rig, ei­ni­ge Zeit bei ihr zu ver­brin­gen. Jo, ei­gent­lich Johan­na, nann­te sich schon seit frü­hes­ter Ju­gend Jo, ge­spro­chen Ds­cho.


Auch hat­te ihm sei­ne Mut­ter An­ni in ei­nem lan­gen Vier­au­gen­ge­spräch dar­ge­legt, wie wich­tig ihr ei­ne Wie­der­an­nä­he­rung an den Va­ter sei, da sie doch im täg­li­chen Ei­ner­lei sehr weit aus­ein­an­der­zu­drif­ten droh­ten. Jack ver­stand al­les und ver­sprach, sich gut zu be­neh­men, sei­ne Haus­auf­ga­ben täg­lich zu er­le­di­gen, sie sol­len nur sorg­los ihren Ur­laub ge­nie­ßen und sich kei­ne Sor­gen um ihn ma­chen. So kam es, daß die El­tern ei­nes Ta­ges mit dem Ta­xi davon­fuh­ren, Jack und Jo wink­ten und gin­gen zu ihr nach Hau­se. 


Jo wohn­te di­rekt über der Bar, in der sie ar­bei­te­te, in ei­ner klei­nen Woh­nung mit an­dert­halb Zim­mern, Du­sche und WC. Das klei­ne, hal­be Zim­mer war mit al­ler­lei Din­gen und Gramu­ri voll­ge­stopft, doch sie wür­de al­les weg­räu­men, wenn Jack un­be­dingt ein Zim­mer für sich ha­ben woll­te. Die Mut­ter hat­te ja schon ein­mal er­wähnt, das lä­ge wohl in der Fa­mi­lie, denn Jo sei ge­nau­so un­or­dent­lich wie der Va­ter, aber da kön­ne man nichts ma­chen, die Tan­te Jo sei geis­tig — nun ja, nicht ge­ra­de die hells­te. Er zuck­te mit der Schul­ter und Jo mein­te, das Bett sei ei­gent­lich groß ge­nug für sie bei­de. Jack sah sie an und sah ih­re Na­sen­flü­gel be­ben, so, als ob sie sich das wünsch­te und er­war­te­te. Al­so sag­te er ja, das ist kein Pro­blem. Jo at­me­te er­leich­tert auf und zeig­te ihm al­les, das WC, die Du­sche und die klei­ne Koch­ni­sche mit Kühl­schrank. Er kön­ne sich neh­men, was er wol­le und es auf dem klei­nen Zet­tel­chen ver­mer­ken, da­mit sie es beim nächs­ten Ein­kauf nach­be­schaf­fen kön­ne. Jo sprach nicht viel, sie mein­te aber, er müs­se mor­gens den We­cker stel­len, denn sie müs­se vor­mit­tags schla­fen, er müs­se al­lein zur Schu­le ge­hen, das sei nur zwei Stra­ßen wei­ter und Jack nick­te, er kann­te den Weg. Je nach­dem, wann er von der Schu­le heim­kom­me, wür­den sie ge­mein­sam es­sen oder, wenn sie schon bei der Ar­beit sei, dann wür­de er sein Es­sen vor­fin­den. Sie kä­me an vier Aben­den erst um zwei Uhr mor­gens heim, er sol­le halt selbst be­stim­men, wann er ins Bett gin­ge und sie wol­le so lei­se sein, da­mit er nicht wach wer­de. Jack sag­te, er ha­be al­les ver­stan­den und es sei für ihn okay. Er war er­leich­tert, daß er we­nigs­tens an die­sen Aben­den un­ge­stör­te Zeit für sein heim­li­ches Las­ter ha­ben wür­de. We­nigs­tens dach­te er es zu die­sem Zeit­punkt, oh­ne zu ah­nen, was auf ihn zu­kom­men wür­de. 

Jo zeig­te ihm noch, wie die Kaf­fee­ma­schi­ne funk­ti­o­nier­te und Jack nick­te eif­rig, ob­wohl er noch nie Kaf­fee ge­trun­ken hat­te. Sem­meln la­gen in ei­nem Körb­chen, im Kühl­schrank wa­ren But­ter und Wurst. “Mußt dir das Früh­stück selbst rich­ten, ich schla­fe ja noch” sag­te Jo und er­gänz­te, er müs­se sein Ge­schirr nach dem Spü­len auf der An­rich­te zum Trock­nen lie­gen las­sen. Dann gab sie ihm noch Haus‐ und Woh­nungs­schlüs­sel und schärf­te ihm ein, sie ja nicht zu ver­lie­ren.


Sie wür­de sich jetzt et­was Be­que­me­res an­zie­hen, weil sie da­heim im­mer nur Be­que­mes tra­ge. Jack, der am Bett­rand saß, woll­te sich höf­lich ab­wen­den, aber Jo lach­te gur­rend und sag­te, das sei doch kein Pro­blem für sie, sie sei­en doch bei­de kei­ne klei­nen Kin­der mehr. Nackt­heit war in sei­ner Fa­mi­lie ab­so­lut ta­bu, nie hat­te er Va­ter oder An­ni nackt ge­se­hen. Jo quäl­te sich aus dem en­gen Kleid, zog BH und Hös­chen eben­falls aus und brauch­te sehr lan­ge, bis sie al­les im Schrank ver­staut hat­te. Na­tür­lich woll­te sie dem Jun­gen ihren makel­lo­sen Kör­per vor­füh­ren. Jo war et­wa so groß wie er und fast so schlank wie er. Ihr hüb­sches, glat­tes Ge­sicht um­rahm­ten schö­ne schwar­ze Haa­re, ih­re Schul­tern wa­ren gleich breit wie ih­re Hüf­ten, ihr Po­po sanft ge­schwun­gen und rund­lich. Jack zap­pel­te, als sie sich um­dreh­te und ihm ih­re schö­nen, gro­ßen Brüs­te zeig­te. Das kann­te er nur von Fo­tos und die Re­a­li­tät war viel, viel auf­re­gen­der. Sein Herz klopf­te wild, als er den klei­nen, sorg­fäl­tig ge­stutz­ten schwar­zen Busch über ih­rer Scham be­trach­te­te.


Un­ter ihrem Busch war ei­ne schö­ne Scham­fal­te zu se­hen. An­ders als auf Fo­tos, die er ge­se­hen hat­te, hin­gen bei ihr kei­ne Scham­lip­pen aus der Spal­te. Der Ve­nus­hü­gel war er­ha­ben und rund und Jack konn­te sich sei­ner sün­di­gen Ge­dan­ken nicht er­weh­ren, sein Litt­le Jack so­wie­so nicht. Sie dreh­te ihm wie­der den Rü­cken zu und er platz­te bei­na­he, als sie sich tief zum Schrank­bo­den hin­un­ter­beug­te und un­ter ih­rer Po­fal­te der Schei­den­spalt sicht­bar wur­de. Es war be­stimmt kein Zu­fall, daß sie sich breit­bei­nig hin­stell­te, um ih­re Po­ba­cken so weit es ging zu sprei­zen, da­mit ih­re Schei­den­öff­nung gut und deut­lich sicht­bar wur­de. Sie ließ ihn meh­re­re Mi­nu­ten schau­en, gaf­fen und sich er­re­gen. Jo han­tier­te noch ei­ne gan­ze Wei­le sinn­los mit ei­ni­gen Klei­dungs­stü­cken, dann rich­te­te sie sich wie­der auf und zog ein knie­lan­ges, durch­sich­ti­ges Ne­gli­gé an, das the­o­re­tisch von ei­nem Gür­tel zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de. In der Pra­xis knüpf­te sie den Gür­tel nie zu, son­dern prä­sen­tier­te ih­re Nackt­heit un­be­fan­gen und stolz. Sie setz­te sich zum Tisch und be­gann in ei­ner Zeit­schrift zu blät­tern. Jack setz­te sich eben­falls zum Tisch und las in ei­nem Schul­buch, aber sei­ne Au­gen wan­der­ten be­stän­dig zu ihr, blin­zel­te zu dem durch­schei­nen­den Ne­gli­gé, das vorn of­fen klaff­te und ihren Kör­per deut­lich sei­nen Bli­cken preis­gab. Er zwang sich, wei­ter­zu­le­sen. Jo sah ihn auf­merk­sam an und frag­te schließ­lich, ob ihm ge­fal­len ha­be, was er ge­se­hen hat­te. Sie gab zu, daß sie ihn ab­sicht­lich ha­be schau­en las­sen und grins­te von ei­nem Ohr zum an­de­ren. Sie wis­se ja, daß Jun­gen in sei­nem Al­ter ger­ne nack­te Frau­en an­schau­ten. Sie sei je­doch sehr ex­hi­bi­ti­o­nis­tisch ver­an­lagt und ha­be es ger­ne, wenn er ihren nack­ten Kör­per be­trach­te. Und ja, sie wol­le ih­re Schön­heit, ih­re Nackt­heit im­mer zur Schau stel­len, das sei ja nichts Bö­ses. Jack stam­mel­te laut­los und nick­te hef­tig und be­ja­hend. Sie sei sehr schön, stam­mel­te er un­be­hol­fen, auch nackt….  wenn nackt…. ih­re Nackt­heit sei sehr schön, ver­schluck­te er halb. 


Nach ei­ni­ger Zeit ging Jo zur Kü­chen­zei­le und rich­te­te das Abend­es­sen. Es gab Brot und Kä­se und Auf­schnitt, Jo schenk­te sich ein Bier ein. Als sie ihn fra­gend an­sah, schob er sein Glas vor und ließ sich auch ein Bier ein­schen­ken. Viel­leicht, hoff­te er, wuß­te sie nicht, daß er noch nie Al­ko­hol ge­trun­ken hat­te. Das Bier schmeck­te bit­ter, aber er spür­te ei­ne an­ge­neh­me Leich­tig­keit, die sich in ihm aus­brei­te­te. Nach dem Es­sen nahm sie zwei Schnaps­gläs­chen und schenk­te Korn ein. Der Schnaps brann­te in sei­ner Spei­se­röh­re, ver­brei­te­te aber ein noch stär­ke­res Ge­fühl der Leich­tig­keit. In die­sem zar­ten Ne­bel war es ein Leich­tes für ihn, zu fra­gen, wie alt sie sei und ob sie ei­nen Mann ha­be. Jo lach­te hell­auf und leg­te ei­ne Hand auf sei­nen Arm. Ich bin 26, fast 27, sag­te sie, und bin un­ver­hei­ra­tet. Als Bar­da­me ler­ne ich je­de Men­ge Män­ner ken­nen, und wenn sie be­zah­len, geht schon was. Jack war ver­wirrt und frag­te, was denn da geht, das ver­stand er nicht. Jo trank noch ei­nen Schnaps und dach­te nach, dann noch ei­nen drit­ten und schenk­te auch Jack ein. Je nach­dem, wie viel sie zah­len, sag­te sie seuf­zend, ich machs ih­nen mit der Hand oder ich bla­se ih­nen ei­nen. Wenn sie mehr zah­len und nett sind, dür­fen sie mich auch fi­cken. Jo sah ihn of­fen an und beo­b­ach­te­te sei­ne Re­ak­ti­on. Jack drucks­te her­um, bis sie frag­te, was denn sei? End­lich brach­te Jack her­aus, daß er nicht wis­se, was bla­sen sei und trank den Schnaps in ei­nem Zug. Und Fi­cken ver­stehst du? frag­te Jo und grins­te, weil Jack sich vor Scham wand, aber dann nick­te, er ha­be dar­über ge­le­sen und mit sei­nen Kum­pels sprä­chen sie ja stän­dig dar­über. Er ver­schwieg, daß ihn die Nach­bars­kin­der, Bru­der und Schwes­ter, schon öf­ters zu­schau­en lie­ßen, wenn sie im Kel­ler fick­ten. Das war ein gro­ßes Ge­heim­nis, wie auch, daß er da­nach vor den bei­den ste­hend ona­nie­ren muß­te und sei­nen Sa­men über die Schwes­ter sprit­zen muß­te, die mit ge­spreiz­ten Bei­nen da­lag und er in ih­re Spal­te zie­len muß­te. Es ge­lang ihm nie.








Ein neu­er Le­bens­ab­schnitt


Jo er­klär­te ihm ganz un­be­fan­gen das Bla­sen, da neh­me sie sei­nen Schwanz in den Mund und lieb­ko­se ihn, auch mit der Zun­ge und ma­che es ihm zu­gleich mit der Hand. Wenn sie auf den Ty­pen stand, durf­te er in ihren Mund sprit­zen. Jack sah sie mit gro­ßen Au­gen fra­gend an. Ja, den Sa­men schlu­cke sie na­tür­lich, da sei nix da­bei. Sie sa­ßen lan­ge schwei­gend am Tisch, dann frag­te Jack, was sie ge­nau ar­bei­te. Jo er­zähl­te, was sie an der Bar macht, Ge­trän­ke her­rich­ten,  mi­xen, sich mit den Gäs­ten un­ter­hal­ten und lan­ge freund­lich zu­hö­ren. Das sei das Wich­tigs­te, und wenn der Typ dann Sex woll­te, zog sie sich mit ihm in ei­nen klei­nen Ne­ben­raum zu­rück und sie mach­ten es schnell, denn sie muß­te ja wie­der an den Schank­tisch zu­rück. Ja, der Be­ruf ge­fal­le ihr und sie wür­de ganz or­dent­lich ver­die­nen. Ich ha­be ganz schön was auf dem Kon­to, sag­te sie, ich spa­re al­les für spä­ter, viel­leicht für ei­ne gro­ße Woh­nung, ein Au­to oder ei­ne Welt­rei­se. Sie sa­ßen noch lan­ge, gin­gen schwei­gend ihren Ge­dan­ken nach. Dann stand Jo auf und be­gann, ihr Ge­schirr zu wa­schen. Jack stell­te sich ne­ben sie und wusch sei­nes. Sie la­sen noch ei­ne Wei­le, dann sag­te Jo, Zeit fürs Zu­bett­ge­hen. Jack klapp­te sei­nen klei­nen Kof­fer auf und such­te, such­te im­mer ver­zwei­fel­ter. Jo frag­te und er ant­wor­te­te nie­der­ge­schla­gen, er ha­be of­fen­bar ver­ges­sen, ei­nen Py­ja­ma ein­zu­pa­cken. Jo lach­te glo­cken­hell und mein­te, er kön­ne un­be­sorgt nackt schla­fen, sie schla­fe ja schließ­lich auch nur nackt. 


Ge­sagt, ge­tan. Jo ließ ihr Ne­gli­gé zu Bo­den glei­ten und leg­te sich nackt auf die Bett­de­cke. Neu­gie­rig sah sie ihm zu, wäh­rend er sich ent­klei­de­te. Sie schnalz­te mit der Zun­ge und mein­te, er hät­te ei­nen sü­ßen Klei­nen. Jack war schon lan­ge vor­her pu­ter­rot an­ge­lau­fen und ob­wohl er sei­nen Schwanz mit ei­ner Hand zu be­de­cken ver­such­te, wuchs sein Schwanz zur vol­len Grö­ße, je län­ger er sie be­trach­te­te. Sie strich mit ei­ner Hand über ih­re Hüf­ten, ihren Po und dann über ei­ne Brust, wäh­rend sie auf­merk­sam sei­nen Stei­fen, die ro­te Ei­chel und sei­ne Hand, die sich um den Pe­nis­schaft ver­krampft hat­te, be­trach­te­te. Sie  sah ihm neu­gie­rig zu, denn nun ver­such­te er mehr­mals, sei­ne Vor­haut wie­der über die Ei­chel zu schie­ben, aber die Ei­chel ließ sich nicht bän­di­gen und schau­te gleich dar­auf wie­der frech her­vor. Aber wie er auch zog und schob, er wur­de im­mer gei­ler und sein Schwanz noch stei­fer, vor al­lem, weil er un­ver­wandt die nack­te Jo an­starr­te. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten lach­te Jo glo­cken­hell, sein Schwanz sei schön, so steif und das sei okay. Er muß­te sich ver­hört ha­ben, als sie hin­zu­füg­te, man wer­de ihn gleich ver­arz­ten, er sol­le ins Bett kom­men, al­so ging er mit wip­pen­dem Stän­der zum Bett, wo er un­ter die De­cke glitt. Jo mach­te das Licht aus. Nach lan­gem Schwei­gen im ab­ge­dun­kel­ten Raum griff sie seuf­zend nach ihm, um­arm­te ihn und drück­te ihn ganz herz­lich an sich. Die El­tern kom­men ja bald wie­der, flüs­ter­te sie, und Jack er­schau­er­te vor Wol­lust, als sich ih­re nack­ten Kör­per be­rühr­ten. Sei­ne Erek­ti­on drück­te ge­gen ihren Busch, was sie nicht kom­men­tier­te. Er sag­te, er ha­be nur ein klein­biß­chen Heim­weh, nicht der Re­de wert. Er reg­te sich und sie zog ihn auf ihren Bauch, drück­te ihn noch mehr an sich und spreiz­te lang­sam ih­re Schen­kel. Jo wuß­te ganz ge­nau, was sie tat. Sei­ne Ei­chel be­rühr­te ih­re Spal­te, das konn­te er ganz ge­nau spü­ren, sie war warm, weich, naß und weit of­fen. 


Nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick er­faß­te sie sei­nen Schwanz und drück­te die Ei­chel ganz lang­sam und fest an ih­rer nas­sen Spal­te ent­lang, meh­re­re dut­zend­mal rauf und run­ter. Sie reiz­te ihren Kitz­ler ganz ge­zielt mit sei­ner Ei­chel und strich im­mer wie­der mit sei­ner Ei­chel über ihren war­men, feuch­ten Spalt. Sie seufz­te tief und reiz­te ge­zielt ihren Kitz­ler mit sei­ner Ei­chel und ir­gend­wie wuß­te sie frü­her als er, daß er gleich sprit­zen wür­de. Sie drück­te sei­ne Ei­chel auf ihren Spalt und war­te­te re­gungs­los. Jack rühr­te sich auch nicht, er spür­te es heiß in sei­nen Len­den auf­stei­gen und Jo drück­te sei­ne Ei­chel di­rekt in ihren Spalt. Jack spritz­te Se­kun­den spä­ter und spür­te ganz ge­nau, daß sein Sa­men in hei­ßen, zu­cken­den Strah­len in ih­re Schei­de spritz­te. Als er fer­tig war, ließ sie sei­ne Ei­chel noch ei­ne gan­ze Wei­le lang auf ihrem Kitz­ler krei­sen, be­vor sie ihn seuf­zend weg­schob. Jo hielt ihn mit ei­ner Hand um­armt, preß­te ihn an sich und er be­merk­te, daß ihr Kör­per eben­falls poch­te. Sei­ne Au­gen hat­ten sich an die Dun­kel­heit ge­wöhnt und er konn­te sche­men­haft er­ken­nen, daß sie mit der an­de­ren Hand ganz fest auf ih­rer Scham wetz­te. Ja, er hat­te ge­le­sen, daß man­che un­keu­sche Frau­en auch ma­stur­bier­ten, aber ganz an­ders als Män­ner. Er war zu­erst ver­dat­tert, dann aber ließ er sei­ne Ge­dan­ken pur­zeln, denn se­hen konn­te er rein gar nichts. Er spür­te, daß ihr Kör­per glüh­te und rhyth­misch wog­te, manch­mal hör­te er sie lau­ter at­men und lei­se seuf­zen, sei­ne Erek­ti­on drück­te po­chend ge­gen ihren wa­ckeln­den Leib. Sein Stei­fer klopf­te wie sein Herz, sie hielt ihn fest an sich ge­drückt.


Jo un­ter­brach das Ma­stur­bie­ren und ih­re nas­se Hand be­rühr­te sei­nen Stei­fen. Sie schob die Vor­haut zu­rück, strei­chel­te sei­ne Ei­chel ganz lan­ge mit ihren nas­sen Fin­gern und mach­te ei­ni­ge ein­deu­ti­ge Be­we­gun­gen. Du brauchst es, du willst es, flüs­ter­te sie, tu es, tu es nur ru­hig, ich machs ja auch! Sie drück­te ihn noch­mals ener­gisch an sich und ih­re Hand auf sei­nem Schwanz ma­stur­bier­te ihn für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke. Dann nahm sie die Hand weg und be­gann von Neu­em zu ma­stur­bie­ren. Jack war hin und her ge­ris­sen, sein Ver­lan­gen aber war viel stär­ker als die Scham. Bit­te spritz auf mei­nen Bauch, mach kei­ne Fle­cken ins Lein­tuch, wis­per­te sie und er nick­te. Er rich­te­te sich halb auf und rieb sei­nen Schwanz auf ihrem Bauch. Erst zag­haft, dann im­mer zu­ver­sicht­li­cher ma­stur­bier­te er und fühl­te, daß auch Jo sich hef­tig rieb. Im­mer wie­der be­rühr­te ihr Arm sei­ne Ei­chel, die er ge­hor­sam auf ihren Bauch preß­te. Je nä­her er sei­nem Hö­he­punkt kam, um­so mehr zog es ihn zu ih­rer Spal­te und er spritz­te auf ih­re zu­cken­de Hand und über­all­hin und mach­te so lan­ge wei­ter, bis nichts mehr kam. Er leg­te sich wie­der hin, sie um­faß­te ihn im­mer noch und er spür­te, wie sie oh­ne Un­ter­lass rieb und rieb, sie kam noch nicht zum En­de. Sie hielt ihn mit ei­ner Hand fest und er er­leb­te haut­nah ihren hef­ti­gen Kampf, um den Hö­he­punkt zu er­rei­chen, und das fühl­te sich sehr geil an. Sein Schwanz war nach Kur­z­em wie­der steif ge­wor­den und er ma­stur­bier­te noch­mals. Sie kam lang­sam zum Hö­he­punkt, rieb im­mer fes­ter und ließ ihn los, als sich ihr Kör­per im Or­gas­mus ver­krampf­te. Wäh­rend er wei­ter­mach­te, ruh­te sie sich aus, und er rich­te­te sich auf, weil er das Sprit­zen kom­men fühl­te. Sie faß­te nach sei­nem Po und lenk­te ihn zu ihrem Bauch, griff an sein Säck­chen und strei­chel­te es ganz zart. Mit der an­de­ren Hand über­nahm sie das Ma­stur­bie­ren und Jack platz­te bei­na­he vor Lust, weil sie es so gut konn­te. Sie ließ das Säck­chen los und reiz­te sei­ne Ei­chel,  lenk­te ihn zu ihrem Schei­den­ein­gang und ließ die Ei­chel ein­drin­gen. Die an­de­re Hand rieb ihn ra­send schnell und ließ den Sa­men tief in ih­re Schei­de sprit­zen. Lang­sam molk sie ihn wei­ter, bis zum letz­ten Trop­fen und zog die Ei­chel wie­der her­aus. Er leg­te sich hin und schloß er­mat­tet die Au­gen. Er war ver­wun­dert, daß sie sei­nen Sa­men ab­sicht­lich in sich hin­ein­sprit­zen ließ, aber das lag wohl nur an sei­ner Un­er­fah­ren­heit, daß er es nicht gleich ver­stand. War fein, wis­per­te sie, laß uns jetzt schla­fen! Er war von den vie­len neu­en Ein­drü­cken to­tal ge­schafft und schlief so­fort ein.


An­dern­tags lief al­les wie am Schnür­chen. Er stand lei­se auf, stell­te den We­cker auf 12, mach­te sich ein Wurst­brot oh­ne Kaf­fee und ein Jau­sen­brot, dann be­trach­te­te er noch lan­ge die schla­fen­de Nack­te und deck­te sie vor­sich­tig zu, be­vor er ging. Er er­zähl­te sei­nen Kum­pels kein Ster­bens­wört­chen und ging nach­mit­tags heim. Er steck­te sei­nen Kopf durch die Tür der Fla­min­go–Bar und wink­te Jo, daß er hin­auf­gin­ge. Sie wink­te zu­rück und er aß sei­nen Mit­tags­tel­ler, mach­te die Haus­auf­ga­ben und frön­te sei­nem heim­li­chen Las­ter. Den Sa­men wisch­te er mit der ge­brauch­ten Un­ter­ho­se ab, und ir­gend­wann schlief er ein, oh­ne die Nacht­tisch­lam­pe ne­ben dem Bett zu lö­schen. Er wach­te auf, als Jo heim­kam. Ob­wohl sie ver­such­te, lei­se zu sein, mach­te sie Krach beim Ab­schlie­ßen der Woh­nungs­tür, denn sie war ziem­lich be­trun­ken. Schwan­kend leg­te sie ei­ne Hand­voll Geld­schei­ne auf das Nacht­tisch­chen und zog sich schnell aus, schwank­te un­ter die Du­sche und dusch­te sehr lan­ge. Jack, der ihr da­bei zu­sah, be­kam ei­ne hef­ti­ge Erek­ti­on. Als sie, wie­der et­was er­nüch­tert, zum Bett kam, sah sie sei­ne Erek­ti­on und lä­chel­te. Sie setz­te sich lä­chelnd zum Kopf­en­de, spreiz­te die Bei­ne und spiel­te mit ihren Scham­lip­pen. Na, komm schon, sag­te sie und Jack robb­te vor­sich­tig vor, zwi­schen ih­re Bei­ne und be­sah sich die Scham aus nächs­ter Nä­he. Es er­reg­te ihn, als sie mit ei­nem Fin­ger den Kitz­ler lan­ge be­tupf­te und dann zu ma­stur­bie­ren be­gann. Er konn­te nicht an­ders, er ma­stur­bier­te ganz schnell und ließ den Sa­men auf ihren Bauch sprit­zen. Jo ma­stur­bier­te sehr lan­ge, er be­kam wie­der ei­nen Stei­fen und ma­stur­bier­te ein zwei­tes Mal. Bei­na­he gleich­zei­tig or­gasm­ten sie, er ver­rieb den Sa­men auf ihrem Bauch, wäh­rend Jo mit lust­ver­zerr­tem Ge­sicht ih­re Hand auf die Scham preß­te. Wort­los, aber ge­löst leg­ten sie sich hin und Jo lösch­te das Licht.


Ge­nau so lief ih­re ers­te Wo­che ab. Jo ver­stand in­stink­tiv, was er brauch­te, ließ das Licht an und er durf­te ihrem Ma­stur­bie­ren von ganz na­he zu­schau­en. Sie schau­te auch manch­mal auf sei­nen Schwanz, meist aber schloß sie ih­re Au­gen und ließ ih­rer Phan­ta­sie frei­en Lauf. Der Jun­ge hat­te ein schlan­kes Schwänz­chen, der an die gro­ßen Schwän­ze er­wach­se­ner Män­ner nicht her­an­reich­te. Und manch­mal, wenn sie ihm beim Ma­stur­bie­ren zu­sah, ließ sie sich in ih­rer Phan­ta­sie von ihm, na­tür­lich mit ei­nem or­dent­li­chen Schwanz, ge­nüß­lich vö­geln. Beim ers­ten Mal kam er viel schnel­ler als sie, beug­te sich vor und schob die Ei­chel in ihren Schei­den­ein­gang, aber Bum­sen ge­trau­te er sich nicht. Er sah hin­un­ter, sie ma­stur­bier­ten ei­ni­ge Mi­nu­ten lang gleich­zei­tig und er spritz­te folg­sam al­les hin­ein, das hat­te sie ja so ge­wollt und er mach­te kei­ne Fle­cken ins Lein­tuch. Meist war sie vor ihm fer­tig, wenn er das zwei­te Mal ma­stur­bier­te, dann über­nahm sie ener­gisch sei­nen Schwanz und er er­griff mit bei­den Hän­den ih­re Brüs­te und Nip­pel und strei­chel­te sie ganz zart. Sie rieb keu­chend und stöh­nend die Ei­chel auf ihrem Kitz­ler und ih­rer Spal­te, um so ihren Or­gas­mus zu ver­län­gern. Wenn sie merk­te, daß er bald spritz­te, drück­te sie sei­ne Ei­chel in ih­re Spal­te und rieb sei­nen Schwanz, ganz schnell. Sie ließ ihn im­mer in ih­re Schei­de sprit­zen, wäh­rend er ih­re Brüs­te im­mer fah­ri­ger strei­chel­te. Das schien sie sehr zu mö­gen, denn wenn sie ihren Kitz­ler ei­ne län­ge­re Zeit mit sei­ner Ei­chel ge­reizt hat­te, be­kam sie re­gel­mä­ßig Lust, noch­mals zu ma­stur­bie­ren. Jack reiz­te ih­re Brüs­te und die Brust­war­zen ganz fest und dann ging es sehr schnell, bis sie ihren zwei­ten Or­gas­mus er­reich­te.


Sie hat­te, wie je­de Wo­che, von Mon­tag bis Mitt­woch frei und er­war­te­te Jack, der zu un­ter­schied­li­chen Zei­ten von der Schu­le kam, mit ei­nem war­men Mit­tag­es­sen. Wie je­den Tag lern­te er bis zum Abend, mach­te sei­ne Haus­auf­ga­ben, rei­nig­te die Du­sche und den Bo­den mit dem Staub­sau­ger. Jo lob­te ihn und mach­te ein schmack­haf­tes Abend­es­sen, sie tran­ken Bier und ein oder zwei Schnäps­chen, be­vor sie zu Bett gin­gen. Jack frag­te sie, wie es sei, nicht zur Ar­beit zu ge­hen. Sie ant­wor­te­te ganz of­fen, daß sie an die­sen Ta­gen kein Trink­geld und auch kein “an­de­res Geld” be­kä­me, aber auf die Hand­jobs und Blow­jobs kön­ne sie herz­lich ger­ne ver­zich­ten. Drei Ta­ge schwanz­frei, sag­te sie la­chend. Ob­wohl, er­gänz­te sie nach­denk­lich, manch­mal feh­le ihr ein gu­ter Fick, um ehr­lich zu sein. Ob sie kei­ne Angst vor ei­ner Schwan­ger­schaft ha­be, frag­te Jack und sie mein­te, sie ha­be ei­ne magi­sche Spi­ra­le drin, die ei­ne Schwan­ger­schaft ver­hin­de­re. Jack nick­te, ob­wohl er nicht wuß­te, was es mit die­ser magi­schen Spi­ra­le auf sich hat­te.


Er ver­spür­te ei­ne wun­der­bar sü­ße Leich­tig­keit, die vom Bier und den zwei Schnäp­sen kom­men moch­ten. Sie setz­te sich wie­der mit ge­spreiz­ten Schen­keln an das Kopf­en­de des Bet­tes, er je­doch knie­te sich zwi­schen ih­re Schen­kel um ihr zu­zu­schau­en. Wäh­rend sie wie im­mer ma­stur­bier­te, sah er ihr ganz er­regt zu und strei­chel­te ih­re Brüs­te. Er spiel­te mit sei­nem Stei­fen, aber er ma­stur­bier­te noch nicht. Wie im­mer be­staun­te er ihren Hö­he­punkt, ihr lust­ver­zerr­tes Ge­sicht und das Po­chen und Pum­pen ih­rer Schei­de. Sie er­hol­te sich mit ge­schlos­se­nen Au­gen und er faß­te sie vor­sich­tig an ihren Po­ba­cken, hob sie leicht an und zog sie zu sich her­an. Jo öff­ne­te ver­wun­dert ih­re Au­gen und sah in sei­ne, sie be­griff so­fort. Sie leg­te sich zu­recht und öff­ne­te wil­lig ih­re Schen­kel, dann griff sie nach sei­nem Schwanz und führ­te ihn zu ih­rer Schei­de. Ei­ni­ge Se­kun­den lang sa­hen sie sich mit Vor­freu­de in die Au­gen, dann schob sie mit ei­nem lei­sen Weh­laut sei­nen Schwanz ent­schlos­sen in ih­re Schei­de. Jack woll­te vor Lust schrei­en, so an­ge­nehm fühl­te es sich an. Dann be­gann er zu vö­geln, erst lang­sam, dann im­mer schnel­ler, bis er hef­tig spritz­te. In ih­rer Schei­de zu sprit­zen war un­ver­gleich­lich schö­ner als beim Ona­nie­ren. Jo hat­te seit ih­rer Schul­zeit kei­nen Jun­gen­schwanz mehr ge­habt, er war schmal, glatt und Jack hat­te schnell wie ein Uhr­werk ge­vö­gelt. Sie wur­de da­bei nicht sehr er­regt, erst als sie sein hei­ßes, stoß­wei­ses Sprit­zen in sich spür­te, ka­men sehr an­ge­neh­me, be­frie­di­gen­de Ge­füh­le auf. Er leg­te ei­ne Pau­se ein und war­te­te ei­ni­ge Mi­nu­ten, bis sein Schwanz wie­der steif war, dann vö­gel­ten sie ein zwei­tes Mal. Dies­mal ma­stur­bier­te Jo, wäh­rend er sie vö­gel­te. Die­ses Mal spritz­te er mit­ten in ihrem Ma­stur­bie­ren, und Jo brauch­te für ihr zwei­tes Mal recht lan­ge, bis auch sie or­gasm­te. Sie be­kä­me beim Fi­cken kei­nen Or­gas­mus, sag­te sie spä­ter, sie kön­ne nur, wenn sie es sich selbst mach­te. Ab nun vö­gel­ten sie je­den Tag, manch­mal schon, wenn er von der Schu­le heim­kam und auf je­den Fall, wenn sie von der Ar­beit kam. Er frag­te sie nie, ob sie an die­sem Abend Hand­jobs oder Blow­jobs ma­chen muß­te oder ob sie sich fi­cken las­sen muß­te. Meist er­zähl­te sie von sich aus, was sie ne­ben der Ar­beit am Tre­sen zu tun hat­te, aber er ver­spür­te kei­ne Ei­fer­sucht. Sie brach­te viel Geld nach Hau­se, denn im­mer mehr Män­ner woll­ten sie fi­cken, be­rich­te­te sie. Es wa­ren meist mehr als zehn, manch­mal 15 oder mehr, wenn ein Jung­ge­sel­le­nab­schied ge­fei­ert wur­de. Aber Ma­stur­bie­ren, das ist ta­bu, das ma­che ich nur mit dir, mein lie­ber Jack! sag­te sie oft und er glaub­te ihr. Sie hat­te ir­gend­wie das Be­dürf­nis, ihm vom Fi­cken zu be­rich­ten, das hing wohl mit dem Ex­hi­bi­ti­o­nis­mus zu­sam­men. Jack hör­te zu und strei­chel­te ih­re samt­wei­che Haut und die wun­der­schön ge­run­deten, vol­len Brüs­te. Meist mach­te sie ihn mit ihren Er­zäh­lun­gen, die sie oft leicht be­sof­fen und ki­chernd mit al­len pi­kan­ten De­tails be­rich­te­te, ziem­lich geil und sie hat­ten da­nach wun­der­ba­ren Sex. An ihren frei­en Ta­gen ver­brach­ten sie gan­ze Nach­mit­tage mit Vö­geln, so daß er nur noch we­nig Zeit fürs Staub­sau­gen, Du­sche put­zen und die Haus­auf­ga­ben hat­te. Aber Vö­geln war ein­fach viel, viel wich­ti­ger.


Jack war ein auf­ge­weck­ter Jun­ge, neu­gie­rig er­forsch­te er al­les, was ihm dank gu­tem Zu­hö­ren auch gut ge­lang. Er hat­te bald ein sehr viel bes­se­res Bild von Jo als es ihm sei­ne Mut­ter mit­ge­ge­ben hat­te. Ver­mut­lich hat­te An­ni ein­fach ein Miß­trau­en, da sie ver­mu­te­te, daß Jo hin­ter der The­ke nicht nur ar­bei­te­te. Je­den­falls hat­te Jack gut zu­ge­hört, wenn Jo ihm et­was frei­mü­tig er­zähl­te. So zum Bei­spiel, daß sie schon mit et­wa 6 oder 7 Jah­ren das Ma­stur­bie­ren selbst ent­deckt hat­te und seit­her je­den Tag vor dem Auf­ste­hen ma­stur­bier­te, sie fühl­te sich da­nach leicht und be­schwingt. Und ja, na­tür­lich ma­stur­bier­te sie auch jetzt je­den Mor­gen vor dem Auf­ste­hen. Und nach der Ar­beit so­wie­so, dann schlief sie tief und traum­los. Und na­tür­lich hat­te sie manch­mal ei­nen Or­gas­mus beim Fi­cken, wenn der Typ nett und gut ge­baut war und wuß­te, wie man ei­ne Frau fickt. Aber das kam nur sehr sel­ten vor. An be­son­de­ren Aben­den, ein oder zwei­mal im Jahr, be­kam sie auch Or­gas­men, wenn meh­re­re Män­ner zum Grup­pen­bum­sen ka­men, al­so ei­ner gleich nach dem an­de­ren. Es war sehr auf­gei­lend, mit meh­re­ren nack­ten Män­nern in ei­nem Raum zu sein und sich ihren gei­len Bli­cken nackt zu prä­sen­tie­ren. Die meis­ten Män­ner muß­ten sich vor dem Fi­cken erst steif rei­ben, ih­nen zu­zu­schau­en mach­te sie beim Fi­cken noch gei­ler. So et­wa beim zwei­ten Mann hat­te sie ei­nen Or­gas­mus und dann im­mer wie­der, bei fast je­dem da­nach. Beim Grup­pen­bum­sen kam ih­re ex­hi­bio­nis­ti­sche Lust voll her­aus, al­le sa­hen ihr beim Ge­fickt­wer­den zu, da­her woll­te sie ih­re Or­gas­men of­fen und ent­hemmt aus­le­ben, das sporn­te die Män­ner erst rich­tig an. Sie war­fen ei­nen Geld­schein auf den Tisch, wenn sie noch­mals fi­cken woll­ten. In den letz­ten Mo­na­ten hat­te sich ihr gu­ter Ruf ver­brei­tet und sie hat­te mehr Män­ner als je zu­vor, aber auch vie­le Or­gas­men, die sie vor den Män­nern ver­barg. Jack, der noch ei­ne frü­he­re Ver­si­on im Ge­dächt­nis hat­te, fand, daß dies die rich­ti­ge war.


Na­tür­lich woll­te er auch ler­nen, sie zu ma­stur­bie­ren. Die ers­ten Ver­su­che miß­lan­gen, ob­wohl sie ihm im­mer mit An­wei­sun­gen half. Doch ob­wohl er es schon dut­zend­mal ge­se­hen hat­te, ge­lang es ihm nicht. Er ma­stur­bier­te den Kitz­ler ent­we­der zu sanft oder zu fest. Frus­triert strich er mit ei­nem Fin­ger von un­ten be­gin­nend den Kitz­ler ent­lang nach oben und mach­te den Punkt des ver­kehr­ten Aus­ru­fungs­zei­chens di­rekt auf das klei­ne Kitz­ler­köpf­chen, und Jo seufz­te laut. Nun wie­der­hol­te er es mehr­mals und Jo seufz­te und wand sich bald vor Lust. Er setz­te fort, schnel­ler wer­dend und Jo ex­plo­dier­te wun­der­bar in ei­nem hef­ti­gen Or­gas­mus. Aber aus un­er­find­li­chen Grün­den woll­te sie es nur sel­ten, daß er sie ma­stur­bier­te. Beim Vö­geln hat­te er ge­lernt, sie ‐  wäh­rend sie ma­stur­bier­te ‐ so lan­ge nur ganz lang­sam zu bum­sen, bis sie bei­na­he so weit war und dann vö­gel­te er sie, mit­ten in ihrem Or­gas­men und ge­noß es sehr, daß ih­re Schei­de sich rhyth­misch fest und pum­pend um sei­nen Schwanz zu­sam­men­zog, wäh­rend er tief in ihr spritz­te. Jo sag­te, daß es ihr auf die­se Wei­se sehr ge­fal­le, beim Ma­stur­bie­ren sei­nen Schwanz in ih­rer Schei­de zu füh­len und wäh­rend des Or­gas­mens sein Bum­sen und Sprit­zen zu spü­ren. Ab nun war das die ein­zi­ge und rich­ti­ge Art des Vö­gelns, für bei­de.


Er frag­te Jo in ei­ner ih­rer er­zähl­freu­di­gen Mo­men­te, wann sie ih­re Jung­fräu­lich­keit ver­lo­ren hät­te. Mit 13, be­gann sie zu er­zäh­len, ihr 16–jäh­ri­ger Stief­bru­der, der nicht ihr Halb­bru­der war, hat­te sie zu­erst zum ge­mein­sa­men Ma­stur­bie­ren ver­lei­tet und sie muß­te ler­nen, ihm ei­nen Hand­job zu ma­chen. Er ge­hör­te zu den We­ni­gen, die oft­mals hin­ter­ein­an­der sprit­zen konn­ten, si­cher zehn­mal am Tag, und da sie oft gan­ze Nach­mit­tage al­lein zu Hau­se wa­ren, ließ er sich ger­ne be­die­nen. Bald mach­te sie al­les mit, denn er konn­te sie sehr zart und geil ma­stur­bie­ren. Aber er war auf kei­nen Fall ein zar­ter Mensch, er war be­sitz­er­grei­fend und bru­tal. Noch vor ihrem 13. Ge­burts­tag fick­te und ent­jung­fer­te er sie, es tat ihr weh, was ihm völ­lig gleich­gül­tig war. Hand­jobs und Ma­stur­bie­ren wa­ren passé, ab da fick­te er sie täg­lich so oft, wie er Lust hat­te. Sie be­gann all­mäh­lich, das Ge­fickt­wer­den zu ge­nie­ßen. Es en­de­te, als ihr Va­ter sei­ne Mut­ter und ihn hin­aus­warf, weil er ih­re stän­di­gen Af­fä­ren satt hat­te. Ihr Va­ter war auch kein ein­fa­cher Mensch, er ver­lor sei­ne Frau, Jo’s Mut­ter, bei ei­nem Au­toun­fall, blieb be­hin­dert und wur­de zum Al­ko­ho­li­ker. Sein Va­ter dräng­te ihn aus der Fir­ma, gab ihm ei­ne sehr groß­zü­gi­ge Ab­fin­dung und er ver­zich­te­te im Ge­gen­zug auf al­le wei­te­ren An­sprü­che. Jo aber setz­te das Fi­cken fort, bald hat­te sie al­le Mit­schü­ler durch und sie schwänz­te oft die Schu­le, wenn sie sich mit je­man­den zum Fi­cken tref­fen konn­te. Mit 16 vö­gel­te sie sich durch die gan­ze männ­li­che Ver­wandt­schaft und de­ren Freun­des­krei­se und er­wähn­te wohl­weis­lich mit kei­nem Wort Jacks Va­ter. Mit 17 brach sie die Schu­le ab und ging in ei­nem Ho­tel als Kell­ne­rin ar­bei­ten. Da hat­te sie ih­re Beu­te di­rekt vor sich, und die Ho­tel­lei­tung dul­de­te es, da sie sehr um­sich­tig war und nicht auf­fiel. Ih­re Lieb­ha­ber steck­ten ihr Geld zu, mehr, als sie als Lohn fürs Kell­nern er­hielt. Ein Jahr spä­ter ver­mit­tel­te ei­ne Freun­din sie in die Fla­min­go–Bar, dort blieb sie bis heu­te. Jack frag­te sie nach die­ser Freun­din, da wur­de Jo sehr ver­le­gen. Mit ge­röte­ten Oh­ren er­zähl­te sie, mit ihr hat­te sie ei­ne län­ge­re les­bi­sche Be­zie­hung, sie lern­te von ihr das Le­cken und das Ge­leckt­wer­den. Mehr war da nicht, denn sie war sich si­cher, daß sie aufs Fi­cken stand und nicht les­bisch war, ließ es aber noch so lan­ge wei­ter­lau­fen, bis sie das Ho­tel ver­ließ.


Jo ging je­den Mo­nat zu ih­rer Frau­en­ärz­tin und ließ sich tes­ten, denn sie hat­te schon mehr­mals ei­nen schmerz­haf­ten Trip­per be­kom­men und ach­te­te mehr als vie­le an­de­re auf ih­re Ge­sund­heit. Wäh­rend der Zeit mit Jack ging sie wö­chent­lich zum Test, sie war es ihm schul­dig, sag­te sie. Ei­nes Abends, als Jo das Abend­es­sen rich­te­te, fiel sein Blick auf den Kon­to­aus­zug, der aus ih­rer um­ge­kipp­ten Hand­ta­sche her­vor­lug­te. Als sie sich ge­setzt hat­te, deu­te­te er mit dem Kopf auf die Hand­ta­sche und sag­te, daß da mehr als acht­hun­dert­tau­send drauf sei­en. Ver­är­gert über ih­re Un­acht­sam­keit leg­te sie die Hand­ta­sche bei­sei­te, dann lä­chel­te sie ihn an, denn er hat­te kei­ne Schuld an ihrem Ver­se­hen. Sie sag­te, daß sie es für spä­ter bei­sei­te ge­legt hat­te, viel­leicht für ei­ne schö­ne­re, grö­ße­re Woh­nung, ein Au­to oder 37 Welt­rei­sen. Sie lach­ten bei­de, denn nie­mand, der halb­wegs bei Ver­stand war, mach­te 37 Welt­rei­sen! Er mein­te la­chend, es wä­re wohl ver­nünf­ti­ger, ei­ne Welt­rei­se zu ma­chen und ei­ne Woh­nung mit ei­ner Ga­ra­ge für 37 Au­tos zu kau­fen. Er skiz­zier­te in der Luft mit den Fin­gern ei­ne Welt­rei­se und ein klei­nes Haus mit ei­ner rie­si­gen Ga­ra­ge über die ge­sam­te Län­ge der Tisch­plat­te, und sie kreisch­ten bei­de vor Ver­gnü­gen und schlu­gen sich la­chend und prus­tend auf die Schen­kel, 37 Au­tos! –  ja, sie hat­ten wirk­lich ei­ne schö­ne Zeit mit­ein­an­der. 
 

Am Abend, be­vor die El­tern heim­kehr­ten, vö­gel­ten und bums­ten und fick­ten sie die gan­ze Nacht hin­durch und auch noch den gan­zen Vor­mit­tag, be­vor sie zu­sam­men dusch­ten und sei­ne Sa­chen pack­ten. Jo zog ihr ver­füh­re­ri­sches­tes Kleid an, das ih­re Brüs­te mit tief aus­ge­schnit­te­nem De­kol­leté be­ton­te. An der Woh­nungs­tür um­arm­ten sie sich und küß­ten sich in­nig zum Ab­schied, be­vor sie sich auf den Weg mach­ten. Die El­tern strahl­ten braun­ge­brannt und um­arm­ten ihn und Jo wohl ein dut­zend­mal vor Wie­der­se­hens­freu­de. An­ni flüs­ter­te ihm ins Ohr, wäh­rend sie ihn um­arm­te, daß al­les wun­der­bar sei und zwin­ker­te ihm ver­schwö­re­risch zu. Sie tran­ken ge­mein­sam Kaf­fee und aßen den mit­ge­brach­ten aus­tra­li­schen Ku­chen, Jo beant­wor­te­te ih­re neu­gie­ri­gen Fra­gen lä­chelnd und ganz im Sin­ne des Er­fin­ders. Kein Wort, wer wo ge­schla­fen hat­te, Schnaps ge­trun­ken und ge­vö­gelt hat­te. Jo lä­chel­te fein, als sie sich da­für ent­schul­dig­te, daß Jack sich bei ihr das Kaf­fee­trin­ken an­ge­wöhnt ha­be, da sie nicht ge­wußt ha­be, daß er es nicht ge­wohnt war. An­ni sah ir­ri­tiert auf Jacks Kaf­fee­tas­se und dann for­schend zu Jo. Sie schubs­te den Va­ter, der über sei­nen Tas­sen­rand hin­weg auf Jo’s aus­la­den­des De­kol­leté starr­te. Der Va­ter riß sich zu­sam­men und mur­mel­te, drei Mo­na­te mit dem Wohn­mo­bil quer durch Aus­tra­li­en, das hat­te schon was!








Ei­ne The­o­rie wird be­wie­sen


Jack freu­te sich ehr­lich über den neu­en Schwung im Lie­bes­le­ben sei­ner El­tern, denn sie wa­ren wie­der fröh­lich und lie­be­voll zu­ein­an­der. Nachts, wenn er sei­nem heim­li­chen Las­ter frön­te, hör­te er oft das Keu­chen des Va­ters und das lust­vol­le Stöh­nen und Seuf­zen An­nis, die manch­mal am Schluß ei­nen win­zig­klei­nen Schrei aus­s­tieß. An man­chen Nach­mit­tagen hör­te er sie ei­ne Stun­de lang stöh­nen und seuf­zen, ein ums an­de­re  Mal, ob­wohl der Va­ter in der Ar­beit war, und er muß­te sein Ler­nen las­ter­bedingt un­ter­bre­chen. Ein­mal kam sie über­ra­schend in sein Zim­mer, völ­lig nackt, und blieb un­ter dem uTür­rah­men ste­hen. Mit fieb­rig glän­zen­den Au­gen schau­te sie ihm beim Ma­stur­bie­ren zu, bis er fer­tig­ges­pritzt hat­te. Erst jetzt öff­ne­te er die Au­gen und be­merk­te sie fas­sungs­los, sie aber lä­chel­te und nick­te ihm mit ei­nem ver­ständ­nis­vol­len Blick vol­ler Lie­be zu und ging lei­se wie­der. Kurz dar­auf hör­te er sie ne­ben­an im Schlaf­zim­mer seuf­zen und stöh­nen, den gan­zen Nach­mit­tag. Abends war sie beim Abend­es­sen zer­streut und fah­rig, ließ das Ge­schirr ste­hen und schlepp­te den ver­dutz­ten Va­ter vol­ler Un­ge­duld ins Schlaf­zim­mer. Er hör­te die bei­den durch die pa­pier­dün­ne Trenn­wand wild bum­sen, der Va­ter schnauf­te und die Mut­ter keuch­te und stöhn­te oh­ne En­de, oh­ne ihren ab­schlie­ßen­den Schrei. Va­ters Schnau­fen ging bald in re­gel­mä­ßi­ges, lei­ses Schnar­chen über und nach ei­ner Wei­le stöhn­te und ächz­te An­ni wie­der, sie muß­te of­fen­bar im­mer wie­der neu an­fan­gen. Erst ge­gen Mit­ter­nacht ging ihr Keu­chen in hef­ti­ges He­cheln über, dann ein win­zig­klei­ner, hal­b­un­ter­drück­ter Schrei. Jetzt konn­te auch Jack sein Mit­ma­stur­bie­ren be­en­den und schlief so­fort ein.


An­dern­tags schwänz­te er die Schu­le und ging mit­tags zu Jo. Er be­such­te Jo häu­fig an ihren frei­en Ta­gen, bis zur Ma­tu­ra. Er war völ­lig er­schöpft und wund­ge­rie­ben. Jo küß­te sei­ne Wun­den und gab ihm zärt­li­che und sanf­te Blow­jobs, denn was an­de­res kam nicht in Fra­ge. Er er­zähl­te ihr, daß er rund 10 Stun­den lang ona­niert hat­te, ge­mein­sam mit sei­ner Mut­ter und nur durch ei­ne dün­ne Wand ge­trennt. Jo riß die Au­gen auf, und er muß­te al­les haar­klein und mit al­len pi­kan­ten De­tails be­rich­ten. Vor al­lem woll­te sie al­les, was er von An­nis Nackt­heit ge­se­hen hat­te, zwei oder drei Mal hö­ren. An die­sem Nach­mit­tag lach­ten sie so viel wie schon lan­ge nicht. Jo war sehr neu­gie­rig und als sie ihn über das Lie­bes­le­ben sei­ner El­tern aus­frag­te, über­leg­te sie laut, wie alt sie wä­ren. Jack dach­te nach, die An­ni war 34 oder 35, der Va­ter wird im Som­mer 50 und es gä­be ein gro­ßes Fest, zu dem Jo si­cher ein­ge­la­den wä­re. Jo lach­te und sag­te, es sei doch schön, daß der Aus­tra­li­enur­laub ihr Se­xu­al­le­ben ge­ret­tet ha­be. Die An­ni sei ja ei­ne jun­ge Frau und es sei schön, daß sie das Ma­stur­bie­ren glü­ck­lich und ent­spannt ge­nie­ßen kön­ne und sei­ne El­tern wie­der so, wie in jun­gen Jah­ren, mit­ein­an­der Sex hat­ten. Jack nick­te be­ja­hend, denn er hat­te vor die­sem Ur­laub kaum et­was aus dem El­tern­schlaf­zim­mer ge­hört. 


Im Som­mer gab es dann die Ge­burts­tags­par­ty für den Va­ter, Jo war na­tür­lich ein­ge­la­den und vie­le be­gaff­ten ihren schlan­ken Kör­per und ihr wohl­ge­füll­tes De­kol­leté. Sie war sehr ele­gant und da­men­haft und nichts wies dar­auf hin, wie sie ihr Geld ver­dien­te. Sei­ne Mut­ter wach­te mit Ad­ler­au­gen über je­de Be­we­gung von Jack und Jo — sie moch­te na­iv sein, aber blöd war sie nicht. Erst nach der Par­ty, beim hoch­not­pein­li­chen Ver­hör auf der hin­ters­ten Stein­bank im Gar­ten, beich­te­te er An­ni al­les über Jo und bat sie, Va­ter nichts zu sa­gen, Jo sei ja Va­ters Nich­te (nicht Cou­si­ne) und er wür­de sich nur un­nö­tig auf­re­gen. 


An­ni trug ein far­ben­fro­hes Som­mer­kleid, dar­un­ter nur ein Hös­chen, kei­nen BH. Er sah An­ni das ers­te Mal be­gehr­lich an und blick­te un­ver­schämt un­ter ihrem Rock auf ihr Hös­chen, als sie sich setz­ten. Jo hat­te sei­nen Blick gründ­lich ver­än­dert, sein Blick auf Frau­en­kör­per hat­te sich völ­lig ver­än­dert. Er hat­te bis­her den Kör­per sei­ner Mut­ter nie beach­tet, sie klei­de­te sich wie ei­ne graue Haus­maus, un­auf­fäl­lig und brav. Doch heu­te trug sie ein auf­fal­lend hüb­sches, dün­nes Som­mer­kleid, das die Bli­cke der Män­ner auf sich zog. Er konn­te nicht an­ders als ih­re hüb­sche Fi­gur be­gehr­lich zu be­trach­ten, das sich un­ter dem dün­nen Stoff ab­zeich­ne­te. Es ging von ihr aus, daß sie so dicht an­ein­an­der­ge­drängt sa­ßen und Jack spür­te das ers­te Mal be­wußt ihren Kör­per mit sei­nem. Sie hör­te ihm kon­zen­triert zu, lehn­te ihren Kopf auf sei­ne Schul­ter und leg­te neu­gie­rig ei­ne Hand, als ob sie so ver­traut wä­ren, auf sei­ne dün­ne Som­mer­ho­se. Ja, ge­nau dort­hin, als ob sie mit sei­nem Schwanz ver­traut wä­re. Er konn­te von oben in ihren Aus­schnitt schau­en. Er sah ih­re Brüs­te zum ers­ten Mal aus der Nä­he und starr­te un­ent­wegt dar­auf. Die Brüs­te wa­ren we­sent­lich klei­ner als die von Jo und wa­ren auch nicht so fest. Im Lauf ihres in­ti­men Ge­sprächs sah er ganz ge­nau, wie die klei­nen Nip­pel steif und fest wur­den. Sie zit­ter­ten ganz leicht, wenn er se­xu­el­le De­tails be­rich­te­te. Er ver­mu­te­te, daß das ein Zei­chen se­xu­el­ler Er­re­gung war. Er hoff­te, daß An­ni sein Star­ren nicht be­merk­te. Na­tür­lich hat­te sie es be­merkt, aber es war nur ein klei­ner Preis für sei­ne ehr­li­che Beich­te. 


An­ni ent­lock­te ihm be­harr­lich al­le De­tails, denn sie hat­te schon lan­ge ei­nen Ver­dacht, und Jack war ehr­lich und be­rich­te­te al­les de­tail­ge­treu. Es war ihr sicht­lich un­an­ge­nehm, daß er wäh­rend ihres Aus­tra­li­enur­laubs in die Ge­heim­nis­se der Lie­be ein­ge­weiht wor­den und seit­her Jo’s Lieb­ha­ber war. Doch je mehr Ge­heim­nis­se Jack preis­gab, um­so mehr ver­flog ih­re Em­pö­rung und zum Schluß dach­te sie, daß es für ihren Fünf­zehn­jäh­ri­gen gut war, mit die­ser ver­mut­lich sehr er­fah­re­nen jun­gen Frau die ers­te Lie­be zu er­le­ben. 


An­ni wur­de sich erst spät be­wusst, daß sie ih­re Hand un­ab­sicht­lich auf sei­ner Ho­se ru­hen  hat­te las­sen. Es war sei­ne Erek­ti­on, die sie un­ter ih­rer Hand spür­te und auch, daß Jack sei­ne Hand in die Ho­sen­ta­sche ge­steckt hat­te und sei­nen Schwanz schon ei­ne gan­ze Wei­le heim­lich rieb. Sie frag­te ihn nach wei­te­ren De­tails und schob ih­re Hand vor­sich­tig weg, weg von sei­ner Erek­ti­on und be­ließ sie am Saum sei­ner kur­z­en Ho­se. Sie hör­te ihm kon­zen­triert zu und be­merk­te, daß sei­ne Erek­ti­on wei­ter wuchs und die Ei­chel­spit­ze durch sein Rei­ben un­ter dem Ho­sen­bund her­vor­ge­kom­men war und ihren Hand­bal­len be­rühr­te. Sie tat, als ob sie es nicht be­merk­te und be­deck­te un­auf­fäl­lig die nack­te Ei­chel mit der Hand. Sie woll­te sei­ne Er­zäh­lung kei­nes­falls un­ter­bre­chen und ver­such­te, die Un­schick­lich­keit zu ver­ber­gen. 
So deut­lich, als wür­de sie es se­hen, spür­te sie sei­ne Ei­chel an ihrem Hand­bal­len, spür­te die rei­ben­den Be­we­gun­gen am Schaft und auch das nas­se Löch­lein. Sie tat, als wür­de sie nicht be­mer­ken, daß er sich rieb und sei­ne Ei­chel an ihrem Hand­bal­len wetz­te. Sie soll­te ei­gent­lich em­pört sein, doch sie hing an sei­nen Lip­pen und ließ die Un­schick­lich­keit ein­fach ge­sche­hen. Sie hör­te ihm wei­ter zu, doch als sie fühl­te, wie sein Schwanz zu­sam­men­zuck­te und das Löch­lein po­chend nass spritz­te, nahm sie ih­re Hand ganz weg. Sie wand­te sich zur Sei­te, weg von ihm und schau­te auf das weit ent­fern­te Blu­men­beet. Sie preß­te den sa­men­nas­sen Hand­bal­len auf ih­re Scham, er durf­te nicht mer­ken, wie auf­ge­wühlt und er­regt sie war.


Mein Gott, spritz­te er ge­ra­de?! Sie hat­te ge­ra­de sei­nen Sa­men von ih­rer Hand­flä­che ge­wischt, na­tür­lich spritz­te er. Sie hat­te ihn ja beo­b­ach­tet, wie er beim Er­zäh­len im­mer er­reg­ter wur­de und ge­fühlt, wie sein Schwanz eri­gier­te. Es moch­te auch sein, daß er sich ihr ge­gen­über et­was un­be­fan­ge­ner fühl­te, nach­dem sie ihn vor ei­ni­gen Ta­gen beim Ma­stur­bie­ren beo­b­ach­tet hat­te. Sie war bis zum En­de ge­blie­ben, ging erst, nach­dem er ges­pritzt hat­te. Jetzt war er durch sei­ne ero­ti­sche Beich­te hoch­er­regt. Na­tür­lich hat­te sie be­merkt, daß er sich mit der Faust in der Ho­sen­ta­sche rieb und sei­ne Ei­chel un­ter dem Ho­sen­bund ab­sicht­lich hin­durch­streck­te. Di­rekt auf ihren Hand­bal­len. Er wetz­te sei­ne Ei­chel rhyth­misch ge­gen ih­re Hand­flä­che und er­zähl­te und er­zähl­te. Es war ei­ne Art Ver­trau­ens­be­weis, daß er sich ne­ben ihr be­frie­dig­te. In dem Mo­ment, als er spritz­te, ver­ließ sie jeg­li­cher Mut und sie zog ih­re Hand fei­ge weg. Auch, wenn sie ihm den Rü­cken zu­wand­te und be­schämt weg­sah, wuß­te sie, daß er jetzt spritz­te und sei­nen Sa­men ir­gend­wie ver­ber­gen muß­te. Sie schloß die Au­gen und sag­te sich, daß es nicht sein konn­te, nicht sein durf­te!


Im sel­ben Au­gen­blick, nach­dem sie ih­re Hand weg­ge­nom­men und sich ab­ge­wen­det hat­te, um­faß­te Jack sei­ne Ei­chel mit der Faust in der Ho­sen­ta­sche, spritz­te und preß­te sei­nen Sa­men in den wei­chen Stoff. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken frag­te er, was sie ge­fragt hat­te, denn er hat­te es über­hört. Sie wie­der­hol­te es und wand­te sich ihm lang­sam zu. Nein, es konn­te ein­fach nicht sein, daß er ge­ra­de ges­pritzt hat­te! Es durf­te ein­fach nicht sein! Im wei­te­ren Ver­lauf leg­te sie ih­re Hand wie­der auf sei­ne Ho­se, auf sei­ne Faust in der Ho­sen­ta­sche. Durch den dün­nen Stoff tas­tend ver­si­cher­te sie sich, daß sei­ne Erek­ti­on weg war, Schaft und Ei­chel wa­ren un­schul­dig weich. Sie muß­te sich ge­täuscht ha­ben, er wür­de nie­mals wa­gen, ne­ben ihr sit­zend zu Sprit­zen! Sie leg­te ih­re Hand ganz be­wußt auf sein Ge­schlecht und frag­te ihn wei­ter neu­gie­rig aus.


Er war ehr­lich und  beant­wor­te­te al­le ih­re Fra­gen, nur bei der Fra­ge nach Jo’s Ar­beit ließ er das Fi­cken weg. An­ni war’s zu­frie­den und sah das Gan­ze in ei­nem kit­schig‐ro­man­ti­schen Licht. Jack wä­re sehr über­rascht ge­we­sen, hät­te er ih­re Ge­dan­ken le­sen kön­nen, wäh­rend sie lä­chelnd sei­ner Er­zäh­lung folg­te. Manch­mal schloß sie die Au­gen und be­tas­te­te sei­nen Schwanz durch die dün­ne Som­mer­ho­se.


Die Ge­räu­sche aus dem El­tern­schlaf­zim­mer er­wähn­te er mit kei­nem Wort, doch sie sag­te nach ei­ner Pau­se, sie kön­ne ihn manch­mal bei …. et­was sehr Pri­va­tem hö­ren und neh­me an, er kön­ne sei­ne El­tern auch hö­ren. Schwie­ri­ge Fra­ge! Jack hielt den Blick ge­senkt und nick­te. Al­so, sag­te sie, du bist schon ein gro­ßer Jun­ge, fast ein Mann, und ver­stehst si­cher, daß der Aus­tra­li­enur­laub dei­nen Va­ter und mich wie­der zu­sam­men­ge­bracht hat und daß es völ­lig na­tür­lich sei, wenn die El­tern mit­ein­an­der schla­fen. Jack nick­te be­ja­hend und blick­te im­mer noch mit ge­senk­ten Au­gen in ihren Aus­schnitt. Die Nip­pel zit­ter­ten ganz leicht, wäh­rend sie sei­nen Schwanz ganz of­fen be­tas­te­te und be­fühl­te.


An­ni dach­te nach, leg­te ei­ne Hand auf sei­nen Arm und zwang ihn da­mit, sie di­rekt an­zu­se­hen. Sie frag­te: und – das… ähm, mein Pri­va­tes, das hörst du auch? Er sah sie mit waid­wun­dem Blick an und nick­te schwach. Sie wur­de pu­ter­rot im Ge­sicht bis hin­un­ter zum De­kol­leté und bis zu den Brüs­ten, die Jack schon die gan­ze Zeit über se­hen konn­te, weil sie sich vor­beug­te. Ih­re Stim­me ver­sag­te bei­na­he, als sie ihm er­klär­te, daß sie da­mit Va­ter nicht be­trü­ge, wenn sie ei­ne star­ke Er­re­gung ha­be und es selbst heim­lich ma­che. An­de­re, düm­me­re Frau­en ho­len sich ei­nen Lieb­ha­ber, das tue sie aber nicht, sie wol­le den Va­ter nicht be­trü­gen. Die­se seit lan­gem ver­in­ner­lich­te Lü­ge perl­te leicht und au­to­ma­ti­siert über ih­re Lip­pen. 
Der Va­ter wä­re zwar ent­täuscht von ihr, wenn er es ihm sag­te, denn der Va­ter den­ke über das Pri­va­te ganz an­ders, sehr ab­leh­nend. Aber wenn …. Jack un­ter­brach sie und sag­te, er ha­be kei­nen Grund, et­was zu Va­ter zu sa­gen. Pri­vat ist doch Pri­vat? Sie sa­hen sich an, und er sag­te, es sei nichts, wor­über er mit Va­ter spre­chen wür­de, Eh­ren­wort! Er dach­te ei­nen Au­gen­blick nach, dann sag­te er, daß es für ihn ganz nor­mal sei, daß sie mit­ein­an­der schlie­fen, im Ge­gen­teil, er freue sich, daß sie es wie­der tun. Und was das sehr Pri­va­te an­ging, er schluck­te und dach­te kurz nach, al­le sei­ne Mäd­chen­be­kannt­schaf­ten tun es, das sei ganz nor­mal und ganz na­tür­lich. Er ha­be es mit ih­nen schon tau­send­mal mit­er­lebt und fin­de nichts Fal­sches dar­an, log er, denn Jo war sei­ne ers­te und ein­zi­ge. Wenn ein Mäd­chen er­regt ist und nicht be­frie­digt wird, sei es ganz na­tür­lich, daß sie es sich selbst macht, wenn ihr Mann es ihr nicht ma­chen kann. Sehr di­rekt setz­te er hin­zu, Va­ter ist jetzt 50, sollst du auf dei­ne Er­re­gung ver­zich­ten, wenn er jetzt nicht im­mer kann!?


Er war durch und durch von der Rich­tig­keit sei­ner Wor­te über­zeugt. Sie hielt sei­nen Schwanz ganz sach­te und nick­te zu­stim­mend. Nein, sag­te er, ich fin­de es ganz na­tür­lich, daß du die Er­re­gung hast. Ir­gend­wie stör­te es ihn, daß sie die Din­ge nicht beim rich­ti­gen Na­men an­spra­chen. Er­in­nerst du dich, als du mich vor ein paar Ta­gen beim Ona­nie­ren er­wi­scht hast? Ich ha­be gleich ge­merkt, daß es dich sehr er­regt hat, daß du Va­ter ins Schlaf­zim­mer ge­schleppt hast ‐ sie muß­ten bei­de la­chen ‐ und dann, als Va­ter er­mü­det ein­ge­schla­fen ist, bis Mit­ter­nacht ma­stur­biert hast? Al­so für mich war das ganz ver­ständ­lich, ab­so­lut nor­mal und rich­tig! Da hast du dir nichts vor­zu­wer­fen! Ich ha­be dich nur bedau­ert, weil es dir so lan­ge nicht ge­glückt ist, in die­ser Nacht, weil du dich so lan­ge quä­len muß­test. Sie schwieg be­tre­ten und sah zu Bo­den. Längst hat­te sie ih­re Hand von sei­ner Ho­se ge­nom­men und preß­te sie nun be­schüt­zend auf ih­re Scham. Jack fas­zi­nier­te der An­blick ih­rer klei­nen Brüs­te und das Zit­tern ih­rer stei­fen Brust­war­zen.


Was ma­chen wir jetzt nur? frag­te sie, viel­leicht soll­ten wir die Wand bes­ser däm­men? Er wi­der­sprach so­fort. Dann müß­ten wir Va­ter al­les be­grün­den und beich­ten, das wä­re gar nicht gut! Er stock­te und dach­te an­ge­strengt nach. Nein, sag­te er, wie wir es auch dre­hen und wen­den, das Klügs­te ist, wir las­sen al­les wie es ist. Wir möch­ten Va­ter in Ru­he las­sen, das ist uns bei­den wich­tig. Und au­ßer­dem… er dach­te ei­nen Au­gen­blick nach und über­leg­te sich, wie er es am bes­ten for­mu­lier­te. Au­ßer­dem sind wir doch ei­ne eng ver­bun­de­ne, lie­be­vol­le Fa­mi­lie, in al­len Be­rei­chen, sonst wür­den wir die­ses Ge­spräch nicht füh­ren. Du hörst mich durch die Wand, aber was hörst du? Dein Sohn tut sich was Gu­tes. Ich hö­re dich, wenn du dir et­was Gu­tes tust, und ich lie­be dich in die­sen Mo­men­ten ge­nau­so wie sonst auch. Daß es uns geil macht, ist doch nichts Schlech­tes, es ist ganz nor­mal und na­tür­lich. Und, setz­te er nach, ich wä­re trau­rig und hät­te ein sehr schlech­tes Ge­wis­sen, wenn wir auf­hör­ten, uns et­was Gu­tes zu tun, wenn wir ver­zich­te­ten auf et­was Na­tür­li­ches oder uns ir­gend­wie ein­schränk­ten, nur we­gen die­ser blö­den Trenn­wand. Ich wür­de mich schlecht füh­len, wenn dies das Er­geb­nis die­ses Ge­sprächs wä­re. Er brach ab und schwieg.


Sie er­griff sei­ne Hand und sag­te, groß sei er ge­wor­den, er­wach­sen und ernst. Ver­le­gen nahm Jack sei­ne Kaf­fee­tas­se und trank ein Schlück­chen. Er hat­te den Ein­druck, daß sie jetzt al­les et­was an­ders sah und ver­ständ­nis­voll lä­chel­te, als sie mit der Hand mild und lie­be­voll über sei­nen Haar­schopf strich. Sie tran­ken bei­de und schwie­gen lan­ge. Er er­hob sich und setz­te sich ihr ge­gen­über. Er streck­te sei­ne Bei­ne zwi­schen ih­re, so daß sie sie öff­nen muß­te. Es be­ein­fluß­te ihn, daß sie vor ei­ni­gen Ta­gen  nackt un­ter dem Tür­rah­men stand und ihm beim Ma­stur­bie­ren zu­sah — es schaff­te ei­ne un­er­klär­li­che Ver­traut­heit zwi­schen ih­nen. Er blick­te un­ver­schämt und geil un­ter ihren Rock auf ih­re Schen­kel bis hin­auf zum Hös­chen. Er blick­te di­rekt in ih­re Au­gen und sie blick­te so­fort weg. Wenn er schau­en woll­te, dann soll­te er halt, in Got­tes Na­men! Sie war nicht zim­per­lich und ließ ihn gu­cken.


Er ha­be ei­ne The­o­rie, sag­te Jack, und wol­le sie über­prü­fen. Sie war­te­te neu­gie­rig und froh, daß sie die­ses sehr pri­va­te The­ma ab­ge­schlos­sen hat­ten. Er sah sie di­rekt an und frag­te, wann sie ei­gent­lich mit Ma­stur­bie­ren be­gon­nen ha­be? Sie wur­de wie­der rot vor Scham, vom Ge­sicht über das De­kol­leté bis zu den Brüs­ten, doch sie merk­te, daß er es ernst mein­te. Nun, sag­te sie lei­se, ir­gend­wann, et­wa vor fünf Jah­ren, be­vor wir nach Aus­tra­li­en ge­fah­ren sind. Er hak­te nach, ob sie es nicht schon seit der Ju­gend mach­te, aber sie schüt­tel­te den Kopf. Nein, sag­te sie, in mei­ner Ju­gend hat­te ich kei­ne Ah­nung von Se­xu­a­li­tät, ich war ei­ne Zeit lang mit ei­nem Jun­gen zu­sam­men, da­nach lern­te ich gleich dei­nen Va­ter ken­nen. Die ein­zi­gen zwei, mit de­nen ich je­mals ge­bu…. Sex hat­te, log sie. Na­tür­lich log sie, denn es wa­ren nur die­se bei­den, an die sie dach­te und sie woll­te ganz ehr­lich glau­ben, daß es nur die­se zwei wa­ren. Wie ab­we­send griff sie zum Saum ihres Hös­chens, schob sie zur Sei­te und Jack er­hasch­te ei­nen lan­gen, tie­fen Blick auf ih­re Spal­te. Sie tupf­te ge­dan­ken­los ei­ne Zeit­lang auf den Scham­lip­pen her­um, wäh­rend sie an­ge­strengt nach­dach­te. Tief seuf­zend spreiz­te ih­re Hand die Spal­te ein we­nig, als sie ei­ne Fin­ger­spit­ze in den Schei­den­ein­gang ein­tauch­te, be­vor sie wei­ter­sprach. Sie wur­de sich des­sen be­wußt, zog den Fin­ger zu­rück und nun ver­mein­te er, ihr Loch zu se­hen. Ich se­he es, ich se­he es ganz deut­lich, ju­bel­te er in­ner­lich. Wenn er gu­cken woll­te, dann soll er doch, aber das Fin­ger­bum­sen kann ich ihm nicht zei­gen! Und das Pri­va­te, äh, das Ma­stur­bie­ren kam erst, als Va­ter und ich nur noch sehr sel­ten mit­ein­an­der schlie­fen und ich nicht wuß­te, wo­hin mit mei­ner Er­re­gung. Es fiel ihr schwer, sich et­was spon­tan aus­zu­den­ken, doch Jack starr­te fas­zi­niert auf ih­re Spal­te. Al­so, vor fünf, sechs oder sie­ben Jah­ren, setz­te sie ihr Lü­gen­ge­spinst fort. Den Rest kennst du ja, Aus­tra­li­en er­weck­te wie­der un­se­re Lust….. Sie schwieg, nach­dem Jack be­ja­hend ge­nickt hat­te. Er wie­der­hol­te, ob sie in ih­rer Ju­gend das Ma­stur­bie­ren über­haupt nicht kann­te und erst sehr spät, als Er­wach­se­ne und Mut­ter, da­mit be­gon­nen ha­be. Sie seufz­te tief, ja. Er riß sich zu­sam­men, warf noch ei­nen in­ten­si­ven Blick auf ihr klei­nes Loch und strahl­te sie an. 


Nun zu mei­ner The­o­rie, sag­te Jack, wie ge­nau machst du es, rein tech­nisch ge­se­hen? An­ni zog ih­re Hand von der Scham zu­rück und blick­te pro­tes­tie­rend drein, denn blitz­ar­tig tauch­ten ih­re sün­di­gen Phan­ta­si­en beim Ma­stur­bie­ren, wo sie sich vor Jack lust­voll und ob­szön pro­du­zier­te, in ihren Ge­dan­ken auf. Jack be­merk­te ih­re ab­leh­nen­de Re­ak­ti­on und sag­te, er ha­be sich lan­ge über­legt, war­um sie oft­mals so furcht­bar lan­ge brauch­te, bis zum Hö­he­punkt. Ei­ner spon­ta­nen Ein­ge­bung fol­gend leg­te er den ge­streck­ten Zei­ge‐ und Mit­tel­fin­ger par­al­lel zu ein­an­der auf den Tisch und sag­te, die Fin­ger sei­en die Scham­lip­pen, links und rechts, der Spalt zwi­schen den Fin­gern sei der Schei­den­ein­gang. An­ni sah ihn mit gro­ßen Au­gen an und über­leg­te, wo­hin sie sich in die­ser pein­li­chen Si­tu­a­ti­on flüch­ten könn­te. Aber Jack blieb ganz ernst und faß­te ih­re Hand, führ­te sie zu sei­nen Fin­gern. Komm, zeig es mir, sag­te er mit Be­stimmt­heit, bit­te! Sie ge­nier­te sich furcht­bar, dann schob sie zö­gernd Zei­ge‐ und Mit­tel­fin­ger in den the­o­re­ti­schen Schei­den­ein­gang. Sie beug­te sich nach vorn, Jack schau­te fas­zi­niert auf das leich­te Zit­tern ih­rer Brust­war­zen. Zag­haft und pein­lich be­rührt schob sie ih­re Fin­ger rein und raus. Ver­stan­den, sag­te Jack und um­schloß ih­re Hand sanft und vol­ler Zart­heit. Und sonst machst du nichts? frag­te er und sie schüt­tel­te ver­nei­nend den Kopf. 


Darf ich dir et­was zei­gen, was es dir leich­ter macht, sag­te er und war­te­te nicht auf ei­ne Ant­wort. Er leg­te wie­der die zwei Fin­ger auf den Tisch und deu­te­te mit der an­de­ren Hand auf die Stel­le, wo der Spalt zwi­schen den Fin­gern be­gann. Da, sag­te er, da ist ganz klein und un­schein­bar, der Kitz­ler. Sie schau­te nur, als er wie­der­hol­te, Schei­den­ein­gang, Kitz­ler. Sie zuck­te die Schul­tern, ja, viel­leicht? Jack be­feuch­te­te die Spit­ze des an­de­ren Zei­ge­fin­gers mit Spei­chel und sag­te, Feuch­tig­keit ist ganz wich­tig. Dann ließ er sei­nen Zei­ge­fin­ger auf dem un­sicht­ba­ren Kitz­ler ro­tie­ren, strei­cheln, und hin und her ru­ckeln. Zwi­schen­durch tauch­te der flei­ßi­ge Zei­ge­fin­ger in den un­sicht­ba­ren Schei­den­ein­gang, und er wie­der­hol­te, im­mer wie­der be­feuch­ten und ließ den Zei­ge­fin­ger flei­ßig wei­ter­ma­stur­bie­ren. Okay, frag­te er, aber An­ni zeig­te kei­ne Re­ak­ti­on. Jack sag­te, das gin­ge viel schnel­ler als sich mit zwei Fin­gern zu bum­sen, das dau­e­re ja viel zu lan­ge. Sie wis­per­te, das ha­be sie ver­stan­den, dan­ke, daß du mir das er­klärt hast! Den …  Kitz­ler ha­be sie nur ganz sel­ten nach dem Ba­den beim Ab­trock­nen be­rührt, weil es ei­ne sehr emp­find­li­che Stel­le sei und sie im­mer ge­dacht ha­be, es sei viel­leicht ein ab­nor­ma­ler Teil ihres Ge­schlechts. Ein Ge­dan­ke blitz­te in ihr auf. Das war doch die sen­si­ble Ano­ma­lie, die die Mäd­chen bei der Or­gie auf der Ma­tu­ra­rei­se so herr­lich ge­leckt hat­ten….. Jack bedau­er­te sehr, daß sich ih­re Spal­te nach ei­ni­ger Zeit schloß und das Hös­chen wie­der al­les ver­deck­te. Sie tran­ken noch schwei­gend Kaf­fee, dann gin­gen sie ins Haus.


Nach dem Abend­es­sen sa­hen sie sich noch die Nach­rich­ten im Fern­se­hen an und gin­gen schla­fen. Er war sehr be­frie­digt und glü­ck­lich, als er sei­ne El­tern bum­sen hör­te und die Mut­ter laut he­chel­te und ihren klei­nen Schrei hö­ren ließ, be­vor der Va­ter zum En­de kam. Es war al­les in Ord­nung, sie hat­te sei­ne Ar­gu­men­te ver­stan­den und hielt sich nicht zu­rück. Kam es ihm nur so vor, oder hat­te sie ab­sicht­lich lau­ter als sonst ge­keucht, ge­stöhnt, ge­he­chelt und den klei­nen Schrei aus­ge­sto­ßen? Je­den­falls freu­te er sich, denn ihr schö­ner Or­gas­mus war si­cher auch gut für das Selbst­wert­ge­fühl des Va­ters.









Ge­mein­sam vor­an


An­ni kam wie im­mer am frü­hen Nach­mit­tag von der Ar­beit und blieb im Schlaf­zim­mer. Er hör­te ta­ge­lang nichts, ob­wohl er ganz er­war­tungs­voll lausch­te. Am zwei­ten oder drit­ten Tag aber hör­te er un­ver­mit­telt klei­ne, spit­ze Schreie durch die Trenn­wand und dann ein lau­tes, be­frie­dig­tes, lang­ge­zo­ge­nes Stöh­nen. Er war noch am Ma­stur­bie­ren, als sei­ne Tür lei­se auf­ging und An­ni pu­del­nackt her­ein­kam. Er spritz­te im sel­ben Au­gen­blick hoch in die Luft, als er sie ne­ben sei­nem Bett ste­hen sah. Er be­trach­te­te ih­re Nackt­heit ein­ge­hend, so wie sie magisch fas­zi­niert auf sei­nen Knüp­pel schau­te, aus dem stoß­wei­se sein Sa­men auf die rei­ben­de Hand quoll. Ob­wohl sie schlank war, hat­te sie breit aus­la­den­de Hüf­ten, ihr Po bil­de­te ei­nen wohl­ge­run­deten Bo­gen, eben­so wie ihr Ve­nus­hü­gel. Ih­re Brüs­te wa­ren schon et­was schlapp und hin­gen her­ab, sie hat­te ei­nen klei­nen, gol­de­nen Busch über der ra­sier­ten Scham­fal­te. Ih­re äu­ße­ren Scham­lip­pen wa­ren feucht und das Fleisch da­zwi­schen ganz rot­ge­schwol­len vom Ma­stur­bie­ren. Plötz­lich be­merk­te sie sei­ne Bli­cke und be­deck­te für ei­nen Au­gen­blick ih­re Brüs­te und die Scham mit den Hän­den. Sie schau­te mit glän­zen­den Au­gen auf sein lang­sa­mes Ma­stur­bie­ren, bis er auch den letz­ten Trop­fen her­aus­ge­rie­ben hat­te. 


Als er fer­tig war, trat sie ganz na­he zu ihm ans Bett und streck­te ih­re Scham nach vorn und spreiz­te mit den Fin­gern ih­re Scham­lip­pen aus­ein­an­der. Mit ei­nem dif­fu­sen Aus­druck von Scham, Pein­lich­keit und Tri­umph in den Au­gen sag­te sie, es hat ge­klappt, es hat sehr gut ge­klappt! Sie deu­te­te mit ei­nem Fin­ger auf den ro­ten Kitz­ler, den er aus nächs­ter Nä­he be­trach­te­te. Sie sag­te, schau mal, schau doch, wie ich’s kann! und rieb ganz kurz ihren Kitz­ler, um ihm zu zei­gen, daß sie es rich­tig mach­te. Im Ge­gen­satz zu Jo’s Kitz­ler, der min­des­tens so groß wie ein Fin­ger­glied war, war An­nis Kitz­ler win­zig­klein und ver­schwand bei­na­he im um­ge­ben­den Fleisch. Er drück­te das vol­le Fleisch, das den Kitz­ler ver­deck­te, bei­sei­te und tas­te­te nach dem win­zig­klei­nen Kitz­ler. Man hät­te ihn für ei­ne grö­ße­re War­ze hal­ten kön­nen, jetzt wo er steif und eri­giert war. Er war kaum halb so groß wie ein Fin­ger­na­gel. Er be­tas­te­te den win­zig­klei­nen Kitz­ler ein paar Au­gen­bli­cke mit sa­men­nas­sen Fin­gern, er war steif, rund und warm. Ganz vor­sich­tig rieb er ihren Kitz­ler, sein Sa­men auf sei­nen Fin­gern war ge­nug Gleit­mit­tel und sie be­gann zu zit­tern. Er hat­te den Kitz­ler ei­ni­ge Au­gen­bli­cke ma­stur­biert und der Kitz­ler wuchs, wur­de ganz steif und spitz und er konn­te ihn mit zwei Fin­gern um­fas­sen und rei­ben. Sie zit­ter­te un­auf­hör­lich und sah ihn un­ent­wegt an. Er nick­te ihr auf­mun­ternd zu, im Sin­ne von ja, so sei es rich­tig. 


Sie muß­te sein be­ja­hen­des Ni­cken völ­lig falsch in­ter­pre­tiert und als Auf­for­de­rung ver­stan­den ha­ben, denn sie blick­te ihn für ei­nen Au­gen­blick scham­er­füllt, furcht­sam und keusch fra­gend an. Ein kal­ter Wind­stoß be­rühr­te ih­re See­le, nein, das durf­te er nicht ver­lan­gen! Sie konn­te doch nicht vor sei­nen Au­gen ma­stur­bie­ren, ob­wohl sie es frü­her vor ihren Ver­eh­rern scham­los und geil ge­tan hat­te. Sie fühl­te sein gie­ri­ges Rei­ben des Kitz­lers und ihr ei­ge­nes Zit­tern. Sein fes­ter Blick, und wie er sie an­lä­chel­te! Ih­re See­le flat­ter­te wie ein ge­fan­ge­nes Vö­gel­chen, das kann er doch nicht von mir ver­lan­gen! Er zwingt mir sei­nen Wil­len auf, dach­te sie voll Ängst­lich­keit  und Scham, er will es, er will es un­be­dingt! Sie mein­te, er wol­le sei­nen Wil­len ha­ben und ih­re Un­ter­wer­fung. Plötz­lich gab sie sei­nem Wil­len nach, gab jeg­li­che Scham und Zu­rück­hal­tung auf. So sei es denn! Jack er­leb­te, was er nie er­war­tet hät­te.


Sie spreiz­te ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern weit und drück­te fest auf das um­ge­ben­de Fleisch, um den Kitz­ler ganz frei­zu­le­gen. Der Klei­ne kam aus sei­ner Ver­sen­kung und stand ei­nen Zen­time­ter her­aus, be­reit um ma­stur­biert zu wer­den. Wol­lüs­tig und voll un­keu­scher Ge­dan­ken beug­te sie ent­schlos­sen ihren Ober­kör­per nach hin­ten, wäh­rend sie schnell mit ei­nem Fin­ger zu ma­stur­bie­ren be­gann. Er beug­te sich vor, so daß er ganz tief in ih­re oval ge­form­te Schei­de schau­en konn­te. Sie fühl­te sich ir­gend­wie ge­de­mü­tigt, ihr Sohn hat­te ihr sei­nen Wil­len auf­ge­zwun­gen und ge­for­dert, sich zu er­nied­ri­gen. Sie emp­fand sich als scham­los, un­keusch und ob­szön, trotz ihres tief ver­letz­ten Scham­ge­fühls und ih­rer ge­de­mü­tig­ten Er­nied­ri­gung vor sei­nen Au­gen zu ma­stur­bie­ren. Zu­gleich er­reg­te es sie, daß Jack ihr Ge­schlecht be­rühr­te und die Scham­lip­pen strei­chel­te. Sie ma­stur­bier­te län­ger als ei­ne Vier­tel­stun­de, sie stöhn­te, keuch­te und zit­ter­te am gan­zen Kör­per, bis sie im Or­gas­mus hef­tig er­zit­ter­te und ab­ge­hackt zu­ckend und zit­ternd in die Knie ging. Sie blieb auf den Fer­sen ho­cken und hat­te bei­de Hän­de scham­er­füllt vors Ge­sicht ge­schla­gen, die klein­ka­rier­te Bür­ger­mo­ral tram­pel­te auf ih­rer See­le. Sie ver­schwand wie­der so schnell, wie sie ge­kom­men war. Ei­ne Wei­le spä­ter hör­te er wie­der ih­re spit­zen, lei­sen Lau­te, die in ei­nem sat­ten, be­hag­lich auf­seuf­zen­den Stöh­nen en­de­ten. Jack und sie ma­stur­bier­ten nun ge­mein­sam und gleich­zei­tig, hör­ten den an­de­ren nur durch die dün­ne Trenn­wand. Manch­mal tauch­te sie völ­lig über­ra­schend auf und blieb nackt un­ter dem Tür­rah­men ste­hen, um sei­nem Ona­nie­ren und Sprit­zen zu­zu­schau­en. 


Jo frag­te ihn nach der Ge­burts­tags­par­ty na­tür­lich aus, und als er das Ge­spräch mit der Mut­ter fer­ti­ger­zählt hat­te, um­arm­te sie ihn ganz fest und sag­te, wie stolz sie auf sei­ne Klug­heit sei. Er muß­te das Ma­stur­bie­ren An­nis drei­mal er­zäh­len. Er er­zähl­te, wie er heim­lich in der Ho­se ge­rie­ben hat­te, daß An­ni nichts ge­merkt hät­te und erst beim Sprit­zen die Hand fort­ge­nom­men hat­te. Jo er­reg­te es so sehr, daß sie ihn so­fort vö­geln muß­te. Daß An­ni ihm ih­re Spal­te und das Fin­ger­bum­sen kurz hat­te se­hen las­sen, ver­schwieg er.


Ein­mal, als er sei­ne nack­te Mut­ter im Tür­rah­men ste­hend ent­deck­te und er sie beim Ma­stur­bie­ren und Sprit­zen zu­schau­en ließ, und sie wie­der ins Schlaf­zim­mer zu­rück­ge­gan­gen war, blieb er ei­ni­ge Mi­nu­ten lie­gen und er­hol­te sich, bis er sie hör­te. Er be­trat das Schlaf­zim­mer lei­se, sie lag mit an­ge­win­kel­ten Bei­nen auf dem Bett und ma­stur­bier­te. Als sie ihn ent­deck­te, be­deck­te sie ih­re Scham schnell mit der fla­chen Hand und beo­b­ach­te­te ihn ängst­lich, als er nä­her­kam, zu ihr aufs Bett, und sich zwi­schen ih­re Bei­ne setz­te. Na­tür­lich war sie ängst­lich, er be­gann zu ma­stur­bie­ren, die Ei­chel nur Zen­time­ter vor ih­rer Scham. Er lä­chel­te sie an und sag­te, sie soll­ten es ge­mein­sam ma­chen. Es dau­er­te Au­gen­bli­cke, bis sie sich auch zu ma­stur­bie­ren trau­te. Er kam sehr schnell und spritz­te auf ih­re Scham­spal­te und beo­b­ach­te­te sie beim Ma­stur­bie­ren und Or­gas­men. Er mach­te es noch­mals, und bald hat­te sie sich an das ge­mein­sa­me Ma­stur­bie­ren ge­wöhnt. 


Nach ein paar Ta­gen rutsch­te er noch wei­ter vor, schob sei­ne Ei­chel zur Gän­ze in ihren Schei­den­ein­gang und ma­stur­bier­te. Auch hier­bei gab sie sich an­fangs scham­voll, ob­wohl sie seit der Tu­ben­li­ga­tur kei­ne Furcht vor ei­ner Schwan­ger­schaft ha­ben muß­te. Er wuß­te Be­scheid, er hat­te ein­mal ein Te­le­fonat be­lauscht — der Arzt ha­be da­zu ge­ra­ten, da sie ei­ne zwei­te Schwan­ger­schaft tö­ten könn­te. Er kann­te es schon von Jo, mit der Ei­chel in der Schei­de zu ma­stur­bie­ren und das Sprit­zen war so viel an­ge­neh­mer. Ein­mal war er kurz vor dem Sprit­zen sehr er­regt und sein Schwanz rutsch­te un­ab­sicht­lich tief hin­ein, als er spritz­te. Sie nick­te be­ja­hend und sag­te, daß sie es ek­lig fin­de, an­ges­pritzt zu wer­den. Fort­an steck­te er sei­nen Schwanz so tief es ging vor dem Sprit­zen in ih­re Schei­de. Von An­fang an fühl­te sie sich für sein Steif­wer­den ver­ant­wort­lich, nach­dem sie sich an die neue Si­tu­a­ti­on ge­wöhnt hat­te. Völ­lig selbst­ver­ständ­lich nahm sie sei­nen Schwanz in den Mund, leck­te und rieb, bis er steif war, was Jo bei ihm nie mach­te. Als er das ers­te Mal in ihrem Mund spritz­te, er­schrak er. Er sprach sie dar­auf an, aber sie sag­te nur pap­per­la­papp, das ge­hö­re ein­fach da­zu, sein Va­ter moch­te es sehr und sie ha­be es schließ­lich schon zu Schul­zei­ten ge­macht, aber sie wol­le jetzt nicht dar­über re­den. So kam es, daß sie ihn manch­mal mit schel­mi­schem Lä­cheln bis zum Sprit­zen leck­te und sei­nen Sa­men bis zum letz­ten Trop­fen auf­saug­te. Jack ge­noß es sehr, denn das konn­te sie sehr gut. In sei­nen Er­ho­lungs­pau­sen griff er gern zu ihrem Kitz­ler und mach­te ihr schö­ne Or­gas­men. Das ge­noß sie sehr, schloß ih­re Au­gen und ließ sich glü­ck­lich fal­len, seuf­zend und stöh­nend kne­te­te sie ih­re Brüs­te und reiz­te die Brust­war­zen. In den fol­gen­den Mo­na­ten ma­stur­bier­ten sie so oft ge­mein­sam, wie es nur ging, sei­ne Ar­beit blieb lie­gen und kam nicht vor­an. 


Jo hat­te ein Te­le­fon in­stal­lie­ren las­sen, da­mit er zu‐ oder ab­sa­gen konn­te, wenn er von Mut­ters Schlaf­zim­mer nicht los­kam. Er muß­te ihr na­tür­lich al­les haar­klein er­zäh­len, und na­tür­lich war sie nicht ei­fer­süch­tig. Sie sprach ihn oft dar­auf an, daß er sei­ne Mut­ter si­cher ger­ne ge­vö­gelt hät­te, aber er stritt es im­mer ab, das war ei­ne Schwel­le, die sie nicht über­schrei­ten konn­ten. Jo lach­te hell­auf und sag­te, sie ver­traue nicht auf die The­o­rie, son­dern auf die Pra­xis. Jack lieb­te Jo von gan­zem Her­zen und be­such­te sie so oft, wie es ging.


Jo war ver­ständ­nis­voll, als er sich beim Stu­di­um mehr­mals ver­lieb­te und bat ihn im­mer wie­der, de­tail­liert über das Bum­sen mit den Stu­den­tin­nen zu er­zäh­len. Die meis­ten One‐time‐stands voll­zog er mit Kon­dom, vor al­lem weil er kei­ne Ge­schlechts­krank­hei­ten und Nach­kom­men woll­te. 
Jo war nur furcht­bar neu­gie­rig und nie ei­fer­süch­tig, denn Jack be­such­te sie ja, so oft es ging. Ei­ne Lieb­schaft dau­er­te so­gar meh­re­re Wo­chen, er bums­te wie ein Ir­rer mit der Lan­des­meis­te­rin im Bo­den­tur­nen. Sie hat­te ei­nen über­ra­schend gro­ßen Kitz­ler und mein­te, das kä­me von ihren Auf­bau­prä­pa­ra­ten, den Ste­roi­den und Hor­mo­nen. Sie ließ sich zu An­fang von ihm nur mit der Hand ma­stur­bie­ren und re­van­chier­te sich mit halb­her­zi­gen Hand­jobs, bis sie sich spä­ter, nach ihren emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­gen, be­reit­wil­lig bum­sen ließ. Jacks Schwanz war auch or­dent­lich ge­wach­sen und wur­de nun beim Eri­gie­ren rich­tig dick, was sei­ner Tur­ne­rin zu wun­der­ba­ren Or­gas­men ver­half. Nach Wo­chen aber ent­deck­te sie sein Dop­pel­le­ben mit Jo und mach­te Schluß.


Er be­such­te Jo häu­fig an ihren frei­en Ta­gen, bis zum En­de des Stu­di­ums. Jack ar­bei­te­te als Tu­tor an der Uni­ver­si­tät wei­ter, wäh­rend er an sei­ner Dok­tor­ar­beit schrieb und die ei­ne oder an­de­re Stu­den­tin flach­leg­te. Da­nach muß­te er sei­ner ewig‐neu­gie­ri­gen Jo je­des Aben­teu­er bis ins kleins­te De­tail er­zäh­len, sie hör­te ihm mit wach­sen­der Geil­heit zu.


Aber am Ho­ri­zont tauch­ten dunk­le Wol­ken auf.








Ver­rat und Ver­rä­ter 


Sein Va­ter, der meist drei oder vier­mal in der Wo­che mit der Mut­ter bums­te, blieb im­mer öf­ter lan­ge in der Fir­ma und über­nach­te­te im Bü­ro, weil es sehr spät wur­de, aber er rief im­mer an, da­mit sie sich kei­ne Sor­gen mach­te. Jack blieb oft am Nach­mit­tag und dann die gan­ze Nacht in ihrem Bett, sie mach­ten es sich schön, und sie ge­noß es, so vie­le Or­gas­men zu ha­ben. Sie sag­te ein­mal, es sei, als ob sie al­le ent­gan­ge­nen Lüs­te nach­zu­ho­len ha­be, die Jah­re oh­ne rich­ti­ges Or­gas­men. Jack hör­te im­mer­fort Jo’s Wor­te in sei­nen Oh­ren, er wür­de sie ir­gend­wann vö­geln. Aber er blieb stand­haft, ob­wohl er zum Sprit­zen nun im­mer ganz tief in sie ein­drang und das Sprit­zen re­gungs­los er­war­te­te. Sie un­ter­brach dann im­mer, um das Sprit­zen mit glü­ck­li­chem Lä­cheln ab­zu­war­ten. Sie war­te­ten bei­de ei­ni­ge Se­kun­den re­gungs­los, dann ex­plo­dier­te er und spritz­te stoß­wei­se in ih­rer Schei­de. Sie sag­te, daß sie das sehr lie­be. Es war für sie bei­de ein schö­nes und ver­bin­den­des Ge­fühl, ne­ben­ein­an­der ein­zu­schla­fen und auf­zu­wa­chen. Als er ein­mal nach ei­ner Nacht bei Jo heim­kam, fand er An­ni auf dem Bett wei­nend vor. Er frag­te flüs­ternd, was denn sei, und sie heul­te wei­nend auf und brach­te kein Wort her­aus. Er zog sich schnell aus und leg­te sich zu ihr, um­arm­te sie ganz lan­ge und strei­chel­te ih­re Haa­re und ihren Kopf. Nach lan­gem be­ru­hig­te sie sich und er­zähl­te al­les.


Schon vor ei­ni­gen Ta­gen hat­te ihr je­mand aus dem Bü­ro am Te­le­fon heim­tü­ckisch ver­ra­ten, daß ihr Mann ein Ver­hält­nis mit ei­nem der jun­gen Mäd­chen im Be­trieb hät­te. Nein, kein Zwei­fel. Er ging täg­lich mit ihr weg, pünkt­lich um vier fuh­ren sie in sei­nem Au­to weg und kä­men mor­gens ge­mein­sam zur Ar­beit. Nein, es lä­ge kein Irr­tum vor, der Herr Di­rek­tor, das Mäd­chen aus ei­ner For­schungs­ab­tei­lung, sein Au­to, die gan­ze Nacht. Die fal­sche Schlan­ge heu­chel­te Mit­ge­fühl, aber sie dach­te, die Frau Di­rek­tor wüß­te davon. Sie fuhr am Nach­mit­tag mit dem Ta­xi in die Nä­he der Fa­brik und war­te­te, zum Zer­rei­ßen ge­spannt. Kurz nach vier ka­men tat­säch­lich ihr Mann (sie sag­te nicht Va­ter, wie sonst) mit ei­ner jun­gen, hüb­schen Frau aus der Fir­ma, sie gin­gen zum Pak­platz, zu sei­nem Wa­gen. Sei­ne Hand be­sitz­er­grei­fend auf ihrem run­den Wa­ckelarsch. 


Jack strei­chel­te sie, um sie zu be­sänf­ti­gen, und sie fuhr trau­rig, aber nicht mehr wei­nend, fort. An die­sem Mor­gen kam er wie je­de Wo­che, um sei­ne Wä­sche für die kom­men­de Wo­che zu wech­seln. Üb­li­cher­wei­se bums­te er sie dann schnell und has­tig, be­vor er zur Ar­beit fuhr. Sie be­grüß­te ihn dies­mal oh­ne Kuß und sie früh­stück­ten stumm. Sie ging wort­los ins Wohn­zim­mer und zog sich aus, er kam her­über und sie ließ sich stumm vö­geln. Sie war trau­rig, denn es soll­te ihr letz­tes Mal sein. Das ers­te Mal ma­stur­bier­te sie wäh­rend des Fi­ckens, er starr­te mit Un­be­ha­gen, mit wei­tauf­ge­ris­se­nen Au­gen auf ihr un­keu­sches Tun und sie ver­wehr­te ihm ihren Or­gas­mus beim Fi­cken. Er sah auf ihr Ma­stur­bie­ren und spritz­te kläg­lich, wie noch nie. Als er fer­tig­ges­pritzt hat­te, ma­stur­bier­te sie lä­chelnd wei­ter, wäh­rend er un­be­hag­lich un­ter ihren Schen­keln hin und her rutsch­te. Er soll­te zum ers­ten und letz­ten Mal ih­re neue pri­va­te Lust mit an­se­hen, die Lust ei­ner be­tro­ge­nen, sex­be­ses­se­nen Schlam­pe. Nach ihrem Or­gas­mus setz­te sie sich auf.


 Er sah sie nicht an, als sie von ih­rer Ta­xi­fahrt zur Fir­ma und bis vor das Haus des Mäd­chens er­zähl­te. Dann wein­te auch er und log, es sei völ­lig un­er­war­tet, wie ein Blitz ge­kom­men, es tä­te ihm sehr, sehr leid. Nach ei­ner Wei­le frag­te sie, ob die Neue bes­ser im Bett sei, er aber wich wie ein ge­tre­te­ner Hund aus und mur­mel­te, sie sei an­ders, sie sei ein­fach wun­der­bar. Es sei nicht nur der Sex, aber sie wuß­ten bei­de, daß er fei­ge log. Sie schwie­gen, dann brach­te sie ihm die vor­be­rei­te­te Rei­se­ta­sche mit der fri­schen Wä­sche und sag­te, er sol­le nicht mehr wie­der­kom­men. Sie wün­sche ihm al­les Gu­te für den Rest des Le­bens, dreh­te sich um und ging hin­auf, ins Schlaf­zim­mer, um bit­ter­lich zu wei­nen. Und da bin ich, wein­te sie von Neu­em, und ich weiß nicht, wie es wei­ter­ge­hen soll!


Jack woll­te nicht, daß sie wein­te, küß­te sie und strei­chel­te ih­re Haa­re und ihren Kopf, nahm ihr Ge­sicht in bei­de Hän­de und küß­te sie im­mer wie­der. Er sag­te, er ver­stün­de Va­ter nicht, aber er, Jack, sei für sie da, im­mer. Er strei­chel­te sie am gan­zen Kör­per, ließ kei­ne Stel­le aus und ihr Wei­nen ließ end­lich nach. Erst nach lan­gem Strei­cheln nä­her­te sich sei­ne Hand ihrem Busch, strei­chel­te sie ganz zärt­lich. Wie ab­we­send spreiz­te und win­kel­te sie ih­re Bei­ne an, wie im­mer, wenn sie ge­mein­sam ma­stur­bier­ten. Er knie­te sich wie sonst auch zwi­schen ih­re Bei­ne, den eri­gier­ten Schwanz stolz vor­ge­streckt. Er war be­reit, die Ei­chel in ih­re Schei­de zu ste­cken, als er ihr lei­ses Wis­pern ver­nahm. Komm, wis­per­te sie, komm in mich! Komm, mach’s mir, fick mich! und be­deck­te ih­re Au­gen scham­er­füllt mit dem Un­ter­arm. Jack drang lang­sam und vor­sich­tig in ih­re Schei­de und sie vö­gel­ten zum ers­ten Mal. Ob­wohl Jack wuß­te (sie hat­te es ihm ein­mal ge­sagt), daß sein Schwanz grö­ßer und di­cker war als der sei­nes Va­ters, war er doch über­rascht, wie schnell ih­re Er­re­gung kam, das kur­ze Stöh­nen und der sat­te Laut ihres Or­gas­mens. Er mach­te wei­ter und hielt sich so lan­ge zu­rück, bis sie wie­der vor Er­re­gung zit­ter­te und ih­re klei­nen, lei­sen Schreie den Or­gas­mus an­kün­dig­ten. Er spritz­te wie von Sin­nen, wäh­rend sie noch vom Or­gas­mus ge­beu­telt wur­de. Da­nach la­gen sie still, händ­chen­hal­tend ne­ben­ein­an­der und hin­gen ihren Ge­dan­ken nach. Ich ha­be dei­nen Va­ter zum ers­ten Mal be­wußt be­tro­gen, und ich bin froh, daß es mit dir ge­we­sen ist! flüs­ter­te sie und lä­chel­te. Jack nahm sich vor, spä­ter ein­mal dem The­ma un­be­wuß­tes Be­trü­gen nach­zu­ge­hen.


Sie blie­ben bis zum Mor­gen im Bett und vö­gel­ten, so oft er konn­te. In sei­nen Er­ho­lungs­pau­sen ma­stur­bier­te er sie und dann vö­gel­ten sie wei­ter wie zwei Jung­ver­lieb­te. Nach ein paar Stun­den Schlaf woll­te sie auf­ste­hen und Früh­stück ma­chen, aber er hielt sie zu­rück. Mei­ne Mor­gen­lat­te, flüs­ter­te er und sie kam wie­der ins Bett, um sei­ne Mor­gen­lat­te weg­zu­vö­geln. Dann ging sie hin­un­ter, um das Früh­stück zu rich­ten. Er hör­te sie fröh­lich ein Lied sum­men und ging eben­falls hin­un­ter, um Jo an­zu­ru­fen. Er gab vor, das nächs­te Tref­fen aus­zu­ma­chen, da An­ni al­les mit­hö­ren konn­te, was er sag­te. Jo frag­te, was denn wirk­lich sei, er raun­te in den Hö­rer, sie hät­te recht ge­habt. Lan­ges Schwei­gen, dann frag­te Jo, du hast mit ihr ge­bumst? Und er sag­te ja, und be­rich­te­te kurz und knapp, sein Va­ter sei aus­ge­zo­gen und sei­ne El­tern wür­den sich tren­nen. Jo schwieg, dann woll­te sie, daß er ihr al­les er­zähl­te, aber er mein­te, beim nächs­ten Be­such und leg­te auf. Ich ha­be ihn raus­ge­schmis­sen, sag­te An­ni, und wir blei­ben vor­erst mal ge­trennt. Aber ob wir uns schei­den las­sen, das weiß ich heu­te noch nicht. Sie hat­te ein gro­ßes Früh­stück, wie sonst nur am Sonn­tag, mit Ei­er­spei­se und To­ma­ten ge­macht. Als sie fer­tig wa­ren, frag­te Jack, ob sie das Haus für sich ha­ben wol­le, sie wä­re ja frei und kön­ne Män­ner ken­nen­ler­nen, den Lieb­ha­ber…. Sie un­ter­brach ihn, nein, das wol­le sie nicht! Sie ha­be Va­ter noch nicht auf­ge­ge­ben, mit ei­nem Lieb­ha­ber wür­de sie es end­gül­tig be­sie­geln. Nein, wir blei­ben zu­sam­men, und…. Sie ver­stumm­te, dann kam ein Nach­satz: Wenn du mich willst, dann wer­de ich kei­nen Mann au­ßer dir ha­ben! Jack nick­te glü­ck­lich, dann ver­fins­ter­te sich ihr Ge­sicht: Und Jo? Sie sah ihn von der Sei­te an. Kannst du mit uns bei­den….? Und oh­ne zu Zö­gern sag­te er, ja! Aber, mußt du es ihr er­zäh­len? frag­te sie zwei­felnd, und er sag­te, na­tür­lich müs­se er das, aber er sei sich ganz, ganz si­cher, daß Jo da­mit ein­ver­stan­den sei. Das Pro­blem, sich sei­ne Zeit ein­zu­tei­len, kön­ne er lö­sen.








Mé­na­ge‐à‐tro­is


Sie sa­ßen wei­ter schwei­gend am Kü­chen­tisch, dann stan­den sie im­mer noch händ­chen­hal­tend auf und nach ei­nem kur­z­en Blick stürm­ten sie la­chend und ki­chernd hin­auf ins Schlaf­zim­mer und ris­sen sich die Klei­der vom Leib. Sie vö­gel­ten und ma­stur­bier­ten bis zum Mit­tag­es­sen und mach­ten da­nach gleich wei­ter. Die Mut­ter hat­te sich in der Ar­beit krank ge­mel­det, gott­sei­dank frag­te nie­mand, was sie ha­be, denn sie konn­te ja nicht gut sa­gen, ei­nen neu­en Lieb­ha­ber! Nach ei­nem Tag voll un­er­müd­li­chem Sex be­ru­hig­ten sie sich. Sie ging wie­der vor­mit­tags in die Ar­beit, denn die Buch­hal­tun­gen blie­ben lie­gen, wenn sie nicht ar­bei­te­te. Sie rief den Va­ter an, wie es ihm gin­ge und ver­gaß nicht zu er­wäh­nen, er sol­le ihr mo­nat­lich Geld für ihren Un­ter­halt und für Jack über­wei­sen. Jack nahm sei­ne Dok­tor­ar­beit wie­der in An­griff, aber er fand nur sehr schwer wie­der in die Ma­te­rie. Er über­nach­te­te zwei­mal in der Wo­che bei Jo und rief An­ni je­den Abend an, so ent­wi­ckel­te sich ih­re Mé­na­ge‐à‐tro­is aus­ge­zeich­net. 


Mehr­mals lud An­ni Jo zum Nach­mit­tags­kaf­fee ein und Jack freu­te sich sehr über die­se ge­mein­sa­men Stun­den im Gar­ten, in de­nen sehr bald ein fa­mi­li­ä­res Band ent­stand. Sie hat­ten Ver­trau­en zu­ein­an­der, al­le drei, und sie spra­chen auch über se­xu­el­le The­men, völ­lig frei. Ein­mal brach­te Jo das The­ma Drei­er zur Spra­che, aber das konn­te sich An­ni gar nicht vor­stel­len, da sei sie zu sehr ein Kind von ges­tern. Jo er­klär­te, was bei ei­nem Drei­er ab­lief, aber An­ni schüt­tel­te den Kopf, als Jo ganz ge­nau und de­tail­liert be­schrieb, was die Frau­en beim Drei­er mit­ein­an­der mach­ten. Sie kön­ne es sich über­haupt nicht vor­stel­len, es mit ei­ner Frau zu ma­chen, log sie. Jack sprang ihr hilf­reich bei und ver­si­cher­te, es sei nur ei­ne the­o­re­ti­sche Fra­ge, ihm sei die­ser Ge­dan­ke noch nie ge­kom­men. Jo lä­chel­te, denn sie hat­te es im­mer wie­der mit ihm dis­ku­tiert, doch er hat­te ihr ge­sagt, das müß­te mal mit ei­ner sei­ner Stu­den­tin­nen pas­sie­ren, wenn über­haupt, aber nie­mals mit sei­ner Mut­ter. Jack war sich nicht klar, war­um Jo das an­sprach, woll­te sie ein les­bi­sches Aben­teu­er? Sie hat­te es noch nie mit ei­ner Frau ge­habt, ver­si­cher­te Jo im­mer­zu und ver­gaß da­bei ih­re les­bi­sche Be­zie­hung mit der Ho­tel­an­ge­stell­ten, Drei­er sei­en halt zur Zeit in Mo­de, al­le re­den dar­über. Er ging mehr­mals in der Wo­che auf die Uni­ver­si­tät, um sein Tu­to­ri­al zu hal­ten. Jo schenk­te ihm zum 22. Ge­burts­tag den leis­tungs­fä­higs­ten Ta­schen­rech­ner von Te­xas In­stru­ments, was ihm sehr bei sei­ner Ar­beit half (PCs wa­ren da­mals noch nicht er­fun­den).


Ih­re Mé­na­ge dau­er­te mehr als zwei Jah­re. Es war für al­le drei sehr be­frie­di­gend, und als ei­nes Ta­ges der Nach­mit­tags­kaf­fee bis in die Nacht dau­er­te und sie schon längst vom Kaf­fee auf Wein um­ge­stie­gen wa­ren, über­nach­te­te Jo bei ih­nen und er schlief mit bei­den Frau­en ab­wech­selnd im gro­ßen Bett. An­fäng­lich war es An­ni un­an­ge­nehm und pein­lich, als Jack sie be­stieg und Jo ihren Kör­per all­über­all strei­chel­te. Als Jack ges­pritzt hat­te, strei­chel­te Jo An­ni sehr ge­schickt wei­ter und reiz­te lan­ge ih­re Scham­lip­pen und den Kitz­ler. Sie ge­noß es sehr und be­gann herr­lich er­regt zu keu­chen und zu stöh­nen, als Jo sie ma­stur­bier­te, aber or­gas­men woll­te sie nicht und hielt Jo’s Hand fest, be­vor sie Jo wei­ter ma­chen ließ und ganz kurz vor dem Or­gas­men wie­der ab­brach. Nach dem vier­ten Mal schob sie Jo’s Hand wie­der bei­sei­te und ma­stur­bier­te selbst ei­ni­ge Mi­nu­ten wei­ter, kam zit­ternd zum Or­gas­mus und schlug bei­de Hän­de vors Ge­sicht.


Sie stam­mel­te wei­nend und un­zu­sam­men­hän­gend, Jo mö­ge ihr nicht bö­se sein, aber sie ha­be es vor Er­re­gung und Geil­heit selbst ma­chen müs­sen und sie ha­be sich noch nie von ei­ner Frau be­rüh­ren las­sen und ge­traue sich nicht, sich fal­len­zu­las­sen. An­ni war ei­ne sehr über­zeu­gen­de Schau­spie­le­rin und glaub­te ihren ei­ge­nen Lü­gen im­mer, sie wur­den rasch zur Über­zeu­gung und da­nach zur Wahr­heit. Jo strei­chel­te und küß­te sie und mur­mel­te be­ru­hi­gen­de Wor­te, bis sie auf­hör­te, zu wei­nen. Es war trotz­dem ei­ne wun­der­ba­re Nacht, die auf Jo’s Be­trei­ben hin öf­ter wie­der­holt wur­de. Jo ge­lang mit Ge­duld und Be­harr­lich­keit, An­ni doch noch zu ver­füh­ren. Sie ließ sehr ängst­lich zu, daß Jo sie bis zum Or­gas­mus ma­stur­bier­te. Spä­ter ma­stur­bier­te auch sie Jo und nach ei­ni­ger Zeit woll­te Jo sie le­cken. Nach kurz vor­ge­täusch­ter Scham­haf­tig­keit öff­ne­te sie ih­re Schen­kel ganz weit, schob wil­lig ihr Ge­schlecht Jo ent­ge­gen und Jo leck­te sie zum bes­ten Or­gas­mus ihres Le­bens. Sie zerr­te und riß un­ter lau­tem Stöh­nen an ihren Brüs­ten, so er­regt war sie und phan­ta­sier­te sich zu­rück in die Ma­tu­ra­rei­se­or­gie. Jack ge­noß es sehr, die Le­cken­de dog­gysty­le zu bum­sen und der Ge­leck­ten beim Or­gas­men zu­zu­schau­en, denn An­ni hat­te es schnell ge­lernt und er konn­te beo­b­ach­ten, daß es Jo sehr ge­fiel, zum Or­gas­mus ge­leckt zu wer­den. Er war Jo sehr dank­bar, daß sie al­les so un­kom­pli­ziert und rück­sichts­voll ein­ge­fä­delt hat­te. Er leck­te An­ni manch­mal, nach­dem sie ge­vö­gelt hat­ten, und schenk­te ihr vie­le schö­ne Hö­he­punk­te. Als er sie ein­mal frag­te, sag­te sie, die Or­gas­men sei­en gleich, egal ob Le­cken, Ma­stur­bie­ren oder Fi­cken, nur sei das Er­le­ben davor völ­lig un­ter­schied­lich. 








Ko­ma, Af­fä­re und mild­tä­ti­ges Werk



Wie ei­ne Bom­be schlug die Nach­richt ein, daß sein Va­ter ins Spi­tal ge­bracht wor­den war. Un­ver­züg­lich fuh­ren Jack und die Mut­ter ins Spi­tal, wo sie er­fuh­ren, daß er ei­nen schwe­ren, sehr schwe­ren Schlag­an­fall er­lit­ten hat­te und im­mer noch künst­lich im Ko­ma ge­hal­ten wur­de. Sie blie­ben beim Va­ter und auf ein­mal kam sei­ne Ge­lieb­te, um sich zu er­kun­di­gen. Dank Mut­ters un­nach­ahm­li­cher Ver­hör­me­tho­den kam die vol­le Sto­ry ans Licht. Die Ge­lieb­te hat­te ein fei­nes Abend­es­sen ge­macht, der Va­ter sprach dem Wein or­dent­lich zu und dann gin­gen sie zu Bett. Es war al­les wie im­mer, ganz nor­mal, doch dies­mal sei der Va­ter nach sei­nem Or­gas­mus über ihr zu­sam­men­ge­bro­chen. Sie hat so­fort die Ret­tung ge­ru­fen, ihn und sich an­gek­lei­det und der Not­fall­arzt ha­be sie bei­de ins Spi­tal ge­bracht, wo der Va­ter erst­ver­sorgt wur­de. Sie be­such­ten ihn täg­lich, tra­fen eher sel­ten auf sei­ne Ge­lieb­te, die völ­lig ver­zwei­felt war. Sie blieb all­mäh­lich völ­lig weg und rief sei­ne Mut­ter nur ein­mal an. Sie sei am En­de ih­rer Aus­bil­dung und wer­de ihn nicht pfle­gen kön­nen, sie trä­te bald ei­nen Job im Aus­land an und­so­wei­ter. Die Mut­ter be­en­de­te das Ge­spräch und war ziem­lich auf­ge­bracht. So weit kann’s mit ih­rer Lie­be nicht her sein, schimpf­te sie, wenn’s eng wird, ist sie ganz schnell weg! Jack be­ri­et sich mit ihr, wie sie es ma­chen konn­ten, die Lö­sung war ein­fach. Sie wür­den ihm ein Bett ins Wohn­zim­mer stel­len, er kön­ne tags­über vor dem Fern­se­her sit­zen oder Ra­dio oder Mu­sik hö­ren. An­ni konn­te ih­re Ar­beit nicht auf­ge­ben, al­so wür­de der Va­ter fall­wei­se ei­ni­ge Stun­den al­lein sein, an­sons­ten wür­den sie oder Jack oder bei­de da sein, falls er was brauch­te. Im­mer­hin, er war lan­ge ihr Mann und sein Va­ter. Sie woll­ten nie, nie mehr an sei­ne dum­me Af­fä­re den­ken.


Am Tag sei­ner Ent­las­sung bat sei­ne Ärz­tin sie in ihr Zim­mer und gab ih­nen vie­le In­struk­ti­o­nen, Rat­schlä­ge für den All­tag und be­schrieb noch­mals sei­nen Zu­stand. Er wür­de sein Leb­tag im Roll­stuhl ver­brin­gen, er kön­ne ver­mut­lich nie mehr spre­chen. Die Un­ter­su­chun­gen er­ga­ben, daß er ko­gni­tiv kei­nen Scha­den ge­nom­men hat­te, aber er konn­te nicht spre­chen. Al­so müs­se man ihn fra­gen, ob er dies oder das brau­che und er kön­ne mit den Au­gen sehr gut si­gna­li­sie­ren, was er woll­te. Al­so bei­spiels­wei­se kön­ne man fra­gen, ob er Tee oder Kaf­fee wol­le, und er kön­ne gut si­gna­li­sie­ren, wel­ches er woll­te. Dann emp­fahl sie noch ei­ni­ge Lek­tü­re, ei­ne Selbst­hil­fe­grup­pe in der Stadt und gab ih­nen ei­ne Bro­schü­re über häus­li­che Pfle­ge. Dann fuh­ren sie heim, ein Kran­ken­wa­gen brach­te ihn samt Roll­stuhl nach Hau­se.


 Die Pfle­ge ver­lief un­spek­ta­ku­lär, so wie sie es be­spro­chen hat­ten. Ei­nes Nach­mit­tags läu­te­te es, An­ni zog sich schnell an, es war die Ge­lieb­te. Sie brach­te sei­ne Sa­chen in ei­ner Rei­se­ta­sche und frag­te, ob sie sich ver­ab­schie­den kön­ne. Das Ta­xi war­te­te mit lau­fen­dem Mo­tor, die Ge­lieb­te blieb ein paar Au­gen­bli­cke vor dem Roll­stuhl ste­hen und sag­te, Auf  Wie­der­se­hen, mein Liebs­ter! und ging rasch wie­der, auf Nim­mer­wie­der­se­hen! Jack half sei­ner Mut­ter beim Aus‐dem‐Bett‐he­ben am Mor­gen und beim An­zie­hen, eben­so dann am Abend. Sie wech­sel­ten sich beim Füt­tern ab, Jack leer­te re­gel­mä­ßig den Topf, der im Stuhl in­te­griert war und spül­te ihn aus. Abends, beim Aus­zie­hen und Nacht­hemd­an­zie­hen beach­te­te die Mut­ter die Erek­ti­on des Va­ters nicht. Als sie da­nach beim Tisch sa­ßen, frag­te sie Jack, wie er die Sa­che ein­schätz­te. Die Sa­che mit der Erek­ti­on des Va­ters. Er dach­te kurz nach, dann mein­te er, sein Pe­nis und sei­ne Phan­ta­sie sei­en of­fen­bar in­takt. Sie ha­be drei Mög­lich­kei­ten, igno­rie­ren, Hand­job oder auf ihm rei­ten. Sie war hef­tig er­rö­tet, dann frag­te sie, was sie jetzt tun sol­le. Igno­rie­ren ist bar­ba­risch, sag­te Jack, und ich weiß, daß du nie­mals oder nur sehr un­gern Hand­jobs machst. Ich an dei­ner Stel­le wür­de ihn bum­sen, das macht ihm si­cher Freu­de, und Freu­de hat er der­zeit nicht mehr viel. Sie dach­te nur kurz nach, dann frag­te sie, hilfst du mir? 


Sie gin­gen ins Wohn­zim­mer und lie­ßen die Ja­lousi­en her­un­ter. Dann leg­ten sie den Va­ter in ge­müt­li­cher Po­si­ti­on zu­recht, sie schob ihm ein zu­sätz­li­ches Kis­sen un­ter den Kopf, da­mit er al­les se­hen konn­te. Sie schob sein Nacht­hemd hoch und be­rühr­te sei­nen Schwanz, strei­chel­te ihn, bis er eri­gier­te. Jetzt bum­sen wir, magst du? frag­te sie und sah ein Auf­glim­men in sei­nen Au­gen, ver­zwei­felt ver­such­te er JA! zu sa­gen. Wäh­rend die Mut­ter das Kleid ab­streif­te, ging Jack in die Kü­che und setz­te sich an Mut­ters Platz, von da konn­te er di­rekt ins Wohn­zim­mer se­hen, oh­ne daß der Va­ter ihn se­hen konn­te. Sie hat­te sich ganz nackt aus­ge­zo­gen und be­weg­te sich ein we­nig pro­vo­zie­rend hin und her, Va­ters Schwanz schwoll an und stand nach Kur­z­em ker­zen­ge­ra­de. Jack schätz­te, daß sie recht hat­te, als sie ein­mal sag­te, Va­ters Schwanz sei klei­ner, viel klei­ner. Sie stieg ins Bett, über ihn, und führ­te sich lang­sam den Schwanz ein. Sie frag­te, schnell? lang­sam? Ja, lang­sam? Of­fen­bar war das die Wahl, sie ritt ganz lang­sam und be­gann gleich­zei­tig zu ma­stur­bie­ren. Sie ritt ganz lang­sam und sehr lan­ge, dann hielt sie in­ne, of­fen­bar spritz­te er. Dann ma­stur­bier­te sie wei­ter und schloß mit ei­nem lau­ten, zu­cken­den Or­gas­mus ab. Jack half ihr, den Va­ter zu bet­ten. Sie deck­te ihn zu, lösch­te das Licht und kam wie­der in die Kü­che, nackt, die Klei­der in der Hand. Sie gin­ge du­schen und dann ins Bett, ob er auch kom­me? 


Be­vor sie vö­gel­ten, frag­te er, ob es gut ge­we­sen sei? Er ha­be gern zu­ge­se­hen, es war sehr geil und er­re­gend, sie beim Bum­sen zu beo­b­ach­ten. Sie sag­te, an­fangs fand sie es nicht er­re­gend, aber dann sah sie das Blit­zen in sei­nen Au­gen und fühl­te, daß er ei­nen gu­ten Or­gas­mus hat­te und ganz fest ges­pritzt hat­te wie frü­her. Sie lach­te, daß sein ge­lieb­tes Kör­per­teil das Ein­zi­ge sei, das noch funk­ti­o­nier­te. Jack er­gänz­te, ei­ni­ge Fin­ger auch, er kön­ne ja die Fern­be­die­nungs­knöp­fe drü­cken. Und ich ha­be ab­sicht­lich di­rekt vor sei­nen Au­gen ma­stur­biert, sag­te sie, denn es war ihm si­cher sehr pein­lich und ich woll­te ihm un­ter die Na­se rei­ben, daß ich von sei­ner dum­men Af­fä­re auch pro­fi­tiert ha­be. Jack ver­stand ihren Ge­dan­ken­gang nicht ganz, aber er schwieg. Ab nun bums­te sie den Va­ter je­den Frei­tag­abend und Jack sah ihr von der Kü­che aus zu, ei­ner­seits weil er wol­lüs­tig war und ihr and­rer­seits am En­de beim Ver­sor­gen des Va­ters half. Wenn An­ni auf dem Schwanz des Va­ters sit­zen blieb und ma­stur­bier­te, hat­te sie manch­mal ei­nen hä­mi­schen, ver­ächt­li­chen Zug um den Mund­win­kel. Jack hat­te nun wie­der Zeit, sei­ne Fach­li­te­ra­tur durch­zu­ar­bei­ten, wäh­rend er im Wohn­zim­mer saß und der Va­ter fernsah.


An­sons­ten hat­te das al­les kei­ne Aus­wir­kung auf ih­re Mé­na­ge, der Va­ter schlief in Wohn­zim­mer im Par­terre, sie drei ver­gnüg­ten sich in den Schlaf­zim­mern im ers­ten Stock. Es war ei­ne ru­hi­ge, un­spek­ta­ku­lä­re Zeit. Wenn Jo zum Über­nach­ten kam, setz­te sie sich zum Va­ter und hielt sei­ne Hand. Jo bot der Mut­ter an, wenn sie möch­te, daß sie zur Ab­wechs­lung auch den al­ten Mann fi­cken sol­le, sie wür­de es sehr ger­ne ma­chen und der On­kel hät­te si­cher nichts da­ge­gen, er hät­te es si­cher gern. Doch die Mut­ter wink­te är­ger­lich ab, es sei schließ­lich ihr Mann und ih­re Pflicht, und nicht Jo’s. Es war das ein­zi­ge Mal, daß so et­was wie Dis­so­nanz ent­stand. Der Miß­klang dau­er­te nur ei­ne Mi­nu­te, dann lief al­les wie­der nor­mal. Spä­ter sprach er es noch­mals an, als er Jo be­such­te. Jack kann­te den Grund, Jo hat­te als jun­ges Mäd­chen oft mit sei­nem Va­ter ge­fickt, be­vor er die Mut­ter ken­nen­lern­te. Sie sag­te Jack, daß sie dem On­kel nur et­was zu­rück­ge­ben wol­le, da sie sich nicht miß­braucht vor­kam, son­dern im Ge­gen­teil, sehr lie­be­voll, sehr re­spekt­voll von sei­nem al­ten Herrn ge­fickt wor­den war. Jo lä­chel­te schel­misch, als sie ihm ge­stand, daß sie, wenn sie ihn und An­ni zum Drei­er be­such­te, am Kran­ken­bett sit­zend war­te­te, bis die bei­den zum Du­schen hin­auf­gin­gen. Dann be­tas­te­te sie den al­ten Herrn und mach­te ihm schnell ei­nen Hand­job, so­bald er eri­giert war. Jack und sie lach­ten fröh­lich, denn er fand es gut.


Jo be­such­te ihn an ihren frei­en Vor­mit­tagen und half ihm, den Va­ter aus dem Bett zu he­ben und an­zu­zie­hen. Als sie die Mor­gen­lat­te des Va­ters be­merk­te, tausch­te sie mit Jack ei­nen Blick und zog ihr Hös­chen aus. Sie bums­te den al­ten Herrn und ließ ihn sprit­zen, und weil die Steif­heit blieb, auch ein zwei­tes Mal. Sie lieb­te sei­nen Va­ter und war im­mer sehr lieb in ihrem Tun. Sei­ne Au­gen blitz­ten vor Freu­de, wenn sie sei­ne Wan­gen strei­chel­te und ihm da­nach schö­ne Or­gas­men schenk­te. Jack wur­de oft so geil beim Zu­schau­en, daß er sie an­schlie­ßend so­fort auf sein Zim­mer schlepp­te und sie vö­gel­te, bis sei­ne Geil­heit ge­stillt war. Sie hiel­ten es vor An­ni ge­heim, aber sie mach­te bei ei­nem Drei­er ei­ne Be­mer­kung, daß sie es doch wuß­te. Jack zog den Kopf zwi­schen die Schul­tern, das konn­te ja hei­ter wer­den! Jo’s ehr­li­che Er­klä­rung, daß sie dem al­ten Herrn nur et­was Schö­nes zu­rück­ge­ben woll­te, was sie von ihm ge­schenkt be­kom­men hat­te, be­ru­hig­te An­ni, denn sie hat­te im­mer schon ver­mu­tet, daß ihr Mann vor ihr et­was mit Jo ge­habt hat­te. Sie sag­te, sie hät­te nichts da­ge­gen und Jo mach­te es, wann im­mer es sich er­gab.


Wenn Jo am Abend vor­bei­kam und Lust hat­te, mit dem Va­ter zu vö­geln, setz­te sich An­ni ins Wohn­zim­mer und schau­te da­bei zu. Sie sah mit Wohl­wol­len auf Jo’s ju­gend­li­chen Kör­per, der ihrem Mann of­fen­sicht­lich so viel Ver­gnü­gen be­rei­te­te. Ob­wohl sie Jack und Jo schon hun­der­te Mal beim Bum­sen beo­b­ach­tet hat­te, vö­gel­te Jo ihren On­kel auf ei­ne ganz an­de­re Art. Am An­fang wipp­te sie in der Ho­cke auf sei­nem Schwanz, bis sie merk­te, daß er so­weit war. Sie senk­te sich ganz auf sei­nen Schwanz und man konn­te ge­nau an den Kon­trak­ti­o­nen der Mus­ku­la­tur ihres Po’s er­ken­nen, daß sie ihn beim Sprit­zen mit ih­rer Schei­de mas­sier­te. Da­nach blieb sie ru­hig sit­zen, weil er noch steif war und die Be­we­gun­gen ihres Hin­terns zeig­ten, wie sie ihn mit ihren Schei­den­mus­keln wie­der ganz steif mach­te. Sie strei­chel­te ganz lan­ge die Brust, die Wan­gen und das Ge­sicht des On­kels, be­vor sie zu schau­keln be­gann. Es dau­er­te meist lan­ge, doch Jo schien ge­nau zu spü­ren, wann er so­weit war und beug­te sich vor, ihr Hin­tern zuck­te wie das Hin­ter­teil ei­ner Wes­pe schnel­ler und schnel­ler auf und ab. Sie hielt so­fort in­ne, wenn er spritz­te und gab sei­nem Schwanz lan­ge Zeit, in ih­rer  Schei­de zu er­schlaf­fen. Meist lutsch­te und leck­te sie den Schwanz ganz sau­ber, be­vor sie ihn zu­deck­te. Jo ma­stur­bier­te nie­mals vor dem On­kel und fick­te ihn ein oder zwei­mal in der Wo­che, An­ni blieb stur bei ihrem Frei­tag. Wenn Jo nicht dar­an dach­te, daß es Frei­tag war, hat­te der al­te Herr ei­nen Fest­tag und wur­de von zwei Frau­en ge­fickt, al­ler­dings nicht oft. An­ni sag­te ein­mal zu Jo, daß sie wirk­lich ganz toll mit ihrem Mann fick­te, viel bes­ser als sie.


Et­wa ein Jahr spä­ter, an ei­nem Frei­tag­abend, lief es wie sonst auch an den Frei­tag­aben­den, die Mut­ter bums­te den Va­ter und ma­stur­bier­te an­schlie­ßend mit dem noch stei­fen Schwanz in der Schei­de. Plötz­lich rief sie ganz auf­ge­regt nach Jack, deu­te­te auf den Va­ter und hauch­te, er sei tot. Jack ver­such­te den Puls sei­nes al­ten Herrn zu füh­len, sei­nen Atem zu spü­ren, dann schüt­tel­te er den Kopf. End­lich er­hob sie sich und der noch halb stei­fe Schwanz des To­ten flutsch­te aus ih­rer Schei­de. Sie wu­schen den Va­ter, dem ein dün­nes Rinn­sal Sa­men über den Bauch ge­lau­fen war, deck­ten ihn or­dent­lich zu und rie­fen die Ret­tung.


Jack ver­barg sein schlech­tes Ge­wis­sen An­ni ge­gen­über, daß viel­leicht die­ser letz­te Fest­tag mit zwei Frau­en für sein al­tes Herz zu­viel ge­we­sen war, er woll­te sie nicht be­las­ten. Jo litt sehr, denn an die­sem Frei­tag vor­mit­tag hielt sei­ne Erek­ti­on viel län­ger als üb­lich an und sie ließ ihn sanft sprit­zen, beim zwei­ten Mal bums­te sie sehr lan­ge und for­dernd mit ihm, aber er konn­te nicht mehr sprit­zen. Sie fühl­te sich schul­dig und Jack konn­te sie nur da­mit et­was trös­ten, daß der Va­ter mit­ten im Lie­bes­akt mit der Mut­ter ge­gan­gen sei, ein sehr schö­ner, lie­bes­er­füll­ter Tod.


Er half mit bei der Or­ga­ni­sa­ti­on des Be­gräb­nis­ses und bei al­len Amts­we­gen. Sie ver­brach­ten die nächs­ten zwei Wo­chen still und trau­ernd in Zu­rück­ge­zo­gen­heit, er hat­te Jo ge­be­ten, sie ein oder zwei Wo­chen al­lein trau­ern zu las­sen. Er wuß­te, daß  es auch für Jo trau­rig und schmerz­haft war, aber sie ver­stand ihn und sag­te, sie ha­be Ver­ständ­nis und kön­ne al­lein ganz gut zu­recht­kom­men. Er ver­sprach, sie täg­lich an­zu­ru­fen und Zeit mit ihr, ganz na­he bei ihr, zu ver­brin­gen.








Die Ver­eh­rer


Abends um­klam­mer­ten sich Jack und An­ni und er strei­chel­te ihren nack­ten Leib, um sie zu be­ru­hi­gen, wenn sie wein­te. Wenn sie nicht wein­te, er­zähl­te sie An­ek­do­ten aus dem ge­mein­sa­men Le­ben, von ihren Ver­eh­rern, auf die der Va­ter sehr ei­fer­süch­tig war. Jack war ja im In­ter­nat, bis er 14 war, und ihr Mann ar­bei­te­te und schlief in der Fir­ma. In ei­nem Ne­ben­satz rutsch­te ihr her­aus, daß es nie zu mehr als heim­li­chen Hand­jobs kam, sie ha­be den Va­ter nie, nie­mals be­tro­gen. Jack frag­te so­fort nach. Da sie den Ver­eh­rern zwar im­mer wie­der Hand­jobs mach­te, sie aber mit ihr nicht vö­geln durf­ten, blie­ben sie weg und die Ei­fer­sucht des Va­ters ließ nach. Jack bohr­te wei­ter. Ja, man­che Ver­eh­rer wa­ren sehr hart­nä­ckig und be­ka­men wohl drei Dut­zend Hand­jobs, aber kei­ner durf­te mehr als ihr Ge­schlecht be­rüh­ren und rei­zen. Mit kei­nem ha­be sie ge­vö­gelt, nie­mals, ob­wohl sie sehr oft so gut ge­reizt wur­de, daß sie es vor Er­re­gung bei­na­he ge­tan hät­te. Aber es ge­schah nie, denn sie war treu und wuß­te, daß der Va­ter abends flei­ßig ar­bei­te­te, sie war ihm treu und hat­te nie mit je­mand an­de­rem ge­vö­gelt.


Er bohr­te wei­ter, denn ih­re Ge­schich­ten wan­den sich wie Gir­lan­den mit im­mer neu­en Ge­ständ­nis­sen, wur­den von Mal zu Mal aus­führ­li­cher, kreis­ten ver­rä­te­risch um die scham­voll ver­bor­ge­ne Wahr­heit. Ja, bei den Hand­jobs, sag­te sie schließ­lich, ganz hin­ten auf der Bank vor den Thu­ja­bü­schen, ließ sie den Sa­men bei den ers­ten ins Gras sprit­zen. Spä­ter 
rieb sie die Schwän­ze di­rekt vor ih­rer Spal­te und ließ den Sa­men auf ih­re Spal­te sprit­zen, zu­min­dest bei ei­ni­gen, ob­wohl es sie ekel­te, an­ges­pritzt zu wer­den. Aber weil sie meist sehr er­regt wor­den war, drück­te sie den Schwanz vor dem Sprit­zen ganz tief in ih­re Schei­de und ließ ihn hin­ein­sprit­zen. Und nein, wenn ei­ner ver­such­te, sie da­nach zu vö­geln, schubs­te sie den Frech­ling nach ei­ni­gen Stö­ßen zu­rück, ei­ni­ge we­ni­ge zu­min­dest, denn sie ha­be Va­ter nie be­tro­gen! Ja, sag­te sie in ih­rer et­was wir­ren Er­zäh­lung, es war ja nur, weil sie sehr er­regt war, das Sprit­zen er­lös­te sie von der Span­nung. 


Und wenn die Span­nung end­lich nach­ließ und sie lang­sam be­griff, daß er sie doch zu vö­geln be­gon­nen hat­te, war­te­te sie sel­ten so lan­ge, bis er spritz­te, son­dern schubs­te ihn zu­rück. Lei­der nur sehr we­ni­ge, gab sie zer­knirscht zu, nur ganz we­ni­ge, al­so ei­nen zu­min­dest. Weil es aber meist schon zu spät war und er ein­fach bis zum Sprit­zen wei­ter­mach­te, dann hat­te ja ER die Schwel­le über­tre­ten, SIE war treu und SIE vö­gel­te ja nicht! Weil ih­re Er­re­gung oft so stark war, be­merk­te sie sel­ten, daß man­che, ei­ni­ge, sehr vie­le so­gar den Hand­job nicht ab­war­te­ten und so­fort in ih­re Schei­de ein­dran­gen, sie vö­gel­ten und spritz­ten, vie­le brauch­ten es ein zwei­tes und drit­tes Mal. Sie ließ sie ge­wäh­ren, na­tür­lich dul­de­te sie es, denn sie wa­ren ja al­le Freun­de. Die meis­ten ka­men nur ein paar­mal zu ihr, ei­ni­ge blie­ben lan­ge Zeit Ver­eh­rer. Jack frag­te, mit wie vie­len sie vö­gel­te?  Da dach­te sie nach und gab zö­gernd zu, daß es fast al­le wa­ren, viel­leicht 25 oder 28, nur ei­ni­ge, et­wa wei­te­re 2 oder 3, wa­ren mit dem Hand­job oder dem Hin­ein­sprit­zen zu­frie­den und vö­gel­ten sie nicht. Aber kei­nen ha­be SIE ge­vö­gelt, nur ein Hand­job, und dann even­tu­ell das Sprit­zen in ih­rer Schei­de. Das war KEIN Vö­geln, da ha­be sie doch Recht? Und die 25 oder 28 hat­ten ja die Ver­bots­schwel­le mit dem Vö­geln über­tre­ten, nicht sie, SIE war im­mer treu! Jack wun­der­te sich, wie un­ter­schied­lich sie über Treue und Se­xu­a­li­tät dach­ten und mur­mel­te bit­ter, viel­leicht hat Va­ter abends ja auch NUR sei­ne Se­kre­tä­rin ge­vö­gelt, wäh­rend ih­re Ver­eh­rer in ih­re Schei­de ein­dran­gen, sie vö­gel­ten und hin­ein­spritz­ten. NEIN, sag­te sie, NEIN! Sie war wäh­rend ih­rer Ge­ständ­nis­se durch Jacks sanf­tes Strei­cheln in­zwi­schen hoch­er­regt und zog ihn zu sich. Sie schlie­fen das ers­te Mal wie­der nach zwei Wo­chen Trau­er­pau­se mit­ein­an­der. Nach­denk­lich sag­te sie in ei­ner Pau­se, be­vor sie wei­ter­mach­ten, es kön­ne schon sein, viel­leicht hat­te er vie­le Af­fä­ren, der Drecks­kerl! Aber ich ha­be ihn nie be­tro­gen, ob­wohl ich sehr vie­le Ge­le­gen­hei­ten ge­habt hät­te! Jack mur­mel­te, sie ha­be Recht, die nächs­te Num­mer war ihm wich­ti­ger als ei­ne Mo­ral­dis­kus­si­on.


Zwei Ta­ge spä­ter, wäh­rend ei­ner Er­ho­lungs­pau­se, brach­te er die Ver­eh­rer noch­mals zur Spra­che, sie sol­le bit­te noch­mals al­les er­zäh­len, er hät­te fast al­les ver­ges­sen, weil sie da­nach so hef­tig ge­vö­gelt hat­ten. Sie ge­noß Jacks er­re­gen­des Strei­cheln und war gleich ein­ver­stan­den, sie hat­te in ihren Ta­ge­bü­chern ges­tern nach­ge­se­hen, da­mit we­nigs­tens die Zah­len stimm­ten. Die Ver­eh­rer­zeit dau­er­te et­wa 5 Jah­re, bis zum 50. Ge­burts­tag, du er­in­nerst dich noch? Es wa­ren 3, die nur ei­nen Hand­job woll­ten und nie mehr wie­der­ka­men.


Ins­ge­samt wa­ren es sehr viel mehr, aber da hat­te sie noch nicht täg­li­che No­ti­zen ge­macht, aber sie mein­te, es könn­ten wohl mehr als 30 in die­sem hal­b­en Jahr ge­we­sen sein. Nur ganz am An­fang ließ sie den Sa­men ins Gras im Gar­ten sprit­zen. Die meis­ten woll­ten auf ih­re Spal­te sprit­zen, aber davor ekel­te sie sich und schob den Schwanz in ih­re Schei­de vor dem Sprit­zen. Wenn sie den Schwanz in ih­rer Schei­de ma­stur­bier­te, kam sie durch die Hand­be­we­gun­gen an ihren Scham­lip­pen und den Be­we­gun­gen der Ei­chel in ih­rer Schei­de oft fast zum Or­gas­mus. Wenn er zu früh ges­pritzt hat­te, bums­te sie sich mit den Fin­gern zum Or­gas­mus, ganz scheu und ver­schämt, weil sie sich schäm­te, es vor je­man­dem zu ma­chen, mit dem sie nicht sehr ver­traut war. Beim Zu­schau­en wur­den die meis­ten wie­der geil und hat­ten wie­der ei­ne Erek­ti­on. Bei vie­len dau­er­te der zwei­te Hand­job sehr lan­ge, sie tauch­te den ma­stur­bier­ten Schwanz mit der Hand tief in ih­re Schei­de, im­mer wie­der, da kam sie fast im­mer zum Or­gas­mus und muß­te sich nicht zum Fin­ger­bum­sen er­nied­ri­gen.


Sie such­te die Meis­ten aus dem Kun­den­stock ih­rer Fir­ma aus, kaum ei­ner lehn­te ab. Meist saß sie auf dem Schoß des sit­zen­den Man­nes, stöp­sel­te sei­ne Ei­chel in ih­re Schei­de und mach­te ihm ei­nen Hand­job. Am An­fang hat­te sie 2 oder 3 Ver­eh­rer nach­ein­an­der am Abend, doch sie kam nie zum Or­gas­mus. Doch ei­nes Ta­ges kam der Dom­vi­kar, der von ihr im Beicht­stuhl ge­hört hat­te, und er hat­te ei­ge­ne Vor­stel­lun­gen, wie er es ha­ben woll­te. Er blieb nicht auf der Wohn­zim­mer­couch sit­zen, son­dern leg­te sich auf den Rü­cken. Komm nur, mei­ne Toch­ter, sag­te er und ließ sie über sich in die Ho­cke ge­hen. Sie woll­te den ho­hen Herrn mit der Hand be­die­nen, doch er zog sie tie­fer, tie­fer und noch tie­fer, bis sein Schwanz zur Gän­ze in ih­rer Schei­de war. Sie soll­te die Schwanz­wur­zel mit der Hand fest hal­ten und mit dem Hin­tern auf und ab wip­pen. Das war so ein gu­tes Ge­fühl, den hei­li­gen Pfahl in sich zu spü­ren, ihn in ih­rer Schei­de beim auf und ab zu füh­len, daß sie ziem­lich schnell or­gasm­te und den Schwanz des ed­len Herrn quetsch­te und drück­te, so­daß die­ser vor Ver­gnü­gen quietsch­te. 


Sie stütz­te sich mit bei­den Hän­den auf sei­nem Brust­korb ab, wa­ckel­te ver­füh­re­risch mit ihrem Hin­tern, be­vor sie wie­der auf sei­nem Schwanz auf und ab glitt. Er leg­te sei­ne Hän­de auf ihren Po­po und gab ihr ein gu­tes Ge­fühl für sei­nen Rhyth­mus. Sie spür­te je­den ein­zel­nen Sa­mens­trahl, als er spritz­te. Dies tat ihr so gut, daß sie so schnell ei­nen Or­gas­mus hat­te. Sie wipp­te nun ge­zielt schnell auf und ab, sie und er hat­ten Or­gas­men, ei­nen nach dem an­de­ren. Er blieb rund drei Jah­re ein Dau­er­gast, kam ein oder zwei Mal im Mo­nat vor­bei und ge­noß es, daß sie auf ihm hock­te und ihn wip­pend zum Sprit­zen brach­te, na­tür­lich oh­ne Hand­job. Im­mer, wenn er ging, blick­te sie zu ihm auf und frag­te das­sel­be, die­ses un­sin­ni­ge: und, der Him­mel? Der Vi­kar blick­te be­frie­digt drein und mein­te sal­bungs­voll, der Him­mel liebt dich sehr, mei­ne Toch­ter! Er leg­te ‐ wie im­mer ‐ zwei gro­ße Schei­ne auf die Kom­mo­de, be­vor er ging.


Ihr Ver­hal­ten hat­te sich durch den ho­hen Herrn völ­lig ver­än­dert. Sie be­gann, auf dem Schoß des Ver­eh­rers zu schau­keln, hielt den Schwanz mit ei­ner Hand auf Kurs und schau­kel­te vor und zu­rück, der Schwanz glitt hin­ein, der Schwanz glitt hin­aus. Sie kam da­bei ganz leicht zum Or­gas­mus und er auch. Sie wähl­te je­ne sorg­fäl­tig aus, die selbst Kurs hiel­ten und ihr Schau­keln, das zum Or­gas­mus hin im­mer hef­ti­ger wur­de, selbst auch ge­nos­sen und sich auch kei­ne Hand­jobs mehr er­war­te­ten. Das Wip­pen und Schau­keln en­de­te, als die Grup­pe je­ner Ver­eh­rer auf­tauch­te, die mit ihr Vö­geln woll­ten. Hand­job, das war doch Pi­pi­fax! Vö­geln, Bum­sen und Fi­cken, sonst woll­ten sie nichts. Der Him­mel lieb­te sie, da war sie sich si­cher, denn nun konn­te sie ih­re Stand­haf­tig­keit, ih­re un­ver­brüch­li­che Treue zu ihrem Mann auch prak­tisch be­wei­sen. 


Und es wa­ren 38 Ver­eh­rer, die sie ge­vö­gelt hat­ten, aber sie ha­be nie mit­ge­vö­gelt, sie hat­te im­mer ihren Mann in ihren Ge­dan­ken, sie ha­be ihn nie­mals be­tro­gen! Die 38 woll­ten kei­nen Hand­job, sie woll­ten mit ihr vö­geln. Das hat­te sie im­mer strikt ab­ge­lehnt. Aber sie lieb­te es, wenn man ihr Ge­schlecht zart reiz­te und ih­re Er­re­gung ins Un­er­meß­li­che ge­stei­gert wur­de. Wäh­rend sie ih­rer­seits den Schwanz mit der Hand und dem Mund schön steif mach­te, sag­te sie, sie wür­de auf kei­nen Fall mit­vö­geln, und wenn er so drin­gend muß­te, dann sol­le er halt, aber sie wür­de im­mer an ihren Mann den­ken und ihm nie un­treu wer­den. Al­le Ver­eh­rer ka­pier­ten es so­fort, und wenn der Schwanz fest ge­nug war, ließ sie los, lehn­te sich zu­rück und schloß ih­re Au­gen, denn sie dach­te an ihren Mann, an ih­re Treue und es war dem Ver­eh­rer über­las­sen, ob er sie fi­cken, vö­geln und bum­sen woll­te und ob er es wirk­lich die­ser tu­gend­haf­ten, züch­tig drein­bli­cken­den und even­tu­ell auch treu­en Ehe­frau an­tun woll­te. 


Na­tür­lich wa­ren die er­wähn­ten 38 nur je­ne, die es wert wa­ren, im Ta­ge­buch er­wähnt zu wer­den. Es wa­ren na­tür­lich in Wahr­heit viel mehr, denn vie­le taug­ten nicht zum or­gas­men oder be­zahl­ten nicht. Die­se Ein­tags­flie­gen ka­men nicht ins Ta­ge­buch. Sie kann­te die Wahr­heit und ver­ach­te­te die Män­ner, die ihn nur in sie hin­ein­steck­ten, spritz­ten und ein­fach wie­der gin­gen. Die­se Män­ner zähl­ten für sie nicht, sie ver­schwan­den so­fort aus ihrem Ge­dächt­nis. Al­so blie­ben nur je­ne 38, die er­wäh­nens­wert blie­ben. Wenn sie sich et­was fest ein­bil­de­te und es un­ab­läs­sig wie­der­hol­te, wur­de es tat­säch­lich und wahr. So war es, ihr gan­zes Le­ben lang. 


Al­le woll­ten und vö­gel­ten sie, al­le spritz­ten in ih­rer Schei­de, so oft sie nur konn­ten. Aber sie vö­gel­te nie, das muß­te der Ver­eh­rer schon selbst er­le­di­gen. Vie­le woll­ten noch ein zwei­tes Mal, ei­ni­ge konn­ten drei­mal. Ja, na­tür­lich, ant­wor­te­te sie, sie hat­te fast im­mer ei­nen Or­gas­mus, das hat­te sie im­mer beim Fi­cken. Das war auch der Grund, war­um sie sich doch ein biß­chen un­treu emp­fand, denn beim Or­gas­men krall­te sie sich an den Ver­eh­rer und ver­gaß, an ihren Mann zu den­ken, wenn die Ex­plo­si­on sehr hef­tig war. Da sie schon lan­ge vor und wäh­rend ihres Or­gas­mens ganz fest dem Schwanz ent­ge­gen­vö­gel­te, bis es ex­plo­dier­te und da­nach ab­klang, emp­fand sie meist tie­fe Trau­rig­keit, daß sie sich zum Vö­geln hat­te hin­rei­ßen las­sen. Aber es war ja nur ei­ne un­be­wuß­te Re­ak­ti­on ihres Kör­pers, ein qua­si ani­ma­li­scher, au­to­ma­ti­scher Re­flex, re­de­te sie sich ein, sie woll­te ja nicht vö­geln und zog ih­re Treue auch nie in Zwei­fel.


An ei­nen Ver­eh­rer er­in­ner­te sie sich, er hat­te ei­nen gro­ßen Schwanz, aber sie kam nur bis ganz na­he an den Hö­he­punkt her­an. Er war ei­ner der We­ni­gen, bei de­nen sie sich so­fort mit zwei Fin­gern zum Or­gas­mus brach­te, ob­wohl sie sich sehr ge­nier­te, weil er so gie­rig und of­fen­sicht­lich wol­lüs­tig zu­schau­te, aber sie muß­te es so­fort ma­chen. Sie wein­te da­mals, weil sie ja wäh­rend des Fin­ger­bum­sens nie an ihren Mann dach­te. Sie wein­te, wäh­rend der Dumm­kopf er­neut mit sei­nem Schwanz in ih­rer Schei­de her­um­rühr­te und au­ßer zu sprit­zen nichts zu­stan­de brach­te. Und ja, im End­ef­fekt wa­ren es vie­le, die ihr beim Fin­ger­bum­sen zu­sa­hen, ob­wohl die Zur­schau­stel­lung ihres Fin­ger­bum­sens bis zum er­lö­sen­den Or­gas­mus sie mit Scham er­füll­te und sehr pein­lich be­rühr­te. Die meis­ten wa­ren vom Zu­schau­en er­regt und durf­ten noch­mals vö­geln. Vie­le ba­ten sie nach dem Sex, sie sol­le es sich bit­te‐bit­te noch­mals ma­chen, sie schau­ten so ger­ne zu! Bei die­sen Män­nern ver­lor sich die Pein­lich­keit und sie bums­te sich be­freit, scham­los und ent­hemmt vor sei­nen Au­gen. 


Jack hat­te her­aus­ge­fun­den, daß sie viel ehr­li­cher war, wenn er sie beim Er­zäh­len sanft strei­chel­te und ihren Kitz­ler nur ganz sach­te be­rühr­te. In die­sem Zu­stand leich­ter Er­re­gung beant­wor­te sie al­les wahr­heits­ge­treu. Ja, das Fin­ger­bum­sen ent­deck­te sie, als der Va­ter wäh­rend der Wo­che in der Fir­ma schlief und erst zum Wo­chen­en­de heim­kam. Sie lag näch­te­lang wach und strei­chel­te sich end­los, rieb mit der fla­chen Hand­flä­che ih­re Scham­lip­pen, wie sie es auf der Ma­tu­ra­rei­se er­lebt hat­te, doch ih­re Bei­ne zuck­ten und zit­ter­ten, wenn sie un­vor­sich­ti­ger­wei­se ih­re sen­si­ble Ano­ma­lie da­bei be­rühr­te. Das Scham­lip­pen­strei­cheln war er­re­gend, wenn sie die sen­si­ble Stel­le aus­ließ, sie imi­tier­te ir­gend­wann das Ge­bumst­wer­den und so kam es, daß sie ganz al­lein bis zum Hö­he­punkt kam. Je­den Tag un­ter der Wo­che bums­te sie sich zum Or­gas­mus und fühl­te sich da­nach ge­löst und wun­der­bar ent­spannt. Manch­mal auch mehr­mals. Va­ter kam meist Sams­tag Abend und leg­te sich so­fort schla­fen. Sonn­tag­mor­gen bums­ten sie, so lan­ge er konn­te. Sie fand sich da­mit ab, doch sei­ne Kon­di­ti­on ließ ra­pi­de nach. Manch­mal ge­lang es trotz lie­be­vol­ler Mund‐ und Hand­ar­beit nicht, sei­nen Schwanz steif zu ma­chen, und das Vö­geln mit ei­nem Halb­wei­chen ge­lang im­mer sel­te­ner. All­mäh­lich wur­de es Rou­ti­ne, daß sie am Sams­tag­abend und am Sonn­tag­mor­gen, wenn er noch schlief, ihr Fin­ger­bum­sen mach­te. Sie war ja noch nicht mal 30 und brauch­te doch min­des­tens ei­nen Or­gas­mus pro Tag! Er wach­te manch­mal auf und schau­te zu, da­bei be­kam er ei­nen Stei­fen und fick­te sie wie in den gu­ten al­ten Zei­ten. Als er dann nicht mehr konn­te, sag­te er ein­mal, sei­ne Ag­gres­si­o­nen ge­gen sich selbst auf sie  über­tra­gend, das sei “pfui, an­stän­di­ge Frau­en mach­ten es sich nicht selbst, nur un­keu­sche, sex­be­ses­se­ne Schlam­pen!”  Sie war sehr ver­let­zend,  die­se Zu­recht­wei­sung. Seit­her mach­te sie es nie wie­der, wenn er da war, die Wo­chen­en­den wur­den lang und freud­los. Da be­schloß sie, dem Drän­gen ih­rer Ver­eh­rer nach­zu­ge­ben und sich so den täg­li­chen Or­gas­mus zu ho­len. Zu die­ser Zeit be­gann sie auch al­le Haa­re, die nicht zum ei­gent­li­chen Busch ge­hör­ten, zu schnei­den und sich rund um ih­re Spal­te zu ra­sie­ren. Der sorg­sam ge­stutz­te Busch soll­te wie ein gol­de­ner Pfeil auf ih­re Lie­bes­pfor­te zei­gen, un­ter dem be­wal­de­ten Scham­berg soll­te die nack­te Spal­te al­le Auf­merk­sam­keit auf sich len­ken.


Sie seufz­te glü­ck­lich, weil Jack ihren Kitz­ler so fein und zart er­reg­te und er­zähl­te frei­mü­tig. Sie rief zu­nächst je­ne an, die bei frü­he­ren Gar­ten­par­ties mit ihr ge­flir­tet hat­ten, denn sie konn­te Flir­ten und Flir­ten in­stink­tiv gut un­ter­schei­den. Be­reits am Te­le­fon ließ sie die Ver­eh­rer un­ver­blümt wis­sen, das sie jetzt hat­te, was sie im­mer schon von ihr ha­ben woll­ten und sie sag­te nie nein. Wenn der Ver­eh­rer abends an das Fens­ter klopf­te, öff­ne­te sie in ei­nem raf­fi­nier­ten, völ­lig durch­sich­ti­gen Schlei­er­kleid, das ih­re Nackt­heit dar­un­ter las­ziv und ob­szön im Ge­gen­licht des Vor­zim­mers her­vor­hob. Der Mo­de je­ner Zeit ent­spre­chend hat­te sie auch ei­ni­ge herr­li­che, spit­zen­be­setz­te Ba­by‐Dolls, die nur bis zum Bauch­na­bel reich­ten und ih­re nack­tra­sier­te Scham be­son­ders be­ton­ten.


 Die be­ein­druck­ten Män­ner folg­ten ihr stumm ins Wohn­zim­mer, wo sie, wenn es sein ers­ter Be­such war, beim ers­ten Glas Wein die Spiel­re­geln klar mach­te. Hand­job oder auch Sex, aber sie wür­de sich nicht ak­tiv be­tei­li­gen, denn sie wol­le ihren Mann nicht be­trü­gen. Sie woll­te nicht schmu­sen oder küs­sen, aber sie ließ sei­ne Hand über ih­re Schen­kel, ih­re Scham glei­ten, ja, sie öff­ne­te be­reit­wil­lig die Schen­kel, da­mit er ihr Ge­schlecht be­quem rei­zen konn­te. Eben­so wil­lig brach­te sie sei­nen Schwanz mit Mund und Hän­den zum Ste­hen, und wenn sie bei­de er­regt wa­ren, lehn­te sie sich zu­rück, be­deck­te mit dem Un­ter­arm ih­re Au­gen oder sah ihm zu, wie er – der ei­ne has­tig, der an­de­re be­däch­tig und lang­sam – in ih­re Schei­de ein­drang. Sie ließ sich wie ei­ne leb­lo­se Pup­pe bum­sen und beo­b­ach­te­te es wie ei­ne Au­ßen­ste­hen­de, nur beim Or­gas­mus krall­te sie sich an ihn, manch­mal vö­gel­te sie sei­nen Schwanz ganz wild, bis der Or­gas­mus kam und ver­ebb­te. Nach dem Or­gas­mus war sie meist trau­rig, weil sie da­bei nie an ihren Mann, son­dern nur an ih­re ego­is­ti­sche Be­frie­di­gung dach­te. Wenn ei­ner sei­nen Schwanz her­aus­zog und ma­stur­bie­rend über sie spritz­te, sag­te sie, er sol­le das nächs­te Mal sei­nen Schwanz ru­hig drin­las­sen, sie kön­ne nicht schwan­ger wer­den. Sie fän­de es ek­lig, an­ges­pritzt zu wer­den. 


Die meis­ten ka­men täg­lich zu ihr, sie hat­te ih­re täg­li­chen Or­gas­men und das ent­spann­te sie sehr, es war viel an­ge­neh­mer und na­tür­li­cher als das Fin­ger­bum­sen. Lei­der blieb kei­ner län­ger als zwei‐drei Wo­chen, dann muß­te sie wie­der das Adress­buch ihres Man­nes nach ei­nem nächs­ten Ver­eh­rer durch­fors­ten. Die­se Aus­ge­gli­chen­heit ließ sie die lan­gen Wo­chen­en­den aus­hal­ten, Va­ter fick­te sie nur noch sel­ten am Sonn­tag­mor­gen. An­statt zu bum­sen setz­te er sich auf und über­häuf­te sie mit ei­fer­süch­ti­gen Vor­wür­fen und grund­lo­sen Ver­däch­ti­gun­gen, sie wür­de mit al­len sei­nen Freun­den vö­geln. Sie blieb nach au­ßen hin völ­lig cool, denn kei­ner aus sei­nem Freun­des­kreis wür­de ihm be­stä­ti­gen, sei­ne Frau zu bum­sen. Ich bin dir treu, sag­te sie im­mer und schluck­te, denn beim Or­gas­men vö­gel­te sie doch, das wuß­te sie nur zu gut, aber nur, weil der Kör­per mit die­sem au­to­ma­ti­schen Re­flex ein­ge­rich­tet war, und da­für konn­te sie nun wirk­lich nichts! Wenn sei­ne Ti­ra­den ver­ebbt wa­ren, brumm­te er gut­mü­tig und sie bums­ten fried­lich. Sel­ten, aber doch ge­lang es ih­rer Mund‐ und Hand­ar­beit, ein zwei­tes Mal, sel­te­ner noch ein drit­tes Mal, ge­fickt zu wer­den. Trotz­dem fühl­te sie, daß sie aus­ein­an­der­drif­te­ten, je sel­te­ner sie mit­ein­an­der bums­ten.


Jack war froh, daß die Trau­er­zeit da­mit zu En­de ging, daß sie ihm nun al­les wahr­heits­ge­treu er­zählt hat­te und er sah über­haupt kei­ne Not­wen­dig­keit für ei­ne mo­ra­lin­ge­tränk­te De­bat­te, ob sie den Va­ter fünf Jah­re lang be­tro­gen hat­te oder nicht. Je­den­falls rück­te es sei­ne Sicht auf sie zu­recht, sie war nicht die sex­lo­se und un­be­fleck­te Jung­frau, so wie er sie bis zum Aus­tra­li­enur­laub be­trach­tet hat­te, son­dern hat­te es bei al­ler him­mels­chrei­en­den Na­i­vi­tät und völ­lig ver­dreh­tem Treu­e­be­griff faust­dick hin­ter den Oh­ren! Laut sag­te er, sie ha­be sich völ­lig zu Recht ihren täg­li­chen Or­gas­mus ge­holt, oh­ne das Ge­fühl, ihren Mann zu be­trü­gen. Ja, wis­per­te sie er­regt ne­ben sei­nem Ohr, den täg­li­chen Or­gas­mus brauch­te ich, oft mehr­mals täg­lich! Und sie flüs­ter­te, komm, bums mich, mach es mir schön! 


Ir­gend­wann, als wie­der von ihren Ver­eh­rern die Re­de  war, er­wähn­te sie, daß die Ver­eh­rer an­fangs ei­ne gu­te Fla­sche Wein oder Sekt mit­brach­ten. Als ei­ner dann beim Weg­ge­hen ei­nen Geld­schein auf dem Wohn­zim­mer­tisch lie­gen ließ, war sie ver­blüfft. Als sie davon dem nächs­ten be­rich­te­te, mach­te es die­ser eben­so, bald wur­de es ganz selbst­ver­ständ­lich, daß die Ver­eh­rer ihr Geld­ge­schen­ke mach­ten. Jack sah sie mit gro­ßen Au­gen und her­un­ter­ge­klapp­ter Kinn­la­de an. Sie in­ter­pre­tier­te, daß er ihr nicht glaub­te, al­so kram­te sie aus ihrem Nacht­käst­lein ei­ne sil­ber­ne Scha­tul­le her­vor, da, sieh, es ist noch ziem­lich viel da! Jack schüt­tel­te miß­bil­li­gend den Kopf,  so viel Geld im Haus zu hor­ten, dann zähl­te er die Schei­ne und brumm­te, davon könn­te man sich ei­nen gro­ßen, ei­nen sehr gro­ßen Wa­gen kau­fen, aber sie wink­te ab, sie ha­be ja kei­nen Füh­rer­schein. Aber was sie davon aus­ge­ge­ben hat­te, wa­ren Ge­schen­ke für den Va­ter oder ihn. Das ers­te as­tro­no­mi­sche Fern­rohr, das ha­be sie ihm auch davon ge­kauft, und vie­les an­de­re. Jack, der ihren bet­teln­den Hun­de­blick nicht lan­ge er­trug, brumm­te, das das ganz okay sei, es wä­ren ja nur Geld­ge­schen­ke, da sol­le sie sich kei­ne Ge­dan­ken ma­chen. Fast hät­te er an­ge­merkt, daß Jo auch “nur” Geld­ge­schen­ke er­hielt, aber er biß sich recht­zei­tig auf die Zun­ge und schwieg.


Jack strei­chel­te sie sanft und ero­tisch, und sie er­zähl­te im­mer wie­der et­was Neu­es über ih­re Ver­eh­rer. Daß vie­le schon beim Er­re­gen mit Hand und Mund über­ra­schen­der­wei­se in ihrem Mund spritz­ten, war für sie nicht neu, denn der Va­ter moch­te das sehr und sie muß­te ihn seuf­zend erst wie­der zum Ste­hen brin­gen. Das Bild run­dete sich ab, als sie in klei­nen Häpp­chen zu­gab, daß sie bei man­chen, bei al­len ei­gent­lich, kaum ei­ne Mi­nu­te durch­hielt, die leb­lo­se Pup­pe zu spie­len und sich mit vol­ler Wucht und Lei­den­schaft auf die Schwän­ze stürz­te. Was, um­him­mels­wil­len, wenn der Kerl nichts zu­stan­de brach­te? Die Furcht trieb sie da­zu, al­les zu tun, da­mit sie ihren Or­gas­mus be­kam! Das war doch ihr An­trieb, sie woll­te den Va­ter doch nie­mals be­trü­gen! Sie bums­te und fick­te sich zum er­lö­sen­den klei­nen Tod, nach dem Or­gas­men ruh­te sie sich aus und ließ den Ver­eh­rer die gu­te Tat wei­ter ver­rich­ten, bis sie wie­der er­regt war oder er spritz­te und sie sich er­neut um sei­ne Steif­heit be­mü­hen muß­te, da­mit sie zu ihrem wohl­ver­dien­ten nächs­ten Or­gas­mus kam. Aber sie dach­te im­mer an ihren Mann, mit dem sie ge­nau­so bums­te und fick­te wie mit dem Ver­eh­rer. Und weil sie im­mer an ihn dach­te, blieb sie ihm zu­min­dest im Her­zen treu. Und sie lern­te, je lei­den­schaft­li­cher sie mit dem Ver­eh­rer bums­te, um­so eher bums­ten sie drei­mal, sie hat­te da­her min­des­tens drei Or­gas­men, manch­mal mehr. Nach ei­nem ge­lun­ge­nen Abend hät­te sie zu­min­des­tens nicht gleich das Fin­ger­bum­sen ge­braucht, ob­wohl sie es dann im­mer noch­mals mach­te, meist mehr­mals, bis sie er­schöpft ein­schlief.


Sie wein­te ganz lei­se, als sie Jack beich­te­te, daß die meis­ten Ver­eh­rer nach ihrem ers­ten Ab­sprit­zen nur mehr von ihr ge­rit­ten wer­den woll­ten. Ob sie zu faul oder zu er­schöpft wa­ren, wuß­te sie nicht, aber al­le woll­ten ge­rit­ten wer­den, schon von An­fang an. Sie be­kreu­zig­te sich und schick­te ein Stoß­ge­bet zum Him­mel, es mö­ge ihr nicht als Un­treue in ihr Sün­den­re­gis­ter ein­ge­tra­gen wer­den, wäh­rend sie den Schwanz mit Mund und Hand steif mach­te. Der Him­mel ließ sie ganz deut­lich spü­ren, daß es kei­ne Un­treue war, so­bald der Freu­den­spen­der steif ge­wor­den war. Der Ver­eh­rer blieb meist im Fau­teuil sit­zen, sie setz­te sich mit dem Ge­sicht zu ihm auf sei­nen Schoß und führ­te sich den Schwanz ein. Sie um­arm­te ihn und ritt erst lang­sam, dann im­mer schnel­ler, wenn sie das Kom­men ihres Or­gas­mus na­hen spür­te.


 Sie ge­noß die­se stun­den­lan­gen Sit­zun­gen, denn sie konn­te or­gas­men, so oft es ihr kam. Die meis­ten Ver­eh­rer be­tas­te­ten geil ihren schön ge­form­ten Hin­tern und bums­ten mit ei­nem Fin­ger in ihrem Po­po­loch, was ihr Or­gas­men wun­der­bar ver­stärk­te und be­schleu­nig­te. Die Kom­bi­na­ti­on, daß sie sei­nen Schwanz in ih­rer Schei­de spür­te und von ihm mit ei­nem Fin­ger in ihrem Po­po ge­bumst wur­de, lös­te bei ihr in kür­zes­ter Zeit, oft nach ei­ni­gen Se­kun­den, den Or­gas­mus aus. Sie ritt an­schlie­ßend so hin­ge­bungs­voll, daß die Ver­eh­rer es so oft wie nur mög­lich wie­der­hol­ten. Ei­ner ih­rer Ver­eh­rer er­schlaff­te zwar schon nach sei­nem ers­ten Ab­sprit­zen, bums­te sie aber so lan­ge mit sei­nem Fin­ger in ihren Po­po, bis sie vor lau­ter or­gas­men er­schöpft auf­gab.


Manch­mal muß­te sie ei­nen Ver­eh­rer auf­for­dern, sie mit dem Fin­ger im Po­po zu bum­sen, und ei­ni­ge ge­nos­sen es, daß sie dar­um bet­tel­te und fleh­te, aber es war nur ein Spiel. Al­le spritz­ten ver­gnügt in ih­rer Schei­de, so oft sie konn­ten, bis sie end­gül­tig er­schlaff­ten. Sie wis­per­te wei­nend in Jacks Ohr, daß sie manch­mal an ih­rer Treue zwei­fel­te, denn sie dach­te erst wie­der an ihren Mann, wenn der Ver­eh­rer ge­gan­gen war. Doch sie konn­te im­mer ganz deut­lich spü­ren, daß der Him­mel ihr das Or­gas­men freund­lich lä­chelnd gönn­te und es nie­mals als Un­treue ins Sün­den­re­gis­ter ein­trug. Wenn sie es recht bedach­te, wa­ren es al­le 38, die sie täg­lich lei­den­schaft­lich ritt, bis die Be­zie­hung mit dem Ver­eh­rer zu En­de ging.


Ei­ni­ge woll­ten auch Anal­ver­kehr, aber das moch­te sie an­fangs über­haupt nicht. Trotz­dem mach­te sie Aus­nah­men, weil die Ver­eh­rer sie fürst­lich da­für be­zahl­ten. Sie hat­te vor­sorg­lich  Gel be­sorgt und crem­te sich vor­sorg­lich ein, dann tat es gar nicht weh. Auf al­len Vie­ren er­dul­de­te sie die Pro­ze­dur, oft mehr­mals hin­ter­ein­an­der, aber sie konn­te da­bei nicht or­gas­men. Es gab nur ei­nen, der in der Mis­si­o­nars­tel­lung in ihren Arsch ein­drang und ihr beim Fin­ger­bum­sen zu­se­hen woll­te. Sie ge­noß es, auf dem Rü­cken lie­gend ih­re lan­gen, schlan­ken Bei­ne wie Schmet­ter­lings­flü­gel aus­zu­brei­ten und ihn mit ihrem An­blick auf­zu­gei­len. Meist spiel­te sie mit ihren Scham­lip­pen, be­vor sie ihn in ihren Arsch ein­drin­gen ließ. Je er­reg­ter sie beim Fin­ger­bum­sen wur­de, um­so bes­ser fick­te er. Sein Sprit­zen konn­te sie nicht füh­len, trotz­dem wa­ren ih­re Or­gas­men beim Arsch­fi­cken in die­ser Po­si­ti­on wahn­sin­nig geil. Er konn­te zwei­mal Fi­cken und Sprit­zen, ganz sel­ten drei­mal. Da­für hat­te sie vie­le, sehr schö­ne Or­gas­men. Die­se Or­gas­men lieb­te sie sehr, denn sie wa­ren sehr, sehr in­ten­siv. Er durf­te, so oft er woll­te, in ihrem Arsch sprit­zen, denn so dau­er­te es län­ger und sie or­gasm­te, so oft sie konn­te. Er war reich und be­zahl­te sie fürst­lich wäh­rend all der Jah­re. 


Na­tür­lich er­zähl­te sie den an­de­ren Ver­eh­rern davon, und vie­le woll­ten es auch pro­bie­ren. Sie ging nie mehr auf al­le Vie­re, son­dern spreiz­te ver­füh­re­risch ih­re Schmet­ter­lings­flü­gel in der Mis­si­o­nars­tel­lung. Den meis­ten reich­te ei­ne ein­zi­ge Kost­pro­be, ei­ni­ge mach­ten es aber zum fes­ten Ri­tu­al und fick­ten sie in den Hin­tern, nach­dem sie sich va­gi­nal aus­ge­tobt hat­ten. Als Jack frag­te, ant­wor­te­te sie nach lan­gem Nach­den­ken, daß sie ein oder zwei­mal pro Wo­che Anal­ver­kehr hat­te, aber es war je­des­mal geil, weil sie sich selbst den Or­gas­mus ma­chen konn­te und auch das las­zi­ve Ex­hi­bie­ren vor dem Ver­eh­rer ei­nen zu­sätz­li­chen Kick brach­te.


Wei­nend um­arm­te sie ihren Jack, denn die­ses Beich­ten ließ ih­re See­le trau­rig er­be­ben und schluch­zend er­schau­ern, auch weil sie ihr ei­ge­nes Lü­gen­ge­spinst für wahr hielt ‐ das meis­te war ja auch wirk­lich wahr und sie log nur, wenn sie et­was be­schö­ni­gen oder ver­heim­li­chen woll­te. Es war nur die Er­re­gung, schluchz­te sie, die­ser ver­damm­te, un­be­wuß­te und au­to­ma­ti­sche Re­flex ihres Kör­pers, war­um sie mit al­len auf Teu­fel‐komm‐raus ge­vö­gelt hat­te. Und, weil ich das Or­gas­men un­be­dingt brauch­te, dein Va­ter war nie da, um es mir zu ma­chen! Jack strei­chel­te sie, er hielt ihr Wei­nen nur sehr schwer aus. Tau­sen­de Ma­le ha­be ich in die­sen fünf ma­ge­ren Jah­ren von Or­gas­mus zu Or­gas­mus ge­bumst, flüs­ter­te sie wei­nend, und da­bei kein ein­zi­ges Mal an dei­nen Va­ter ge­dacht! Jack strei­chel­te sie ganz sanft, da­mit sie auf­hör­te zu wei­nen. Das sei we­der schlimm, noch un­treu, ver­si­cher­te er lei­se. Jack spür­te ganz ge­nau, daß er noch viel tie­fer in ihren Aben­teu­ern hät­te gra­ben kön­nen, aber sie tat ihm von Her­zen leid und er ließ es lie­ber sein.


Sie hör­te er­leich­tert auf zu wei­nen, denn ihr Jack ver­stand sie, hielt ihr tau­send­fa­ches Vö­geln, Bum­sen und Fi­cken mit ihren Ver­eh­rern auch nicht für Un­treue, der gu­te, lie­be Jun­ge! Sie war na­tür­lich bei kla­rem Ver­stand und wuß­te ganz ge­nau, daß sie mit al­len Ver­eh­rern ge­fickt hat­te, daß sie Tag für Tag ihren Mann nach Strich und Fa­den be­tro­gen hat­te, daß sie sich von ih­nen or­dent­lich be­zah­len ließ. Und ganz ge­nau wuß­te, daß sie von die­sem Geld nicht nur ei­nen, son­dern zehn oder mehr der teu­ren Li­mou­si­nen, die Jack er­wähnt hat­te, hät­te kau­fen kön­nen, denn sie hat­te Jack nur ei­ne der Scha­tul­len ge­zeigt. Sie hät­te sich sehr ge­schämt, wenn er das gan­ze Aus­maß ih­rer Hu­re­rei her­aus­ge­fun­den hät­te. Aber es tat ihr un­ge­mein gut, daß Jack ihr die Un­schulds­ma­sche ab­nahm, ihr lie­ber, gu­ter Jack! Für ei­nen Se­kun­den­bruch­teil be­reu­te sie, ihn mit im­mer ver­track­teren Lü­gen­ge­schich­ten an ih­re Un­schuld und Treue glau­ben ge­las­sen zu ha­ben. Sie er­zähl­te nun  täg­lich ganz be­freit und sehr de­tail­liert von ihren Ver­eh­rern, wein­te vor Er­grif­fen­heit und be­haup­te­te er­staun­li­cher­wei­se nie wie­der, daß sie im­mer treu ge­we­sen sei.


Jack hat­te sich ein De­tail ge­nau ge­merkt. In der Fol­ge­zeit, wenn sie auf ihm ritt, griff er um sie her­um und führ­te vor­sich­tig ei­nen Fin­ger in ihr Po­po­loch ein. Sie schau­te ihn ver­schämt, aber auch er­war­tungs­voll an, als ob sie ihn fra­gen wür­de, ob er es wirk­lich woll­te. Er lieb­te es bald, wie schön ihr Or­gas­men wur­de, wenn er sie mit ei­nem Fin­ger in ihren Hin­tern bums­te. Es wur­de Be­stand­teil ihres Re­per­toires, und er freu­te sich im­mer, wenn sie jauch­zend von Or­gas­mus zu Or­gas­mus flog. Auch Jo mach­te mit, wenn sie An­ni leck­te. Jo leck­te sie hoch, ab dem ers­ten Or­gas­mus bums­te sie An­nis Po­po­loch und ließ sie im Halb­mi­nu­ten­takt wei­ter­or­gas­men, Or­gas­mus auf Or­gas­mus, bis An­ni auf­hö­ren muß­te.








Un­schuld am An­fang


Jack strei­chel­te sie ir­gend­wann wie­der, sanft und be­rech­nend, und frag­te sie wei­ter aus. Nein, in ih­rer Ju­gend gab es kei­ne Dok­tor­spie­le, aber je­den Abend im Bett kne­te­te und strei­chel­te sie die Scham­lip­pen und wur­de ge­ra­de­zu süch­tig nach der da­mit ein­her­ge­hen­den Er­re­gung, die ihr beim Ein­schla­fen half. Mit et­wa 11 zeig­te ihr ein Mit­schü­ler, wie ein Hand­job ging. Be­vor sie ihren ers­ten Lieb­ha­ber mit 16 ken­nen­lern­te, mach­te sie so vie­le Hand­jobs wie mög­lich, es wa­ren viel­leicht mehr als Hun­dert. Es hat­te sich her­um­ge­spro­chen, daß sie ge­gen klei­ne Ge­schen­ke Hand­jobs gab. Aber nur Mit­schü­lern, nie Au­ßen­ste­hen­den und ein­mal so­gar ei­nem Ma­tu­ran­ten. Sie mach­te kei­ne Blow­jobs, aber für ei­ne groß­zü­gi­ge Spen­de nahm sie beim En­de  des Hand­jobs den Schwanz in den Mund und ließ ihn hin­ein­sprit­zen. Mit 16 ver­lieb­te sie sich in Je­re­mi­as, Jer­ry, ein Jahr äl­ter und ei­ner der Ge­schei­tes­ten, die sie je traf. Er war nicht ei­fer­süch­tig, wenn sie mit Hand­jobs und In‐den‐Mund‐sprit­zen‐las­sen ein zu­sätz­li­ches Ta­schen­geld ver­dien­te und blieb als Be­schüt­zer im Hin­ter­grund, ob­wohl er ihr ge­stand, daß das Zu­schau­en ihn oft sehr auf­geil­te. Er moch­te sie sehr, sie schmus­ten und küß­ten, sie mach­te ihm so vie­le Hand­jobs, wie er woll­te und ließ ihn in ihrem Mund sprit­zen. Jer­ry hat­te den schöns­ten Schwanz, den sie je ge­se­hen hat­te und ei­ne im Ver­gleich da­zu gro­ße Ei­chel. Er strei­chel­te ihren klei­nen, knos­pen­den Bu­sen, wenn sie sei­nen Schwanz be­ar­bei­te­te. Es be­durf­te im­mer ei­ner klu­gen Im­pro­vi­sa­ti­on, ein un­ge­stör­tes Fleck­chen zu fin­den. Ei­nes Ta­ges, als sie sich im Ma­te­ri­al­la­ger bei der Turn­hal­le am Bo­den wälz­ten und schmus­ten, sah sie ihn fest an und sag­te, sie wol­le mit ihm schla­fen, rich­tig vö­geln. Er sag­te ver­le­gen, er ha­be noch nie, und sie lä­chel­te, sie auch nicht, sie sei auch noch ei­ne Jung­frau.


Sie zo­gen ih­re Ho­sen bis zu den Knö­cheln hin­un­ter, sie leg­te sich auf den Rü­cken und Jer­ry über sie, im Lie­ge­stütz. Sie wetz­te sei­nen Schwanz, bis er hart war und be­netz­te ih­re Scham­lip­pen mit viel Spei­chel. Sie lenk­te Jer­ry zu ihrem Schei­den­ein­gang und er drang vor­sich­tig ein. Sie spür­te ei­nen klei­nen Stich, als ihr Jung­fern­häut­chen riß, dann vö­gel­ten sie lang und aus­dau­ernd, und sie hat­te ihren ers­ten Or­gas­mus. Sie blie­ben fast zwei Jah­re zu­sam­men, la­sen ge­mein­sam in der Schul­bi­blio­thek al­les über Ver­hü­tung, Ei­sprung und emp­fäng­nis­be­rei­te Ta­ge. Ge­mein­sam rech­ne­ten sie, ob sie bum­sen durf­ten. Manch­mal kauf­ten sie Kon­do­me, aber es war für sie bei­de nur ein Hilfs­mit­tel für die ge­fähr­li­chen Ta­ge. Jer­rys El­tern wa­ren sehr nett und freund­lich zu ihr, sie stör­ten sie nie, wenn sie sich an den Nach­mit­tagen in sei­nem Zim­mer ver­gnüg­ten, ob­wohl sie es ge­nau wuß­ten. Nur sei­ne klei­ne fre­che Schwes­ter schau­te manch­mal durch den Tür­spalt zu. Jer­ry konn­te wirk­lich gut bum­sen, aus heu­ti­ger Sicht war es ver­mut­lich sei­ne gro­ße Ei­chel, von der sie ih­re schö­nen Or­gas­men be­kam. Sie war sehr glü­ck­lich, so vie­le Or­gas­men zu ha­ben und lieb­te das Fi­cken über al­les. Auch nach sei­ner Ma­tu­ra blie­ben sie zu­sam­men, bis sie bei ei­ner Schnup­per­pra­xis in der gro­ßen phar­ma­zeu­ti­schen Fir­ma vom Ju­ni­o­r­chef ver­zau­bert wur­de. Sie er­lag sei­nem Wer­ben, sie vö­gel­ten im La­ger zwi­schen den Re­ga­len. Un­end­lich trau­rig schenk­te sie Jer­ry rei­nen Wein ein und trös­te­te ihn in sei­nem Lie­bes­kum­mer. Bis zur Ma­tu­ra vö­gel­te sie ab­wech­selnd mit bei­den, da­nach ge­wann der Va­ter. Ein Jahr spä­ter hei­ra­te­ten sie, Jack war un­ter­wegs. Du, mein Liebs­ter!


Ganz so, wie sie es dar­stell­te, war das En­de na­tür­lich nicht, aber sie woll­te Jack die Wahr­heit nie er­zäh­len. Im Jahr vor der Hoch­zeit war sie sehr viel al­lein, denn der Va­ter lieb­te sei­ne Ar­beit mehr als die vie­len un­sin­ni­gen Stun­den, die mit den De­tails bei der Pla­nung ei­ner Pa­tri­zi­er­hoch­zeit ver­geu­det wur­den. Jer­ry hin­ge­gen hör­te ihr ger­ne zu und wur­de da­für üp­pig mit Sex be­lohnt. Sie lieb­te es sehr, von ihm ge­vö­gelt zu wer­den. Ob­wohl sie Jer­ry im­mer wie­der er­mahn­te, sei­nen Schwanz vor dem Sprit­zen her­aus­zu­zie­hen, da­mit sie nicht von ihm schwan­ger wür­de, ge­schah dies nur sel­ten. Wenn er ihn vor dem Sprit­zen brav her­aus­zog, setz­te sie sich schnell auf, nahm den Schwanz in den Mund und ließ ihn hin­ein­sprit­zen, denn auch Jer­ry lieb­te es. Meist aber spritz­te er in ih­re Schei­de. Er spritz­te viel we­ni­ger Sa­men als ihr Mann, da­für konn­te sie ihn mit ver­füh­re­ri­schem Mund‐ und Zun­gen­spiel mehr­mals hin­ter­ein­an­der steif ma­chen und mit ihm wei­ter­vö­geln. Sie gab sich ihm lei­den­schaft­lich hin, denn sei­ne di­cke Ei­chel ver­schaff­te ihr je­des­mal ei­nen wun­der­ba­ren Or­gas­mus. Mach mir bit­te kein Kind, fleh­te sie, wor­auf er nur sag­te, ich ma­che dir ein Kind, wir wol­len es ja bei­de! Längst hat­te sie die Über­sicht über ih­re emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­ge ver­lo­ren und war völ­lig über­rascht, als die Frau­en­ärz­tin ei­ni­ge Wo­chen vor der Hoch­zeit die Schwan­ger­schaft be­stä­tig­te. Ihr Mann brumm­te zu­frie­den, da­mit hat­te er sei­ne Schul­dig­keit ge­tan, küss­te sie aber ganz herz­lich und brach­te ihr zwei Ta­ge spä­ter ein Paar wun­der­schö­ne Ohr­rin­ge vom Ju­we­lier mit. Jer­ry wur­de krei­de­bleich, aber er freu­te sich sehr und war stolz. Stun­den­lang lag sie nachts wach und grü­bel­te ver­zwei­felt, wel­cher der bei­den der Va­ter ihres Kin­des war. Als die Hoch­zeit nä­her kam, war sie schon sehr ner­vös und bat Jer­ry, bis nach der Hoch­zeits­rei­se auf ihren An­ruf zu war­ten.


Die Hoch­zeit war präch­tig und sie ge­noß es, im Mit­tel­punkt zu ste­hen. Die Schwan­ger­schaft ga­ben sie noch nicht preis, die Hoch­zeits­rei­se soll­te nach Frank­reich ge­hen. Am Tag davor schrill­te das Te­le­fon, ihr Mann muß­te so­fort in die Fir­ma. Was ge­nau pas­siert war, hör­te sie zwar, ver­stand es aber nicht, es war ihr auch gleich­gül­tig. Kei­ne Hoch­zeits­rei­se. Wir ho­len das spä­ter mal nach, sag­te ihr Frisch­ge­ba­cke­ner, ver­spro­chen! Sie wein­te nur für ei­nen Au­gen­blick, dann rief sie um­ge­hend Jer­ry an. Wäh­rend der Schwan­ger­schaft stieg ihr se­xu­el­ler Ap­pe­tit und da der Va­ter wie­der­um lie­ber in der Fa­brik blieb, vö­gel­te sie mit Jer­ry, so oft er konn­te. Als sie zur Nie­der­kunft in die Kli­nik fuhr, war sie al­lein. Ihr Mann ver­sprach, so­fort nach­zu­kom­men, was er nicht tat ‐ die Auf­ga­ben in der Fa­brik muß­ten ja so­fort ge­löst wer­den.


Im­mer, wenn die Tür ihres Zim­mers ge­öff­net wur­de, weil die Kran­ken­schwes­tern ka­men oder gin­gen, sah sie Jer­ry drau­ßen sit­zen. Meist mach­te er ei­ne schüch­ter­ne Ges­te mit der Hand. Er durf­te ja nicht zu ihr, er war ein Nie­mand. Sie lä­chel­te ihm zu, denn sie fühl­te sich nicht mehr ein­sam, wenn sie sich ver­stoh­len Hand­zei­chen ga­ben. Sie sah ihn die gan­ze Nacht hin­durch dort sit­zen, bis das Kind kam. In ei­nem un­be­wach­ten Au­gen­blick schlüpf­te er ei­nen Mo­ment lang zu ihr und küss­te wort­los ih­re Stirn, dann husch­te er un­ge­se­hen wie­der hin­aus. Als das Ba­by frisch ge­wa­schen auf ihren Bauch ge­legt wur­de, er­kann­ten sie bei­de, daß er nicht Jacks Va­ter sein konn­te. Jer­ry ver­ließ die Kli­nik mit hän­gen­den Schul­tern und er­kann­te den Herrn Di­rek­tor nicht, der mit ei­nem rie­si­gen Blu­men­strauß und ei­ner über­di­men­si­o­na­len Pra­li­nen­schach­tel in der Hand her­ein­rausch­te. 


Sie vö­gel­te mit bei­den, bis der klei­ne Jack et­wa acht war. Dann fuhr Jer­ry zum Wei­ter­stu­die­ren nach Über­see, erst da en­de­te ih­re Be­zie­hung tat­säch­lich. Jer­ry blieb in den Ver­ei­nig­ten Staa­ten, ver­gaß aber nie, je­des Jahr ei­ne Ge­burts­tags‐ und Weih­nachts­kar­te zu schi­cken. Ihr Mann brum­mel­te nur, wenn wie­der ei­ne Kar­te kam, doch sei­ne Ei­fer­sucht ver­flach­te, denn die­ser Ne­ben­buh­ler war weit, weit weg. Da­bei war er sich die gan­ze Zeit si­cher, daß sie ihn mit Jer­ry jah­re­lang be­tro­gen hat­te, aber er fraß es stumm in sich hin­ein und un­ter­nahm nichts, um es ab­zu­stel­len.


Jack wuchs präch­tig, und sie muß­te sich ei­nes Ta­ges ein­ge­ste­hen, daß er Jer­ry wie aus dem Ge­sicht ge­schnit­ten aus­sah. Sie be­hielt die­ses Ge­heim­nis für sich und nie­mals er­fuhr je­mand et­was. Sie schick­te na­tür­lich Jer­ry je­des Jahr ein Fo­to von Jack. Erst, als Jack schon Dok­to­rand war, kam Jer­ry ein­mal zu Be­such. Jack er­kann­te sein Eben­bild so­fort und um­arm­te ihn er­grif­fen. Die Va­ter­schaft war nie ein The­ma, ob­wohl sie es al­le drei wuß­ten. Jack un­ter­hielt le­bens­lang ei­ne Brief­freund­schaft mit Jer­ry. 












Die Ma­tu­ra­rei­se


We­der ihrem Mann noch Jack er­zähl­te An­ni auch nur ein Ster­bens­wört­chen über die Ma­tu­ra­rei­se. Ei­ne Wo­che Cos­ta Bra­va. Die meis­ten ge­nos­sen Son­ne, Strand und Meer, aber ei­ne klei­ne, ein­ge­schwo­re­ne Trup­pe blieb im Ho­tel, ei­ne Or­gie war an­ge­sagt. Sie ge­hör­te nicht zu die­ser Cli­que, doch ei­ne Freun­din nahm sie bei der Hand, sie ge­hör­te ab jetzt auch da­zu, was schon toll für ihr Ego war. An­ni war froh, daß die Ma­tu­ra­rei­se nicht wäh­rend der ge­fähr­li­chen emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­ge statt­fand. Man öff­ne­te die Zwi­schen­tür zwei­er Ap­part­ment­zim­mer und bil­de­te da­mit ei­nen gro­ßen frei­en Raum. Sie ver­sorg­te ih­re Ba­de­sa­chen in­klu­si­ve des Biki­nis in ei­nem Schrank, denn al­le wa­ren schon nackt. Ei­ne, die den Chef spiel­te, gab das Mot­to aus: Sau­fen, Sex und Les­bisch! Al­les dür­fe, nichts müs­se, ein Nein gä­be es aber nicht! Man saß eng an eng, nack­te Kör­per schwit­zend an­ein­an­der ge­drängt und sie tran­ken al­les, was vor­han­den war. Ge­trän­ke konn­te man kis­ten­wei­se wie auch Piz­za oder Fast­food be­stel­len, Por­no­vi­de­os lie­fen auf dem Vi­deo­re­kord­er. Der Plat­ten­spie­ler ließ Ada­mo lie­bes­toll jau­len, die Beat­les kon­kur­rier­ten mit Cliff Ri­chards und El­vis, dem King.


Sie war Al­ko­hol nicht ge­wöhnt und bald sturz­be­sof­fen, mal völ­lig im Ne­bel, manch­mal tauch­te sie kurz auf, um gleich wie­der tief im Suff zu ver­sin­ken. Sie lach­te völ­lig hys­te­risch, als reih­um das all­ge­mei­ne Bum­sen los­ging, lach­te wei­ter, als der ers­te und dann der zwei­te und drit­te Jun­ge sie bums­te. Al­le blick­ten bei ihren lau­ten, schril­len Or­gas­men auf, bald schar­ten sich ei­ni­ge um sie und die Che­fin brüll­te das nächs­te Mot­to: Gang­bang, Wood­stock‐style! Sie wuß­te spä­ter nicht mehr, wie vie­le sie ge­vö­gelt hat­ten, gang­bang­mä­ßig ei­ner so­fort nach dem an­de­ren, im Ring der grö­len­den Zu­schau­er. Sie stöhn­te und kreisch­te or­gas­mend, dut­zen­de Ma­le, bei je­dem Fick. Manch­mal wur­de ihr ein Be­cher ge­reicht, den sie in ei­nem Zug leer­te, dann ging’s noch be­sof­fe­ner wei­ter. Rund­her­um bums­ten die Pär­chen, und sie droh­te mit­ten im Fi­cken weg­zu­dö­sen. Sie wach­te schlag­ar­tig auf, als der sie bum­sen­de Jun­ge sich auf den Rü­cken leg­te und sie von un­ten pe­ne­trier­te. Ein zwei­ter Jun­ge spiel­te auf­ge­regt mit ihren Po­ba­cken, strei­chel­te sie und rieb ihr Arsch­loch mit ir­gend­ei­ner Creme ein, dann drang er von hin­ten ein. Es tat an­fangs weh, aber dann or­gasm­te sie mehr­mals mit zwei Schwän­zen in ihr. Ob­wohl ihr der Anal­ver­kehr an­fangs kei­nen so gro­ßen Spaß mach­te, schaff­ten die Jungs noch zwei Run­den und sie ein Dut­zend Or­gas­men, was sie sehr er­staun­te. Nach Son­nen­un­ter­gang schlie­fen ei­ni­ge, ei­ni­ge bums­ten noch oder sa­hen dem Por­no­vi­deo ma­stur­bie­rend zu. 


Sie schlief un­ru­hig, man aß, trank und bums­te am Mor­gen wie­der reih­um wie am Vor­tag. Die Che­fin, ei­ne Wal­kü­re mit be­droh­lich gro­ßen Bu­sen und glatt­ra­sier­ter Scham, brüll­te das nächs­te Mot­to, Les­bisch am Ess­tisch!, aber nie­mand lach­te. Die drei Mäd­chen, die sich ges­tern schon mit der Wal­kü­re les­bisch ver­gnügt hat­ten, for­der­ten an­de­re Mäd­chen auf, sich les­bisch zu lie­ben. Sie be­mäch­tig­ten sich der Zö­gern­den, der zau­dern­den Mäd­chen und mach­ten Lie­be mit ih­nen. Die Jungs sa­hen geil zu und johl­ten, wenn ein Mäd­chen­paar die Po­si­ti­on oder das Mäd­chen wech­sel­te. An­ni lag, stark be­trun­ken, auf Bo­den­kis­sen, als sich ein Mäd­chen nä­her­te. Nein, sie ha­be das noch nie ge­macht, aber die sag­te, ein Nein gel­te bei ei­ner Or­gie nicht. Sie ließ zu, das das Mäd­chen sie über­all strei­chel­te, preß­te aber ih­re Bei­ne zu­sam­men, weil sie nicht am Ge­schlecht be­fin­gert wer­den woll­te.


Das Mäd­chen küß­te und strei­chel­te An­ni von oben her hin­un­ter bis zum Bauch­na­bel und reiz­te sie so fein, daß ihr Hö­ren und Se­hen ver­ging und sie vor Er­re­gung keuch­te und stöhn­te. Das Mäd­chen küß­te, leck­te und strei­chel­te ih­re In­nen­schen­kel, bis die Schen­kel wie von Zau­ber­hand aus­ein­an­der­gin­gen. Das Mäd­chen leck­te und küß­te ih­re Scham­lip­pen und leck­te sie zum Or­gas­mus, hör­te da­nach nicht auf und sie hat­te jauch­zend­schö­ne Or­gas­men, ei­nen nach dem an­de­ren. Sie bat das Mäd­chen im­mer wie­der, sie noch­mals zu le­cken, sie hat­te es sich nie so wun­der­voll vor­ge­stellt. Mit­tags be­trank sie sich noch mehr und bums­te mit je­dem Bur­schen in Reich­wei­te. Ei­ni­ge Mäd­chen leck­ten sie zu hei­ßen, hef­ti­gen Or­gas­men, die sie von Mal zu Mal im­mer mehr ge­noß. In ihrem Suff frag­te sie sich, ob sie viel­leicht les­bisch sei, aber dann ki­cher­te sie, trank und mur­mel­te vor sich hin, daß sie das Fi­cken doch lie­ber hat­te. Als die zwei Jun­gen sie frag­ten, ob sie es wie­der von vorn und hin­ten ma­chen könn­ten, lehn­te sie ab und bums­te den ei­nen und gab dem an­de­ren gleich­zei­tig ei­nen Hand­job, was ganz schön kom­pli­ziert war. Vom Anal­ver­kehr hielt sie nichts. 


Als sie am nächs­ten Mor­gen er­wach­te, wa­ren schon fast al­le weg. Sie hol­te sich ein paar Sand­wi­ches und Wod­ka mit Oran­ge, al­ter­na­tiv hät­te es Oran­ge mit Wod­ka ge­ge­ben. In ei­ner Ecke leck­te die Wal­kü­re ein Mäd­chen, dann kam ein Jun­ge hin­zu und schick­te sich an, die Wal­kü­re von hin­ten zu be­stei­gen. Die Wal­kü­re woll­te ihn ver­scheu­chen, aber das Mäd­chen er­in­ner­te sie, daß es kein Nein gä­be. Wi­der­wil­lig gab die Wal­kü­re nach, ver­gaß spä­ter wäh­rend des Vö­gelns wei­ter­zu­le­cken und wetz­te mit ei­ner Hand zwi­schen ihren Bei­nen. Sie ächz­te ganz laut beim Or­gas­men und leck­te das Mäd­chen von Neu­em, der Jun­ge mach­te wei­ter und spritz­te hef­tig sto­ßend. Die Wal­kü­re flüs­ter­te mit dem Jun­gen, daß er das Mäd­chen nicht fi­cken konn­te, weil sie ih­re emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­ge ha­be und daß nur sie zur Ver­fü­gung stün­de. Der Jun­ge nick­te, die Wal­kü­re leck­te ihr Mäd­chen wei­ter und er bums­te sie von hin­ten. Er ram­mel­te flei­ßig und die Wal­kü­re un­ter­brach ihr Le­cken nicht, als er ih­re Po­ba­cken vor lau­ter Er­re­gung ganz fest wei­te­te und in ih­re ge­wal­tig gro­ße Schei­de un­ter dem rie­si­gen Wal­kü­re­narsch spritz­te. An­ni robb­te ganz na­he her­an, knie­te ne­ben dem Jun­gen und sah sich die gro­ße, of­fen klaf­fen­de Schei­de ge­nau­er an, als der Jun­ge ih­re Po­ba­cken weit spreiz­te, be­vor er spritz­te. An­ni be­tas­te­te die glatt­ra­sier­te Scham, reiz­te sanft die gro­ßen Scham­lip­pen und schau­te tief in die Schei­de hin­ein, denn der Jun­ge zog je­des­mal sei­nen Schwanz her­aus, so daß der dunk­le Tun­nel ih­rer Schei­de gut zu se­hen war, be­vor er wie­der in den Schlund vor­stieß. 


An­ni schau­te fas­zi­niert wei­ter zu, und als der Jun­ge wie­der ei­ne Pau­se ein­leg­te und die Wal­kü­re ihr Mäd­chen auf al­len Vie­ren kni­end leck­te, leg­te sie sich di­rekt un­ter die Wal­kü­re und be­tas­te­te de­ren Scham, de­ren Schei­de. Au­ßer den di­cken Scham­lip­pen sah sie die zer­k­lüf­te­ten, wie zer­ris­sen aus­se­hen­den klei­nen Scham­lip­pen, die sie irr­tüm­lich für Res­te des Jung­fern­häut­chens hielt. Sie be­tas­te­te al­les neu­gie­rig und gab ei­nem Im­puls nach und leck­te die Scham, die Scham­lip­pen und das zer­ris­se­ne Jung­fern­häut­chen mit der Zun­ge ab, es schmeck­te wie Va­nil­le und auch sal­zig, ver­mut­lich war das der Sa­men des Kna­ben. Die Wal­kü­re schob auf­for­dernd ihr Ge­schlecht auf ih­re Zun­ge, sie leck­te folg­sam und leg­te im­mer wie­der ei­nen Tril­ler mit Zun­ge ein, wie sie es bei den Mäd­chen beo­b­ach­tet hat­te. Die Wal­kü­re grunz­te zu­stim­mend und An­ni tat ihr Bes­tes. Im­mer wie­der drück­te die Wal­kü­re die Re­gi­on ih­rer Ano­ma­lie auf ih­re Zun­ge, An­ni leck­te ver­wun­dert, denn sie hat­te ge­nau­so wie sie selbst ein klei­nes Bu­ckel­chen mit­ten­drin in der Ano­ma­lie. Wenn An­ni sich frü­her nach dem Or­gas­men be­tas­te­te, hat­te sie auch so ein klei­nes, emp­find­li­ches Bu­ckel­chen. 


Der Wal­kü­re schien es nichts aus­zu­ma­chen, an der Ano­ma­lie ge­leckt zu wer­den, sie zuck­te und zit­ter­te nicht. An­ni leck­te dort wei­ter und lang­sam merk­te sie die rasch an­stei­gen­de Er­re­gung der Wal­kü­re, de­ren Bu­ckel­chen schon ganz ver­här­tet war vom vie­len Le­cken. Mit ei­nem lau­ten, röh­ren­den Preß­laut kam die Wal­kü­re zum Or­gas­mus und quetsch­te ih­re zu­cken­de, pum­pen­de Schei­de auf An­nis Mund. An­ni, die sich bis­her aufs Le­cken kon­zen­triert hat­te, wur­de ge­wahr, daß der hüb­sche Jun­ge sie bums­te, gleich­zei­tig wa­ckel­te die Wal­kü­re mit ihrem Un­ter­leib und keuch­te, nochein­mal, nochein­mal! Trotz ih­rer Ent­täu­schung, daß sie sich nicht ums Ge­bumst­wer­den und den ei­ge­nen Hö­he­punkt küm­mern konn­te, leck­te sie von neu­em, kon­zen­trier­te sich auf das klei­ne, fes­te Bu­ckel­chen und ver­schaff­te der Wal­kü­re wei­te­re zwei Or­gas­men, hef­ti­ge, ex­plo­si­ve Aus­brü­che des Fleisch­bergs vor ihrem Ge­sicht. Der Jun­ge ließ von ihr ab, oh­ne ges­pritzt zu ha­ben und An­ni be­frei­te sich aus der feuch­ten, heiß damp­fen­den Um­klam­me­rung der Rie­sin, die aufs Klo ging und bei der Rück­kehr lär­mend und geil auf­ge­hal­ten wur­de und lan­ge fort­blieb.


An­ni woll­te wie­der die Erek­ti­on des Jun­gen in sich spü­ren, des­sen schlan­ker, glat­ter Jun­gen­pe­nis sich so gut an­fühl­te, doch der glitt auf das ma­stur­bie­ren­de Mäd­chen zu, ver­senk­te sei­nen Schwanz in ih­rer sü­ßen klei­nen Schei­de. An­nis Ent­täu­schung ver­flog, als sie ih­re Fin­ger zwi­schen den Scham­lip­pen und sei­nem Schwanz hin­ein­press­te und die Ei­chel be­tas­te­te. Sie um­fing mit den Fin­gern den Schaft und rieb ihn, zog die Vor­haut mit den Fin­ger­spit­zen im­mer wie­der zu­rück und spür­te sein Zu­cken, als sie den Schwanz in der Schei­de ma­stur­bier­te. Sie spür­te sein Kom­men und fühl­te an den Fin­ger­spit­zen, wie sein Sa­men in die Schei­de des Mäd­chens schoß. Das Mäd­chen keuch­te beim Ma­stur­bie­ren, als sie die Ei­chel in de­ren Schei­de wei­t­er­be­ar­bei­te­te, bis das Sprit­zen auf­hör­te. An­ni be­tas­te­te den Stei­fen, zog ihn aus der Schei­de und ma­stur­bier­te ihn be­däch­tig. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten spür­te sie, daß er kurz vor dem Sprit­zen war. Er hielt die Au­gen ge­schlos­sen und grunz­te woh­lig, als An­ni erst sei­ne Ei­chel, dann sei­nen Schwanz ganz lang­sam wie­der in die Schei­de des ma­stur­bie­ren­den Mäd­chens ein­führ­te. Der Jun­ge bums­te ganz lang­sam wei­ter. Nach­dem ih­re Fin­ger und ih­re Fin­ger­knö­chel die Schei­de des Mäd­chens ganz weit öff­ne­ten, konn­te sie die drei längs­ten Fin­ger leicht dem Schwanz ent­lang ein­füh­ren.


An­ni ließ sich von sei­nen Bums­be­we­gun­gen nicht ir­ri­tie­ren, ma­stur­bier­te ihn mit den Fin­gern wei­ter und zog sei­ne Vor­haut im­mer wie­der ganz fest zu­rück. Es war ein Hand­job auf engs­tem Raum, der Jun­ge ge­noss es sehr und hielt im Bum­sen in­ne, über­ließ sich ganz ihren Fin­gern. Sie mach­te es ganz lan­ge, spür­te es an der zu­neh­men­den Fes­tig­keit sei­ner Erek­ti­on, daß er bald kom­men wür­de. Sei­ne Ei­chel bäum­te sich auf und sie spür­te das rhyth­mi­sche Po­chen in der Harn­röh­re auf der Un­ter­sei­te des Schwan­zes, als er zu sprit­zen be­gann. Er spritz­te sei­nen Sa­men zu An­nis höchs­ter Be­frie­di­gung noch­mals ganz tief in die Schei­de des Mäd­chens, sie fühl­te ganz ge­nau, wie der Schwanz poch­te und stoß­wei­se spritz­te. Sie ma­stur­bier­te ihn lang­sam wei­ter, drück­te mit ihren Fin­gern je­den Trop­fen aus der Ei­chel. Lang­sam zog sie ih­re Fin­ger aus der Schei­de des Mäd­chens, das wie ab­we­send wei­ter und wei­ter ma­stur­bier­te.


Sie er­schrak, denn sie hat­te so­eben das Mäd­chen ge­schwän­gert! In An­nis Kopf spiel­te sich der gan­ze Be­fruch­tungs­vor­gang in Zeit­lu­pe ab, die Sa­men­zel­len schlän­gel­ten sich vor­wärts und ei­ne durch­drang die Hül­le des Ei­es. Sie er­schau­er­te, der Jun­ge und sie hat­ten das Mäd­chen ge­mein­sam ge­schwän­gert! Sie spür­te in ihren Fin­ger­spit­zen, wie sie un­er­bitt­lich den Schwanz ma­stur­biert hat­te und den Sa­men stoß­wei­se in die Schei­de hat­te sprit­zen las­sen. Der Jun­ge hat­te sich hin­ge­setzt, An­ni leg­te ih­re Fin­ger auf die Scham­lip­pen und den weit of­fe­nen Schei­den­ein­gang des Mäd­chens, bis die­se ih­re Ge­schwin­dig­keit ra­sant er­höh­te und mit ei­nem ge­press­ten Laut zu­ckend or­gasm­te. An­ni sah ihrem lan­gen, hef­ti­gen und krampf­ar­ti­gen Or­gas­mus stau­nend zu und frag­te sich ban­ge, ob das Mäd­chen über­haupt mit­be­kom­men hat­te, daß sie und der Jun­ge es ge­mei­ner­wei­se ge­ra­de ge­schwän­gert hat­ten.


 An­ni wand­te sich zu dem Jun­gen und spiel­te ein biß­chen mit dem schö­nen Schwanz, aber der Jun­ge schüt­tel­te den Kopf, es gin­ge nicht mehr. Trotz­dem setz­te sie sich ganz na­he ihm ge­gen­über und führ­te sei­ne Ei­chel und sei­nen wei­chen Schwanz ein Stück­chen in ih­re Schei­de ein. Sie be­gann ihn zu ma­stur­bie­ren und lach­te laut auf, denn es sah so aus, als wä­re sie ein Mann und wür­de ma­stur­bie­ren. Das Mäd­chen muß­te eben­falls gluck­send la­chen, weil An­ni au­gen­zwin­kernd und hin­ge­bungs­voll männ­lich den Schwanz rieb. Das Mäd­chen mach­te ih­re Hand­be­we­gun­gen mit ziem­li­cher Ob­szö­ni­tät nach und lach­te mit schie­fem Mund. Doch der Schwanz wur­de nicht mehr steif, nur noch halb. Sie wur­de im­mer er­reg­ter vom rein‐raus, da sie nicht nur rieb, son­dern ihn auch rein und raus schob. Die­ses Ma­stur­bie­ren er­reg­te sie und sie er­leb­te ei­nen win­zig­klei­nen, sanf­ten Or­gas­mus. Sie er­schau­er­te vor Lust, ma­stur­bier­te em­sig wei­ter und hat­te nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken ei­nen zwei­ten sanf­ten Or­gas­mus. Sie ma­stur­bier­te mit sei­nem Schwanz wei­ter, bis die Wal­kü­re zu­rück­kehr­te. An­ni ging wie­der zu ihrem Platz zu­rück und war sehr trau­rig und be­drückt, weil sie das Mäd­chen wis­sent­lich ge­schwän­gert hat­te.


Sie nipp­te an ihrem Wod­ka–Oran­ge und är­ger­te sich, denn mit dem hüb­schen Jun­gen der Wal­kü­re hät­te sie ger­ne un­ge­stört ge­bumst, stöh­nend und schrei­end ihren Mor­gen­or­gas­mus be­kom­men. Sie lä­chel­te, denn es muß­te wirk­lich selt­sam aus­ge­se­hen ha­ben, daß sie mit sei­nem Halb­stei­fen wie ein Mann ma­stur­biert hat­te. Sie hat­te die­ses hal­be Dut­zend win­zig­klei­ner Or­gas­men ir­gend­wie ge­nos­sen und hielt er­schro­cken in­ne, als der Jun­ge ge­quält auf­stöhn­te, als ob sie ihm weh ge­tan hät­te. Er stöhn­te er­neut auf, sei­ne Ei­chel zuck­te plötz­lich in ih­rer Schei­de auf und spritz­te rich­tig fest, aber nur ein Mal. 


In­stink­tiv schob sie den Schwanz noch tie­fer in ih­re Schei­de hin­ein und hielt sei­nen halb stei­fen Schwanz mit ei­ner Hand in ih­rer Schei­de, wäh­rend der Jun­ge sich stöh­nend und äch­zend in ihr er­goß. Nein, kein Sto­ßen und kein po­chen­des Sprit­zen, sein Halb­stei­fer er­goß sich ein­fach in ihr, ob­wohl nur ganz we­nig Sa­men her­aus­quel­len woll­te. Sie konn­te es ganz ge­nau füh­len, der Jun­ge stöhn­te wei­ter und ein biß­chen Sa­men floß lang­sam und zäh­flüs­sig in ih­re Schei­de. Sie sah sei­ne Qual und half ihm, in­dem sie sei­nen Schwanz wie­der tief und fest rein und raus schob. Äch­zend stieß er nach vorn und woll­te end­lich sprit­zen. Er stieß und spritz­te, stieß und spritz­te, ob­wohl fast nichts mehr kam, so lan­ge, bis sein Schwanz völ­lig schlaff ge­wor­den war. An­ni zog den Er­schlaff­ten her­aus, beug­te sich vor und leck­te die Ei­chel sanft sau­ber. Die Wal­kü­re stand wer weiß wie lan­ge schon hin­ter ih­nen und hat­te al­les mit­be­kom­men. An­ni war pein­lich be­rührt und schlich wort­los davon.


Mit zu­neh­men­der Er­nüch­te­rung schau­te An­ni ei­nem Pär­chen ne­ben­an beim Fi­cken zu, war fas­zi­niert von dem sehr in­ni­gen, lie­be­voll voll­zo­ge­nen Akt. Sie lä­chel­ten, als sie ihr Zu­schau­en be­merk­ten und rück­ten nä­her, da­mit sie al­les bes­ser se­hen konn­te. Das Mäd­chen rieb sich beim Bum­sen ganz fest zwi­schen den Scham­lip­pen, bis sie or­gasm­te und strei­chel­te da­nach den Sack und den Schwanz des Jun­gen, dann ma­stur­bier­te sie sei­nen bum­sen­den Schwanz, um ihn sanft in sich hin­ein­sprit­zen zu las­sen. Sie mach­ten nur kur­ze Pau­sen, nach de­nen das Mäd­chen den Schwanz mit Mund und Hand steif mach­te, dann bums­ten sie wei­ter.


Sie leg­ten sich ne­ben An­ni und das Mäd­chen strei­chel­te sie, bis sie hoch­er­regt war. Nur, wenn das Mäd­chen mit der fla­chen Hand nicht nur ih­re Scham­lip­pen, son­dern auch über ih­re hoch­sen­si­ble Ano­ma­lie wetz­te, zuck­ten ih­re Bei­ne und sie zit­ter­te am gan­zen Kör­per in lust­vol­lem Schmerz dem Or­gas­mus ent­ge­gen. Der Jun­ge drang lang­sam und rück­sichts­voll in ih­re Schei­de, das Mäd­chen ließ sie mit der fla­chen Hand un­ent­wegt zu­cken und zit­tern. An­ni be­kam end­lich drei Mor­gen­or­gas­men, dann griff sie nach un­ten und brach­te ihn ma­stur­bie­rend zum Sprit­zen. Da­men­tausch. Das Mäd­chen er­kann­te An­nis Un­fä­hig­keit, sie zu wet­zen und mach­te es sich selbst. An­ni be­fühl­te neu­gie­rig ih­re Schei­de und die Scham­lip­pen wäh­rend des Ma­stur­bie­rens und Bum­sens, das Mäd­chen hat­te sie da­zu er­mun­tert, weil sie An­nis Ah­nungs­lo­sig­keit se­hen konn­te. Sie be­tas­te­te das Ge­schlecht des Mäd­chens neu­gie­rig, fühl­te mit ih­rer Hand den Schwanz, der den Schei­den­ein­gang rhyth­misch wei­te­te, spür­te beim Or­gas­men die Schei­de und die Scham­lip­pen zit­tern und zu­cken. Nach dem in­ten­si­ven Or­gas­mus des Mäd­chens ma­stur­bier­te An­ni den Schwanz, der in dem Mäd­chen steck­te und brach­te ihn zum Sprit­zen. Da­men­tausch, im­mer wie­der. Als der Jun­ge län­ge­re Pau­sen brauch­te, wetz­te das Mäd­chen sie von Or­gas­mus zu Or­gas­mus, zu­ckend und zit­ternd, sie keuch­te und stöhn­te vor lust­vol­lem Schmerz. Lei­der konn­te sie dies nicht er­wi­dern, son­dern küß­te und strei­chel­te die Brüs­te und Brust­war­zen des Mäd­chens sanft, wäh­rend das Mäd­chen sich mit der Hand­flä­che wet­zend mehr­mals selbst be­frie­dig­te. An­ni leg­te ei­ne Hand über die Scham­lip­pen und den Schei­den­ein­gang des Mäd­chens, um ihr schnel­les Ma­stur­bie­ren und Or­gas­men haut­nah mit­zu­er­le­ben. Bei ei­nem die­ser Or­gas­men steck­te sie vol­ler Neu­gier ei­nen Fin­ger in die Schei­de des Mäd­chens, um die hef­ti­gen Kon­vul­si­o­nen und Kon­trak­ti­o­nen der Schei­de zu er­spü­ren. Da­men­tausch. An­ni ge­nier­te sich sehr, daß sie un­ter der Hand­flä­che des Mäd­chens so sehr zit­tern und zu­cken muß­te, aber es kam ihr vor, als ob sie in die­ser Zeit hun­dert wun­der­ba­re Or­gas­men be­kom­men hät­te. Als sie nach Stun­den auf­hör­ten, hol­te sie ih­re Ba­de­sa­chen und schlief ihren Rausch auf ei­ner schat­ti­gen Strand­lie­ge aus. 


An­ni ver­brach­te die nächs­ten Näch­te bei ver­schie­de­nen Jungs, bums­te mit ih­nen und dem Zim­mer­ge­nos­sen ab­wech­selnd bis zum Mor­gen­grau­en. Sie emp­fand ganz deut­lich, nun er­wach­sen ge­wor­den zu sein.


Wäh­rend der Si­es­ta am Ab­rei­se­tag kam die Wal­kü­re zu ihr ins Zim­mer und zog sie und sich ganz aus. Die Wal­kü­re hielt sich nicht lan­ge mit Küs­sen und Strei­cheln auf, son­dern leck­te sie zu ganz wun­der­vol­len Or­gas­men. Sie konn­te mit ih­rer Zun­ge magisch le­cken, die Zun­ge ver­stei­fen und sie ein­mal so­gar mit der stei­fen Zun­ge zum Or­gas­mus brin­gen. An­ni spiel­te mit den Brust­war­zen und den ge­wal­ti­gen Brüs­ten der Wal­kü­re, zuck­te und zit­ter­te un­ent­wegt, da die Wal­kü­re stän­dig ih­re Ano­ma­lie mit der Zun­ge be­ar­bei­te­te. Sie hat­te wun­der­vol­le Or­gas­men und kam nie auf die Idee, daß die­se Ano­ma­lie al­le Mäd­chen hat­ten und sich da­mit die Or­gas­men be­sorg­ten. Jahr­zehn­te spä­ter frag­te sie sich, wie sie den Wald vor lau­ter Bäu­men nicht er­kannt hat­te.


Ih­re Zim­mer­ge­nos­sin, ein na­i­ves, un­schul­di­ges Kind, ma­stur­bier­te un­un­ter­bro­chen beim Zu­schau­en, aber An­ni konn­te nichts se­hen, weil sie es un­ter dem Lein­tuch mach­te. Sie ge­hör­te nicht zur Or­gien­cli­que, da­her sah An­ni sie erst­mals ona­nie­ren. Beim Or­gas­mus zwin­ker­te sie mit den Au­gen und mach­te so­fort wei­ter. Sie schau­te mit ei­nem er­staun­ten, dümm­li­chen  Ge­sichts­aus­druck zu, of­fen­bar völ­lig über­rum­pelt davon, daß ein Mäd­chen ein an­de­res leck­te. Oder sie sah beim Ona­nie­ren im­mer so dümm­lich drein. Be­vor die Wal­kü­re ging, zog sie das Lein­tuch weg und strei­chel­te das Mäd­chen, nick­te ihr auf­mun­ternd zu und An­ni schau­te den bei­den zu, wäh­rend sie sich vor­ein­an­der selbst be­frie­dig­ten. Der brei­te, im Or­gas­mus wa­ckeln­de Wal­kü­re­narsch be­hin­der­te zwar die Sicht auf die Klei­ne, die ganz hef­tig und schnell ona­nier­te und nach dem kur­z­en Or­gas­mus un­un­ter­bro­chen wei­ter­mach­te, bis die Wal­kü­re la­chend auf­gab und sag­te, so schnell wie die kä­me sie nicht!


Völ­lig über­ra­schend griff sie un­ter die Arsch­ba­cken des Mäd­chens und hob sie ein biß­chen an. Mit bei­den Hän­den bog sie die Schen­kel aus­ein­an­der, so­daß sich die Vul­va wie ein ge­öff­ne­ter Pfir­sich dar­bot, zwi­schen den Scham­lip­pen kam ganz deut­lich der klei­ne Kitz­ler her­vor, ei­nen hal­b­en Zen­time­ter viel­leicht. An­ni är­ger­te sich, daß die Sicht auf das Mäd­chen durch Rü­cken und Kopf des groß­ge­wach­se­nen Mäd­chens ver­deckt wur­de. Mit ei­nem Blick er­faß­te die Wal­kü­re das Jung­fern­häut­chen des Mäd­chens und wun­der­te sich, daß das Mäd­chen mit 18 oder 19 Jah­ren noch im­mer un­be­rührt war. Sie um­schloß den gan­zen Pfir­sich schmat­zend mit dem Mund und ließ ih­re Zun­ge magisch auf dem Kitz­ler tan­zen. Das Mäd­chen hat­te die Au­gen weit auf­ge­ris­sen, denn noch nie hat­te je­mand sie ge­leckt, und sie hat­te Angst, daß das ener­gi­sche Sto­ßen der Zun­ge in ihrem Schei­den­ein­gang bis hin zu ihrem keusch­be­hü­te­ten Jung­fern­häut­chen die­ses be­schä­di­gen könn­te. Doch bald er­tön­te das wol­lüs­ti­ge Keu­chen und Stöh­nen ihres Or­gas­mus und sie hör­te nicht auf, denn die Wal­kü­re mach­te selbst wäh­rend ih­rer Hö­he­punk­te wei­ter, die das Mäd­chen in im­mer kür­ze­ren Ab­stän­den zu­sam­men­zu­cken ließ. Sie hör­te erst auf, als die un­un­ter­bro­chen er­klin­gen­den Or­gas­mus­lau­te in lei­ses, kat­zen­haf­tes Wim­mern über­ging. Das Mäd­chen war völ­lig fix und fer­tig und blieb wie ohn­mäch­tig lie­gen, als die Wal­kü­re ging.


Oli­via, so hieß das Mäd­chen, blieb ab­we­send und apa­thisch, als An­ni sie be­tas­te­te und ihr Ge­schlecht er­forsch­te. Oli­via ließ es wil­len­los zu, daß An­ni ih­re Schen­kel ganz weit spreiz­te und mit Au­gen und Fin­gern er­forsch­te. Zwi­schen den Scham­lip­pen hat­te auch sie die zer­k­lüf­tet aus­se­hen­den Res­te des zer­ris­se­nen Jung­fern­häut­chens wie die Wal­kü­re. Sie wirk­ten bei ihr grö­ßer zu sein und hin­gen seit­lich ne­ben dem Schei­den­ein­gang her­un­ter. An­ni muß­te zwei­mal hin­se­hen, aber Oli­vi­as Schei­de war noch von ei­nem ro­sa schim­mern­den Jung­fern­häut­chen ver­schlos­sen! Al­so konn­ten die gro­ßen, zer­k­lüf­te­ten Lap­pen kein zer­ris­se­nes Jung­fern­häut­chen sein. Sie be­tas­te­te das Jung­fern­häut­chen of­fen­bar zu ein­ge­hend, denn sie hör­te Oli­via furcht­sam wis­pern: ich bin noch Jung­frau, bit­te mach’s nicht, bit­te nicht de­flo­rie­ren! Ich will Jung­frau blei­ben, bit­te de­flo­rie­re mich nicht! An­ni hat­te es gar nicht vor, sag­te sie und schüt­tel­te den Kopf, ich hab’s nur noch nie so ge­nau ge­se­hen! Sie be­rühr­te die gro­ßen Haut­lap­pen und Oli­via sag­te, das sind die klei­nen Scham­lip­pen, bei mir sind sie halt recht groß. An­ni zog die Lap­pen au­s­ein­ender, ganz oben wur­de et­was frei­ge­legt, et­was das wie ein Zäpf­chen aus­sah. So­wohl die Wal­kü­re als auch sie selbst hat­ten dort nur ein win­zi­ges Bu­ckel­chen. Sie be­rühr­te es und Oli­via sag­te, daß das ihr Kitz­ler sei, davon hat­te An­ni noch nie ge­hört. Sie ließ An­ni ihr Ge­schlecht strei­cheln und küs­sen und seufz­te er­regt, als An­ni sie leck­te. Wie auch an­de­re zu­vor schob sie ihr Fleisch, ih­re Ano­ma­lie, ihr Zäpf­chen im­mer wie­der über und auf An­nis Zun­ge. An­ni leck­te das Zäpf­chen ganz vor­sich­tig und Oli­via stöhn­te, ja, ja, ge­nau da! An­ni leck­te das Zäpf­chen, das sich bald ver­här­te­te wie das Bu­ckel­chen der Wal­kü­re. Oli­via stöhn­te woh­lig und An­ni leck­te sie ge­nau dort, schnell und tril­lernd.  Sie wun­der­te sich nicht mehr dar­über und leck­te Oli­via zu schö­nen Or­gas­men.


Un­er­klär­li­cher­wei­se ver­gaß sie so­fort nach der Ma­tu­ra­rei­se, daß das Ge­heim­nis weib­li­cher Lust in­mit­ten der Ano­ma­lie lag. Oli­via hat­te ihr ja expli­zit den Kitz­ler be­nannt, die Mäd­chen hat­ten das Bu­ckel­chen in der Ano­ma­lie ge­leckt. Als sie von der Ma­tu­ra­rei­se zu ihren bei­den Lieb­ha­bern zu­rück­kehr­te, ver­dräng­te sie die Or­gie und al­les, was da­zu­ge­hör­te, voll­stän­dig und nach­hal­tig aus ihrem Ge­dächt­nis. Das Wort Kitz­ler hör­te sie erst über ei­ne De­ka­de spä­ter, als Jack ihr das rich­ti­ge Ma­stur­bie­ren er­klär­te.








Wir sind reich!


Ei­ni­ge Ta­ge nach ih­rer Rück­kehr be­such­te An­ni Jer­ry. Bei­de wuß­ten, daß das ihr letz­tes Mal war. Sie lieb­ten sich bis zur Er­schöp­fung, sie küß­ten sich in­nig und sie dank­te ihm für sei­ne lie­be­vol­le, zärt­li­che Freund­schaft. Er be­glei­te­te sie mit ei­nem di­cken Kloß im Hals bis vor die Haus­tür, sie be­such­te ihn nie wie­der. Sie ging zu ihrem Ju­ni­o­r­chef und er­zähl­te, daß sie sich aus ih­rer letz­ten Be­zie­hung end­gül­tig ge­löst hät­te und daß sie sich hef­tig in ihn ver­liebt ha­be. Er hat­te ihr in­zwi­schen ei­nen Job in ei­ner gro­ßen Wirt­schafts­kanz­lei be­sorgt, wo sie ih­re Buch­hal­tungs­kennt­nis­se in der Pra­xis er­pro­ben konn­te. Dann die schö­ne Hoch­zeit und Jack’s Ge­burt. Sie blieb vier Jah­re zu­hau­se, bis zum Kin­der­gar­ten. Die Ma­tu­ra­rei­se blieb ihr ein­zi­ges Ge­heim­nis, das sie sich beim Phan­ta­sie­ren in ihren ein­sa­men Ma­stur­bier­stun­den ger­ne ins Ge­dächt­nis rief.
 

Ei­ner ih­rer frü­he­ren Ver­eh­rer war ein sehr gu­ter An­walt ge­wor­den und be­ri­et sie bei ih­rer Wit­wen­pen­si­on und den Ver­hand­lun­gen um die An­tei­le ihres Man­nes an der Fir­ma. Und er war rich­tig gut! Sie wür­de le­bens­lang ei­ne re­la­tiv ho­he mo­nat­li­che Apa­na­ge er­hal­ten, et­wa fünf­mal so viel, als sie mit ih­rer Halb­tags­stel­le be­kam. Sie be­kam un­ge­fähr 30 Mil­li­o­nen in bar für den ab­ge­tre­te­nen An­teil ihres Man­nes und be­hielt da­nach noch et­wa 25 Pro­zent an der Fir­ma in Ak­ti­en. Sie be­wun­der­te den An­walt, Rü­di­ger, der be­harr­lich, ver­bis­sen und un­er­bitt­lich al­les her­aus­hol­te, was mög­lich war. Er fuhr sie nach Hau­se und sie no­tier­te sich sei­ne An­wei­sun­gen, sie tran­ken Kaf­fee im Wohn­zim­mer. Be­vor er ging, um­arm­te er sie, küß­te sie und griff un­ter ihren Rock. Er beug­te sie nach hin­ten, leg­te sie auf den Wohn­zim­mer­tisch, und schob ih­re Un­ter­ho­se zur Sei­te, dann drang er in ih­re Schei­de ein und bums­te sie kurz, ach so furcht­bar ent­täu­schend kurz, daß sie über­haupt nicht er­regt wur­de und zog sei­nen Schwanz vor dem Sprit­zen her­aus. Er zipp­te sei­ne Ho­se zu und wisch­te sei­nen Sa­men mit ei­nem Pa­pier­ta­schen­tuch vom Tisch ab. Er sag­te tschüß, bis über­mor­gen, und ging ei­lig. Sie ging ins Schlaf­zim­mer, um zu ma­stur­bie­ren, denn die­ser kur­ze Fick hat­te sie erst da­nach er­regt. Abends, als Jack heim­kam, er­zähl­te sie ihm von der Ver­hand­lung und dem Er­geb­nis, sie war reich und er auch. Rich­tig! Reich! Jack brauch­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, um al­les zu ver­dau­en. Spä­ter dann, sag­te sie, hat er mich ge­fickt, der Rü­di­ger! Jack frag­te nach und lach­te laut­hals, ein Qui­ckie, auf dem Wohn‐zim‐mer‐tisch! Sie stimm­te in sein La­chen ein, da­nach wa­ren sie sich ei­nig, daß der Qui­ckie nicht mehr be­deu­te­te als die Hand­jobs, die sie Rü­di­ger da­mals ge­ge­ben hat­te.


Zwei Mal pro Wo­che kam Rü­di­ger, brach­te Un­ter­la­gen oder ließ sich Un­ter­schrif­ten ge­ben, mach­te sei­nen Qui­ckie auf dem Wohn­zim­mer­tisch, be­vor er rasch wie­der ging. Nach ei­ni­gen Wo­chen war al­les er­le­digt, er be­kam zum letz­ten Mal ei­nen Qui­ckie, da­nach kein Rü­di­ger, kei­ne Qui­ckies mehr. Die Mut­ter be­folg­te Jacks Rat­schlag und hielt sich beim Geld­aus­ge­ben zu­rück. Sie mis­te­te ih­re Gar­de­ro­be aus und kauf­te nur ei­ni­ge schö­ne Stü­cke. Sie schloß ih­re Buch­hal­tun­gen ab, nach­dem sie ge­kün­digt hat­te und zähl­te die Ta­ge, bis es end­lich vor­bei war. Sie nahm sich jetzt Zeit für Aus­stel­lun­gen, die gro­ßen Mu­se­en, ging mit Jack und Jo ins The­a­ter und in Kon­zer­te. Sie hör­te auf Jo’s Rat­schlä­ge hin­sicht­lich Mo­de, Fri­sur und was das Schmin­ken an­be­lang­te und sah bald sehr ele­gant und de­zent aus. Jack rieb sich die Au­gen, dies war nicht mehr die un­auf­fäl­li­ge, bil­lig gek­lei­de­te Haus­maus. Das war ei­ne stol­ze, selbst­be­wuß­te Frau. 


Sie hat­te ei­nen Im­mo­bi­li­en­mak­ler, ei­nen Be­kann­ten des Va­ters, beauf­tragt, nach ei­ner neu­en Woh­nung zu su­chen. Schließ­lich ent­schied sie sich für ei­ne sehr gro­ße Woh­nung, hoch oben in ei­nem Hoch­haus am Stadt­park. Nach vier Mo­na­ten war sie re­no­viert und ein­ge­rich­tet. Jack blieb im El­tern­haus, er lieb­te die ge­wohn­te Um­ge­bung und den schö­nen Gar­ten. Abends pen­del­te er zwi­schen Jo und der neu­en Woh­nung und schlief sel­ten da­heim. An­ni blüh­te auf und hat­te vie­le One‐night‐stands, meist sehr jun­ge, mus­ku­lö­se Ker­le und Jack blieb im­mer häu­fi­ger da­heim, um ihr Frei­raum zu ge­ben. Ein oder zwei­mal in der Wo­che über­nach­te­te er bei ihr, in dem rie­si­gen Schlaf­zim­mer mit der Ba­de­wan­ne aus Mar­mor. Er äu­ßer­te Be­den­ken, daß  die rie­si­ge Glas­front des Schlaf­zim­mers ein Pa­ra­dies für Span­ner sein könn­te, aber sie lach­te, es sei ihr egal, dann sol­len sie doch span­nen! Sie er­zähl­te sehr de­tail­liert und mit er­reg­tem La­chen von ihren se­xu­el­len Aben­teu­ern, muß­te sich aber bald ein­ge­ste­hen, daß sie sehr, sehr un­be­frie­di­gend wa­ren. Er freu­te sich sehr, als An­ni et­was ru­hi­ger wur­de und sich in ei­ner Hilfs­or­ga­ni­sa­ti­on für ver­las­se­ne und ge­stran­de­te Mäd­chen und jun­ge Müt­ter en­ga­gier­te.








Das En­de ei­nes Le­bens­ab­schnitts
 

Er be­such­te Jo wei­ter­hin an ihren frei­en Ta­gen. Davon hat­te sie jetzt 7 in der Wo­che, denn sie hat­te in der Fla­min­go–Bar ge­kün­digt und zog, auf sei­nen Wunsch hin, zu Jack ins El­tern­haus. Sie be­rei­te­ten ge­mein­sam ih­re Welt­rei­se vor, die sie sich zum 40. Ge­burts­tag selbst schen­ken woll­te. Er konn­te nicht mit, konn­te nicht 6 Mo­na­te stra­wan­zen, wäh­rend sei­ne Dok­tor­ar­beit in den letz­ten We­hen lag und ihm ei­ne Stel­le als As­sis­tenz­pro­fes­sor an­ge­bo­ten wor­den war. Wenn sie zu­rück sein wür­de, und da war sie sich über­haupt nicht si­cher, da woll­te sie nicht mehr als Bar­da­me ar­bei­ten, da war sie sich ganz si­cher. Mit die­sem Le­bens­ab­schnitt war sie ein für al­le­mal fer­tig.


Aber die Welt­rei­se, das ist ein ganz an­de­res Mär­chen.

 






Der Mar­ques de Ca­ce­res


Der Marques de Caceres


von Jack Fa­ber © 2006



Ich hat­te mir zu ei­nem mei­ner vie­len ver­säum­ten Ge­burts­ta­ge – mei­ner Er­in­ne­rung nach war es der 52te – ei­ne ein­wö­chi­ge Rei­se zum Mo­tor­rad­fah­ren in Gran Ca­na­ria spen­diert. Ich hat­te nach lan­gem, hel­den­haf­tem Kampf mit der Re­zep­ti­on ein herr­li­ches Zim­mer (Nr. 317) mit Bal­kon er­gat­tert und ver­brach­te ei­ne Wo­che mit hals­bre­che­ri­schen Kur­ven­fahr­ten rund um die spa­ni­sche Vul­kan­in­sel im At­lan­tik. Die ge­lie­he­ne Ka­wa­sa­ki hat­te aus­rei­chend Kraft und vor al­lem ei­nen höl­li­schen Sound, der je­der Har­ley Eh­re ge­macht hät­te. 

Und wie das halt so ist, wenn man als Mann al­lein un­ter­wegs ist, man sieht ge­nau­er hin, wenn die Kell­ne­rin be­dient oder flir­tet mit den Au­gen mal links, mal rechts. Mei­ne Au­gen blie­ben schon ei­ni­ge Ta­ge im­mer wie­der bei 2 jün­ge­ren Hol­län­de­rin­nen hän­gen, die ei­ne ein ger­ten­schlan­kes, blon­des Pracht­weib und die an­de­re, mit schwarz­sei­de­ner Haar­pracht und sehr ge­pfleg­tem schlan­ken Kör­per, doch – nun ja, of­fen­bar ei­nem gu­ten Trop­fen zu­ge­tan und mit ei­ner ziem­lich ent­stel­len­den Haut­krank­heit im Ge­sicht.


Heu­te beim Früh­stück kei­ne Hol­län­de­rin­nen, das be­un­ru­higt mich et­was. Be­geg­nung da­nach in der Ho­tel­hal­le, die Blon­de kommt mir ent­ge­gen und wir lä­cheln uns bei­de an, dann glitscht sie mit dem lin­ken Schlap­fen aus und legt ei­nen To­lup mit hal­ber Dre­hung hin, be­vor ich sie auf­fan­gen kann. Las­se ih­re Hüf­te wie­der los und grin­se auf­mun­ternd. Ab, ab zum Lift, die Ka­wa ruft!


Ver­dammt, was fan­ge ich mit ei­ner Hol­län­de­rin an, die mit ihren knapp 2 Me­tern wie ei­ne Eis­schnel­läu­fe­rin aus­sieht und min­des­tens 30Jah­re jün­ger als ich ist?! Au­ßer­dem bin ich nicht un­ge­bun­den; (ja–ja, und die Trau­ben sind mir so­wie­so zu sau­er).


Nun, wie je­den Tag schwang ich mich auch an die­sem in den Sat­tel und rat­ter­te die Küs­ten­stra­ße ent­lang. Abends kehr­te ich zum Ho­tel zu­rück. Die et­wa 280 km die­ses Ta­ges gin­gen in die Kno­chen, war fast durch­wegs Paß­stra­ße! Ha­be ei­nen leich­ten Mus­kel­ka­ter und bin end­lich mei­nen di­cken Hin­tern los, ich spü­re ihn zu­min­dest über­haupt nicht mehr… Ich du­sche lang und heiß.


Kom­me ver­spä­tet zum Abend­es­sen, di­rekt am Ne­ben­tisch die Hol­län­de­rin­nen. Wumm, die sind schon bei der 2. Fla­sche Rot­wein! Ja, doch, die Freun­din scheint wie ver­mu­tet an­mu­tig zu sau­fen. Die Blon­de strahlt mich an. Ich ni­cke freund­lich und fut­te­re vor mich hin. Als die Kell­ne­rin Yenni­fe­ra vor­bei­kommt, fra­ge ich sie noch­mals nach ihrem Na­men. Ye­se­nia Ro­d­ri­guez. Na al­so, dann wer­de ich das auf dem Ho­tel–Be­wer­tungs­bo­gen be­rich­ti­gen. Wäh­rend des lo­cke­ren Ge­plau­ders scher­ze ich, daß sie ei­nen schö­nen Gold­ring trägt, aber auf der fal­schen Hand. Sie lacht und legt mir die Hand ver­trau­lich auf den Un­ter­arm. Soy nu­via, oder so ähn­lich. Heißt wahr­schein­lich: ich bin Braut, ich bin ver­lobt. Okay, Ye­se­nia, ich wünsch dir ein schö­nes Le­ben und vie­le Ni­nas, al­le so schön wie du! — Es plau­dert sich viel leich­ter, wenn das An­bag­gern aus­sichts­los ge­wor­den ist.

Nach dem Es­sen rau­che ich noch lan­ge, die Freun­din der Blon­den schluckt ge­wal­tig und schwankt be­reits leicht im Sit­zen. Die Blon­de trinkt Mi­ne­ral­was­ser und blickt über den Glas­rand zu den drei Ita­li­e­nern, drei jun­ge Stie­re in ihrem Al­ter, oder eher jün­ger, auf­ge­motzt wie die schwar­zen Rap–Sän­ger in MTV, mit mo­di­schem Ge­wand und viel Gold­ket­ten, jo, man, jo, we are rap­pers!


Beim Auf­ste­hen bli­cke ich zu ihr und mur­me­le laut, ich ge­he an die Bar. Ge­he mit wei­chen Kni­en hin­aus und be­set­ze ei­nen schö­nen Tisch in der Ho­tel­bar. Das Bier sinkt Mil­li­me­ter­wei­se, wäh­rend ich mir aus­den­ke, wie es wei­ter­geht. Un­be­dingt ein Ali­as mit ei­ner auf­re­gen­den Hin­ter­grund­ge­schich­te. Al­so Dscha­far, der Hai­jä­ger? Oder Dr. Dscha­far, Bio­lo­ge und Hai­for­scher? Klingt we­ni­ger blu­tig, ich ken­ne mich mit der Ma­te­rie recht gut aus und könn­te län­ger fach­sim­peln, wenn nö­tig. Oder doch nur Jack, Com­pu­ter­fach­mann? Hm! Be­vor ich ent­schei­den kann, kom­men die Hol­län­de­rin­nen durch die Hal­le zur Bar. Die lan­ge Blon­de hat die klei­ne Al­k­nu­del un­ter­ge­faßt und stützt sie vor­sorg­lich.


Ich ste­he auf und stel­le mich hin­ter den Stuhl wie ein But­ler, da­mit die Sa­che klar ist. Sie sind zu­nächst un­sch­lüs­sig, aber dann ma­che ich ei­ne Kopf­be­we­gung, kommt’s her, al­so kom­men sie nä­her. Ich rü­cke den Stuhl, die Alk setzt sich, dann ho­le ich noch ei­nen Stuhl vom Ne­ben­tisch für mei­ne Blon­de. Darf ich Sie bei­de auf ei­nen Drink ein­la­den? Ma­rie­ke, stellt sie sich vor, und In­ue, aus Ijmui­den. Hol­land, sa­ge ich, sie lä­chelt. Ihr Deutsch ist nicht viel bes­ser als mein Hol­län­disch. Sei’s drum!. Auch ich stel­le mich vor. Dscha­far aus Wien, Pre­di­ger.


Te­qui­la Sun­ri­se und Co­pa Tro­pi­cal, ich ha­be mich ver­schätzt. Pre­di­ger? Pre­a­cher Man, er­klä­re ich. Un­ser Deutsch­hol­län­disch, auf­ge­motzt mit Eng­lisch, das geht ganz gut. Was macht ein Pre­a­cher Man?, fragt sie. Ich pre­di­ge, was gu­tes Com­pu­ting ist, und ver­teu­fe­le, was schlech­tes Com­pu­ting ist oder aus Red­mond kommt. Aha. In ihren Au­gen das blan­ke Nichts, kein Fun­ke, kein geist­rei­ches Auf­blit­zen. Ich ma­che Ad­vies, sa­ge ich, Ad­vies en Au­to­ma­ti­see­ring. Van die Com­pu­ter­ge­brui­kers. Aha. War­um dann Pre­a­cher Man? Müh­sam stot­te­re ich in Bro­cken­hol­län­disch und Pid­gin Eng­lish, lang­sam ka­piert sie’s. Een Pro­gram­meur? Ja, win­ke ich mü­de ab, es hat wohl kei­nen Sinn. Das nächs­te Mal Hai­jä­ger, Hai­for­scher oder Im­mo­bi­li­en­hai, ver­dammt!


Sie sei 32, sagt Ma­rie­ke, und ar­bei­tet in ei­nem Bü­ro in Ams­ter­dam. Pum­pen­fach­ge­schäft, Feu­er­wehr, Kel­ler aus­pum­pen und so wei­ter. Aber von Pum­pen ver­steht sie nichts, das ma­chen die an­de­ren, sie sei für die Kor­re­spon­denz und die Kun­den­be­treu­ung da. Okay, sa­ge ich, ich hät­te sie für ei­ne Eis­schnel­läu­fe­rin ge­hal­ten. Sie wirkt be­trof­fen und sagt, das war mal frü­her, sie war wirk­lich im Rennka­der. Ob ich sie mal ge­se­hen hät­te? In ihren Au­gen Miß­trau­en und auf­kei­men­der Ver­dacht, ich sei nicht, was ich vor­ge­be zu sein. Nein, sa­ge ich, es sei we­gen ih­rer schlan­ken Fi­gur und ihren Be­we­gun­gen, die se­hen so wie bei ei­ner Sport­le­rin aus. 


Schwei­gen. Fi­gur war wohl nicht das rich­ti­ge Wort, was zum Hen­ker ver­ste­hen die Hol­län­der, wenn ich Fi­gur sa­ge? Wort­los ver­ge­hen lang­sam die Se­kun­den. Te­qui­la, mault In­ue, noch nen De­ki­la. San­rais, setzt sie ener­gisch nach. Ma­rie­ke flüs­tert hol­län­disch mit ihr, ver­sucht ihr den Te­qui­la aus­zu­re­den. Die Kell­ne­rin schert sich nicht dar­um und bringt noch ei­nen Te­qui­la. Die Stim­mung ist völ­lig im Arsch.


Und du fährst mit dem gro­ßen Bike, da drau­ßen? Ja, ni­cke ich, doch be­vor ich wei­ter­ma­chen kann, kom­men die ita­li­e­ni­schen Rap­per, jo jo, man, laut und lär­mend aus dem Spei­se­saal, kom­men im­mer nä­her. Sie blei­ben ein paar Schrit­te ent­fernt, ste­hen un­sch­lüs­sig her­um. Ma­rie­ke rutscht auf dem Ses­sel hin und her und flüs­tert, sor­ry, aber sie ha­be mit den Ita­li­e­nern aus­ge­macht, sie gin­gen noch zu fünft in die Dis­co. Ob ich mit­ge­hen wol­le? Nein, win­ke ich ent­täuscht ab, ich kann nicht tan­zen, mein ka­put­tes Knie. Sie rutscht hin und her. In­ue, sagt sie, In­ue, du kannst nicht mehr ste­hen, wir kön­nen nicht in die Dis­co. Die Ita­li­e­ner mau­len, der Chef re­det ener­gisch und for­dernd auf Ma­rie­ke ein, jo jo! Tie­fer als zum Grund des Swim­ming­pools kann man nicht sin­ken, den­ke ich und bie­te an, mit In­ue sit­zen­zu­blei­ben, bis sie von der Dis­co zu­rück sind. Ma­rie­ke strahlt. Ver­dammt, wie leicht man Idi­o­ten fin­det, wenn man sie drin­gend braucht! In­ue spricht über­ra­schend flie­ßend Deutsch und meint, Ma­rie­ke soll nur mit den Jungs in die Dis­co, sie trinkt noch aus und dann gin­ge sie ins Zim­mer. Okay, sagt Ma­rie­ke, dann bis spä­ter und zieht mit den Jungs los. Jo Jo, Man!








Fehl­start


Ich knab­be­re lust­los an mei­nem schal ge­wor­de­nen Bier, wäh­rend In­ue er­zählt, daß sie 26 – uups, nein, 27– und Zahn­arzt­ge­hil­fin sei und das ro­te Feu­er­mal in ihrem Ge­sicht seit Jah­ren nicht mehr weg­zu­brin­gen sei. Ich brauch da­mit gar nicht erst in die Dis­co ge­hen, sagt sie, die Jungs wol­len doch al­le nur die Ma­rie­ke. Sie schweigt und war­tet auf mei­nen Kom­men­tar. Dann sagt sie fest­stel­lend, du hast es dir auch an­ders vor­ge­stellt. Ich heuch­le Nein, Nein, aber sie grinst und schluckt tief am Te­qui­la und dem Sun­ri­se. Ei­gen­sin­nig mur­melt sie vor sich hin, daß sie sich den Ur­laub ganz an­ders vor­ge­stellt ha­be, aber was soll’s. Dann eben kei­ne Dis­co. Sie hat schö­ne, lan­ge schwarz­ge­well­te Haa­re und man­del­för­mi­ge, schö­ne Au­gen — ich se­he, daß sie asi­a­ti­sche El­tern ha­ben muß­te — und ein hüb­sches Ge­sicht, vom Feu­er­mal ab­ge­se­hen.


Die an­fäng­lich sto­cken­de Un­ter­hal­tung wird elo­quen­ter, als sie mich wei­ter nach mei­ner Bio aus­fragt. Mo­tor­rad­fah­ren und Se­geln in­ter­es­sie­ren sie über­haupt nicht, aber beim Schrei­ben taut sie auf. Sie schreibt Ta­ge­buch und Ge­dich­te, nein, ans Pu­bli­zie­ren denkt sie nicht. Hakt ener­gisch nach, was ich schrei­be. Wir ge­ra­ten in ei­nen hef­ti­gen Dis­put, weil sie der An­sicht ist, in der Li­te­ra­tur sol­le Sex nur an­ge­deu­tet wer­den, da­mit sich et­was im Kopf des Le­sers ab­spielt, aber es dür­fe nicht expli­zit sein. Ich hal­te da­ge­gen, daß man sehr expli­zit schrei­ben kann und sich trotz­dem noch ei­ni­ges im Kopf der Le­ser ab­spielt, vor­aus­ge­setzt, man hat ein gu­tes Kon­zept, ei­nen brauch­ba­ren oder un­ge­wöhn­li­chen Plot. Nur das Reinraus al­lein, da sind wir ei­nig, das gibt nichts her.


Nein, bit­te kei­nen Te­qui­la mehr, sa­ge ich zu In­ue, sei ein bra­ves Mäd­chen! Wir rin­gen ei­ni­ge Mi­nu­ten um den Te­qui­la, am En­de ge­win­ne ich, als ich ver­spre­che, ich brin­ge dich hin­auf. Sie lä­chelt. Du bringst mich ins Zim­mer? Ja, sa­ge ich, da ist nix da­bei, ich bei­ße dich nicht. Si­cher. Sie lä­chelt, sie weiß es bes­ser. Ich zah­le, dann flüs­tert In­ue zum Kell­ner: dos Mar­ques de Ca­ce­res y dos co­pas, pa­ra la ca­ma, und ich mer­ke ein paar Mi­nu­ten spä­ter, daß der gu­te Mar­ques in ei­ner Rot­wein­fla­sche schwim­men muß. In bei­den. In­ue, In­ue, sa­ge ich kopf­schüt­telnd, so lang bleib ich aber nicht mehr sit­zen! Sie schaut mich sehr di­rekt an und meint, ich hät­te doch ver­spro­chen, sie ins Zim­mer zu brin­gen, dann steht sie so gut es geht auf. Ich ha­ke sie un­ter, we­gen des schwan­ken­den Bo­dens in der Ho­tel­lob­by, und wir fah­ren auf 716 hin­auf. Sie hält die le­bens­ret­ten­den Mar­che­sen und ihr Hand­täsch­chen fest, ich um­klam­me­re die zwei Rot­wein­glä­ser und ih­re Hüf­te, mein Gott, sie kann kaum ge­ra­de ste­hen. Aber die Hüf­te, die greift sich ein­ma­lig gut an, mei­ne Her­ren!


Sie kramt die Zim­mer­kar­te müh­sam aus dem Hand­täsch­chen und fin­det dann nicht in den Schlitz, ich muß nach­hel­fen. Sie geht vor, ich blei­be in der Tür ste­hen und sa­ge, ich muß jetzt ge­hen. Sie schüt­telt den Kopf ei­gen­sin­nig und sagt, stell die Glä­ser auf den Tisch! Ich ge­hor­che und hö­re hin­ter mir die Tü­re laut ins Schloß fal­len. In­ue, ich muß jetzt ge­hen, sa­ge ich, ich will nicht, das ha­ben wir aus­ge­macht, nicht beis­sen. Mei­ne Pa­nik steigt, als sie see­len­ru­hig und mit ei­ner Ziel­si­cher­heit, die ich ihr in ihrem Zu­stand nicht mehr zu­ge­traut hät­te, den Rot­wein auf­schraubt und in die Glä­ser schenkt. Flü­gel­lahm ver­su­che ich mehr­mals ab­zu­weh­ren, aber ihr Starr­sinn ist un­ge­heu­er. Ich sit­ze sprung­be­reit auf der Stuhl­kan­te und nip­pe am Mar­quis aus der Pro­vinz Ca­ce­res. Nicht schlecht, aber schwer und bit­ter. Ich mag Wein im All­ge­mei­nen nicht, und die­ser Mar­ques mag zwar der Stolz des Hau­ses sein, aber ich will ihn nicht. In­ue hält mir ihr Glas ent­ge­gen, wohl oder übel muß ich ihr nach­schen­ken. 


In­ue grinst ir­gend­wann und mur­melt, die Jungs wer­den kei­ne Freu­de mit Ma­rie­ke ha­ben, sie liebt ja nur ihren Vib­by. Was bit­te, fra­ge ich, was ist das? Sie klet­tert über das Bett, daß mir vor lau­ter Gaf­fen die Au­gen bei­na­he aus den Au­gen­höh­len fal­len und kramt aus der Nacht­tischla­de ei­nen ro­sa Vi­bra­tor her­aus. Sie lacht über mein ver­dutz­tes Ge­sicht und ver­staut das Ding wie­der, dann setzt sie sich mir ge­gen­über auf die Couch. Ir­gend­wie klopft mein Herz auf vol­len Tou­ren im Hals, weil In­ues Kleid­chen nichts mehr zu ver­ber­gen hat und an­de­rer­seits mir die­ses Preis­ge­ben von Ma­rie­kes Lie­bes­ge­heim­nis­sen pein­lich ist. 


Sie merkt es und trinkt ver­bis­sen wei­ter. Ihr Um­gang mit ihren schö­nen, schlan­ken Bei­nen ist pu­re Pro­vo­ka­ti­on, mein Hals klopft mir im Hals, da ihr Tan­ga höchs­tens ein Ali­bi für nutz­los ge­wor­de­ne Eti­ket­te ist. Mit ei­ner Ges­te völ­li­ger Selbst­si­cher­heit greift sie un­ter ihr Kleid und löst den BH, zieht ihn ge­schickt un­ter dem Arm und der Ach­sel durch. Ich schlu­cke, denn un­ter dem hauch­zar­ten Kleid­chen zeich­nen sich die sü­ßen klei­nen Brüs­te deut­lich ab. 


Sie nippt am Mar­che­se und beo­b­ach­tet mich mit kat­zen­glei­chen Au­gen über den Glas­rand, wäh­rend sie ein Bein lang­sam hoch­zieht und ihn ne­ben sich auf der Sitz­flä­che auf­stützt. Dann klappt sie das Bein be­rech­nend lang­sam zur Sei­te, so­daß sich ihr Tan­ga völ­lig ver­schiebt und die mit schwarz­sei­de­nem Flaum be­deck­te Scham und den Schlitz gänz­lich ent­blößt. Tri­umph blitzt in ihren Au­gen auf, da sich mei­ne Au­gen magisch an ih­rer nack­ten Mö­se fest­sau­gen, lä­chelt ir­gend­wie sie­ges­si­cher, da ich hilf­los–er­regt auf ih­re Nackt­heit schaue und mei­nen Blick nicht ab­wen­den kann. Man muß schon ein voll­kom­me­ner Trot­tel oder eben Dr. Dscha­far aus Wien sein, um die­se Si­gna­le der Kör­per­spra­che nicht au­gen­blick­lich zu ver­ste­hen. 
 

Ich schwät­ze ir­gend et­was Be­lang­lo­ses, wäh­rend mei­ne Au­gen sich an ihrem Kör­per wei­den. Das in ver­füh­re­ri­scher Wei­se an­ge­win­kel­te Bein und der dün­ne, schwar­ze Tan­ga ge­ben al­les preis, mein Herz klopft bis zum Hals und mein Kum­pel mit dem trä­nen­den Au­ge lä­chelt wis­send. Sie lässt mich lä­chelnd an ihrem wun­der­schö­nen Kör­per, an ih­rer ent­blöß­ten Scham  satt­se­hen. Ich füh­re un­se­re Un­ter­hal­tung noch ein paar Mi­nu­ten sto­ckend wei­ter, ob­wohl sich Voy­eur und Ex­hi­bi­ti­o­nis­tin ge­gen­über­sit­zen, dann be­ginnt sie im Sit­zen ein­zu­dö­sen. Ich ste­he auf und wer­fe gie­rig ei­nen letz­ten Blick auf ih­re nack­te Scham, dann schlei­che ich mich lei­se davon.








Von Leu­ten, die mit dem Lift spa­zie­ren­fah­ren


Ich weiß, das mag man für fei­ge hal­ten. Aber die Hem­mung, den Al­ko­hol nicht aus­zunüt­zen, ist stär­ker als die Lust, ist tief und fest in mei­ne See­le hin­ein­ge­prü­gelt wor­den. Noch beim Hin­un­ter­fah­ren grüb­le ich über die­se Beiß­hem­mung nach und, daß In­ue ganz ap­pe­tit­lich aus­sah. Viel­leicht hät­te ich doch? Als der Lift an­hält, bin ich un­sch­lüs­sig, ob ich noch­mals hin­auf­fah­ren soll. Na al­so, sagt mein Kum­pel mit dem trä­nen­dem Au­ge, sie ist so­wie­so schon kom­plett hin­über und hat si­cher nichts ge­gen ei­ne schnel­le Num­mer, bei ihrem Ge­sei­e­re, daß im­mer nur Ma­rie­ke die Jungs ab­be­kommt. Komm, sab­bert er gie­rig, drück schon die 7! Ge­hor­sam drü­cke ich die 7, der Lift denkt sich nix und fährt gut­mü­tig nach oben. An­gel–Jack und Devil–Jack, die bis­her seit dem 3. Bier ge­schwie­gen hat­ten, re­den nun un­auf­hör­lich auf mich ein. Sei kein Schwein, sei nicht un­fair, du Suff­kopp, mach kein Scheiß! Ent­nervt drü­cke ich die 3. Die Lift­tür war­tet un­sch­lüs­sig auf 7, ob ich nicht doch aus­stei­gen will, dann schließt sie sich schul­ter­zu­ckend und fährt wie­der ab­wärts. Dies­mal stei­ge ich aus. Ich bin doch kein Idi­ot, nachts mit dem Lift spa­zie­ren­zu­fah­ren!


Se­kun­den ste­he ich vor dem of­fe­nen Lift. Dann schließt er sich lei­se. Wü­tend drü­cke ich auf den “oben”–Knopf. Ge­hor­sam öff­net sich die Tür und die gäh­nen­de Lee­re des Auf­zugs scheint mich zy­nisch aus­zu­la­chen. Dann stutzt er und schließt sich ach­sel­zu­ckend wie­der. Ich drü­cke er­neut den Knopf. Mein Kum­pel drängt. Ich stei­ge schnell ein und fah­re nach Oben. Ich muß mehr­mals klop­fen, bis In­ue mit ver­schla­fe­nem Blick öff­net. Wir se­hen uns ei­nen lan­gen Mo­ment in die Au­gen, ich er­ken­ne auf­kei­men­de Vor­freu­de in ih­nen. 








Vor­spiel


Ich kann nicht schla­fen, lü­ge ich be­tre­ten mur­melnd und set­ze mich in den tie­fen Ses­sel. In­ue schenkt bei­de Glä­ser nach und setzt sich auf die Couch. “Ich will’s ja auch!” mur­melt sie gut hör­bar und sieht mir freund­lich in die Au­gen. Ih­re Au­gen blit­zen kurz und ver­füh­re­risch auf, sie tut so, als ob ihr et­was spon­tan ein­fal­len wür­de. Mit wis­sen­dem, be­rech­nen­den Blick hebt sie das Bein lang­sam auf die Sitz­flä­che, die Schlan­ge beo­b­ach­tet die Maus mit be­rech­nen­dem In­ter­es­se. 


 Ei­nen Au­gen­blick spä­ter klappt sie das Bein, wie schon zu­vor, seit­lich ab und schiebt mit ei­ner kur­z­en Hand­be­we­gung den Tan­ga bei­sei­te. Da ist nichts Zu­fäl­li­ges oder Un­ab­sicht­li­ches da­bei, sie weiß ja schon von vor­hin, wie sie mich an den Ha­ken be­kommt. Sie ex­hi­biert völ­lig un­ge­niert ih­re nack­te Scham und zeigt mir  stolz ih­re gan­ze ver­lo­cken­de Pracht, trun­ken spielt sie mit den Scham­haa­ren, den Scham­lip­pen. Ich se­he ihr mi­nu­ten­lang ge­fes­selt zu, trin­ke un­be­dacht und füh­le mich magisch von ih­rer ob­szö­nen Frei­zü­gig­keit, un­keu­schen Zur­schau­stel­lung und ero­ti­schen Scham­lo­sig­keit an­ge­zo­gen. 


Nach lan­gem lacht In­ue, tri­um­phie­rend über den über­rum­pel­ten Al­ten, glo­cken­hell auf und setzt sich nach dem Ein­schen­ken auf die Leh­ne mei­nes Ses­sels. Der Wech­sel zwi­schen Rausch und Klar­heit ver­wirrt mich völ­lig. Sie spielt mit mei­nen Haa­ren und krault mei­nen Na­cken, be­vor sie sich über mei­ne Brust nach un­ten tas­tet und bei­na­he mü­he­los mei­ne Ho­se öff­net. 


“Oh, da ist er ja!” ruft sie und lä­chelt mich schel­misch an, lä­chelt, als ob das ei­ne un­er­war­te­te Ent­de­ckung wä­re. Ich bin auf­ge­regt und geil wie ein Spitz. Sie liegt nun quer über mei­ner Brust und be­tas­tet mei­nen Schwanz, prüft sei­ne Steif­heit. Ich seuf­ze laut, das tut so gut. Ich be­rüh­re ihren nack­ten Ober­schen­kel, streich­le ihn und streich­le mich wei­ter hin­auf. In­ue zap­pelt nun furcht­bar auf­ge­regt hin und her und drückt an mei­nem Schwanz her­um. Als mei­ne Fin­ger un­ter den String glei­ten, fährt sie fast aus ih­rer Haut und ma­stur­biert mich ganz zart. 


Be­vor ich auch nur Piep sa­gen kann, beugt sie sich tief hin­un­ter und lieb­kost ihn mit den Lip­pen und der Zun­ge. Stülpt ihren Mund voll­ends über mei­nen Schwanz, ih­re Lip­pen um­schlie­ßen ihn fest. Mit schnel­len Be­we­gun­gen ihres Kop­fes fickt sie mich mit ihrem Mund. Ich spü­re in mei­nem Rausch die hef­tig auf­stei­gen­de Ex­plo­si­on und er­gie­ße mich in ihrem Mund. Sie stutzt nur für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de, dann schluckt sie es und macht wei­ter. Ich er­schau­e­re, weil es so schau­rig schön ist, wie ihr war­mer Mund mei­nen sprit­zen­den Schwanz fickt, wie sie saugt, schluckt und mit den Lip­pen mei­nen Schwanz lieb­kost. Dann zie­he ich ihren Kopf zu­rück – ir­gend­wer hat­te mir ja ein­dring­lich ge­sagt, daß kei­ne Frau sich ger­ne di­rekt in den Mund sprit­zen lie­ße.


“Puh, magst du das nicht?!” mault In­ue und kann ei­ne ge­wis­se Ent­täu­schung nicht ver­ber­gen. Sie wischt sich über den Mund und läßt ihren flir­ren­den Blick auf mei­nem Stei­fen ru­hen, aus dem noch ein biss­chen Sa­men quillt. Ich mur­me­le be­tre­ten, daß es mir leid tut. “Ach wo, ich mach das ei­gent­lich sehr gern! Heu­te muß­te ich es dir mit dem Mund ma­chen”, flüs­tert In­ue, “du darfst nicht sprit­zen, heu­te ist ein ge­fähr­li­cher Tag!” Ich schwei­ge, weil ich be­trun­ken und geil bin und es mir völ­lig  scheiß­egal ist. “Laß uns noch was trin­ken”, schlägt sie vor.


 Der un­ge­wohn­te Al­ko­hol steigt mir ge­fähr­lich schnell in den Kopf, ich bin be­trun­ken wie schon lan­ge nicht mehr. In der nächs­ten Vier­tel­stun­de trin­ken wir ein wei­te­res Glas, ich streich­le sie un­ab­läs­sig und er­kun­de tas­tend ihren Kör­per. Spü­re ih­re war­me, wei­che Haut un­ter dem dün­nen Stoff, die stei­fen Brust­war­zen he­ben sich fest aus den klei­nen Brüs­ten. Mei­ne Hand glei­tet sanft über das Kleid, strei­cheln ih­re Hüf­te und den schma­len Po. Sie bebt leicht, ich spü­re ih­re Er­re­gung und sau­ge den Duft ihres Kör­pers tief ein. 


Schließ­lich zie­he ich ihr Kleid über den Kopf, las­se ihn auf den Tep­pich glei­ten und zie­he mich ganz aus, be­vor ich ne­ben sie auf die Couch glei­te. Wir küs­sen uns und mei­ne Hand glei­tet zu ihrem Tan­ga, ich strei­fe ihn nach un­ten und In­ue zap­pelt mit den Bei­nen, schleu­dert das un­nö­ti­ge Ding zu Bo­den. Sie hat ei­nen ta­del­lo­sen, jun­gen Kör­per, ei­nen Kopf klei­ner als ich und ger­ten­schlank, mit ei­ner Hand­voll schön ge­form­ter Brüs­te. Die ent­stel­len­den ro­ten Fle­cken in ihrem Ge­sicht sind plötz­lich nicht mehr wich­tig. 


Sie küßt mich und ich streich­le sie, be­rüh­re wie­der die klei­nen Brüs­te und spie­le mit den Brust­war­zen. Sie seufzt und ihr Kör­per ent­spannt sich gänz­lich nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken, sie legt sich ne­ben mich quer auf die Couch. Sie legt ihren Po auf mei­nen Schoß und öff­net ih­re Schen­kel be­reit­wil­lig, ih­re Hand führt mei­ne ein­la­dend zu ih­rer Scham, lädt mich lä­chelnd mit den Au­gen ein, sie zu er­for­schen. Er­war­tungs­voll schließt sie die Au­gen.



Ich tas­te über die sei­den­glän­zen­den Scham­haa­re und ih­re Mö­se, sprei­ze die schma­len Scham­lip­pen ganz sanft und se­he mir al­les ge­nau an. Der Schei­den­ein­gang ist win­zig­klein, und ich den­ke un­will­kür­lich, wie ein eri­gier­ter Schwanz da hin­ein­soll?! Ihr Kitz­ler ist im Ver­gleich da­zu viel grö­ßer und ver­steckt sich un­ter ei­nem klei­nen Häub­chen. Sie zuckt er­war­tungs­voll, als ich das Häub­chen vor­sich­tig zu­rück­schie­be und den Kitz­ler be­rüh­re. Viel­leicht täusch­te ich mich, aber es kommt mir so vor, als ob der Kitz­ler ei­nen Mil­li­me­ter grö­ßer wur­de, als ich das Häub­chen sanft hin und her schie­be.


Ja, de­fi­ni­tiv, ihr Kitz­ler ver­steift sich und rich­tet sich auf, je län­ger ich das Häub­chen vor und zu­rück­schie­be. Wä­re ich mu­ti­ger, dann wä­re viel­leicht jetzt der rich­ti­ge Au­gen­blick, ihren Kitz­ler zu le­cken. Ich blei­be fei­ge und traue mich nicht ein­mal, ei­nen Fin­ger in die win­zi­ge Schei­den­öff­nung zu ste­cken. Ich neh­me ihr Bein, das vor mei­nem Bauch das Schau­en be­hin­dert und he­be es über mei­nen Kopf auf mei­ne Schul­ter. Mein Ge­sicht ist nur we­ni­ge Span­nen von ih­rer Scham ent­fernt. Sicht: aus­ge­zeich­net. In­ue hält ih­re Au­gen wei­ter ge­schlos­sen, lässt ei­ne Hand auf mei­nen Schwanz glei­ten. Sie lä­chelt woh­lig, da ih­re Hand das Wach­sen und Po­chen spürt, ob­wohl er nicht viel stei­fer als halb­st­eif wird. Sie öff­net ih­re Scham, so­weit sie kann, ihr Un­ter­leib for­dert mit las­zi­ven Be­we­gun­gen die Fort­set­zung des Häub­chen­spiels.


Folg­sam ma­stur­bie­re ich ge­zielt den Kitz­ler, wäh­rend ih­re Hand, die bis­her ganz ru­hig auf mei­nem Halb­stei­fen ge­le­gen hat­te, un­ru­hig wird. Ih­re Fin­ger tas­ten nach mei­ner Ei­chel, spie­len erst und ge­ben bald mor­send den Takt zum Ma­stur­bie­ren vor. Ich ma­stur­bie­re ihren Kitz­ler so lan­ge, bis ich mer­ke, dass sie gleich or­gas­men wird. Der Un­ter­leib wogt tief und wel­len­ar­tig, sie stemmt mit dem Po ih­re Scham hö­her, um ihren Kitz­ler fest ge­gen mei­ne ma­stur­bie­ren­den Fin­ger zu pres­sen. Ich kann ganz deut­lich se­hen und füh­len, dass sie jetzt or­gasmt. Ich pres­se ei­nen Fin­ger vi­brie­rend auf ihren stei­fen Kitz­ler und füh­le deut­lich, wie er pocht und klopft. Ich schaue di­rekt in die leicht ge­öff­ne­te Scham­fal­te und den Schei­den­ein­gang, in der die klei­ne Öff­nung ih­re Löch­leins sich wie ein klei­nes Fisch­maul öff­net und schließt und sanft zit­tert. In­ues Un­ter­leib pumpt lan­ge pul­sie­rend und sie seufzt woh­lig tief. Sie seufzt mehr­mals, als ich den Kitz­ler nach ihrem Re­lax wie­der frei­ge­be und mei­ne Hand auf ih­rer war­men Scham ru­hen las­se. Mei­ne Fin­ger strei­cheln sanft und ganz zart ih­re Scham­fal­te und die ge­schwol­le­nen Scham­lip­pen, wäh­rend sie mit im­mer noch ge­schlos­se­nen Au­gen ihr At­men, ihren Herz­schlag be­ru­higt. Spä­ter, als ich ih­re Schen­kel sanft schlie­ße, flüs­te­re ich lei­se “Wun­der­bar!”, ob­wohl ich nicht weiß, ob In­ue die­sen sanf­ten Or­gas­mus moch­te.


Spä­ter ste­he ich auf, denn ich muss pis­sen. Sie über­holt mich kurz vor dem Ba­de­zim­mer und setzt sich breit­bei­nig, schel­misch–be­trun­ken lä­chelnd. Sie winkt mich her­bei, packt mei­nen Halb­stei­fen und heißt mich nie­der­kni­en. Sie lenkt den Schwanz vor ih­re Scham­lip­pen und stam­melt be­trun­ken, ich sol­le doch sprit­zen. Sie schaut zwi­schen ih­re Schen­kel und be­ginnt über mei­ne Ei­chel zu pis­sen. Ich las­se es eben­falls lau­fen, dre­ckig grin­send lenkt sie den Strahl, wie ei­nen Schlauch schwen­kend, auf ih­re Scham­fal­te und zwi­schen ih­re Scham­lip­pen. Ich finds nicht geil und ge­he hin­aus. 








Fra­ge­stun­de


Sie trinkt in­zwi­schen das dritt­vier­te Glas, ich kann nicht mehr. Sie schenkt sich noch­mals ein und trinkt in ei­nem Zug aus, schenkt sich noch­mals ein und stürzt das Glas mit wil­der Ent­schlos­sen­heit hin­un­ter. Ih­re Au­gen schwim­men be­reits, als sie mich un­si­cher an­sieht und ganz lei­se sagt: “Ich ha­be seit über ei­nem Jahr kei­nen Mann mehr ge­habt!” Ich ni­cke, was soll ich schon dar­auf­hin sa­gen?


Al­so er­grei­fe ich die Ge­le­gen­heit und fra­ge sie gründ­lich aus. Nein, sagt sie, ich soll erst zwei  Fra­gen beant­wor­ten. “Hast du ei­nen Gum­mi da­bei?” Nein, sa­ge ich, man wür­de mich al­ten Mann doch aus­la­chen. Okay, sagt sie, und nun die Zwei­te. Sie kreist ein we­nig um den heis­sen Brei, denn sie will wis­sen, wie ich fi­cke. Erst scher­ze ich, ich zeigs dir, dann mer­ke ich dass sie nicht scherzt und ant­wor­te, ganz ein­fach, nor­mal und nichts Aus­ser­ge­wöhn­li­ches. Nur va­gi­nal, nie anal und eher lang­sam, nicht schnell, meist ma­che ich ei­ne Pau­se, wenn ich sprit­ze. Ich er­gän­ze noch, dass die meis­ten Frau­en bei mir nicht or­gas­men, das ma­chen wir dann ge­mein­sam, wenn sie es will.


Ich bli­cke sie an, ob das so passt, sie nickt und sagt, heu­te wä­re anal bes­ser, aber wenn ich es nicht moch­te – der Satz blieb of­fen in der Luft hän­gen. Und dann bin ich dran mit Fra­gen und fas­se zu­sam­men, wie ich sie ver­stan­den ha­be.


An­fangs sto­ckend, doch nach ei­nem tie­fen Schluck aus der Wod­ka­fla­sche, die sie ir­gend­wo her­ge­zau­bert hat­te, so­wie un­ter­stützt von mei­nen boh­ren­den Fra­gen und strei­cheln­den Fin­gern, be­rich­te­te sie. Je län­ger ich sie streich­le, um­so be­reit­wil­li­ger spru­delt es aus ihr her­aus: ja, bei ihrem ers­ten ge­mein­sa­men Ur­laub mit Ma­rie­ke vor et­wa 10 Jah­ren hat­ten sie pro­biert, ob sie les­bisch wä­ren, doch nein, das wa­ren sie nicht. Der Ur­laub war da­zu da, täg­lich or­dent­lich durch­ge­fickt zu  wer­den. Dar­auf­hin schlepp­ten sie al­le mög­li­chen Ker­le ab, lie­ßen sich ab­wech­selnd vö­geln, ob­wohl sich Ma­rie­ke im Lauf der Zeit zu­neh­mend zu­rück­hielt und In­ue das Ge­vö­gelt­wer­den über­ließ. Ja, ant­wor­te­te In­ue un­wirsch auf mei­ne Fra­ge, na­tür­lich spritz­ten die Män­ner in un­se­re Mö­sen, wir nah­men da­mals ja die Pil­le. 


Es war klar: sie war ei­ne hef­ti­ge He­te­ro, Ma­rie­ke eher nicht, sie lieb­te sich selbst am liebs­ten. Meist wa­ren sie zu dritt oder auch zu viert, doch Ma­rie­ke über­ließ ihr zu­meist al­le Män­ner und sah nur er­regt zu, wie sie ab­wech­selnd von den Män­nern ge­vö­gelt wur­de. In den ers­ten Jah­ren hat­te Ma­rie­ke noch mit­ge­macht beim Fi­cken, und In­ue be­wun­der­te sie, weil Ma­rie­ke je­des­mal beim Ge­bumst­wer­den hef­tig or­gasm­te und sich vor Lust und Schmerz wand. In­ue sag­te, dass Ma­rie­ke viel öf­ter als sie beim Fi­cken or­gasm­te, sie selbst brauch­te die Kitz­ler­sti­mu­la­ti­on.


War ein Mann gut, dann konn­te Ma­rie­ke zwei– oder drei­mal or­gas­men, be­vor er spritz­te und emp­fand je­des­mal gro­ße Lust. In­ue er­reg­te sich an ihrem An­blick, lieb­te es, wenn Ma­rie­ke beim Fi­cken al­lein durch sein Sto­ßen or­gasm­te. Bei man­chen Män­nern klapp­te es nicht, so dass  Ma­rie­ke, von der auf­stei­gen­den Er­re­gung ge­trie­ben, ihren Kitz­ler mit leid­ver­zerr­tem Ge­sicht rieb, um nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken zum Or­gas­mus zu kom­men. Da warf sie den Kopf vor und zu­rück, ihr Kör­per beb­te un­ter hef­ti­gen Kon­vul­si­o­nen. Da­nach zog sie den Schwanz mit spit­zen Fin­gern lang­sam aus ih­rer po­chen­den Mö­se her­aus und strei­chel­te ihn sanft, nur um ein paar Au­gen­bli­cke spä­ter wei­ter­ge­bumst zu wer­den. 


Meist spritz­ten die Män­ner, be­vor sie den nächs­ten Or­gas­mus er­reich­te. Ma­rie­ke war­te­te nicht ab, bis er die gan­ze La­dung hin­ein­ges­pritzt hat­te, son­dern ver­barg sich un­ter sei­nem Kör­per, be­hielt den Schwanz in der Mö­se und rieb ganz ver­stoh­len ihren Kitz­ler, meist nur ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, bis sie or­gasm­te. 
 

An­fäng­lich ma­stur­bier­te Ma­rie­ke nicht al­lein vor Män­nern, doch manch­mal kam das vor, wenn sie hoch­er­regt war und sich nicht mehr be­herr­schen konn­te. Da schloss sie die Au­gen und mach­te es sehr schnell, dreh­te ihr vor lau­ter Scham hoch­rot ge­wor­de­nes Ge­sicht zur Sei­te. Ob­wohl es ihr je­des­mal furcht­bar pein­lich zu sein schien, mach­te sie es im­mer wie­der vor den Frem­den, wenn sie es un­be­dingt gleich und so­fort brauch­te. In­ue mein­te, dass Ma­rie­ke es trotz al­lem Scham­ge­tue in Wahr­heit sehr ger­ne vor Zu­schau­ern mach­te, ers­tens weil sie es stän­dig mach­te und je­des­mal ih­re ge­spreiz­ten Schen­kel und ih­re Mö­se ex­hi­bio­nis­tisch zum Schau­en dar­bot und zwei­tens, wenn es ihr wirk­lich so pein­lich war, war­um dreh­te sie sich dann nicht mit dem Rü­cken zum Mann?
 

Nach­dem In­ue vom fröh­lich plät­schern­den Brun­zen aus dem Ba­de­zim­mer zu­rück­ge­kehrt war, dräng­te ich sie, Ma­rie­ke ge­nau­er zu be­schrei­ben. Sie ließ mich et­was zap­peln, dann aber mein­te sie, die sei ja viel grö­ßer als sie, auch ih­re Mö­se. Nur hat­ten sie bei­de klei­ne Brüs­te, ki­cher­te sie. Die hell­blon­den Scham­haa­re (da­mals gabs noch kei­nen Ra­sier­wahn) um­rahm­ten ih­re ro­sa­far­be­ne Mö­se, ih­re Scham­lip­pen sei­en aber so wie ih­re, al­so glatt und schmal. Ihr Kitz­ler war je­den­falls dop­pelt so groß wie ih­re ei­ge­ne, aber nor­ma­le­r­wei­se ganz von ei­nem Häub­chen be­deckt. Aber wenn sie geil wur­de, wuchs der Kitz­ler un­ter der Ka­pu­ze – sie mein­te das Häub­chen – und rag­te steif und fest her­aus. Sie brach ab und trank. Sie ge­noss es sehr, wäh­rend un­se­res Fra­ge– und Ant­wort­spiels zart ge­strei­chelt zu wer­den.


Als ich sie frag­te, ant­wor­te­te sie mit scheu­em Sei­ten­blick, dass sie es auch schon ein­mal vor Män­nern  ge­macht ha­be, weil die zwei schon völ­lig aus­ge­pumpt wa­ren und sie nicht zum or­gas­men ge­kom­men war und noch furcht­bar er­regt war. Zu­erst ha­be sie sich sehr ge­niert, als sie sich selbst be­rühr­te und Ma­rie­kes ste­chen­de Bli­cke lie­ßen sie zu­erst in­ne­hal­ten. Doch sie war furcht­bar geil und woll­te es un­be­dingt ha­ben und es mach­te sie über­ra­schen­der­wei­se to­tal geil, weil die an­de­ren zu­schau­ten. 
 

Ich dräng­te, sie sol­le al­les er­zäh­len. Nun, sag­te sie und leck­te ih­re Lip­pen, sie lag den Män­nern ge­gen­über auf dem Rü­cken, schloss die Au­gen und liess ihren Phan­ta­si­en frei­en Lauf. Sie spiel­te lang­sam mit ihren Scham­lip­pen und spreiz­te ih­re Schen­kel, erst ein we­nig, dann mehr und schliess­lich ganz weit aus­ein­an­der, und die mit of­fe­nem Mund gaf­fen­den Zu­schau­er ga­ben der Sa­che ei­nen ge­wis­sen Kick. Es stei­ger­te ih­re Er­re­gung, dass sie heim­lich un­ter fast ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern se­hen konn­te, wie die Schwän­ze ganz, ganz lang­sam an­schwol­len und wie­der steif wur­den, wäh­rend sie sich bis knapp vor den Hö­he­punkt ma­stur­bier­te. 
 

Ma­rie­ke kam nä­her und schnapp­te sich ei­nen Kerl, leg­te sich so hin, dass ih­re wil­lig ge­öff­ne­te Mö­se di­rekt vor In­ues Ge­sicht war. Sie blick­te ge­bannt di­rekt in Ma­rie­kes wun­der­schö­nen ro­sa Schlitz im hell­blon­den Scham­haar, wäh­rend der Mann lang­sam und vor­sich­tig in Ma­rie­ke ein­drang. In­ue ex­plo­dier­te im sel­ben Mo­ment, als sie drauf­los­fick­ten und  or­gasm­te im­mer noch hef­tig, als der zwei­te Bur­sche bru­tal in ih­re pul­sie­ren­de Mö­se ein­drang und sie mit star­ken Stö­ßen noch lan­ge or­gas­tisch kon­vul­sie­ren ließ, be­vor er laut schnau­fend in ihr spritz­te. 
 

Es war für sie ein wun­der­ba­res, er­re­gen­des Zu­schau­en. In­ue merk­te nur ganz ne­ben­bei, dass ihr ei­ge­ner Lover ab­spritz­te, ihr Blick blieb un­ver­wandt auf Ma­rie­kes Mö­se, den fi­cken­den Schwanz und den bau­meln­den Sack ge­hef­tet. Ma­rie­kes Lover gab sich al­le Mü­he und bald muss­te Ma­rie­ke or­gas­men.
 

Er be­merk­te es, dann fick­te er wei­ter, bis er end­lich ab­spritz­te. Ma­rie­ke deu­te­te ihrem Lover, er sol­le drin­nen­blei­ben und wei­ter­sprit­zen. In­ue konn­te sein Pum­pen, das Ma­rie­kes Mö­se rhyth­misch wei­te­te, ganz deut­lich beo­b­ach­ten und auch, dass Ma­rie­ke das Häub­chen be­reits zu­rück­ge­zo­gen hat­te und mit der an­de­ren Hand ma­stur­bier­te. 
 

Bei­na­he so­fort or­gasm­te sie. Ih­re Mö­se zuck­te und zuck­te end­los, quetsch­te den noch sprit­zen­den Schwanz, dann ebb­te es ab. Au­gen­blick­lich zog sie den er­schlaff­ten Schwanz aus ih­rer Schei­de. So hat­ten wir al­le noch ei­nen gu­ten Fick, sag­te In­ue und füg­te hin­zu, “ei­ner der sehr gu­ten.”
 

Ich frag­te un­ver­mit­telt, wann und wie sie be­gon­nen ha­be zu Ma­stur­bie­ren? Sie blick­te mich sehr lan­ge an, dann ant­wor­tet sie, sie wird wohl 8 oder 9 ge­we­sen sein, war bei ei­ner Schul­freun­din mit drei an­de­ren zu ei­ner Pya­ma­par­ty und Über­nach­tung ein­ge­la­den. Nach­dem die El­tern aus­ge­gan­gen wa­ren, blie­ben die Mä­dels al­lein un­ter sich. Die äl­te­re Schwes­ter ih­rer Freun­din – et­wa 13 oder äl­ter – gab furcht­bar da­mit an, dass sie schon Haa­re hat­te und zog sich be­reit­wil­ligst auf ihrem Bett aus, um ihren spär­li­chen Flaum al­len zu zei­gen. 
 
Bald dar­auf wa­ren sie al­le nackt, be­guck­ten und be­tas­te­ten ih­re un­be­haar­ten Spal­ten und Lö­cher ge­gen­sei­tig, bis die Gro­ße schliess­lich, von al­len er­neut be­staunt und be­gafft, ih­re Schen­kel spreiz­te und ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern aus­ein­an­der­zog und al­le in ihr ro­tes Loch hin­ein­se­hen liess. Sie gaff­ten und staun­ten, als sie sich den Zei­ge­fin­ger lang­sam hin­ein­schob und breit grin­send be­haup­te­te, sie wür­de mit ihrem Freund schon rich­tig vö­geln. Al­le wa­ren aufs Bett gek­let­tert, um­ring­ten sie und be­gaff­ten ihr wun­der­ba­res Loch. 
 

Ei­ni­ge rück­ten vor, als sie sag­te, sie dürf­ten sie al­le dort an­fas­sen und be­rüh­ren. Ei­ni­ge trau­ten sich und sie wand sich bald vor Geil­heit, als vie­le Hän­de, vie­le Fin­ger sie be­tas­te­ten. Das mach­te sie to­tal geil, sie schob die frem­den Hän­de bei­sei­te und ma­stur­bier­te oh­ne je­de Scham vor den Mäd­chen, bis sie or­gasm­te. In­ue selbst saß ge­nau zwi­schen ihren Bei­nen und hat­te beim Be­tas­ten der Scham der Gro­ßen neu­gie­rig mit­ge­macht, nun schau­te sie atem­los dem Ma­stur­bie­ren zu. Al­le glotz­ten er­staunt, denn kei­ne hat­te je ei­nen Or­gas­mus ge­se­hen oder ge­habt. Nach die­sem Er­leb­nis, sag­te In­ue, spiel­te sie nachts so lan­ge mit ih­rer Mu­schi, bis sie es konn­te. Und seit­her je­den Abend, wenn sie al­lein war. Und sie wür­de nie den tri­um­phie­ren­den Blick der Gro­ßen ver­ges­sen.


 Ich bohr­te wei­ter, bis sie schließ­lich zu­gab, vor­hin  ge­schwin­delt zu ha­ben, dass sie es nicht nur ein­mal, son­dern im­mer wie­der vor frem­den Män­nern mach­te, ge­nau wie Ma­rie­ke, je­doch oh­ne sich da­bei pein­lich zu füh­len. Auf­hor­chend bohr­te ich wei­ter. Ja, ant­wor­te­te In­ue mit ei­ni­gem Un­be­ha­gen, wir ha­ben es bei­de sehr oft, ei­gent­lich fast je­des­mal ge­macht. Sie setz­te ent­schul­di­gend hin­zu, dass vie­le Män­ner nach dem Sprit­zen ei­ne Pau­se bräuch­ten, und sol­len die geil ge­blie­be­nen Mä­dels un­tä­tig war­ten, bis der Mann wie­der Fi­cken konn­te? Wenn nur ein Mann da war und nur In­ue sich fi­cken las­sen woll­te, war­um soll­te Ma­rie­ke sich nicht selbst be­frie­di­gen, wenn sie er­regt wur­de und es drin­gend brauch­te? Nach­denk­lich sag­te In­ue, Ma­rie­ke mach­te es ja wirk­lich sehr häu­fig, wenn sie beim Fi­cken zu­sah, oft drei oder vier­mal hin­ter­ein­an­der.
 

Und sie selbst, frag­te ich? Sie fand wirk­lich nichts da­bei, es vor ei­nem Mann zu ma­chen, ihn even­tu­ell da­mit wie­der auf­zu­gei­len. In­ue stot­ter­te ein we­nig, als sie er­gänz­te, dass ihr das Ex­hi­bie­ren oft ein er­re­gen­des Macht­ge­fühl gab, dar­um tat sie es so gern. Und sehr oft schaff­ten es auch zwei Män­ner nicht, In­ue bis zum Or­gas­mus zu fi­cken, al­so soll­ten sie dann zu viert her­um­sit­zen, oder ih­re Geil­heit un­ge­zwun­gen ab­bau­en? Na­tür­lich, sa­ge ich, das ist schon okay so, bit­te be­rich­te wei­ter, es in­ter­es­siert mich sehr. Aber, setz­te sie nach, wir ha­ben dem Mann nie ei­ne Les­bens­how ge­macht, je­de hat nur sich selbst be­frie­digt, wenn Män­ner da­bei wa­ren. Im­mer.
 

Dann setz­te sie fort: öf­ters kam es vor, dass ein Mann von Ma­rie­ke un­be­dingt ei­nen Hand­job zum Ab­schluss woll­te, was sie dann wi­der­wil­lig mach­te. Sie wichs­te die Schwän­ze auf­rei­zend lang­sam und lä­chel­te, so­bald sie spritz­ten, doch ach­te­te sie dar­auf, selbst nicht an­ges­pritzt zu wer­den. Die meis­ten Män­ner hiel­ten ih­re lang­sa­me Hand je­doch nicht lan­ge aus und mach­ten es sich selbst. Weil die meis­ten aber un­be­dingt auf ih­re Brust oder auf ih­re Scham sprit­zen woll­ten, sorg­te sie da­für, dass der Mann vor ihr knie­end ona­nier­te. Im ent­schei­den­den Mo­ment be­weg­te sie ih­re Mö­se so ge­schickt nach vorn, dass sie sich beim Sprit­zen ganz über sei­ne Ei­chel stülp­te oder er beim Sprit­zen ein­drin­gen muss­te. Sie war sehr stolz dar­auf. Nie liess sich Ma­rie­ke ins Ge­sicht, und schon gar nicht in den Mund sprit­zen.


Und du, fra­ge ich neu­gie­rig. Ach, das ist nichts, ant­wor­tet sie. Wenn ein Mann ei­nen Hand­job woll­te, dann be­kam er ihn, ob­wohl sie im­mer wie­der pro­bier­te, ihn zum Fi­cken zu ver­füh­ren. Und es war ihr egal, wo­hin der Mann sprit­zen woll­te, nur nicht auf ih­re Haa­re. Und es war für sie kein Pro­blem, den Sa­men zu schlu­cken, der kommt von In­nen und ist ab­so­lut sau­ber. Doch es pas­sier­te sel­ten, dass der Mann ei­nen Hand­job woll­te.
 

Nach ei­ni­gen tie­fen Schlu­cken aus der Pul­le flüs­ter­te In­ue mit trä­ne­num­flor­ten Au­gen, wie schön es frü­her war, Ma­rie­ke beim Bum­sen zu­zu­schau­en! Doch kam das im­mer sel­te­ner vor, so daß In­ue schluß­end­lich die Ein­zi­ge war, die mit den Män­nern bums­te. Ma­rie­ke sah ih­nen nur zu, bis sie er­regt und geil ge­nug war, trotz al­ler Pein­lich­keit und scham­er­füllt ihrem Ex­hi­bi­ti­o­nis­mus nach­zu­ge­ben und mit weit ge­öff­ne­ten Schen­keln ma­stur­bier­te. Die meis­ten Män­ner hör­ten zu Fi­cken auf, um ihr geil beim Ma­stur­bie­ren zu­zu­schau­en, be­vor sie wei­ter­fick­ten. Sel­ten leg­te Ma­rie­ke sich ne­ben In­ue, um wäh­rend des Bum­sens In­ues Kitz­ler sanft zu rei­ben und zum Or­gas­mus zu brin­gen. Wenn die Män­ner ge­gan­gen wa­ren, hol­te Ma­rie­ke ihren Vi­bra­tor und mach­te sich lan­ge, wun­der­ba­re Or­gas­men.


Ich konn­te nicht an­ders, ich bohr­te wei­ter. Zö­ger­lich ant­wor­te­te In­ue, daß sie sich von An­fang an nicht vor­ein­an­der ge­nier­ten und es wie selbst­ver­ständ­lich zu­sam­men mach­ten, zumächst je­de für sich auf ih­rer Sei­te des Bet­tes. Ja, das ge­fiel ihr sehr, sag­te In­ue, denn seit sie die­ses ent­stel­len­de Feu­er­mal in ihrem Ge­sicht hat­te, be­kam sie nur noch sel­ten ei­ne Flin­te vor ihr Mäus­chen, ki­cher­te sie. Ma­rie­ke war es recht, denn sie war so­wie­so au­to­e­ro­tisch ver­an­lagt und so ge­nos­sen sie all­abend­lich ihr ge­mein­sa­mes Ma­stur­bie­ren, wenn sie kei­nen ab­schlep­pen konn­ten. Aber meist funk­ti­o­nier­te es, Ma­rie­ke riß ei­nen Mann auf, sie fick­te mit ihm.
 

Ja, gab sie dann schließ­lich auf mein Nach­fra­gen zu, manch­mal be­tas­te­te sie Ma­rie­kes Kitz­ler, wäh­rend die sich mit dem Vib­by be­frie­dig­te. Als ich wei­ter­bohr­te, sag­te sie, dass Ma­rie­ke es in letz­ter Zeit sehr ge­noss, wenn In­ue ihren Kitz­ler kurz vor dem Or­gas­men sti­mu­lier­te, sie kam meist so­fort, nach we­ni­gen Stri­chen auf dem Kitz­ler. Und sie selbst, ja – sie kratz­te sich am Kopf, be­vor sie ihr letz­tes Ge­heim­nis hei­ser flüs­ternd preis­gab, – ja, in­zwi­schen ließ sie sich im­mer von Ma­rie­ke, von An­fang bis zum En­de ma­stur­bie­ren. Und ja, in­zwi­schen nur mehr von Ma­rie­ke, denn die konn­te es sehr, sehr gut. In­ue wuss­te nicht, wie­so, aber Ma­rie­ke war sehr do­mi­nant und brach­te sie bes­ser, als sie es selbst konn­te, mit ihren Fin­gern zu schnel­len Or­gas­men. Sie bei­de lieb­ten mehr­fa­che Or­gas­men hin­ter­ein­an­der und mach­ten es stun­den­lang. Ich woll­te wis­sen, ob sie es die­se Wo­che auch so mach­ten, und In­ue ant­wor­te­te – et­was er­staunt – ja, na­tür­lich, das ist doch un­ser Ur­laub. Wäh­rend des Jah­res sa­hen sie sich nur sel­ten, und sie selbst hat­te nur an den Wo­chen­en­den aus­rei­chend Zeit, um aus­gie­big zu Ma­stur­bie­ren. Und nur an den Wo­chen­en­den hat­te sie Zeit, mit ei­ni­gen äl­te­ren Män­nern zu fi­cken, mit de­nen sie be­freun­det war. Aber sie er­wähn­te, daß sie je­den Abend vor dem Ein­schla­fen ma­stur­bier­te, was sie seit ih­rer Kind­heit all­abend­lich tat. 









Vor­ge­schmack
 

In­ue stürzt noch ein Glas hin­un­ter, wischt sich den Mund mit dem Hand­rü­cken und blickt mich an. Sie schämt sich plötz­lich we­gen ih­rer Of­fen­heit, be­trinkt sich noch mehr und lie­fert sich mir völ­lig aus. Ich fra­ge mich, ob ich sie fi­cken soll, denn mein ärgs­ter Drang ist plötz­lich ver­blaßt. Trotz­dem war mein Schwanz wäh­rend ih­rer Beich­te wie­der or­dent­lich steif ge­wor­den. Ich ste­he rasch auf, he­be sie hoch und tra­ge sie zum Bett. Als wir ne­ben­ein­an­der lie­gen und uns lan­ge küs­sen, spü­re ich das Drän­gen ihres Kör­pers. Ihr Un­ter­leib preßt sich sehn­süch­tig an mich, ih­re Scham lieb­kost for­dernd mei­nen Schwanz. Ich streich­le sie über­all, was für ein schö­ner, wun­der­ba­rer Kör­per! Ich tas­te mich in ihren Un­ter­leib, spü­re ih­re Hit­ze und Feuch­tig­keit. Zart und ziel­be­wußt strei­che­le ich ihren Kitz­ler, hö­re ihren Atem schnel­ler wer­den und strei­che­le noch zar­ter und schnel­ler. 


Ich ge­nie­ße ihr Gei­ler­wer­den, strei­che­le sie bis fast zum Or­gas­mus, aber sie kommt nicht. Weich und wil­lig läßt sie sich auf den Bauch dre­hen, ich zie­he sie an den Hüf­ten hoch und sprei­ze ih­re Schen­kel, ih­re Po­ba­cken. Sie ver­gräbt ihr Ge­sicht im Kopf­kis­sen, als ich sie von hin­ten be­stei­ge, greift zwi­schen ihren Schen­keln hin­durch und steu­ert mei­nen pral­len Schwanz mit ei­ner Hand nach­hel­fend vor­sich­tig in ih­re Schei­de, was er­staun­li­cher­wei­se leich­ter geht als zu­vor ge­dacht.


Ei­ne wun­der­vol­le Mö­se, sehr eng und an­schmieg­sam, feucht und warm. Ich spü­re am En­de ih­rer Mö­se leich­ten Wi­der­stand – ah, da gehts nicht wei­ter. Ich bin er­leich­tert, denn mein Klei­ner ist nicht son­der­lich groß und sie pas­sen­der­wei­se auch nicht. 


“Aber nicht hin­ein­sprit­zen”, flüs­tert In­ue, “heu­te ist ein ge­fähr­li­cher Tag!” Ob­wohl ich tod­mü­de vom Ta­ges­ritt bin, rei­ße ich mich zu­sam­men und ma­che ihr ei­nen gu­ten Abendritt. Sie seufzt und win­det sich, wäh­rend ich sie lang­sam und kräf­tig fi­cke. Ih­re Hand, mit der sie mei­nem Schwanz hin­ein­ge­hol­fen hat­te, stiehlt sich zu ihrem Kitz­ler und ich kann spü­ren, wie sie sich sanft reibt. In ih­rer Trun­ken­heit ver­liert sie den Bo­den un­ter den Fü­ßen, plötz­lich kul­lern Trä­nen über ihr ver­ängs­tig­tes Ge­sicht, sie schluchzt un­ter Trä­nen “bit­te mach mir kein Kind!” und kneift ih­re Schei­de zu­sam­men, so­dass ich ein­mal kurz zu­ckend ab­sprit­ze, doch ich bum­se lang­sam wei­ter, oh­ne wei­ter­zu­sprit­zen.


In­ue hört nicht auf, sich zu rei­ben. Ich bli­cke zu mei­nem Schwanz hin­un­ter, der zwi­schen ihren klei­nen, run­den Po­ba­cken ver­schwin­det. Es ist kei­ne er­re­gen­de Si­tu­a­ti­on, weil das “nicht sprit­zen!” oder “mach mir kein Kind!” sehr ir­ri­tiert. Oh­ne wirk­lich zum Or­gas­mus ge­kom­men zu sein ver­kramp­fe ich mich in ihr, weil ich vor­hin, wäh­rend sie mit ihrem Kitz­ler be­schäf­tigt war, doch ein ganz klein biss­chen in sie hin­ein­ges­pritzt hat­te, als sie ih­re Schei­de ver­krampft hat­te. Sie reibt wei­ter ihren Kitz­ler und ich beo­b­ach­te, wie sie sich zu ei­nem klei­nen, sanf­ten Or­gas­mus bringt. Sie er­regt ihren Kitz­ler im­mer wie­der ganz fest, um den Hö­he­punkt so lan­ge wie mög­lich hin­aus­zu­zö­gern. Sie ist hoch­kon­zen­triert dar­auf und igno­riert al­les, was ich tue. Ich sto­ße nun ganz tief hin­ein, der Mut­ter­mund gibt nach und läßt mei­ne Ei­chel tief ein­drin­gen. Er um­schließt die Ei­chel ganz fest, der Wür­ge­griff läßt mich nur in win­zi­gen Sprit­zern sprit­zen. 


Weil ich re­gungs­los in ih­rer Mö­se ste­ckend ver­har­re und in ganz klei­nen Tröpf­chen sprit­ze, sieht sie mich plötz­lich sehr ängst­lich über die Schul­ter an und flüs­tert ent­setzt, ob ich jetzt ge­ra­de sprit­ze?! Sie scheint mein heim­li­ches Sprit­zen nicht zu spü­ren, da ich nicht sto­ße. Wir ver­har­ren bei­de re­gungs­los und ich sprit­ze in win­zig­klei­nen Sprit­zern wei­ter in ih­re Schei­de. Ich schlie­ße die Au­gen und ver­su­che, die­ses ver­hal­te­ne, selt­sa­me Sprit­zen ir­gend­wie zu ge­nie­ßen. Sie rührt sich nicht und scheint in sich hin­ein­zu­hor­chen, wäh­rend sie den Kitz­ler wei­ter und wei­ter und wei­ter reizt. Die Se­kun­den wer­den zu Mi­nu­ten und ich sprit­ze in klei­nen Do­sen in ih­rer Schei­de.  Sprit­ze je­des­mal, wenn sie beim Rei­zen des Kitz­lers er­schau­ert und ih­re Schei­de mei­nen Schwanz woh­lig zu­sam­men­preßt. Sie he­chelt und er­höht ste­tig die Ge­schwin­dig­keit, mit der sie ihren Kitz­ler reibt. Ich bin ver­wun­dert, daß sie selbst im Rausch so ele­gant und ziel­be­wußt ma­stur­bie­ren kann, es läuft bei­na­he au­to­ma­tisch ab. Ihr Fin­ger­na­gel kratzt mei­nen Schwanz, als sie zum Hö­he­punkt kommt. Sie seufzt be­frie­digt und löst den Or­gas­mus aus.


Plötz­lich pu­re Pa­nik — “spritzt du ge­ra­de?” Ich stem­me ihn zum Sprit­zen ganz tief hin­ein und lü­ge “Nein, aber gleich, gleich sprit­ze ich!”. Sie er­schrickt furcht­bar und zieht mei­nen Schwanz so­fort mit der Hand her­aus, streicht mit der Hand dar­über und macht ein zu­frie­de­nes Ge­sicht, da sie we­gen sei­ner Steif­heit glaubt, daß ich noch nicht ges­pritzt ha­be. In ei­nem kla­ren Mo­ment fragt sie: “hast du hin­ein­ges­pritzt? Hin­ein­ges­pritzt?” und ich brum­me und ni­cke be­stä­ti­gend. Sie hat den kla­ren Mo­ment ver­paßt und grinst blö­de. “Nicht ges­pritzt, nicht ges­pritzt!” wie­der­holt sie kopf­schüt­telnd, als ob sie es ver­stan­den hät­te. Sie nickt zu­frie­den, als sie die Ei­chel zu­sam­men­drückt und so­fort ein klein­biß­chen Sa­men in ih­re Hand her­vor­spritzt. Sie ki­chert mit ver­schwim­men­dem Blick, “spritz mal schön, spritz nur fein! Spritz, spritz, spritz!” und drückt bei je­dem “spritz!” die Ei­chel. Sie läßt den Sa­men in klei­nen Tröpf­chen in ih­re hoh­le Hand her­aus­sprit­zen. Sie ki­chert idi­o­tisch und gibt sich Mü­he, da­mit ich rich­tig fest sprit­ze und freut sich über je­den klei­nen Sa­mens­trop­fen, der in ih­re hoh­le Hand spritzt. Ich al­lein weiß, daß ich viel zu we­nig und ver­hal­ten ges­pritzt ha­be und es noch rich­tig brau­che. Nach ei­ni­ger Zeit hört sie auf, die Ei­chel zu pres­sen, ver­wischt den Sa­men auf dem Lein­tuch und mur­melt, “fein ges­pritzt, hast fein ges­pritzt! Ganz fein ges­pritzt!” Sie prüft noch mit ei­nem Fin­ger, ob et­wa Sa­men in ih­rer Schei­de sei. Die Si­tu­a­ti­on ist nicht ero­tisch, das Weib und ich voll­kom­men be­trun­ken und mei­ne Lust läßt nach, ich las­se über­haupt nach.


Ich glei­te zur Sei­te und blei­be schwer at­mend lie­gen. Schei­ße, ich bin ganz schön fer­tig! Und Scheis­se, ich ha­be doch hin­ein­ges­pritzt, wenn auch nur ein win­zig­klein­biss­chen. Es war nicht be­son­ders geil, doch ich hat­te mi­nu­ten­lang in ih­rer Schei­de sprit­zen kön­nen, oh­ne daß sie Ver­dacht schöpf­te. Hat­te ich di­rekt in ih­re Ge­bär­mut­ter ges­pritzt, im Wür­ge­griff ihres Mut­ter­munds? Sehr un­wahr­schein­lich, das muß ich mir ein­ge­bil­det ha­ben. Sie war zu be­sof­fen, um das ver­hal­te­ne Sprit­zen mit­zu­krie­gen oder den Sa­men in ih­rer Schei­de zu er­ken­nen. Sie tas­tet er­neut nach mei­nem Schwanz und ver­sucht, die schlaf­fe Ei­chel zu drü­cken und zum Sprit­zen zu brin­gen, er­folg­los. Das funk­ti­o­niert ein­fach nicht. Sehr ge­schickt reibt sie mei­nen Schwanz und nimmt ihn zum Schluß in den Mund. Es dau­er­te sehr lan­ge, denn ich war noch ziem­lich er­schöpft. Aber ihr Zun­gen­spiel ließ mich ju­bi­lie­ren. Mein Fin­ger­spiel mit ihrem Kitz­ler schien sie zu be­flü­geln, mei­nen Schwanz zum Hö­he­punkt zu lut­schen. Sie schafft es tat­säch­lich, daß er sich noch­mals kurz auf­bäumt und spritzt. Wie ei­ne Dar­stel­ler­in in ei­nem bil­li­gen Por­no streckt sie die Zun­ge her­aus, um das biß­chen Sa­men zu prä­sen­tie­ren, be­vor sie es grin­send  hin­un­ter­schluckt. Jetzt erst scheint sie be­frie­digt zu sein und steht schwan­kend auf.


Sie be­sucht kurz die Wod­ka­fla­sche und geht ins Bad, um zu prit­scheln, dann lie­gen wir wohl ei­ne Vier­tel­stun­de still ne­ben­ein­an­der, dö­sen, küs­sen und schmu­sen.
Ich kann mei­ne Hän­de nicht von ihrem schö­nen, mäd­chen­haf­ten Kör­per las­sen und sie ge­nießt es of­fen­bar, all­über­all ge­kost und ge­strei­chelt zu wer­den. Ich muß sehr weit in die Ver­gan­gen­heit zu­rück­ge­hen, wann ich zu­letzt ein so hüb­sches und wil­li­ges Mäd­chen in den Ar­men ge­hal­ten ha­be. Nach ei­ni­ger Zeit kriecht sie hin­un­ter, tas­tet nach mei­nem Schwanz und nimmt ihn in den Mund. Sie leckt den halb­schlaf­fen Ge­sel­len ganz sanft und bringt ihn bei­na­he steif. Sie kann es wirk­lich gut, leckt und lutscht und saugt in ihrem Rausch, daß es ei­ne wah­re Freu­de ist. Ich las­se mich noch ei­ne gan­ze Wei­le wei­ter­le­cken, weil es so an­ge­nehm ist, aber nach end­lo­ser Zeit er­lö­se ich sie und sa­ge, es gin­ge im Mo­ment noch nicht, ich kön­ne noch nicht fi­cken und sprit­zen. “Nein, nicht sprit­zen, nur Fi­cken!” ent­geg­net sie mit schwe­rer Zun­ge, “nur Fi­cken, nicht sprit­zen!”


Sie scheint das Sprit­zen wirk­lich nicht be­merkt zu ha­ben, steht auf und holt die nächs­te Rot­wein­fla­sche vom Tisch, denn der ers­te Mar­ques ist schon leer. Sie trinkt mir­nix‐dir­nix aus der Fla­sche, setzt nur kurz ab und trinkt mit hef­ti­gem Schlu­cken. Dann kommt sie schwan­kend, mit un­si­che­rem Tritt, aber zu al­lem ent­schlos­sen ins Bett. Mit fieb­ri­gen Au­gen be­trach­te ich ihren wun­der­schö­nen nack­ten Kör­per. Ich kann­te nur we­ni­ge Asi­a­tin­nen, doch sie war si­cher die Schöns­te und Ero­ti­sches­te. Sie ist wie­der voll­stän­dig be­trun­ken und schmust sich for­dernd an mich. Sie nimmt noch ei­nen tie­fen Schluck aus der Fla­sche und über­läßt sich mei­nem Fin­ger­spiel. Mei­ne Fin­ger spie­len ein biß­chen mit ihren Scham­lip­pen, sie spreizt sich weit und wil­lig, der Suff läßt all ih­re Hem­mun­gen fal­len. Mit ei­ner Hand lieb­ko­se ich ih­re Brüs­te, mit der an­de­ren ih­re Scham­lip­pen, um­kreis­te sie und mei­de den Kitz­ler, um ih­re Er­re­gung neu an­zu­fa­chen. 


 Ich schlie­ße mei­ne Au­gen, hän­ge mei­nen Ge­dan­ken nach und den­ke an das Pär­chen, das ich je­den Tag beo­b­ach­te…. 








Sü­ße Nach­ba­rin
 

…. Ich war gleich am ers­ten Abend auf den Bal­kon ge­gan­gen, um zu rau­chen, als ich vom Ne­ben­zim­mer ein­deu­ti­ge Ge­räu­sche ver­nahm. Ich press­te  ein Au­ge auf den Spalt zwi­schen der Wand und der aus­ge­klapp­ten höl­zer­nen Son­nen­blen­de und tat­säch­lich, das Paar ne­ben­an war hef­tig bei der Sa­che. 


Ich hat­te sie be­reits am vor­he­ri­gen Abend im Spei­se­saal ge­se­hen, er, ein mit­tel­gros­ser, bul­lig ge­bau­ter Bur­sche, sie, ei­ne hoch­ge­wach­se­ne Blon­de mit erst­klas­si­ger Fi­gur und ziem­lich gro­ßen, wip­pen­den Brüs­ten – ei­ne präch­tig ge­wach­se­ne Frau!  Trotz­dem ver­mu­te­te ich, daß die Brüs­te ope­ra­tiv ver­grö­ßert wor­den wa­ren. Ich schätz­te, dass sie erst An­fang zwan­zig, er aber et­wa 45 und sie of­fen­bar auf Hoch­zeits­rei­se sind.


Nun sah ich sie durch den Spalt, er fick­te sie lang­sam und be­däch­tig. Sie wa­ren kaum drei Me­ter von mir ent­fernt. Sie lag halb auf­ge­rich­tet auf meh­re­ren Pols­tern, die Bei­ne weit ge­öff­net für ihn. Ich konn­te ganz deut­lich se­hen, wie er sei­nen sehr di­cken, gros­sen Schwanz lang­sam und rhyth­misch in ih­re Mö­se stieß. Sie schien es wirk­lich zu ge­nies­sen, gab lei­se Lau­te von sich und schob ih­rer­seits mit dem Be­cken ent­ge­gen. Es dau­er­te nicht lan­ge, dann hielt er in­ne und fass­te sich an die Schwanz­wur­zel, zog ihn bis auf die Ei­chel her­aus, ließ die Ei­chel aber in ih­rer Mö­se. Sein Schwanz zuck­te leicht, denn sie zog ih­re Scham­lip­pen rhyth­misch zu­sam­men, um sei­ne Ei­chel zu mel­ken. Sie ächz­te lei­se vor Er­re­gung, wäh­rend sie mit ihren Scham­lip­pen und ih­rer gan­zen Mö­se die Ei­chel fick­te. 


Er schien bald so­weit zu sein, zog sei­ne Ei­chel aus ih­rer Mö­se und stiess sie rasch wie­der rein und raus. Sie sah ihn to­tal ver­liebt an und nahm sei­nen pral­len Rie­sen in ih­re Hand. Sie mach­te ganz zar­te, wei­che Wichs­be­we­gun­gen und führ­te sich den Schwanz da­bei ganz lang­sam zur Hälf­te ein. Nun ver­stärk­te sie ihren Griff und rieb ein–zwei­mal schnell, er bäum­te sich au­gen­blick­lich auf und spritz­te pul­sie­rend in sie hin­ein. Sie zog den Schwanz aus ih­rer Schei­de und rieb ihn sanft wei­ter, ließ den Sa­men auf ih­re Scham sprit­zen, rieb ihn mit lang­sa­men Be­we­gun­gen bis er zu Sprit­zen auf­hör­te. Sie rieb ihn ganz zart wei­ter, nach­dem er sich er­mü­det zur Sei­te sin­ken ließ, rieb ihn sanft und ge­dul­dig wei­ter, bis er sie stopp­te. Dann stand er auf, ich hör­te die Ba­de­zim­mer­tür klap­pen und dann das Rau­schen der Du­sche. Es schien dem Dep­pen nur um sein ei­ge­nes Sprit­zen zu ge­hen, es schien ihm egal zu sein, ob sie auch ge­kom­men war. 


Aber sie war si­cher kein Kind von vor­ges­tern, lag noch breit ge­spreizt auf dem Bett und strei­chel­te ih­re Mö­se, of­fen­bar noch hoch­er­regt vom Ge­fickt­wer­den, zog mit den Fin­gern das Häub­chen über dem Kitz­ler ganz zu­rück, so dass der Klei­ne ein klein­biss­chen her­aus­guck­te. Zu mei­ner Ent­täu­schung war er ziem­lich klein. Dann seufz­te sie ein­mal tief und brach­te sich mit we­ni­gen, schnel­len Strei­chen so­fort zum Hö­he­punkt. Ich zog mich vor­sich­tig zu­rück, noch wäh­rend sie die Fin­ger auf die Mö­se press­te und die Kon­vul­si­o­nen aus­klin­gen ließ.


Je­den Abend, pünkt­lich um halb sie­ben, sah ich ih­nen beim Fi­cken zu, ob­wohl ich den Ein­druck hat­te, dass zu­min­dest sie mich ge­se­hen ha­ben muss­te, viel­leicht als dunk­len Schat­ten hin­ter den Holz­blen­den. Aber of­fen­bar lieb­te sie es, dass je­mand zu­schau­te, denn nach­dem er Du­schen ge­gan­gen war, dreh­te sie sich halb um, di­rekt zu mir, und öff­ne­te ih­re Schen­kel ganz weit, Au­gen und Mö­se  ver­schwö­re­risch auf mei­nen Be­ob­ach­ter­pos­ten ge­rich­tet. Sie schien noch vom Fi­cken noch or­dent­lich er­regt zu sein und zog mit ei­ner Hand das Häub­chen ganz zu­rück, so dass ich den klei­nen, röt­lich er­reg­ten Kitz­ler se­hen konn­te. Sie ließ ihn ni­cken, das Häub­chen ein dut­zend­mal schnell vor und zu­rück­zie­hend. Dann mach­te sie mit den Fin­gern ein‐zwei Strei­che di­rekt auf dem Kitz­ler, um so­fort zu or­gas­men. Sie schloss ih­re Au­gen und spreiz­te ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern, so dass ich das Pul­sie­ren ganz deut­lich se­hen konn­te. Nach­dem es ab­ge­klun­gen war, blick­te sie auf und lä­chel­te, und mir schien, als ob sie mir zu­zwin­ker­te, aber da war ich mir nicht si­cher. Ich blieb, bis sie auf­stand und sich an­klei­de­te, dann zog ich mich mög­lichst vor­sich­tig zu­rück….








Vib­by


“Ich hab’s heu­te noch nicht ge­habt” sagt In­ue mit ei­nem scheu­en Sei­ten­blick zu mir, was mir ei­nen klei­nen Stich ver­setz­te – den sanf­ten Or­gas­mus zu­vor hat­te sie wohl schon ver­ges­sen. Ich lächle sie mü­de an und weiß, daß ich heu­te nichts mehr zu­stan­de brin­gen wer­de. Ich sa­ge ihr, sie sol­le es sich selbst ma­chen, mit dem Vib­by. Sie zö­gert und sieht mich fra­gend an, und ich set­ze hin­zu, ich wol­le ihr zu­se­hen, wie sie es mit dem Vib­by macht. Mit schwim­men­dem Blick stol­pert ih­re Zun­ge, daß ich ein ver­damm­ter Voy­eur sei, aber sie sieht mein gei­les Grin­sen und lacht, da bist du wie al­le an­dern. Nach ei­ner Wei­le erst macht sie die Nacht­tischla­de auf, kramt nach Ma­rie­ke’s Vib­by. 


Ich setz­te mich auf und zün­de mir ei­ne Zi­ga­ret­te an. Sie spielt ei­ni­ge Zeit mit dem Vib­by her­um, muß of­fen­bar ei­ne Hemm­schwel­le über­win­den, trotz ihres Rau­sches, wie ihr un­si­che­rer Blick ver­rät. Ich beu­ge mich vor und neh­me ih­re Hand mit dem Vib­by, len­ke sie in sanf­ten Kur­ven tie­fer und tie­fer und sto­ße die Spit­ze spie­le­risch ge­gen ih­re Scham­lip­pen, drü­cke den Vib­by mit ih­rer Hand vor­sich­tig in die Schei­de. Sie blickt mir leicht ver­le­gen in die Au­gen, ihr Blick wan­delt sich all­mäh­lich zu trun­ke­ner Ent­schlos­sen­heit.


 Nach ei­nem neu­er­li­chen Sei­ten­blick zu mir schiebt sie sich den Vib­by tief hin­ein. Sie reibt ab­wech­selnd den Kitz­ler und fickt sich ver­zwei­felt mit dem Vib­by. Es dau­ert sehr lan­ge, sie wim­mert und ächzt und stöhnt, daß es nicht ge­he. Ich be­kom­me beim Zu­se­hen ei­nen or­dent­li­chen Stei­fen, wäh­rend sie sich ver­zwei­felt ab­müht, zum Or­gas­mus zu kom­men. Ich kann mich fast nicht mehr be­herr­schen, so auf­re­gend ist es, die­sem Mäd­chen aus nächs­ter  Nä­he zu­zu­se­hen, wie sie sich zu be­frie­di­gen ver­sucht. Im­mer, wenn sie in die Nä­he des Or­gas­mus kommt, läßt sie den Kitz­ler los und fickt sich zö­ger­lich mit dem Vib­by, oh­ne zum Or­gas­mus zu kom­men. 


“Es geht nicht!”, jam­mert sie lei­se, er­zit­tert und Trä­nen kul­lern über ih­re Wan­gen. So plötz­lich, wie es be­gann, ist es auch vor­bei, der Vib­by wird acht­los aufs Lein­tuch ge­schleu­dert. “Es geht nicht!” sagt sie noch­mals, liegt wie er­schla­gen da und be­deckt ih­re Au­gen mit dem Un­ter­arm, die an­de­re Hand­flä­che preßt sie auf die Scham.








Fi­na­le
 

Ih­re Show hat mich völ­lig ir­re ge­macht. Ich knie nun vor ihr und hal­te mei­nen Stei­fen be­reit, ich kann mich kaum noch zu­rück­hal­ten, ob­wohl ich mer­ke, daß sie völ­lig er­schöpft und to­tal be­trun­ken ist. Ih­re Hilf­lo­sig­keit, ih­re Trä­nen und ihr stam­melnd­be­sof­fe­nes Wich­sen ha­ben mei­ne macht­geils­ten Fan­ta­si­en ge­weckt, ha­ben mei­ne hung­ri­gen Dä­mo­nen ent­fes­selt. Ich muß jetzt sprit­zen und fi­cken und rü­cke vor, grei­fe nach ihr und set­ze sie so, dass sie von den Kis­sen ge­stützt wird. Dann kniee ich mich hin, pa­cke ih­re Po­ba­cken mit bei­den Hän­den, da­mit ich sie an­he­ben kann und ver­su­che ein­zu­drin­gen. Mit ei­nem über­rasch­ten Weh­laut seufzt sie auf, als ich ihr Löch­lein, zwi­schen ihren Scham­lip­pen sto­chernd, end­lich fin­de und ein­drin­ge. Sie kon­sta­tiert mei­ne ent­schlos­se­ne Fes­tig­keit und mur­melt, daß ich nicht sprit­zen dür­fe. Ich brum­me nur und weiß, ich wer­de sie heu­te voll­sprit­zen, egal wie!


Ich fas­se ih­re Po­ba­cken und fi­cke sie sehr, sehr lang­sam und den­ke da­bei an Ma­rie­ke und ihren Vib­by. Ich bin in mei­nem Rausch ir­gend­wie wü­tend und bil­de mir ein, ich wä­re in Ma­rie­ke, auf die ich wirk­lich ziem­lich wü­tend bin, weil sie es war, die ich ei­gent­lich fi­cken  woll­te. Dies­mal dau­ert es sehr lan­ge, sie ächzt woh­lig bei je­dem mei­ner Stö­ße, ih­re Fin­ger spie­len mit dem Kitz­ler. 


Sie ma­stur­biert in ihrem Rausch un­un­ter­bro­chen, lang­sam spü­re ich mei­nen Or­gas­mus auf­stei­gen und um­fas­se ih­re Po­ba­cken. Doch als ich mich kurz dar­auf auf­rich­te, um das Fi­na­le an­zu­ge­hen, hört sie un­si­cher mit dem Ma­stur­bie­ren auf und blickt mich angst­er­füllt an, weil sie mich ei­gent­lich nicht wei­ter­fi­cken, nicht sprit­zen las­sen will. Ih­re Au­gen ver­schwim­men in Trä­nen, als sie mein reg­lo­ses Ver­har­ren in sich merkt und fragt ton­los, ob ich jetzt ge­ra­de in ihr sprit­ze? 


Ich schütt­le den Kopf ver­nei­nend und murm­le “Ja, gleich! Ich sprit­ze gleich!”. Ich hö­re das nur mehr aus wei­ter Ent­fer­nung, denn sie ver­krampft sich und will nicht mehr. Sie flüs­tert trä­nen­er­stickt “Bit­te, mach mir kein Kind!”, ob­wohl ihr klar wird, daß ich jetzt ein­fach nur noch Fi­cken und Sprit­zen will. Ich hal­te sie ei­sern an ihren Po­ba­cken fest, drü­cke ihren Po an mich und sto­ße lang­sam und tief in ih­re Mö­se. Ich hal­te sie fest um­klam­mert, bin nicht be­reit von ihr ab­zu­las­sen und fi­cke un­be­irrt wei­ter. Mei­ne Hän­de sind in ih­re Po­ba­cken ge­krallt, ener­gisch drück­te ich sie an mich und sto­ße be­däch­tig und vol­ler Ge­nuß in ih­re Schei­de. 
Auf ein­mal gibt sie nach, gibt und gibt im­mer wei­ter nach und spreizt sich end­lich völ­lig, um mich trotz der Trä­nen weich und wil­lig in sich hin­ein­zu­las­sen, wis­pert im­mer wie­der “ja, komm, fick mich, spritz!”. Ir­gend­wie spü­re ich dar­in ihr kum­pel­haf­tes Ein­ver­ständ­nis, die Gren­ze ge­mein­sam zu über­schrei­ten, die Re­gel zu bre­chen, und den­ke nicht dar­über nach, dass Suff und Gier die Ober­hand ge­won­nen ha­ben. Ich bin be­trun­ken und weiß den­noch, daß ich ihr Ge­walt an­tue, weiß schon im vor­aus, daß ich hin­ein­sprit­zen wer­de, um je­den Preis! 


Ich fi­cke schnau­fend wie ein Stier, sto­ße be­däch­tig und kräf­tig wie der Stö­ßel ei­ner Dampf­ma­schi­ne rein und raus, rein und raus. Ich wer­de im­mer er­reg­ter und spü­re, wie mein Stö­ßel ge­gen das wei­che En­de ih­rer Schei­de häm­mert. Sie wird mit je­dem Stoß er­reg­ter, presst die Fin­ger auf ihren Kitz­ler und bumst mich mit angst­voll auf­ge­ris­se­nen Au­gen, aus de­nen wie­der Trä­nen kul­lern, bumst mich wie ver­rückt. “Komm, spritz schon!” lallt sie mit schwe­rer Zun­ge und stemmt nun ih­re Mö­se er­regt mei­nem Schwanz ent­ge­gen. Ih­re Au­gen ver­schwim­men in Trä­nen, als sie “Ja! Fick mich! Spritz doch!” keucht und wei­ter mei­nen Klei­nen bumst, sie bumst und bumst mich wie ei­ne Fu­rie! 


Ihr Ge­sicht ver­zieht sich vor An­stren­gung zu ei­ner trä­nen­über­ström­ten Gri­mas­se, wäh­rend sie mich völ­lig be­rauscht wie von Sin­nen fickt und “Ja, komm, spritz! Spritz!” keucht. Nach ei­nem letz­ten ra­sen­den Tril­ler auf dem Kitz­ler hält sie auf ein­mal in­ne und kommt, plötz­lich und sehr hef­tig. Wie von ei­nem ra­sen­den Ge­wit­ter wird sie vom Or­gas­mus ge­beu­telt, wiegt ihr Be­cken hin und her, wäh­rend ich sie ei­sern wie ein Schraub­stock fest­hal­te. Sie beugt den Kopf nach vor­ne, um halb geil, halb hilf­los an sich hin­un­ter­zu­se­hen, ich aber schaue ihr in mei­nem auf­kom­men­den Bers­ten zu, um zu beo­b­ach­ten, wie ihr Kör­per im Or­gas­mus krampf­ar­tig nach vorn zuckt und ih­re Mö­se sich rhyth­misch um mei­nen Schwanz zu­sam­men­zieht. Die rhyth­mi­schen, sau­gen­den Kon­vul­si­o­nen ih­rer Mö­se er­re­gen mich sehr und ver­stär­ken das Vor­ge­fühl der drän­gend kom­men­den Erup­ti­on in mei­nem Un­ter­leib. Ich ver­har­re re­gungs­los und spü­re, dass mein Schwanz po­chend ge­gen das wo­gen­de, mah­len­de End­stück ih­rer Schei­de drückt. Sie reibt lang­sam und sanft ihren Kitz­ler, um ih­re or­gas­mi­schen Kon­vul­si­o­nen zu ver­län­gern. “Ja, komm, fick mich!”
 

Mit­ten in die­sen end­lo­sen Or­gas­mus ex­plo­die­re ich – der wohl bes­te Zeit­punkt für ei­nen al­ten Schwanz. Sie zieht die Luft hef­tig ein, als mein Schwanz sich plötz­lich in ih­rer Schei­de auf­bäumt und den ers­ten Strahl in sie hin­ein­schiesst. Sie spürt die Ex­plo­si­on des hei­ßen Saf­tes in ih­rer Schei­de und öff­net ihren Mund wie zu ei­nem laut­lo­sen Schrei, das so­fort in ein be­frie­dig­tes Lä­cheln über­geht, sie sieht mir di­rekt in die Au­gen und um­armt mei­ne Hüf­ten for­dernd. Sie hält un­will­kür­lich den Atem an, öff­net ihren Kör­per weich und weit, emp­fängt mein Sto­ßen und Sprit­zen mit ei­nem ge­hauch­ten “Ja! Spritz!” und quit­tiert je­den ein­zel­nen Stoß des sprit­zen­den Kol­bens mit ei­nem sanf­ten Ge­gen­stoß ihres Be­ckens, lässt mit ei­nem glü­ck­lich­be­sof­fe­nen Gluck­sen mei­nen Sa­men in sich hin­ein­sprit­zen, klam­mert sich mit ihren Hän­den an mir fest und läßt al­les wil­lig und weich ge­öff­net in sich hin­ein­sprit­zen.
 

Als ich auf­hö­re zu sto­ßen und zu sprit­zen, hält sie den Atem an, zieht den Schwanz mit sanf­ten Fin­gern her­aus – mir wird be­wußt, daß sie im­mer noch hoch­er­regt ist, und wie! – und schaut mit ver­schwim­men­dem, un­si­che­ren Blick auf den im­mer noch fes­ten Ge­sel­len. Über­gangs­los reibt sie ihn ein paar­mal schnell auf ihren Scham­lip­pen auf und ab. Sie  schiebt ihn wie­der tief in sich hin­ein und ver­sucht, mich wei­ter­zu­fi­cken. Als ob das so ein­fach wie­der gin­ge! Aber ich bin ein al­ter Mann, deut­li­cher als jetzt kann man es nicht füh­len – mein Klei­ner ver­liert rasch jeg­li­che Hal­tung. “Ge­nug”, keu­che ich und nun erst läßt sie von mir ab. Ich sin­ke zu To­de er­schöpft ne­ben ihr auf das Bett.








Flucht


In die­sem Mo­ment be­mer­ke ich Ma­rie­ke, die un­ter dem Tür­rah­men steht. Sie muß laut­los ein­ge­tre­ten sein und steht schon wer weiß wie lan­ge da, beo­b­ach­tet un­se­ren Akt mit glit­zern­den, fieb­rig glän­zen­den Au­gen. Der Abend ist ei­ne ein­zi­ge Ka­ta­stro­phe! Ich sprin­ge be­nom­men auf und ge­he halb an­ge­zo­gen auf mein Zim­mer, nach­dem ich In­ue ei­nen flüch­ti­gen Kuß auf die Wan­ge ge­drückt und mich mit ge­senk­tem Blick an Ma­rie­ke vor­bei­ge­schwin­delt ha­be.


318 (oder sei­ne Bett­ge­nos­sin) schnarcht wie ein Bär. Ich ha­be kei­ne Ner­ven mehr und trom­me­le an die Wand, schla­ge die jo jo man Ita­li­e­ner ein­zeln in die Fres­se. Erst Stil­le, dann ent­rüs­te­tes Brum­meln in 318, dann end­lich Ru­he.


Ich bin ent­täuscht von Ma­rie­ke, die ganz si­cher den ei­nen oder an­de­ren oder al­le Rap­per in ei­ner ver­dreck­ten Dis­co–Toi­let­te oder auf dem Rück­sitz ei­nes Bent­leys oder Rolls–Royce ge­fickt hat­te, bin ent­täuscht von mir und In­ue, die mei­ne dun­kels­ten Dä­mo­nen hat her­aus­krie­chen las­sen. Ich bin ent­täuscht von mir, weil der Abend ins­ge­samt ka­ta­stro­phal war. Und weil – – – 


Ach was, ihr könnt mich mal. Al­le!






Kopf­über


Kopfüber

von Jack Fa­ber © 2020




Le­na hat­te un­ge­wohn­te Ge­räu­sche aus dem obe­ren Stock­werk ge­hört und schlich lei­se die Trep­pe hin­auf. Vor­sich­tig öff­ne­te sie die Tür zu Jons Zim­mer, ei­nen Spalt weit nur, denn sie stör­te ihren Sohn nur äu­ßerst sel­ten, und blick­te hin­ein.


Jon lehn­te mit dem Rü­cken ge­gen die Wand, kopf­über, nackt. Sei­ne Bei­ne hielt er weit ge­spreizt und mit ei­ner Hand rieb er sei­nen Schwanz. Die Ei­chel war zur Gän­ze in sei­nem Mund. Ja, sein Schwanz steck­te in sei­nem Mund!


Le­na hat­te die­se Akro­ba­tik noch nie ge­se­hen. Daß er ma­stur­bier­te, wuß­te sie na­tür­lich, aber das hat­te sie noch nie ge­se­hen. Sie blieb ste­hen und sah ihrem 13–jäh­ri­gen zu, wie er lang­sam ma­stur­bier­te und sei­ne Ei­chel lutsch­te. Bin­nen kur­z­em war er so­weit, krümm­te sei­nen Rü­cken, so weit es ging und fick­te sich ganz fest in den Mund. Er schien an sei­nem Schwanz zu sau­gen, wäh­rend er sicht­bar hef­tig or­gasm­te. Sie er­kann­te am rhyth­mi­schen Ver­kramp­fen sei­ner Harn­röh­re, wann er spritz­te und er saug­te und lutsch­te, be­vor er das Sper­ma hin­un­ter­schluck­te.


Sie schloß die Tür ganz lei­se und ging ganz auf­ge­wühlt hin­un­ter. Im Wohn­zim­mer leg­te sie sich aufs So­fa und schloß ih­re Au­gen. Es war schon mehr als fünf Jah­re her, daß ihr Mann, Jons Va­ter, ge­stor­ben war. Die Ärz­te er­kann­ten den Krebs erst, als er schon Me­ta­sta­sen im gan­zen Kör­per hat­te. Es war kein schö­ner Tod, sie saß ta­ge­lang an sei­nem Ster­be­bett und sah, wie das Le­ben ihn ver­ließ. Sie war erst 29. 


Er war ein stil­ler, sehr lie­ber Mann, den al­le moch­ten und der als In­ge­ni­eur in der For­schung ar­bei­te­te. Er dach­te in vie­len Din­gen sehr prak­tisch und hat­te gut vor­ge­sorgt. Sie er­hielt ih­re Woh­nung, ei­ne Rei­hen­haus­hälf­te, die er von den El­tern ge­erbt hat­te. Dar­über hin­aus ei­ne Mil­li­on aus sei­ner Le­bens­ver­si­che­rung und noch­mal 600.000 auf dem ge­mein­sa­men Kon­to und in Ak­ti­en so­wie jähr­li­chen Ein­künf­ten aus sei­nen Pa­ten­ten. Er hat­te ihr noch kurz vor sei­nem Tod zu­ge­flüs­tert, daß der Ge­dan­ke, daß er sie und Jon gut ver­sorgt wis­se, ihm das Ster­ben er­leich­te­re. Sie ver­sprach hoch und hei­lig, sein Ver­mö­gen spar­sam zu ver­wen­den, Jon in die bes­ten Schu­len zu schi­cken und ihm so viel wie mög­lich zum Le­bens­start mit­zu­ge­ben.


Mit 14 hat­te sie sich in Al­fie ver­liebt, den Schwarm al­ler Mäd­chen in ih­rer Schu­le. Ihr Ver­hält­nis war nur sehr kurz, sie ließ sich wil­lig de­flo­rie­ren und sie bums­ten ein paar­mal, be­vor er zur nächs­ten ging. Quan­ti­tät ging vor Qua­li­tät, den­noch ver­kün­de­te er all sei­nen Be­ta–Äff­chen, Le­na sei präch­tig zu Bum­sen und ein gei­les fuck­a­ble girl. Ab da hat­te sie ei­ne gro­ße Aus­wahl, ver­lieb­te sich leicht und ließ sich neu­gie­rig von al­len fi­cken. Sie wuß­te na­tür­lich nichts über Ver­hü­tung, so­daß es die wohl­mei­nen­den Göt­tin­nen wa­ren, die Schlim­me­res ver­hin­der­ten.  
Es wer­den wohl et­wa 20 Lieb­schaf­ten ge­we­sen sein, bis sie Frank traf. Er stu­dier­te schon die In­ge­ni­eu­r­wis­sen­schaf­ten und kam aus gu­tem Haus.


Sie wa­ren ge­gen En­de ih­rer Schul­zeit zu­sam­men­ge­kom­men, für bei­de war es das Rich­ti­ge. Noch wäh­rend sei­nes Stu­di­ums wa­ren sie zu­sam­men­ge­zo­gen und schlie­fen bei­na­he täg­lich mit­ein­an­der. Wenn sie ih­re Pe­ri­o­de hat­te, mach­te sie ihm ei­nen Hand­job. Sie hat­te es von ihm ge­zeigt be­kom­men und konn­te es bald so gut, daß sie ihn zwei­mal zum Sprit­zen brin­gen konn­te, ob­wohl er stur be­haup­te­te, daß er kein zwei­tes Mal könn­te. Aber sie war es ge­wohnt, zwei­mal hin­ter­ein­an­der zu ma­stur­bie­ren und freu­te sich, daß sie es bei ihm auch konn­te. Sie lieb­ten sich auf­rich­tig und hin­ge­bungs­voll. 


Ob­wohl er sich al­le Mü­he gab, kam sie beim Sex höchs­tens in die Nä­he des Or­gas­mens. Nie war ihr in den Sinn ge­kom­men, ihm ei­nen Or­gas­mus vor­zu­täu­schen. Im Ge­gen­teil, es war für sie bei­de selbst­ver­ständ­lich, daß sie sich so­fort selbst­be­frie­dig­te, gleich nach­dem er ab­ges­pritzt hat­te, wie sie es von Kind auf ge­wohnt war. Er hat­te es oft pro­biert, aber er konn­te es ein­fach nicht. Meist leg­te er ei­ne Hand auf ih­re Scham­lip­pen, un­ter ih­re schnell vi­brie­ren­den Fin­ger, um an ih­rer Lust teil­zu­ha­ben und schlief sanft weg. Sie war­te­te meist ei­ni­ge Mi­nu­ten, bis er tief schlief und ma­stur­bier­te noch­mals, weil sie es so ge­wohnt war. Schnell, hart und laut­los or­gas­mend. 


Sie trau­er­te lei­se und sehr lang, denn er war zu ei­nem wich­ti­gen Teil ihres Le­bens ge­wor­den. Sie hat­ten so vie­les ge­mein­sam, sie konn­te ihn nicht los­las­sen und je­mand an­de­ren ken­nen­ler­nen. Es war schon qua­si ei­ne Fa­mi­li­en­tra­di­ti­on ge­wor­den, daß sie ein­mal in der Wo­che ge­mein­sam in der gro­ßen Dop­pel­ba­de­wan­ne ba­deten. Da­mit wuchs der klei­ne Jon auf, mit dem ver­gnüg­li­chen Nackt­sein, Plant­schen und Sprit­zen. Manch­mal spiel­te er al­lein mit sei­nem Was­ser­spiel­zeug, wenn die El­tern still wur­den und sich im Was­ser lieb­ten. Sie dach­ten, daß es für den Jun­gen för­der­lich sei, wenn er ih­re Se­xu­a­li­tät mit­er­leb­te. Mit der Zeit schau­te er sehr in­ter­es­siert zu und be­tas­te­te spie­le­risch sei­nen klei­nen Stei­fen.


Nein, nach sei­nem Tod woll­te sie nie­mand Neu­es ken­nen­ler­nen, sie hat­te ih­re täg­li­chen Or­gas­men beim Ma­stur­bie­ren und brauch­te kei­nen neu­en Mann. Oder manch­mal doch, dann ging sie Abends in ei­ne klei­ne Bar drei Stra­ßen wei­ter und ließ sich nach ein–zwei Ge­trän­ken ab­schlep­pen. Der freund­li­che, gut­mü­ti­ge Bar­mann, mit dem sie fall­wei­se auch bums­te, gab den Schlüs­sel für das Zim­mer über der Bar her und kas­sier­te von je­dem Mann ei­nen Fünf­zi­ger da­für. Sie ach­te­te im­mer dar­auf, daß der Mann ein Kon­dom über­streif­te, denn sie woll­te we­der ge­schlechts­krank noch schwan­ger wer­den. Die meis­ten die­ser Ver­ei­ni­gun­gen wa­ren nicht er­wäh­nens­wert, ei­ni­ge we­ni­ge wa­ren ganz gut und sie hat­te bei den Al­ler­bes­ten ei­nen Or­gas­mus. Nach dem Or­gas­men wein­te sie, weil sie das mit ihrem Mann nie er­lebt hat­te. Sie wur­de se­lek­tiv und blieb bei je­nen, mit de­nen sie ei­nen Or­gas­mus be­kam. Es fühl­te sich so an­ders an als beim Ma­stur­bie­ren, vor al­lem dann, wenn er lan­ge durch­hielt und sie von Or­gas­mus zu Or­gas­mus flog. 


So ei­ner war Fried­helm, der Me­cha­ni­ker. Der Zwei­me­ter­mann hat­te kei­nen gro­ßen Schwanz, klei­ner als der von Frank und et­wa so groß wie der von Jon. Aber er war der Bes­te, er konn­te Le­na mü­he­los zum Or­gas­men fi­cken. Nach und nach er­fuhr sie sei­ne Le­bens­ge­schich­te. Mit 13 riß er von zu­hau­se aus, den Al­ko­ho­lis­mus und die hef­ti­gen Strei­te­rei­en der El­tern hielt er nicht mehr aus. Er kam bei sei­ner 20–jäh­ri­gen Schwes­ter un­ter, die als Pro­sti­tu­ier­te ar­bei­te­te. Sie streif­te ihm ein Kon­dom über und lehr­te ihn Fi­cken. In­zest war kei­ne Ka­te­go­rie für sie, sie sag­te nur pap­per­la­papp! und brach­te ihm das Wich­tigs­te bei, ein Kon­dom schützt ihn vor Ge­schlechts­krank­hei­ten und sie vor ei­ner un­ge­woll­ten Schwan­ger­schaft. Der Drei­zehn­jäh­ri­ge war sehr ge­leh­rig und sie fick­ten, so lan­ge er bei ihr wohn­te, mehr als 12 Jah­re. Sie lieb­ten sich von gan­zem Her­zen, ihr Le­ben lang.


Er lern­te das Me­cha­ni­ker­hand­werk bei ei­nem ih­rer freund­li­che­ren Zu­häl­ter eben­so wie das Zu­häl­ter­hand­werk. Mit dem Ein­ver­ständ­nis sei­ner Schwes­ter fick­te er mit al­len Nut­ten, die er ken­nen­lern­te. Manch­mal brach­te sei­ne Schwes­ter ei­ne mit nach Hau­se, sie tran­ken fröh­lich und bums­ten mit­ein­an­der. Lang­sam konn­te sich die Schwes­ter ver­bes­sern und ar­bei­te­te im Es­cort­ser­vice, nach­dem sie von den Dro­gen frei­ge­kom­men war. Sie galt bald als das stil­le E–girl, denn sie war nur we­nig ge­bil­det und glich das nur mit ihren Rei­zen und au­ßer­ge­wöhn­li­chen Tech­ni­ken aus.


Er war er­wach­sen ge­wor­den, ein aus­ge­zeich­ne­ter Mo­tor­rad­me­cha­ni­ker und Zu­häl­ter mit ei­ni­gen Mäd­chen, die er sehr gut be­han­del­te. Sie wa­ren dank­bar, weil er mit sei­ner Kör­per­grö­ße auch den dreis­tes­ten Frei­er be­ein­druck­te. Sie ga­ben ihm im Ge­gen­zug Sex vom feins­ten, und er ge­noß es in vol­len Zü­gen. Sei­ne Schwes­ter hat­te ei­nen gu­ten und ver­mö­gen­den Mann ge­fun­den, der völ­lig in sie ver­narrt war und ihr ei­nen Hei­rats­an­trag mach­te. Da er kei­ne Kin­der mehr be­kom­men konn­te, wil­lig­te sie un­ter dem Vor­be­halt ein, daß sie ei­ne Fa­mi­lie mit Kind grün­den durf­te. Er war ein­ver­stan­den und Fried­helm war er­staunt, als sie wie­der in ih­re ge­mein­sa­me Woh­nung ein­zog. Sie nahm ihm die Kon­dom­pa­ckung aus der Hand und sag­te, sie wol­le es na­tur. Mit ei­ner selt­sa­men Scheu sag­te sie ihm, sie wol­le ein Kind, ein Kind von ihm. Es dau­er­te ei­ni­ge Zeit, bis sie ihm al­les er­klär­te. So kam es, daß sie nun Tag und Nacht an die­sem Kind ar­bei­te­ten. Es war das ers­te Mal, daß er in ih­rer Schei­de ab­spritz­te, er war furcht­bar auf­ge­regt. Es war ein ganz neu­es, wun­der­ba­res Ge­fühl, nicht wie ge­wohnt in das Kon­dom, son­dern in ih­re Schei­de zu sprit­zen. Er muß­te,  so oft er nur konn­te, sei­nen Sa­men ganz tief in ih­re Schei­de sprit­zen. Sie emp­fing ihn vol­ler Lie­be, träum­te ma­stur­bie­rend von ihrem Ba­by und klam­mer­te sich beim Or­gas­men an ihn. Dann trieb sie ihn wild an, ganz ganz tief in sie hin­ein­zu­sprit­zen, da­mit sie end­lich emp­fing. Es dau­er­te fast ein gan­zes Jahr, bis sie schwan­ger wur­de und die Hoch­zeit mit ihrem un­ge­dul­di­gen, glü­hen­den Ver­eh­rer statt­fand.


Sei­ne Schwes­ter hat­te es gut, leb­te lu­xu­ri­ös in ei­nem gro­ßen Haus di­rekt am Meer, zog ihr Töch­ter­chen mit ganz viel Lie­be und Zu­wen­dung auf, et­was das sie nie be­kom­men hat­te. Ihr Mann über­häuf­te sie mit sei­ner gro­ßen Lie­be und war eben­so in sei­ne Toch­ter ver­liebt wie sie. Es war ihm wirk­lich egal, wer sei­ner Frau das Kind ge­macht hat­te und sprach es nie an.


Fried­helm lieb­te die klei­nen Sauf­ge­la­ge, die er mit sei­nen Mäd­chen fei­er­te. Oft wa­ren drei oder vier da­bei und sei­ne Man­nes­kraft war ge­for­dert, wenn er ei­ne nach der an­de­ren be­stieg. Die Mäd­chen san­gen aus­ge­las­sen def­ti­ge Zo­ten und feu­er­ten ihn und sei­ne Part­ne­rin mit ob­szö­nen Wor­ten an. Ob­wohl kei­ne von ih­nen les­bisch war, ließ der Al­ko­hol al­le Hem­mun­gen fal­len, wenn sie sich ge­gen­sei­tig ma­stur­bie­rend zum Or­gas­men brach­ten oder ganz in sich zu­rück­ge­zo­gen selbst­be­frie­dig­ten. Es war ei­ne schö­ne, fröh­li­che Zeit.


Fried­helm seufz­te tief, be­vor er mit mat­ter Stim­me wei­te­rer­zähl­te. Er führ­te sein Le­ben fort, bis ei­nes Ta­ges rus­si­sche Ban­den die Sze­ne zu über­neh­men be­gan­nen. Ei­nes Abends stand er ei­ner Rot­te Be­waff­ne­ter ge­gen­über. Er soll­te das Feld räu­men oder hier ster­ben. Er schlug dem An­füh­rer auf den Kopf, nur ein Mal. Der kipp­te ein­fach um, ich woll­te ihn doch nicht tö­ten! Die Rus­sen hau­ten ab, der Rie­se hat­te ihren Chef mit ei­nem ein­zi­gen Faust­hieb tot­ge­schla­gen. Er litt sehr dar­un­ter, ei­nen Men­schen tot­ge­schla­gen zu ha­ben, hat­te Alb­träu­me und wein­te, ob­wohl der Rus­se selbst ein mehr­fa­cher Mör­der war. Na­tür­lich ga­ben die Rus­sen der Po­li­zei an­ony­me Hin­wei­se und er muß­te flie­hen. Er schwang sich auf sei­ne Ma­schi­ne und roll­te nun von Stadt zu Stadt, un­ter fal­schem Na­men und al­le Jah­re das Re­vier wech­selnd. Le­na brach es fast das Herz, als er nach ei­nem Jahr kei­nen neu­en Ter­min aus­ma­chen woll­te. Er müs­se wei­ter, sag­te er trau­rig und ver­schwand für im­mer aus ihrem Le­ben. Sie wein­te, denn er war ihr sehr na­he ge­kom­men.


Ei­ni­ge Mo­na­te nach dem Tod Franks nah­men sie das wö­chent­li­che ge­mein­sa­me Ba­den wie­der auf. Jon wur­de grö­ßer und grö­ßer, be­trach­te­te ih­re Nackt­heit gie­rig und be­kam star­ke Erek­ti­o­nen. Sein wohl­ge­form­ter Schwanz hat­te nur ganz we­nig Vor­haut und sei­ne Ei­chel lag fast im­mer frei. Sie zeig­te sich oh­ne je­de Scham, sei­ne Au­gen wan­der­ten von ihren vol­len Brüs­ten hin­un­ter zu ihrem Scham­haar und blick­ten lan­ge auf ih­re Scham­spal­te. 


Sie hat­ten vie­le schö­ne Ba­de­stun­den, meist saß er mit dem Rü­cken an sie ge­lehnt im Was­ser. Sie griff um ihn her­um, wusch sei­ne Brust und sei­nen Bauch, dann griff sie auf sei­nen Schwanz. Sie wusch sei­nen Schwanz ganz sanft und rieb ihn da­nach, wie im­mer. Er war mit 9 noch zu jung zum Sprit­zen, sie zog beim Rei­ben die Vor­haut über die Ei­chel zu­rück, so lan­ge, bis sein Schwanz leicht poch­te. Er brumm­te zu­frie­den. Nein, nie­mals wür­de sie ihm ei­nen Hand­job ge­ben!


Jon wuchs, er wur­de 12 und sein Schwanz war auch ein biß­chen ge­wach­sen. Wenn sein Schwanz poch­te, spritz­ten ein paar Trop­fen her­aus und sie hör­te so­fort auf, denn sie wür­de es nie, nie tun. Ei­ni­ge Mo­na­te spä­ter wur­den sei­ne Trop­fen di­cker, ab da hör­te sie bei den ers­ten An­zei­chen auf. Sie hielt sei­nen Schwanz fest und ließ die schwe­ren Trop­fen her­aus­quel­len und ins Was­ser fal­len. Wenn sie un­acht­sam war, spritz­te beim Rei­ben sein Sa­men in un­re­gel­mä­ßi­gen, sto­cken­den Strah­len. Meist aber hör­te sie recht­zei­tig auf und hielt sei­nen Schwanz um­klam­mert, wäh­rend der Sa­men trä­ge und un­re­gel­mä­ßig her­aus­quoll und ins Was­ser fiel. Nein, sie wür­de es nie­mals da­zu kom­men las­sen! Sie seufz­te tief, wenn sie sich des Wi­der­spruchs be­wußt wur­de. Er lieb­te es, wenn sie erst rieb, dann sei­nen Schwanz re­gungs­los um­klam­mert hielt und mit dem Dau­men so lan­ge auf sei­ner Ei­chel kreis­te, bis der Sa­men her­vor­quoll und trä­ge ins Ba­de­was­ser tropf­te. 


Sie wuß­te ganz ge­nau, sie wür­de ihm nie ei­nen Hand­job ge­ben, nie­mals. Sie ließ ihren Dau­men auf sei­ner Ei­chel krei­sen, bis der Sa­men her­aus­kam oder her­vor­spritz­te – das war doch kein Hand­job! Sie wuß­te, daß sie ge­nau dar­auf zu­steu­er­te. Wo­chen­lang un­ter­nahm sie nichts da­ge­gen, daß beim Rei­ben je­des­mal der Sa­men her­vor­spritz­te. Sie hielt aber im­mer so­fort in­ne, weil sie zwi­schen Rei­ben und Hand­job im­mer noch ei­ne va­ge Un­ter­schei­dung mach­te. 


Beim Ba­den frag­te sie ihn gründ­lich aus, wäh­rend sie um ihn her­um­griff und sei­nen Schwanz strei­chelnd rieb. Er hat­te das Ma­stur­bie­ren und Sprit­zen zu lie­ben ge­lernt und mach­te es häu­fig, mehr­mals am Tag, aber das wuß­te sie schon. Vor­sich­tig nä­her­te sie sich dem The­ma Akro­ba­tik. Um ihn nicht ver­le­gen zu ma­chen er­wähn­te sie, daß sie es zu­fäl­lig vor ein paar Ta­gen ge­se­hen hat­te. Er er­zähl­te, daß er es prak­tisch je­den Tag mach­te, seit der Sam nicht mehr da war. Sie er­in­ner­te sich an Sa­mu­el, den paus­bä­cki­gen Jun­gen aus sei­ner Klas­se. Jon er­zähl­te, daß der Sam es im­mer in den Mund ha­ben woll­te. Stau­nend hör­te sie ihm zu, wie er vom Mund­fi­cken und in den Mund sprit­zen er­zähl­te, wie er be­schrieb, wie schön es sei, im war­men Mund zu sprit­zen. Nein, dach­te sie, das wür­de sie nie, nie­mals ma­chen!


Sie hieß ihn, sich ihr ge­gen­über im Ba­de­was­ser hin­zu­kni­en. Sie blick­te di­rekt auf sei­ne Erek­ti­on vor ihrem Ge­sicht, dann griff sie vor­sich­tig mit zwei Fin­gern zu und streif­te die Vor­haut lang­sam vor und zu­rück. Sie ach­te­te dar­auf, daß die Vor­haut über die Ei­chel strich, vor und zu­rück. Meist drück­te er sein Be­cken vor, bis sei­ne Ei­chel ih­re Lip­pen be­rühr­te. Er schien es sehr zu mö­gen, aber sie dräng­te ihn nach ei­ni­ger Zeit zu­rück. Er woll­te na­tür­lich in ihren Mund sprit­zen wie er es bei Sa­mu­el ge­macht hat­te. Das woll­te sie auf kei­nen Fall, nie­mals! Er stütz­te sich mit sei­nen Hän­den meist auf ihren Brüs­ten ab und lieb­kos­te die Brüs­te und die Brust­war­zen, denn das fühl­te sich für ihn gut an. Sein Schwanz ziel­te auf ihr Ge­sicht, als ob er sie di­rekt an­sprit­zen woll­te. Er drang mit sei­nem Be­cken vor, bis sei­ne Ei­chel ih­re Lip­pen be­rühr­te, wäh­rend sie un­ent­wegt wei­ter rieb. Er dräng­te sei­ne Ei­chel zwi­schen ih­re Lip­pen, bis zur Zun­ge. Das ließ sie wi­der­stre­bend zu, aber nur bis zur Zun­ge. Sie rieb die Vor­haut ganz schnell und fest zu­drü­ckend über die Ei­chel vor und zu­rück, meh­re­re Mi­nu­ten lang. Sie drück­te ih­re Zun­ge ge­gen die Ei­chel, um ihn nicht ganz in ihren Mund ein­drin­gen zu las­sen.


Ei­gent­lich hat­te sie nichts da­ge­gen, sei­ne Ei­chel im Mund zu ha­ben, bis zur Zun­ge, wenn sie ihn rieb. Er ahn­te es, sie wuß­te es. Sie form­te ei­nen Ring mit ihren Fin­gern und rieb sei­ne Ei­chel mit al­ler Kraft, so schnell sie konn­te, bis er sich plötz­lich ganz fest ver­steif­te. Sie dreh­te kurz den Kopf, lös­te die Ei­chel von ihren Lip­pen. So, wie er es of­fen­sicht­lich woll­te, woll­te sie es nicht, er soll­te nicht schon wie­der in ihren Mund sprit­zen! Sie hat­te sich ja schon so oft zeit­lich ver­schätzt und der klei­ne Schur­ke, der sei­ne Ei­chel zwi­schen ihren Lip­pen bis zu ih­rer Zun­ge vor­ge­preßt hat­te, hat­te ganz über­ra­schend ab­ges­pritzt, auf ih­re Zun­ge und noch wei­ter. Ihr Mund öff­ne­te sich un­will­kür­lich ein biß­chen und da­bei spritz­te noch mehr von sei­nem Sa­men in ihren Mund. Der Sa­men schmeck­te et­was sal­zig, als sie ihn wie im­mer so­fort weg­stieß.


Sie hielt sei­nen Schwanz di­rekt nach un­ten, ins Ba­de­was­ser ge­rich­tet. Er ächz­te und sie mach­te so lan­ge wei­ter, bis er al­les ins Ba­de­was­ser ges­pritzt hat­te. Meist aber spritz­te er auf ih­re Brüs­te, weil er das viel auf­re­gen­der fand. Sie ließ ihn ge­wäh­ren und lä­chel­te da­bei. Aber in den Mund sprit­zen, das soll­te er sich nicht an­ge­wöh­nen, dach­te sie. Gleich­zei­tig wuß­te sie, daß er es beim nächs­ten Mal wie­der ver­su­chen wür­de. 


Sie woll­te wis­sen, was dem klei­nen Sa­mu­el ei­nen Kick gab, da­her gab sie ein–zwei­mal der Neu­gier nach und ließ ihn zum En­de des Rei­bens in ihrem Mund ab­sprit­zen und rieb ihn bis zum fer­tig­sprit­zen, aber es gab ihr über­haupt kei­nen Kick. Ja, sie zog ein paar­mal ih­re Zun­ge kom­plett zu­rück und ließ ihn sei­nen Sa­men völ­lig un­ge­hin­dert in ihren Mund sprit­zen, aber es brach­te sie Sam über­haupt nicht nä­her. Sie schluck­te den Sa­men im­mer und au­ßer ei­nem leicht sal­zi­gen Ge­schmack spür­te sie nichts. Jon ge­gen­über tat sie na­tür­lich, als ob sie sich in der Zeit­ein­tei­lung ge­irrt hät­te. Letz­lich er­reich­te sie nur, daß er um­so eif­ri­ger ver­such­te, zwi­schen ih­re Lip­pen ein­zu­drin­gen.


In der Pau­se vor dem zwei­ten Mal strei­chel­te er ih­re Brüs­te, das lieb­te er. Sie schäum­te ihr Ge­schlecht mit ei­nem wei­chen Frot­tee­tüch­lein ein und wusch sich mit las­zi­ven Be­we­gun­gen, auf­rei­zend lang­sam. Er schau­te gie­rig auf ihr Ge­schlecht und eri­gier­te ganz lang­sam. Bei der ers­ten Run­de rieb sie sei­nen Schwanz vor ihrem Ge­sicht mit dem Ri­si­ko, daß er zwi­schen ihren Lip­pen ein­drang. Bei der zwei­ten Run­de rieb sie sei­nen Schwanz nur zum Was­ser ge­rich­tet, da­für aber viel fes­ter. Nach ei­ner Wei­le pack­te sie sei­nen Schwanz, hielt ihn de­mons­tra­tiv zwi­schen sei­nen Schen­keln senk­recht nach un­ten und be­gann lang­sam zu rei­ben. Bei der zwei­ten Run­de muß­te sie schon ganz früh mit Zei­ge­fin­ger und Dau­men ei­nen Ring bil­den und ihn über die gan­ze Län­ge des Schaf­tes zie­hen. Sie muß­te auch viel schnel­ler und fes­ter zu­drü­ckend rei­ben, denn es dau­er­te recht lan­ge, bis sie ihn ins Ba­de­was­ser oder auf ih­re Brüs­te sprit­zen las­sen konn­te.


Sie muß­ten dar­über re­den. Ja, er soll­te bei der ers­ten Run­de ste­hen, da­mit sie sich nicht mehr zu ihm hin­un­ter­beu­gen muß­te. Er durf­te sei­nen Schwanz zwi­schen ih­re Lip­pen le­gen. Wenn sie es woll­te, wür­de sie ihn in ihren Mund sprit­zen las­sen, aber die Ei­chel durf­te nur bis zu ihren Lip­pen vor­drin­gen, kein Mund­fi­cken, nie­mals und auf kei­nen Fall! Sonst durf­te er auf ih­re Brüs­te sprit­zen. An der Pau­se und der zwei­ten Run­de än­der­te sich nichts. Das war der Deal.


Jon fand her­aus, daß sie ihn nur dann auf die Brüs­te sprit­zen ließ, wenn er un­ge­dul­dig her­um­zapp­pel­te oder das Mund­fi­cken ver­such­te. Wenn er ru­hig stand, spitz­te sie ih­re Lip­pen zu ei­nem wei­chen Kuß­mund und drück­te sei­ne Ei­chel hin­ein, wäh­rend sie ihn rieb. Beim Sprit­zen öff­ne­te sie ihren Kuß­mund ein biß­chen und ließ ihn in ihren Mund sprit­zen. Das ge­fiel Jon, denn sie wuß­te im­mer ganz ge­nau, wann er sprit­zen wür­de. Sie spitz­te ihren Kuß­mund und ih­re Lip­pen um­schlos­sen sei­ne Ei­chel, ganz fest. Sie be­gann zu sau­gen und hör­te erst mit dem Sau­gen auf, als er fer­tig war. Dann um­spiel­ten ih­re Lip­pen und ih­re Zun­ge die Ei­chel, bis sein Schwanz er­schlaff­te. Jon spür­te mit al­len Sin­nen, wie sehr sie ihn lieb­te. Sie ließ ihn wäh­rend der Ba­de­ta­ge des nächs­ten Jah­res in den Mund  be­zie­hungs­wei­se auf ih­re Brüs­te sprit­zen, denn es war ja nur un­schul­di­ges Rei­ben, kein Hand­job!


Nein, das wür­de sie nie­mals tun! Aber die Zeit ar­bei­te­te ge­gen sie. Er wa­ckel­te un­ru­hig mit sei­nem Hin­tern an ih­rer Scham. Nein, das – nie­mals! Er woll­te nicht mehr hin­kni­en und flüs­ter­te hei­ser, sie sol­le es bit­te rich­tig ma­chen, rich­tig. Sie leg­te ihn wie bei ei­ner Pi­e­tà-Fi­gur quer über ihren Schoß und er­griff seuf­zend sei­nen Schwanz. Stumm rieb sie sei­nen Schwanz, wie sie Frank frü­her Hand­jobs mach­te. Es war kein kind­li­ches Rei­ben mehr, es war ein ech­ter Hand­job. Sie wuß­te, daß sie ih­re gu­ten Vor­sät­ze mit die­sem Hand­job über Bord warf und ein ganz neu­es Ka­pi­tel be­gann. Sie ach­te­te auf sei­ne Re­ak­ti­o­nen und mach­te es sehr in­nig und ein­fühl­sam, bis er hef­tig zuck­te und ab­spritz­te. 


Nach ei­ner Wei­le dreh­te er sich zu ihr, um­fing sie mit sei­nen Ar­men und leg­te sein Ge­sicht auf ih­re gro­ßen Brüs­te. Un­si­cher stam­melnd such­te er nach Wor­ten. Sie be­ru­hig­te ihn lä­chelnd und er­klär­te ihm al­les, es war die ers­te Auf­klä­rung, die sie ihm gab. Sie er­klär­te ihm den Hand­job und daß es ganz nor­mal und rich­tig war, wenn ein Jun­ge in sei­nem Al­ter den Hand­job sich selbst mach­te. Jon sag­te nichts, denn sie wuß­ten bei­de, daß er es schon die gan­ze Zeit mach­te. Den­noch woll­te sie ihm die Si­cher­heit ge­ben, daß es völ­lig in Ord­nung war, wenn er sich ei­nen Hand­job mach­te und daß es völ­lig nor­mal und na­tür­lich war. Da­nach er­klär­te sie ihm das Bum­sen und daß man so die Ba­bies mach­te, wenn die Frau da­bei schwan­ger wur­de. Sie setz­te sich an den Wan­nen­rand und spreiz­te die Bei­ne, da­mit er al­les ge­nau an­schau­en und be­tas­ten konn­te. Als er mit hoch­ro­tem Ge­sicht und ei­ner har­ten Erek­ti­on auf­stand, mach­te sie ihm lä­chelnd noch ei­nen Hand­job im Ste­hen und ließ ihn den Sa­men auf ih­re Brüs­te sprit­zen. Sie ba­deten fröh­lich wei­ter.


Beim nächs­ten Ba­den, wäh­rend noch das Ba­de­was­ser ein­lief, um­arm­te sie ihn spon­tan, ganz lan­ge. Sie spür­te, wie sei­ne Erek­ti­on wuchs, bis der Schwanz ganz steif ge­gen ih­re Scham­haa­re drück­te. Nein, sie wür­de ihm das nie er­lau­ben, nie­mals! Er preß­te sei­nen Schwanz zwi­schen ih­re dicht­ge­schlos­se­nen Bei­ne, di­rekt un­ter den Scham­lip­pen hin­durch und um­arm­te sie noch fes­ter. Er wuß­te ja in der The­o­rie, wie das Bum­sen ging, mach­te ei­ni­ge has­ti­ge Fick­be­we­gun­gen und spritz­te zwi­schen ihren dicht­ge­schlos­se­nen Bei­nen ab. Sie fühl­te sein Sprit­zen, di­rekt un­ter ihren Scham­lip­pen. Nein, nie­mals wür­de sie das zu­las­sen! Als sein Schwanz er­schlaff­te, wand­te sie sich zur Ba­de­wan­ne und sie ba­deten fröh­lich, er mit dem Rü­cken an ih­re Brüs­te ge­lehnt. Mit kei­nem Wort sprach sie die­ses Schen­kel­fi­cken an. Als er spä­ter im Ba­de­was­ser sit­zend zag­haft flüs­ter­te, bit­te machs jetzt, gab sie ihm ei­nen Hand­job, hob sei­nen Hin­tern und sei­nen Schwanz aus dem Was­ser und ließ ihn hoch in die Luft ab­sprit­zen. Sie um­arm­te ihn fest und sie lach­ten vor Ver­gnü­gen.


Er war der­ma­ßen be­geis­tert, daß er vor dem  nächs­ten Ba­den wie­der sei­nen eri­gier­ten Schwanz zwi­schen ih­re Bei­ne preß­te und so lan­ge stieß, bis er spritz­te. So al­so ging das Bum­sen! Je­den sei­ner Ver­su­che, hö­her ein­zu­drin­gen und zwi­schen ih­re Scham­lip­pen zu sto­ßen, wehr­te sie lä­chelnd ab und zog den Schwanz rasch aus ihrem Schei­den­spalt, um ihn tie­fer zwi­schen ihren Schen­keln ein­zu­klem­men. Nein, das wür­de sie nie, nie zu­las­sen!


Das Sprit­zen zwi­schen ihren ge­schlos­se­nen Schen­keln hör­te auf, weil sie ihm et­was Neu­es zeig­te. Er saß am Ba­de­wan­nen­rand und muß­te sei­ne Erek­ti­on ganz still nach vorn ge­rich­tet hal­ten. Sie setz­te sich sanft auf sei­ne Ober­schen­kel, griff hin­un­ter und um­faß­te den Pe­nis­schaft mit ihren Scham­lip­pen. Sie wetz­te nun auf sei­nem Schwanz vor und zu­rück, im­mer schnel­ler, bis er spritz­te. Das war auch für sie viel er­re­gen­der. Das Schwie­ri­ge bei die­sem Spiel war, daß sie im Über­ei­fer sei­nen Schwanz häu­fig mit ih­rer Schei­de auf­spieß­te. Es pas­sier­te des öf­te­ren, daß er schon spritz­te, wenn sie ihn er­regt auf­spieß­te und den sprit­zen­den Ge­sel­len dann rasch her­aus­zog. Trotz­dem be­schloß sie so­fort, zu ver­hü­ten. Trotz die­ser klei­nen Pan­nen lieb­ten sie es bei­de sehr, das gan­ze Jahr. 


Wäh­rend des gan­zen nächs­ten Jah­res nahm das Scham­lip­pen­rei­ten auf sei­nem Schwanz zu, die Hand­jobs wur­den ganz sel­ten. Sie moch­te die­ses Rei­ten auf dem Schwanz sehr, denn sie konn­te ih­re Er­re­gung sehr lan­ge aus­kos­ten, ob­wohl sie zu An­fang noch nicht or­gasm­te. Im­mer öf­ter brach­te es der klei­ne Schur­ke zu­stan­de, sich kurz vor dem Sprit­zen auf­spie­ßen zu las­sen, wäh­rend sie wild vor Er­re­gung stieß und stieß. Und dann schnell ab­zu­sprit­zen, weil sie es meis­tens nicht merk­te. Im­mer wie­der nutz­te er die Si­tu­a­ti­on aus, wenn sie er­regt wur­de und ganz schnell wetz­te, um sei­nen Schwanz ab­sicht­lich hin­ein­zu­ste­cken und in ih­rer Schei­de ab­zu­sprit­zen. Der klei­ne Schur­ke, dem sie im­mer wie­der ver­bo­ten hat­te, ein­zu­drin­gen, zog sei­nen Schwanz nach dem ers­ten Schuss wie­der her­aus, um den Rest schein­hei­lig au­ßen zu ver­sprit­zen. Sie schimpf­te ihn des­we­gen nicht, sie ver­hü­te­te ja. 


Schon ganz zu An­fang fand sie her­aus, wie sie rei­ten muß­te, um ihren Kitz­ler an sei­nem Schwanz zu rei­ben und zu or­gas­men. Bei ihrem ers­ten Or­gas­mus preß­te sie ihn ganz fest an sich, und als er frag­te, schwieg sie und schnapp­te nach Luft. Spä­ter er­klär­te sie ihm, das sei die Art, wie Mäd­chen spritz­ten, ob­wohl Mäd­chen na­tür­lich nicht spritz­ten. Sie be­kam hoch­ro­te Oh­ren, als er sag­te, er hät­te sich das schon ge­dacht, wenn sie bis­her un­ter Was­ser mit ei­ner Hand wetz­te. Sie hat­te im­mer pein­lich ge­nau auf­ge­paßt, daß er ihr Un­ter­was­ser­ma­stur­bie­ren und Un­ter­was­ser­or­gas­men nicht be­mer­ken konn­te, wenn sie hin­ter ihm saß. Sie war sich die gan­ze Zeit über si­cher ge­we­sen, daß ihr die Ge­heim­hal­tung ih­rer Sebst­be­frie­di­gung ge­lun­gen war. 


Ih­re Oh­ren brann­ten, als er fröh­lich er­zähl­te, wie ge­schickt er es an­stell­te, ihr trotz­dem zu­zu­schau­en, ob­wohl er im schaum­ge­trüb­ten Was­ser kei­ne De­tails er­ken­nen konn­te. Ihr Or­gas­men über­rasch­te ihn nicht, denn so spritz­ten Mäd­chen, auch wenn Mäd­chen nicht sprit­zen konn­ten. Sie lach­ten bei­de aus gan­zem Her­zen und sie nahm sich vor, kein gro­ßes Ge­heim­nis mehr dar­aus zu­ma­chen. 


Schon als Kind hat­te sie das Ma­stur­bie­ren im Ba­de­was­ser ge­liebt. Wenn ih­re Mut­ter zu früh zum Ab­trock­nen her­ein­kam, lä­chel­te sie er­rö­tend und ging so­fort wie­der. Der ge­lieb­te Va­ter war viel neu­gie­ri­ger und zog sich erst zu­rück, wenn sie zum En­de ge­kom­men war, auch er lä­chel­te sie lieb und freund­lich an. An­fangs blieb er wie un­sch­lüs­sig im Ba­de­zim­mer ste­hen und sah ihr bis zum Fi­na­le zu. Im­mer wie­der zog ihn die Mut­ter an den Hemds­är­meln und ver­such­te ver­geb­lich, ihn hin­aus­zu­be­kom­men. Er sah ihr so ger­ne zu und leis­te­te Wi­der­stand, so­daß die Mut­ter un­ter  hef­ti­gem Er­rö­ten mit an­se­hen muß­te, wie ih­re Toch­ter ma­stur­bier­te und or­gasm­te. Die Mut­ter er­rö­te­te, weil die Toch­ter ei­nes der best­ge­hü­te­ten Ge­heim­nis­se des Fraus­eins der­ma­ßen scham­los und be­reit­wil­lig preis­gab. Ein Ge­heim­nis, das sie vor ihrem neu­gie­ri­gen Ehe­mann im­mer ver­heim­licht hat­te.


Wenn das Töch­ter­lein al­lein ma­stur­bier­te und das Ge­fühl hat­te, er schaue ihr heim­lich zu, über­kam sie ein kind­li­ches Ge­fühl na­i­ven Ex­hi­bie­ren­wol­lens. Be­vor sie fer­tig wur­de, hob sie ihren Po­po in die Hö­he, so daß ihr Un­ter­leib und die schnell vi­brie­ren­den Fin­ger aus dem Was­ser rag­ten. So rieb sie, bis sie or­gasm­te und ihr Un­ter­leib rhyth­misch und un­will­kür­lich auf und ab wipp­te. Stand wirk­lich je­mand hin­ter der an­ge­lehn­ten Tür in der Dun­kel­heit oder war da nie­mand, war das Sche­men­haf­te wirk­lich ihr Va­ter, der sie beo­b­ach­te­te und ganz lieb an­lä­chel­te?


Mit 13 ver­än­der­te sich ihr kna­ben­haf­ter Kör­per, sie be­kam pein­lich gro­ße Brüs­te und ei­nen dunk­len Flaum auf ih­rer Scham. Ih­re Ar­me und Bei­ne wa­ren zu lang und un­ge­lenk. Sie schloß die Ba­de­zim­mer­tür und sperr­te auch ihren ge­lieb­ten Va­ter aus, ob­wohl sie ihn bis­her gern zu­schau­en ließ. Sie emp­fand ei­ne neu­ar­ti­ge Scham we­gen ihres häß­li­chen Kör­pers. Das Ma­stur­bie­ren in der Ba­de­wan­ne war Jah­re spä­ter Be­stand­teil der Ba­de­ta­ge ge­wor­den, das ließ sie sich nicht neh­men. 


Da Jon nun Be­scheid wuß­te, lehn­te sie sich ganz eng an sei­nen Rü­cken und Jon konn­te hin­ter sich die Hand spü­ren, die wetz­te, rieb und wetz­te. Er emp­fand es sehr er­re­gend, wenn ih­re Brust­war­zen ganz steif wur­den und sei­nen Rü­cken kit­zel­ten. Manch­mal um­klam­mer­te sie mit der frei­en Hand sei­nen Schwanz oder kraul­te sei­ne Ho­den. Wenn ihr Kör­per zu zu­cken be­gann, lehn­te sie ihr Ge­sicht an sei­nen Kopf oder leg­te ihn auf sei­nen Hals, end­lich muß­te sie das Keu­chen nicht mehr un­ter­drü­cken. Sie war froh, daß sie ei­nen gang­ba­ren Weg ge­fun­den hat­ten. 


Sie kam im­mer wie­der zu ei­nem Or­gas­mus beim Scham­lip­pen­rei­ten und er nutz­te ih­re Er­re­gung, um zu sprit­zen. Sie wipp­te auf sei­nen Ober­schen­keln und fick­te auf sei­nem Schwanz mit stei­gen­der Geil­heit, igno­rier­te das Auf­spie­ßen im­mer öf­ter. Nur noch sel­ten ver­wehr­te sie es ihm. Beim Or­gas­men um­arm­te sie ihn ganz fest und ließ ihn an ihren Kon­vul­si­o­nen teil­ha­ben. Jon er­schau­er­te im­mer ein we­nig, wenn sie ihn beim Or­gas­men um­arm­te und ih­re Brüs­te an ihn preß­te.


Le­na ge­stand sich nicht ein, daß das schon rich­ti­ges Fi­cken war, nein, das war nur un­schul­di­ges Schwanz­rei­ten mit den Scham­lip­pen!  


Im nächs­ten Jahr ließ Jon das Ba­de­was­ser ab und bat sie, mit ge­spreiz­ten Bei­nen lie­gen zu blei­ben. Dann stell­te oder knie­te er sich ihr ge­gen­über hin und ona­nier­te. Sie hat­te ihn ge­be­ten, nicht in ihr Ge­sicht zu sprit­zen, das moch­te sie nicht. Er schau­te im­mer wie­der auf ih­re of­fe­ne Scham, ih­re Schei­den­öff­nung und muß­te dar­auf­hin meist schnell sprit­zen. Sein Sa­men lan­de­te auf ihren Brüs­ten, da­nach auf ihrem Bauch, auf ih­rer Scham. Im Lauf der Zeit knie­te er nur noch vor ihr, spreiz­te mit sei­nen Fin­gern ih­re Scham­lip­pen und spritz­te ge­zielt in ih­re Schei­den­öff­nung. Sie er­mahn­te ihn, min­des­tens ei­ne Fin­ger­brei­te Ab­stand zu hal­ten, und er war trotz­dem über­glü­ck­lich, di­rekt in die Schei­den­öff­nung zu sprit­zen. Manch­mal ließ ihn die Er­re­gung nach vorn sin­ken, so daß die Ei­chel beim Sprit­zen zwi­schen ihren Scham­lip­pen steck­te, aber sie sag­te meist nichts, um ihm den Spaß nicht zu ver­der­ben. Er je­den­falls lieb­te es sehr, und sie zog sei­nen Schwanz manch­mal her­aus, wenn er zu Sprit­zen be­gann, da­mit zu­min­dest der Groß­teil sei­nes Sa­mens nicht in ih­re Schei­de spritz­te. Sie muß­te ir­gend­et­was än­dern, da­mit es in ei­ne an­de­re Rich­tung ging. Nein, sie wür­de es nie­mals zu­las­sen! 


Sie hat­ten es be­spro­chen, daß sie ihm bei sei­nem akro­ba­ti­schen Ma­stur­bie­ren zu­schau­en dür­fe, er schien dar­über sehr er­freut zu sein. So ging sie manch­mal un­ter der Wo­che in sein Zim­mer, er un­ter­brach sein Ler­nen und zog sich nackt aus, sie aber setz­te sich auf ei­nen Stuhl, ge­nau hin­ter ihm, so daß er sie nicht an­schau­en konn­te. Wäh­rend er sich in den Mund fick­te und ona­nier­te, spiel­te sie ver­stoh­len un­ter dem Ba­de­man­tel mit sich und or­gasm­te nur, wenn er noch hef­tig be­schäf­tigt war. Das ging das gan­ze Jahr über recht gut und war für sie bei­de ei­ne gei­le Heim­lich­keit. Er woll­te meist ein zwei­tes Mal und bat sie, sich auf sein Bett zu le­gen. Er öff­ne­te ihren Ba­de­man­tel und spreiz­te ih­re Bei­ne, dann schau­te er ih­re Scham und die Schei­de mit stei­gen­der Geil­heit an und be­kam rasch ei­ne Erek­ti­on. Er spreiz­te ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern, bis sich ihr Schei­den­ein­gang ganz weit öff­ne­te, dann ona­nier­te er und starr­te wie hyp­no­ti­siert auf ihr Ge­schlecht und in ih­re Schei­de. Beim Sprit­zen stieß sei­ne Ei­chel nach vorn und sie muß­te höl­lisch auf­pas­sen, daß er nicht sei­nen ge­sam­ten Sa­men in ih­re Schei­de spritz­te. Wenn sie aber ihr Ma­stur­bie­ren un­ter­bro­chen hat­te, weil er schnel­ler fer­tig war als sie, war sie geis­tig so ab­we­send, daß sie das Sprit­zen viel zu spät be­merk­te. Er stieß sei­ne Ei­chel zwi­schen sei­nen Fin­gern hin­ein und spritz­te in ih­re Schei­de. Sie fauch­te ihn an, ob­wohl er breit grins­te, wäh­rend sie sei­nen Sa­men mit ei­nem Ta­schen­tuch aus ih­rer Schei­de puhl­te. Das Don­ner­wet­ter muß­te er sich je­den­falls an­hö­ren, kein Ein­drin­gen, kein Fi­cken und nach dem Ona­nie­ren nur auf, nicht in die Schei­de sprit­zen! 


Al­le zwei oder drei Wo­chen traf sie sich mit ihren Freun­din­nen, meist pri­vat bei ei­ner von ih­nen, zum Mä­del­s­abend. Sie wa­ren meist zu acht, manch­mal we­ni­ger. Es wur­de Wein und Bier ge­trun­ken, dann Schnaps. Und na­tür­lich gab es nur zwei The­men: Män­ner und Sex. Wenn nach Bier und Wein der Schnaps reih­um ging, wa­ren al­le Däm­me ge­bro­chen. Es gab wohl nichts, was sie nicht preis­ga­ben. Was ih­re Män­ner, Af­fä­ren und den Sex be­traf, ga­ben al­le ihr Bes­tes, nur Le­na schwieg, weil sie ei­ne jun­ge Wit­we war und nicht preis­ge­ben woll­te, daß sie sich manch­mal in der Bar pro­sti­tu­ier­te. Ein an­der­mal war das Ma­stur­bie­ren an der Rei­he, und es war er­staun­lich, wel­che Tech­ni­ken, Hilfs­mit­tel und Häu­fig­kei­ten her­vor­ka­men. Hier konn­te sich Le­na be­tei­li­gen und er­zähl­te al­les of­fen und ehr­lich, na­tür­lich oh­ne Jon zu er­wäh­nen. Sehr häu­fig kam das Les­bi­sche zur Spra­che. Le­na war höchst er­staunt, weil fast al­le an­de­ren schon mal was mit­ein­an­der hat­ten, kurz oder wie­der­keh­rend, man­che ma­stur­bier­ten ge­mein­sam, man­che ma­stur­bier­ten oder leck­ten sich ge­gen­sei­tig. Al­le au­ßer ihr hat­ten zu­min­dest ein­mal, die meis­ten aber häu­fig, Be­zie­hun­gen zu Frau­en au­ße­r­halb des Freun­des­krei­ses. Für Le­na ein no–go.


Ir­gend­wann kam die Se­xu­a­li­tät ih­rer Kin­der zur Spra­che. Al­le be­rich­te­ten, daß sie ih­re Kin­der mehr oder we­ni­ger oft beim Ma­stur­bie­ren er­wi­scht hat­ten. Ga­bis Toch­ter war trotz ih­rer 9 Jah­re oft gan­ze Nach­mit­tage am Ma­stur­bie­ren, doch al­le wa­ren sich ei­nig dar­über, daß das in Ord­nung sei. Nach ei­ni­gen wei­te­ren Gläs­chen ga­ben Clau­dia und Ju­lia zu, ihren 15 bzw 16–jäh­ri­gen Söh­nen im Ba­de­zim­mer Hand­jobs zu ge­ben. Das wur­de breit und mit al­len pi­kan­ten De­tails be­rich­tet, und al­le hat­ten gro­ßes Ver­gnü­gen dar­an. Es war ein­fach okay und völ­lig in Ord­nung, dem Soh­ne­mann den Sa­men ab­zu­zap­fen, denn sie wür­den ja so­wie­so ir­gend­wann Freun­din­nen ha­ben.


Die Sa­che mit den Söh­nen kam im­mer wie­der auf, doch Ju­lia und Clau­dia wa­ren die ein­zi­gen, die es of­fen er­zähl­ten. Clau­dia er­zähl­te, daß sie es nur im Ba­de­zim­mer mach­te. Sie be­schrieb sehr de­tail­liert, wie sie ihm den Hand­job mach­te, meist je­den zwei­ten Tag und daß sie es beim Wasch­tisch mach­te, da­mit sie sei­nen Sa­men weg­spü­len konn­te. Er muß­te sich nackt aus­zie­hen und zum Wasch­tisch stel­len. Sie be­hielt ihr Hös­chen an, wenn sie sich ne­ben ihn stell­te, meist war sie aber noch vom Du­schen nackt. Er durf­te sie über­all strei­cheln und be­rüh­ren, wäh­rend sie sei­nen Schwanz ma­stur­bier­te. Nach dem Ab­sprit­zen steck­te er sei­ne Fin­ger in ih­re Schei­de, aber das moch­te sie nicht. Sie dul­de­te es gott­er­ge­ben und rühr­te sich nicht, wenn er mit ihrem gro­ßen Kitz­ler spiel­te. Sie dul­de­te es gott­er­ge­ben und rühr­te sich auch nicht, wäh­rend er sie ein­fühl­sam mit den Fin­gern ma­stur­bier­te, bis sie nach ei­ner ge­fühl­ten Ewig­keit zu­ckend und keu­chend or­gasm­te, denn vor­her hör­te er nie auf. Nein, sie ma­stur­bier­te im­mer nur al­lein oder mit Freun­din­nen, die­se Frau­en­sa­che hielt sie vor ihrem Mann und ihrem Sohn ge­heim, ob­wohl die­ser of­fen­bar Be­scheid wuss­te. Es kam in der letz­ten Zeit im­mer wie­der vor, daß er auf ih­re Brüs­te und ihren Kör­per sprit­zen woll­te, das ging in Ord­nung und er­reg­te sie ein biß­chen, sie zog dann ihr Hös­chen aus. 


Wenn er sich ver­kehrt zum Wasch­tisch stell­te und selbst ma­stur­bier­te, wuß­te sie, daß er auf ih­re Brüs­te und ihren Bauch, neu­er­dings aber auf ih­re Scham­spal­te sprit­zen woll­te. So stand sie ihm ge­gen­über und spreiz­te mit ihren Fin­gern die Scham­lip­pen. Sie schäm­te sich et­was, weil sie glaub­te, ei­nen zu gro­ßen Kitz­ler zu ha­ben, halb so groß wie ihr klei­ner Fin­ger. Das konn­te, ver­si­cher­te sie, nur vom häu­fi­gen Ma­stur­bie­ren kom­men, sie hat­te da­mit ja schon mit 7 an­ge­fan­gen. Al­le wi­der­spra­chen, aber sie glaub­te es, davon ließ sie sich nicht ab­brin­gen. Le­na hielt es für falsch, denn auch sie ma­stur­bier­te seit ih­rer Kind­heit, täg­lich min­des­tens zwei Mal und an Ba­de­ta­gen auch öf­ter, doch ihr win­zi­ger Kitz­ler ver­steif­te sich zwar beim Ma­stur­bie­ren, aber er war so klein ge­blie­ben wie seit eh und je.



Clau­di­as Kitz­ler lag nor­ma­le­r­wei­se zwi­schen den Scham­lip­pen, aber weil der Jun­ge beim Ona­nie­ren sei­ne tan­zen­de Ei­chel an ihrem Kitz­ler rieb, wur­de er dun­kel­rot und rich­te­te sich et­was auf. Sie schäm­te sich ih­rer Er­re­gung eben­so wie der sicht­ba­ren Zei­chen ihres Kitz­lers. Sie fand nichts da­bei, wenn er nä­her und nä­her kam und di­rekt auf die Scham oder in die Schei­den­öff­nung spritz­te. Sie fand ei­gent­lich auch nichts da­bei, wenn er beim Sprit­zen sei­ne Ei­chel fest ge­gen ih­re Schei­den­öff­nung preß­te. Es war ihr gleich­gül­tig, daß er in ih­re Schei­de spritz­te, das kann lo­gi­scher­wei­se pas­sie­ren. Es war ja lo­gisch, daß sein Sa­men in die Schei­de spritz­te, wenn er die Ei­chel di­rekt in ih­re klei­ne Schei­den­öff­nung hin­ein­preß­te, aber das sei doch kein Fi­cken. Nein, ein­drin­gen durf­te er nicht, und Le­na er­gänz­te in Ge­dan­ken, noch nicht. Clau­dia ver­si­cher­te ih­nen, sie wür­de sich nie, nie, nie von ihm fi­cken las­sen, sein Schwanz wä­re ja viel zu groß für ih­re klei­ne Schei­de. Ei­ni­ge in der Run­de nick­ten zu­stim­mend, sie hat­ten ja Clau­di­as Schei­de selbst er­forscht. Nie­mand wuß­te, ob Clau­dia ver­hü­te­te. Die Run­de hör­te ihr mit of­fe­nem Mund zu. 


Ju­lia er­zähl­te zu­nächst das­sel­be, viel­leicht mit der Va­ri­a­ti­on, daß sie sich meist hin­ter ihn stell­te und sich an ihn schmieg­te, wäh­rend sie um ihn her­um­griff und ihn ma­stur­bier­te. Im Ge­gen­satz zu Clau­dia wa­ren sie bei­de im­mer nackt. Meist dreh­te er sich nach dem Sprit­zen zu ihr um, strei­chel­te und lieb­kos­te sie von oben bis un­ten und Ju­lia ließ ihn ge­wäh­ren, auch wenn er ihr Ge­schlecht be­rühr­te. Manch­mal ver­such­te er halb­her­zig, sie zu ma­stur­bie­ren, aber es ge­lang ihm nie und sie half ihm auch nicht da­bei. Meist woll­te er es ein zwei­tes Mal, so knie­te sie sich vor ihm hin und ließ sei­nen Sa­men auf ih­re Brüs­te sprit­zen. Im­mer öf­ter ona­nier­te er in ihrem Mund und spritz­te hin­ein, aber sein Sper­ma spuck­te sie vol­ler Ver­ach­tung aus. Le­na konn­te die­se Ver­ach­tung über­haupt nicht ver­ste­hen, denn sie schluck­te Jons Sper­ma ganz ein­fach, und sie lieb­te ihn über al­les. Ju­lia muß­te es ganz de­tail­liert be­schrei­ben, sie wur­de nach al­lem Mög­li­chen be­fragt und ei­nes Abends ent­sch­lüpf­te ihr, daß er sie seit neu­es­tem auch bums­te.


In der Run­de wur­de es to­ten­still, nun muß­te Ju­lia al­les er­zäh­len. Daß sie mit ihrem Mann nur noch ein­mal im Jahr­hun­dert fick­te – hier kreisch­ten al­le vor Ver­gnü­gen, weil es ih­nen al­len so er­ging – und bei ihren Af­fä­ren nicht ver­hü­ten muß­te, weil sie nach der schwe­ren Ge­burt un­frucht­bar war. Ja, ihr ein­zi­ger Sohn Hans gab sich mit den Hand­jobs nicht mehr zu­frie­den, die sie ihm al­le zwei Ta­ge beim ge­mein­sa­men Du­schen mach­te. Er er­forsch­te sie im­mer gründ­li­cher und ei­nes Ta­ges hob er sie schnell auf den Wasch­tisch, drang in ih­re Schei­de ein und bums­te sprit­zend. Für Ju­lia war es ganz na­tür­lich und sie mach­te kein Pro­blem dar­aus, viel­leicht woll­te sie auch nur so cool klin­gen wie Clau­dia. Al­ler­dings for­der­te sie, daß er sie nur von hin­ten neh­men durf­te, und Le­na dach­te so­fort, da­mit sie sich nicht ins Ge­sicht sa­hen. Nun stand Ju­lia vor dem Wasch­tisch und der 16–jäh­ri­ge drang von hin­ten ein. Nein, ant­wor­te­te sie un­wil­lig den Mä­dels, nicht in den Po­po! In die­ser Stel­lung konn­te sie heim­lich ma­stur­bie­ren, oh­ne daß er es se­hen konn­te und oh­ne daß sie sich ihm ge­gen­über peis­gab. Nein, sie woll­te nicht of­fen vor ihm ma­stur­bie­ren, sie woll­te nicht, daß er ihr zu­schau­te. Viel­leicht be­kam er et­was mit, denn sie ma­stur­bier­te beim Ge­fickt­wer­den im­mer so lan­ge, bis er spritz­te. Für sie war das al­les kein Pro­blem, so lan­ge sie es heim­lich mach­ten. Das war nun der Ge­sprächs­stoff für die­ses und die nächs­ten Tref­fen. 


Bei ei­nem der fol­gen­den Mä­del­s­aben­de ließ Evi ei­ne Bom­be plat­zen. Evi, die schlan­ke, flach­bu­si­ge Buch­händ­le­rin, von der man wuß­te, daß ihr Mann seit zehn Jah­ren ase­xu­ell war. Sie hat­ten al­les pro­biert, aber er konn­te ein­fach nicht. Nur, wenn er ihr beim Ma­stur­bie­ren zu­schau­te, be­kam er manch­mal ei­ne Erek­ti­on, dann gab sie ihm rasch ei­nen Hand­job und nahm sei­nen Schwanz beim Sprit­zen in den Mund. Denn er war ein lie­be­vol­ler Va­ter für den 15–jäh­ri­gen Sohn und ein lie­be­vol­ler Ehe­mann. Sie hat­ten ver­ein­bart, daß sie frei sei, doch we­der die sel­te­nen Qui­ckies in Au­tos mit be­schla­ge­n­en Schei­ben noch die lei­den­schafts­lo­sen les­bi­schen Spie­le­rei­en be­frie­dig­ten sie. Sie blieb schließ­lich beim Ma­stur­bie­ren, vom Zu­bett­ge­hen bis zum Ein­schla­fen un­ter der woh­lig–war­men De­cke, au­ßer ihr Mann woll­te zu­schau­en. Wäh­rend sie las, spiel­te sie mit ihrem Ge­schlecht und je nach ero­ti­schem Grad ih­rer Abend­lek­tü­re or­gasm­te sie wäh­rend des Le­sens ein hal­b­es  dut­zend­mal, be­vor sie das Licht lösch­te. Wenn es kei­ne ero­ti­sche Lek­tü­re war, leg­te sie das Buch bei­sei­te, so­oft sie das ty­pi­sche Krib­beln ver­spür­te, schlug die De­cke zu­rück und ma­stur­bier­te kon­zen­triert. Manch­mal be­kam ihr Mann ei­ne Erek­ti­on, wenn sie beim Or­gas­men ih­re Bei­ne weit ge­spreizt hoch in die Luft hielt und ihr Be­cken hoch­s­tieß, als ob  sie den Sa­men von All­va­ter Zeus emp­fan­gen woll­te.


Von klein auf dusch­te sie je­den zwei­ten Tag ge­mein­sam mit ihrem Sohn, sie stan­den dicht an­ein­an­der ge­drängt in der win­zi­gen Dusch­tas­se. Von klein auf be­trach­te­te sie sei­ne Erek­ti­o­nen und hoff­te, er mö­ge es bes­ser als sein Va­ter ha­ben. Vor ei­nem hal­b­en Jahr hat­te sie die Fle­cken in sei­nem Lein­tuch be­merkt, wor­auf sie Pa­pier­ta­schen­tü­cher auf sein Nacht­käst­chen leg­te und sag­te, es sei ganz rich­tig und völ­lig nor­mal,  zu sprit­zen, aber put­ze dich bit­te mit dem Ta­schen­tuch ab, was er auch ver­stand.


Da sie kei­ne Ein­wän­de er­hob und ihn mit  wohl­wol­len­dem Lä­cheln da­zu er­mun­ter­te, ona­nier­te er beim Du­schen. Im­mer öf­ter spritz­te er sei­nen Sa­men auf ihren Kör­per, kon­zen­trier­te sich dann auf ih­re glatt­ra­sier­te Scham. Spä­ter preß­te er sei­ne sprit­zen­de Ei­chel auf ih­re Scham­spal­te und sie be­schloß, Ver­säum­tes nach­zu­ho­len. Sie klapp­te den Plas­ti­k­lie­ge­stuhl auf und leg­te sich hin­ein. Sie wink­te, er sol­le kom­men und dann klär­te sie ihn de­tail­liert über Sex und das weib­li­che Ge­schlechts­teil auf. Sie er­klär­te ihm je­des De­tail, auch den Kitz­ler, und daß der für Mäd­chen zum Ma­stur­bie­ren dien­te. Sie ließ ihn al­les be­tas­ten, aber in die Schei­de hin­ein­zu­grei­fen ge­trau­te er sich nicht. Mit zu­neh­men­der Geil­heit sah sie, daß sein Schwanz sich rasch ver­steif­te. Er un­ter­such­te den Kitz­ler sehr lan­ge und ver­such­te, ihn in­stink­tiv zu rei­ben. Sie nahm sei­nen Fin­ger und zeig­te ihm, wie Mäd­chen ma­stur­bie­ren. Sie sag­te, er mö­ge so wei­ter­ma­chen, lehn­te sich ent­spannt zu­rück und ließ sich von ihm ma­stur­bie­ren. Sie schloß die Au­gen, denn es tat so gut.


Wie sich das Bum­sen denn an­füh­le, frag­te er lei­se und hör­te auf, sie zu ma­stur­bie­ren, ob­wohl sie es so ger­ne ge­habt hät­te, wenn er bis zu ihrem  Or­gas­mus wei­ter­ge­macht hät­te, denn sie war schon kurz davor. Oh­ne zu zö­gern hob sie ihn auf und ließ ihn auf sich le­gen. Mit ei­ner Hand griff sie nach sei­nem Schwanz und führ­te ihn lang­sam in ih­re Schei­de ein. Dann leg­te sie ih­re Hän­de auf sei­ne Po­ba­cken und lenk­te ihn, erst vor­sich­tig, dann schnel­ler. Er hielt nicht lan­ge durch und spritz­te mit lust­ver­zerr­ten Ge­sichts­zü­gen. Das Be­tas­tet­wer­den, Fi­cken, Sprit­zen und be­son­ders das Ma­stur­biert­wer­den hat­ten sie sehr er­regt, sie schob ihn weg und ma­stur­bier­te. Ihr da­bei Zu­zu­schau­en mach­te ihn sehr geil, und be­vor sie zum Or­gas­men an­setz­te und nach Luft schnapp­te, be­stieg er sie noch­mals. Sie muß­te au­gen­blick­lich or­gas­men und ihr schlan­ker Kör­per, ih­re fla­chen Brüs­te zuck­ten kon­vul­si­visch. Auch er wur­de, den Schwanz in ih­rer Schei­de, hef­tig ge­schüt­telt. Pas­siv und er­schöpft ließ sie sich lan­ge fi­cken und seufz­te zu­frie­den, als er spritz­te.


Es war sehr still, dann frag­te Ju­lia, wie es wei­ter­gin­ge? Evi be­rich­te­te, daß sie ihm fürs Ers­te Hand­jobs mach­te, doch er for­der­te Mehr und durf­te sie manch­mal fi­cken. Nein, nicht im­mer, nur manch­mal. Ja, un­ter der Du­sche, im Ste­hen, meist von hin­ten. Ja, wenn er sie fick­te, ma­stur­bier­te sie gleich­zei­tig und brauch­te meist viel län­ger als er. Sie hat­te we­der Schuld– noch Scham­ge­füh­le des­we­gen und hat­te ihn auch so er­zo­gen. Sie hat­te ihn ja er­mun­tert, beim Du­schen zu Ona­nie­ren, war­um soll­te sie es nicht eben­falls tun? Ja, meist ma­stur­bier­ten sie gleich­zei­tig, Kör­per an Kör­per we­gen der En­ge in der Du­sche, Schul­tern und Köp­fe an­ein­an­der­ge­schmiegt. Eng an­ein­an­der­ge­lehnt spür­ten bei­de das Ma­stur­bie­ren des An­de­ren. 


Ei­ne hei­ße De­bat­te hob an, denn kaum ei­ne woll­te sich vor­stel­len, vor ihrem Sohn zu ma­stur­bie­ren, ihn gar bei die­sem pri­va­tes­ten Tun zu­schau­en zu las­sen. Evi hat­te ihn na­tür­lich zum Still­schwei­gen ver­pflich­tet, denn Söh­ne dür­fen nicht mit ihren Müt­tern fi­cken, das dür­fe nie­mand,  wirk­lich nie­mand er­fah­ren! Und sie müs­se sich et­was zur Ver­hü­tung ein­fal­len las­sen, da brach ein Stim­men­ge­wirr los, je­de hat­te Vor­schlä­ge und Tipps. 


Ei­ni­ge Wo­chen spä­ter gab es Neu­ig­kei­ten von Clau­dia, ihr Sohn hat­te die Bar­ri­e­re durch­bro­chen. Clau­dia, klein, kor­pu­lent und im­mer stolz auf ihren ge­wal­ti­gen Bu­sen, hat­te ei­nen ganz lie­ben Ehe­mann, doch da er fast 40 Jah­re äl­ter war, hat­te er sie ge­drängt, sich das Kör­per­li­che au­ße­r­halb zu ho­len. Sie hat­te nur sehr we­ni­ge les­bi­sche Be­geg­nun­gen, denn nur we­ni­ge woll­ten ei­ne Di­cke zum Lie­bes­spiel. Sie hat­te eher Qui­ckies und er­zähl­te davon ihrem Mann frei­mü­tig, wäh­rend sie sein halb­to­tes Spat­zerl zum Le­ben zu er­we­cken ver­such­te. Sie lieb­ten bei­de ih­re lei­den­schaft­li­chen Blow­jobs. Und na­tür­lich wuß­te er nichts über die Ge­scheh­nis­se im Ba­de­zim­mer. Ihr hüb­scher Sohn war er­staun­li­cher­wei­se min­des­tens ei­nen Kopf grö­ßer als sie und hat­te ei­nen gro­ßen, di­cken Schwanz. Wenn sie ihm ei­nen Hand­job mach­te, er­schau­er­te sie bei dem Ge­dan­ken, von die­sem Rie­sen­teil ge­fickt zu wer­den. Ih­re Schei­de war ja viel zu eng und klein, ge­ra­de rich­tig für den klei­nen Schwanz ihres Man­nes. Und daß der Klein­schwän­zi­ge nicht der Va­ter des Groß­ge­schwänz­ten sein konn­te, wuß­te sie seit je­her. Sie hat­te ihren nach­sich­ti­gen Mann ja schon wäh­rend der Hoch­zeits­rei­se be­tro­gen und da­nach im­mer wie­der. Wenn er es wis­sen woll­te, er­zähl­te sie ihm al­les wahr­heits­ge­mäß, denn da­mit er­höh­te sich die Wahr­schein­lich­keit auf ei­ne Erek­ti­on. Er fick­te sie ger­ne, so­lan­ge sie jung­ver­hei­ra­tet wa­ren, wenn­gleich er nie gut dar­in war.


Le­na hat­te es ja schon ge­ahnt und ein biß­chen ver­mu­tet, daß Clau­dia hin­sicht­lich Cool­ness nicht hin­ter Ju­lia und Evi zu­rück­ste­hen woll­te und die Er­eig­nis­se selbst for­ciert hat­te. Ihr Sohn gab sich nicht zu­frie­den da­mit, daß Clau­dia ih­re Scham­lip­pen be­reit­wil­lig spreiz­te und ihn in ihrem Schei­den­ein­gang sprit­zen ließ. Fast oh­ne Über­gang drang er tief in ih­re Schei­de ein, um Ab­zu­sprit­zen. Sie hat­te in ihrem Schmerz bei­na­he auf­ge­schri­en, sein bru­ta­les Ein­drin­gen in ih­re viel zu klei­ne Schei­de tat sehr weh.


Es war an­dern­tags nur ein win­zig­klei­ner Schritt, dann vö­gel­te er sie im Ste­hen, nach­dem sie ihm be­hilf­lich war, sein di­ckes Rie­sen­ding mit Gleit­gel in ih­re Schei­de zu schie­ben. Al­le ih­re Vor­sät­ze wa­ren da­hin, sie nahm es fast gleich­gül­tig und di­stan­ziert hin, denn er konn­te nicht lan­ge durch­hal­ten. Sein Fi­cken er­reg­te sie über­haupt nicht, der Schmerz des Ein­drin­gens hall­te zu stark nach. Es wur­de viel bes­ser, als sie sich mit bei­den Ar­men am Wasch­tisch auf­stütz­te und ihn von hin­ten emp­fing. Mit dem Rü­cken zu ihm be­ar­bei­te­te sie vor­her ihren Kitz­ler und den Schei­den­ein­gang in al­ler Heim­lich­keit, so daß er es ja nicht be­merk­te. Da­mit woll­te sie sich auf sein Ein­drin­gen vor­be­rei­ten und auch das Gleit­gel auf­tra­gen. Er führ­te sei­ne di­cke Ei­chel ih­rer Arsch­fal­te ent­lang hin­un­ter zum Damm, dann zwi­schen ih­re Scham­lip­pen. Sie be­müh­te sich vorn­über­ge­beugt, den Schwanz mög­lichst früh zu pa­cken und half mit den Fin­gern nach, ihn in ih­re Schei­de ein­drin­gen zu las­sen. Es ir­ri­tier­te sie, daß er ih­re gro­ßen Arsch­ba­cken mit al­ler Kraft aus­ei­n­ein­an­der­spreiz­te und beim Fi­cken mit den Fin­gern ihr Po­po­loch reiz­te. Ih­re Ein­wän­de über­ging er und steck­te sei­nen Fin­ger tief in ihr Po­po­loch hin­ein.


Beim Sprit­zen stieß sein Schwanz im­mer wie­der fest ge­gen ihren Mut­ter­mund und er stieß sei­nen Fin­ger im glei­chen Takt tief in ihr Po­po­loch, was sie ir­ri­tie­ren­der­wei­se als sehr er­re­gend emp­fand. Nach dem Sprit­zen ließ er sei­nen wei­chen Kol­ben in ih­rer Schei­de und ma­stur­bier­te ihren viel zu gro­ßen Kitz­ler, bis sie er­schau­ernd und zit­ternd or­gasm­te. Oft er­klär­te sie ihm, daß er viel, viel län­ger durch­hal­ten müs­se und das Sprit­zen mög­lichst lan­ge hin­aus­zö­gern müs­se, um ei­ne Frau zu be­frie­di­gen. Er hör­te nicht auf sie, ram­mel­te schnell und spritz­te, so schnell es nur ging.


Was sie den Mä­dels ver­schwieg, war, daß sie ganz sehn­süch­tig auf die Mo­men­te war­te­te, in de­nen er sie von hin­ten mit ei­nem Arm um­faß­te und ih­re tief­hän­gen­den Brüs­te strei­chel­te und lieb­kos­te. Da wuß­te sie gleich, was fol­gen wür­de und streck­te er­schau­ernd ihren Un­ter­leib und die Schei­de wie ei­ne ge­öff­ne­te Mu­schel nach vor­ne. Mit der ei­nen Hand auf ei­ner Brust,  mit der an­de­ren Hand strei­chel­te er kurz ih­re Scham und ih­re Scham­lip­pen, dann ma­stur­bier­te er ihren Kitz­ler. Selbst, wenn es lan­ge dau­er­te, ver­schaff­te er ihr ei­nen hef­ti­gen, er­schüt­tern­den Or­gas­mus. Er gab nie auf. Und er konn­te es bes­ser als je­mand zu­vor.


Au­ßer­dem, fand sie, Fi­cken im Ste­hen sei un­be­quem, doch sie hat­ten nur im Ba­de­zim­mer die Mög­lich­keit, zu Fi­cken. Und sich auf dem Ba­de­zim­mer­bo­den hin­zu­le­gen, war nicht mög­lich? frag­te sich Le­na im Stil­len, wäh­rend al­le an­de­ren Clau­dia mit Fra­gen bom­bar­dier­ten. Le­na wa­ren die Fra­gen zu dumm, wann, wie oft, war­um konn­te er kein zwei­tes Mal? Wie­so wuß­te Clau­dia nicht, daß vie­le Män­ner die Frau­en beim Fi­cken auch mit ei­nem Fin­ger ins Po­po­loch fick­ten? 


Bei dem nächs­ten Mä­del­s­abend war das The­ma wie­der, ob und wer sein Kind beim Ma­stur­bie­ren er­wisch­te oder heim­lich beo­b­ach­te­te. Ei­ni­ge be­rich­te­ten mit ge­nau­es­ten Be­schrei­bun­gen, von de­nen Le­na nur we­ni­ge für wahr hielt. Le­na hat­te haupt­säch­lich zu­ge­hört, denn sie woll­te auf kei­nen Fall ih­re Heim­lich­kei­ten mit Jon preis­ge­ben. Le­dig­lich in ei­ner Schwei­ge­pau­se er­wähn­te sie, daß sie ihren Sohn ei­ni­ge Ma­le bei sei­ner akro­ba­ti­schen Au­to­fel­la­tio beo­b­ach­tet hat­te. Nach­dem sie das Fremd­wort er­klärt hat­te, schau­ten al­le mit gro­ßen Au­gen, doch ver­mut­lich glaub­te ihr nie­mand.


Nach­dem al­le auf­ge­bro­chen wa­ren, nahm Re­na­te sie bei­sei­te und sag­te, sie wol­le es se­hen. Wirk­lich, sie wol­le Jon da­bei zu­schau­en. Re­na­te sprach ein­dring­lich auf Le­na ein, die ih­re Skep­sis all­mäh­lich auf­gab und mein­te, Re­na­te zu ver­ste­hen. Sie sag­te, sie wer­de mit ihm re­den und Be­scheid ge­ben. Re­na­te gab ihr über­ra­schend ei­nen sehr in­ni­gen Kuß, sie küß­te Le­na mit ei­ner Lei­den­schaft, die sie nur von Män­nern kann­te, doch sie er­wi­der­te den Zun­gen­kuß eben­so lei­den­schaft­lich. Es war ei­ner der schöns­ten und längs­ten Zun­gen­küs­se, an die sie sich er­in­nern konn­te, der ers­te Zun­gen­kuß mit ei­ner Frau. Ir­gend­wie tat es sehr gut und war völ­lig in Ord­nung. Clau­dia kam aus der Toi­let­te und räus­per­te sich, laut­stark pro­tes­tie­rend, und be­en­de­te da­mit den wun­der­ba­ren Kuß. Le­na sag­te zum Ab­schied, sie wer­de es ver­su­chen, ehr­lich!


An ei­nem der fol­gen­den Ta­ge be­kam sie die Ge­le­gen­heit, mit Jon dar­über zu re­den. Sie hat­te wie­der ei­nen Aus­set­zer und war in Ge­dan­ken bei dem schö­nen Zun­gen­kuß mit Re­na­te, da hat­te Jon sei­ne Ei­chel zwi­schen ih­re Scham­lip­pen ge­scho­ben und schon  ges­pritzt. Jon war über­rascht, daß sie nicht wie sonst ein­ge­grif­fen hat­te und daß es auch kein Don­ner­wet­ter gab. Statt­des­sen griff Le­na nach ei­nem Pa­pier­ta­schen­tuch und rei­nig­te ih­re Schei­de nach­denk­lich. Ich muß et­was mit dir be­spre­chen, sag­te sie, und Jon setz­te sich ne­ben sie, wäh­rend sie ihm er­klär­te, was Re­na­te woll­te.


 Na­tür­lich lehn­te er es zu­nächst ab, auch ver­mu­te­te er, sie hät­te sein Ge­heim­nis al­len Freun­din­nen er­zählt, aber sie log, es sei nur Tan­te Re­na­te, die Be­scheid wüß­te. Nach lan­gem sag­te er end­lich, er sei ein­ver­stan­den, wenn er auch et­was be­kä­me, im Ge­gen­zug. Sie sag­te, sie müß­ten noch ge­nau be­spre­chen, wie es ab­lau­fen soll­te, frag­te dann aber vor­sich­tig, was es denn sei. Er um­arm­te sie und gab ihr ei­nen Kuss auf die Wan­ge, dann flüs­ter­te er hei­ser, in den Mund fi­cken und sprit­zen.


 Le­na wuß­te so­fort, daß das okay für sie war, denn ei­nen Vor­ge­schmack hat­te sie schon vor Jah­ren be­kom­men, als er ihr beim Rei­ben hun­der­te Ma­le in den Mund ges­pritzt hat­te. Aber tief rein­ste­cken oder Mund­fi­cken, nein, das hat­te sie ihm nie er­laubt. Sie quäl­te ihn ein biß­chen, was er wie ge­nau wol­le und ob er noch wis­se, daß sie nicht ins Ge­sicht ges­pritzt wer­den wol­le? Jon ver­si­cher­te, er wis­se es und wür­de sie nicht ent­täu­schen. Aber es sei so schön, ei­nen war­men Mund zu bum­sen und hin­ein­zu­sprit­zen. Le­na ließ ihn wei­ter­re­den, wäh­rend sie schon längst mit sei­nem Schwanz spiel­te. 


Al­so, komm schon, sag­te sie. Jon brach sei­ne Re­de ab und knie­te sich schnell links und rechts von ihr hin. Le­na ma­stur­bier­te ihn lang­sam, dann im­mer schnel­ler und nahm sei­nen Schwanz in den Mund. Sie er­schau­er­te, denn es war für sie das ers­te Mal, daß sie sei­nen Schwanz ganz in den Mund nahm. Sie tas­te­te mit ih­rer Zun­ge sei­nen Schwanz ab, wäh­rend sie ihn mit der Hand ma­stur­bier­te. Jetzt, keuch­te Jon, und sie ließ sei­nen Schwanz los, preß­te aber ih­re Lip­pen um sei­nen  Schwanz ganz fest zu­sam­men. Er mach­te ra­sche Fick­be­we­gun­gen in ihrem Mund und nach ei­ni­gen Mi­nu­ten spritz­te er im Zu­sto­ßen. Le­na spür­te die ein­zel­nen Sa­mens­trah­len mit dem Gau­men und im Ra­chen und schluck­te un­will­kür­lich. Der Sa­men schmeck­te ein biß­chen sal­zig, und sie war er­staunt, weil das in–den–Mund–fi­cken so leicht war, ih­re Be­den­ken wa­ren völ­lig ver­flo­gen. Sie lutsch­te sei­ne Ei­chel und lieb­kos­te sie mit der Zun­ge, bis sein Schwanz er­schlaff­te.


Da­nach la­gen sie noch sehr lan­ge ne­ben­ein­an­der.  Jon sag­te, wie schön das für ihn war, und Le­na sag­te, es war für sie über­ra­schend und an­ders als al­les, was sie kann­te, aber sehr schön. Ihr wä­re es in Zu­kunft lie­ber, er wür­de in ihrem Mund sprit­zen, denn sie wol­le nicht mehr, daß er in ihrem Schei­den­ein­gang spritz­te, sie wol­le nicht schwan­ger wer­den und es ge­hö­re sich nicht, daß der Sohn sei­ne Mut­ter fickt. Jon schwieg lan­ge, be­vor er nick­te. Okay.


Le­na te­le­fo­nier­te mit Re­na­te und sie kön­ne mor­gen Nach­mit­tag kom­men. An­dern­tags kam sie, rausch­te in ei­nem bun­ten, luf­ti­gen Som­mer­kleid zur Tür her­ein. Sie setz­ten sich zu ei­nem Glas Weiß­wein auf die Kü­chen­bank, aber schon nach kur­z­er Zeit lehn­te Re­na­te sich zu ihr und küß­te sie wie­der mit ei­nem Zun­gen­kuß. Sie küß­ten sich ei­ne Ewig­keit lang und Le­na spür­te, wie Re­na­tes Hand un­ter dem Ba­de­man­tel ihrem Ober­schen­kel ent­lang sich nach oben strei­chel­te und mit dem weib­li­chen Wis­sen, wie es gut tut, ih­re Scham­lip­pen und den Kitz­ler be­rühr­te. Le­na zuck­te zu­rück und stam­mel­te, daß sie noch nie von ei­ner Frau in­tim be­rührt wor­den sei. Re­na­te strich ei­ne Haar­sträh­ne zu­rück und ent­schul­dig­te sich, sie sei so ge­spannt und geil wie schon lan­ge nicht mehr. 


Le­na klopf­te auf dem Trep­pen­ab­satz und rief Jon, sie kä­men jetzt hin­auf. Oben an­ge­kom­men tra­ten sie ein, Jon woll­te Re­na­te die Hand ge­ben, doch die um­arm­te ihn lei­den­schaft­lich, ich bin die Tan­te Re­na­te, viel­leicht er­in­nerst du dich? So ging der Small­talk ei­ne zeit­lang, Jon saß auf der Bett­kan­te, Re­na­te auf ei­nem Stuhl ne­ben dem Bett und Le­na hin­ten, fast ne­ben ihr. In die Stil­le hin­ein sag­te Le­na, Jon, wenn du magst?


Jon nick­te und zog sich aus. Er saß wie­der auf der Bett­kan­te und strei­chel­te sei­nen Schwanz. Zu­gleich ver­such­te er, un­ter Re­na­tes Rock zu schau­en, denn die war ei­ne Au­gen­wei­de. Rot­blon­de schul­ter­lan­ge Haa­re, schlank und voll­bu­sig, das De­kol­leté gab mehr preis als es ver­barg. Sie hat­te sei­nen Blick na­tür­lich be­merkt, schürz­te ihren Rock bis zu den Kni­en hin­auf und ließ ih­re Knie ganz lang­sam aus­ein­an­der­glei­ten. Die Re­ak­ti­on war an Jons Schwanz au­gen­blick­lich sicht­bar, als er ih­re nack­ten Schen­kel und das Hös­chen se­hen konn­te. Er leg­te sich vor die Wand, Hin­tern und Bei­ne ganz hoch und krümm­te den Rü­cken und den Kopf, bis sein Schwanz den Mund be­rühr­te. Er ona­nier­te ein we­nig und nahm den hal­b­en Schwanz in den Mund. 


Re­na­te keuch­te auf und Le­na dach­te bei sich, Mäd­chen, was wird das? als sie be­merk­te, daß Re­na­tes Hand un­ter ihrem Kleid hoch­kroch. Jon war mit­ten in sei­ner Vor­füh­rung und schiel­te nach hin­ten, die Au­gen fest auf Re­na­tes Hös­chen ge­rich­tet. Aus den Au­gen­win­keln beo­b­ach­te­te sie Re­na­te, die ihr Kleid bis zum Bauch­na­bel  hoch­ge­schla­gen hat­te und mit der Hand ih­re Un­ter­ho­se ener­gisch bei­sei­te schob. Sie hielt ih­re Au­gen auf Jon ge­rich­tet und ma­stur­bier­te ganz schnell. Sie hielt kurz in­ne, als sie Au­gen­bli­cke spä­ter zu­ckend or­gasm­te und schau­te un­ver­wandt auf Jon, der sich nun re­gel­recht in den Mund fick­te. Er war schon kurz vor dem En­de, wie Le­na be­merk­te. Re­na­te sah noch, daß Jon ge­ra­de in sei­nen of­fe­nen Mund spritz­te, dann schloß sie ih­re Au­gen und ma­stur­bier­te ganz schnell mit zwei Fin­gern auf dem Kitz­ler. Jon war fer­tig, ver­harr­te aber in sei­ner Po­si­ti­on und sah auf­ge­regt zu Re­na­te her­über, die noch mi­nu­ten­lang wei­ter­ma­stur­bier­te. Er war fas­zi­niert und setz­te sich auf, er beug­te sich ganz weit vor und schau­te aus nächs­ter Nä­he auf ih­re nack­te Scham und die ra­sen­den Fin­ger auf dem Kitz­ler. Sie hat­te die Au­gen ganz hef­tig zu­sam­men­ge­knif­fen und war jetzt ganz ver­tieft im End­spurt. Ihr Kör­per er­zit­ter­te, jetzt war es nur mehr ein Fin­ger, den sie auf ihrem Kitz­ler ra­sen ließ. Mit ei­nem lei­sen Weh­laut stach sie den Fin­ger tief in ih­re Schei­de, dann sank sie zu­sam­men und ver­harr­te so, zu­ckend und keu­chend, den Fin­ger fest auf den G–Punkt ge­presst. Ih­re Bei­ne zit­ter­ten noch ganz lan­ge.


Als sie zu Zit­tern auf­hör­te, öff­ne­te sie ih­re Au­gen. Sie wur­de sich schlag­ar­tig klar über al­les, denn Jon und Le­na starr­ten sie mit of­fe­nem Mund an, Jon hat­te sich weit vor­ge­beugt und starr­te auf ih­re Schei­den­öff­nung, die Scham­lip­pen und den noch leicht po­chen­den Kitz­ler. Im Auf­ste­hen fiel ihr Rock wie­der in sei­ne Po­si­ti­on, sie hob rasch ihr Hand­täsch­chen auf und ging zur Tür, dreh­te sich aber um, als woll­te sie noch et­was sa­gen, aber sie brach­te kei­nen Ton her­aus. Le­na schenk­te ihr ihr schöns­tes Lä­cheln, Re­na­te lä­chel­te et­was un­si­cher zu­rück und ver­schwand, die bei­den hör­ten, wie die Tür lei­se schloss. 


Jon setz­te sich auf und frag­te, was das mit Tan­te Re­na­te war? Le­na muß­te jetzt die zwei­te Hälf­te der Auf­klä­rung preis­ge­ben. Sie emp­fand nur kurz ei­nen ne­ga­ti­ven Im­puls, dann er­klär­te sie ihm al­les, ehr­lich und de­tail­liert. Er frag­te, daß Re­na­tes Ge­schlecht ein we­nig an­ders aus­sah und ob das gro­ße, ro­sa Ding bei Re­na­te der Kitz­ler sei, woll­te er wis­sen und sie wuß­te ganz ge­nau, was er mein­te. Ihr ei­ge­ner Kitz­ler war im Ver­gleich win­zig und un­ter ei­nem Häub­chen ver­bor­gen, so daß ihn Jon wahr­schein­lich noch nie ge­se­hen hat­te. Sie er­klär­te ihm, daß al­le Men­schen un­ter­schied­li­che Grö­ßen ha­ben. Brüs­te, Schwän­ze, Kitz­ler, Scham­lip­pen. Er ha­be das mit dem Ma­stur­bie­ren der Frau­en ver­stan­den, aber ei­ne Fra­ge ha­be er noch. Ja, ant­wor­te­te sie, meist Abends vor dem Ein­schla­fen, ein– oder zwei­mal. Ehr­lich sein, rüg­te sie sich und füg­te hin­zu, meist auch, wenn ich her­auf­kom­me, um dir zu­zu­schau­en. Und am Ba­de­tag, aber das weißt du ja. 


Na­tür­lich brann­te noch ei­ne Fra­ge auf sei­ner Zun­ge, und sie horch­te in sich hin­ein. Re­na­tes lei­den­schaft­li­cher Kuß, die Hand ei­ner Frau auf ihrem Ge­schlecht, Jons Vor­füh­rung, Re­na­tes hem­mungs­lo­ses Ma­stur­bie­ren … das al­les hat­te sie geil ge­macht. Ja, sie kön­ne es sich jetzt ma­chen und er dür­fe ihr zu­schau­en, jetzt gleich, sag­te Le­na. Sie ließ den Ba­de­man­tel fal­len und blieb ste­hen, ge­noß sei­nen gie­ri­gen, fieb­ri­gen Blick auf ih­re Nackt­heit, ob­wohl er sie schon hun­dert Mal beim Ba­den nackt ge­se­hen hat­te. Sie war ja ei­ne hüb­sche jun­ge Frau Mit­te 30, ihr schö­nes, ägyp­tisch wir­ken­des Ge­sicht wur­de von schul­ter­lan­gen schwar­zen Haa­ren um­rahmt. Ei­ni­ge Strei­fen schloh­wei­ßer Haar­sträh­nen durch­zo­gen ih­re schwar­ze Haar­pracht, seit Frank ge­stor­ben war. Mit ihren klei­nen, vol­len Brüs­ten war sie nicht ganz zu­frie­den, sie wa­ren frü­her viel grö­ßer. Sie war von schlan­kem Wuchs, mit schma­len Hüf­ten und wohl­ge­form­ten Bei­nen. Über ih­rer Schei­den­spal­te nur ein klei­ner, schwar­zer Haar­busch. Die Scham­spal­te selbst war völ­lig un­be­haart wie bei klei­nen Mäd­chen, ih­re Scham­lip­pen form­ten schma­le Wüls­te und ihr Kitz­ler war von au­ßen nicht sicht­bar.


Dann leg­te sie sich auf das Bett, ließ  ih­re Knie zur Sei­te fal­len und er kau­er­te sich vor sie hin, woll­te al­les ganz ge­nau se­hen. Du bist erst der zwei­te Mensch, der das se­hen darf, der ers­te war dein Va­ter Frank, sag­te sie und ver­gaß da­bei völ­lig ihren Va­ter. Die­se Er­in­ne­rung war schon lan­ge ver­blasst. Jon nick­te. Sie be­gann ganz lang­sam und ma­stur­bier­te im­mer schnel­ler wer­dend. Jon hat­te sich ganz über ihr Ge­schlecht ge­beugt und konn­te Le­nas Kitz­ler se­hen. Er war viel klei­ner als Re­na­tes, dach­te er, er war wie ein win­zi­ger Sta­chel und ih­re Fin­ger tanz­ten wild auf ihm. Sie phan­ta­sier­te die gan­ze Zeit, daß Re­na­te sie ma­stur­bier­te. Es dau­er­te lan­ge Mi­nu­ten, bis sie ihren Or­gas­mus er­reich­te. Im Au­gen­blick des Or­gas­mus steck­te sie ei­nen Fin­ger tief in ih­re Schei­de, um den G–Punkt zu­sätz­lich zu er­re­gen.


Jon hat­te zu­gleich mit ihr ma­stur­biert und ver­dräng­te gie­rig die­sen Fin­ger, steck­te sei­ne Ei­chel so­fort bei ihrem Or­gas­mus in ih­re noch pul­sie­ren­de Schei­den­öff­nung, wei­ter ge­trau­te er sich nicht, ein­zu­drin­gen – er wuß­te, daß er es nicht durf­te. Er ma­stur­bier­te wäh­rend des Sprit­zens und da­nach wei­ter, bis sein Schwanz er­schlaff­te. Sie spür­te, wie sein Sa­men in ih­re Schei­de schoß, pul­sie­rend und warm, aber sie war zu er­schöpft und er­mat­tet von ihrem Or­gas­mus, um et­was da­ge­gen zu  un­ter­neh­men. Im Ge­gen­teil, es fühl­te sich gut an, wie sei­ne Ei­chel in ihrem aus­klin­gen­den Or­gas­mus puls­te und spuck­te und in ihrem Schei­den­ein­gang hüpf­te, wäh­rend er noch lan­ge wei­ter­ma­stur­bier­te. Sie strei­chel­te sei­nen Haar­schopf, als sie auf­stand und un­ter die Du­sche ging.


An­dern­tags ging sie ei­nen klei­nen Um­weg, um bei Re­na­te vor­bei­zu­schau­en und über die gest­ri­gen Er­eig­nis­se zu re­den. Re­na­te mach­te die Tür auf und war sehr über­rascht. Le­na sah, daß sie nur ein hauch­dün­nes, durch­schei­nen­des Nichts trug, un­ter der sie sicht­bar nackt war. Sie setz­ten sich in die Kü­che und spra­chen sich aus. Nein, Re­na­te war ein­fach stark ex­hi­bi­ti­o­nis­tisch ver­an­lagt und spiel­te es nicht her­un­ter, daß sie sich so frei­zü­gig ver­hal­ten hat­te. Sie war da­nach nur er­staunt und ver­un­si­chert über die Über­rascht­heit in Le­nas und Jons Ge­sichts­aus­druck. Sie lach­te glo­cken­hell, als Le­na be­rich­te­te, daß sie un­ge­plan­ter­wei­se Jon über die weib­li­che Ma­stur­ba­ti­on und den weib­li­chen Or­gas­mus auf­klä­ren muß­te. Die prak­ti­sche Vor­füh­rung un­ter­schlug sie. Re­na­te lach­te und stand im­mer noch la­chend auf, zog die er­staun­te Le­na hin­ter sich her, ins Schlaf­zim­mer. 


Mit ei­ner leich­ten Be­we­gung lös­te sie das Nichts von ih­rer Schul­ter. Le­na konn­te nur für ei­nen Au­gen­blick die eben­mä­ßi­ge Schön­heit der Nack­ten in sich auf­sau­gen, dann um­faß­ten Re­na­tes Hän­de ihr Ge­sicht und es folg­te ein lan­ger, auf­gei­len­der Zun­gen­kuß. Wäh­rend des Küs­sens zog Re­na­te sie aus und dann aufs Bett, oh­ne den Kuss zu un­ter­bre­chen. Sie wälz­ten sich lang­sam, ein­mal oben, ein­mal un­ten, küß­ten sich und schmus­ten. Re­na­tes Hän­de geil­ten Le­na im­mer mehr auf, sie öff­ne­te wil­lig ih­re Schen­kel, als Re­na­tes Fin­ger ih­re Scham­lip­pen reiz­ten und Ein­laß for­der­ten. Noch nie hat­te sie ei­ne Frau in­tim be­rührt. Be­bend vor Lust und Gier ließ sie sich ma­stur­bie­ren und ih­re Lip­pen lös­ten sich erst, als sie or­gasm­te. 


Als Re­na­te sich ne­ben sie leg­te und mit ih­rer Hüf­te wa­ckel­te, wuß­te Le­na, daß ei­ne Re­van­che er­war­tet wur­de. Sie hat­te noch nie das Ge­schlecht ei­ner an­de­ren Frau be­rührt, doch wuß­te sie ganz ge­nau, was sie zu tun hat­te. Re­na­te or­gasm­te sehr bald und flüs­ter­te hei­ser, sie sol­le wei­ter­ma­chen. Erst beim zwei­ten Mal be­kam Re­na­te ei­nen sehr hef­ti­gen Or­gas­mus, lag mit zu­cken­den, zit­tern­den Bei­nen noch lan­ge da. Sie leg­te ih­re Ar­me um Le­na und er­zähl­te lei­se von den vie­len Mäd­chen und Frau­en, die sie ver­führt hat­te. Le­na hör­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen zu und spür­te wie­der ih­re Geil­heit auf­stei­gen, als Re­na­te die De­tails der Ver­zü­ckung und der pu­ren Lust so de­tail­liert be­schrieb, daß sie sich al­les leb­haft vor­stel­len konn­te. 


Re­na­te be­gann, ihren gan­zen Kör­per mit klei­nen Küs­sen zu be­de­cken. Den Hals, die Brüs­te, Bauch und Bauch­na­bel. Ih­re strei­cheln­den Fin­ger for­der­ten Le­nas Schen­kel auf, sich zu tei­len, wäh­rend ih­re Lip­pen im­mer wei­ter nach un­ten vor­dran­gen. Le­na zog die Luft scharf ein, als die Lip­pen und die Zun­ge ihr Ge­schlecht er­reg­ten. Sie öff­ne­te sich ganz weit, denn was Re­na­te mach­te, er­reg­te sie un­ge­mein. Sie wand sich, als ihr Or­gas­mus los­brach, doch Re­na­te hör­te nicht auf und hetz­te sie von Or­gas­mus zu Or­gas­mus. Erst nach mehr als ei­nem Dut­zend Or­gas­men faß­te sie nach Re­na­tes Kopf und zog sie zu sich. Mit ei­nem wil­den Zun­gen­kuß bedank­te sie sich und schmeck­te den wür­zi­gen Ge­schmack ihres ei­ge­nen Ge­schlechts auf Re­na­tes Zun­ge. 


Sie hat­te nichts zu er­zäh­len, so mach­te sie sich dar­an, Re­na­te mit klei­nen Küs­sen zu be­de­cken, ar­bei­te­te sich lang­sam vor, über die Brüs­te und den Bauch und dem Bauch­na­bel. Re­na­te brauch­te kei­ne Auf­for­de­rung, son­dern hat­te ih­re Schen­kel weit und wil­lig ge­öff­net. Le­na küß­te die In­nen­schen­kel und be­trach­te­te Re­na­tes Ge­schlecht ein­ge­hend. Oben, zwi­schen den an­ge­schwol­le­nen Scham­lip­pen, rag­te der klei­ne, hell­ro­sa Kitz­ler pro­mi­nent her­aus. Sie konn­te so­gar di­rekt in Re­na­tes Schei­de hin­ein­schau­en. Nun um­schloß sie mit dem gan­zen Mund die Scham­lip­pen und ließ ih­re Zun­ge auf Re­na­tes Kitz­ler tan­zen, so wie sie es ge­ra­de selbst er­lebt hat­te. Re­na­te or­gasm­te am hef­tigs­ten, wenn Le­na mit ihren Lip­pen den Kitz­ler um­schloß und die Zun­gen­spit­ze auf dem Kitz­ler schnell hin und her tanz­te. Im Ge­gen­satz zu Re­na­te muß­te sie im­mer wie­der das Le­cken un­ter­bre­chen, weil sie wäh­rend der hef­ti­gen Or­gas­men nicht wei­ter­ma­chen konn­te. 


Re­na­te setz­te ei­nen Kaf­fee auf und wäh­rend sie tran­ken und rauch­ten, er­zähl­te Re­na­te, daß ihr Mann nächs­te Wo­che heim­kä­me, aber nur für ein paar Wo­chen, da­nach muß­te er wie­der nach Asi­en zu sei­nem Stau­damm–Pro­jekt. Le­na hus­te­te, da sie Nicht­rau­che­rin war und frag­te Re­na­te ge­schickt aus. Die­se er­zähl­te in bun­ten, de­tail­lier­ten Bil­dern über ihren Mann und ihr Lie­bes­le­ben. Be­son­ders in­ter­es­sant fand sie, das Re­na­tes Mann häu­fig vor der Pe­ne­tra­ti­on, mit der Ei­chel in ihrem Schei­den­ein­gang ste­ckend, ona­nier­te und erst zum Sprit­zen tief ein­drang. Und daß sie nach sei­nem Sprit­zen so­fort ma­stur­bier­te, um zu ei­nem Or­gas­mus zu kom­men. Bei­des kam Le­na sehr be­kannt vor. 


Auf dem Heim­weg über­leg­te sie, ob sie und Re­na­te les­bisch sei­en. Nein, be­fand sie ganz nüch­tern, al­ler­höchs­tens bi­se­xu­ell, sie fan­den bei­de das Fi­cken schön. Sie be­such­te Re­na­te noch drei­mal, be­vor de­ren Mann heim­kam. 


Gleich, als das Schwanz­rei­ten wei­ter zu füh­ren droh­te, hat­te sich Le­na ei­ne Hor­mon­sprit­ze zur Ver­hü­tung ge­ben las­sen. Jon moch­te nicht nur in ihren Mund sprit­zen, im­mer öf­ter nutz­te er ih­re Er­schöp­fung und Er­mat­tung nach dem Ma­stur­bie­ren aus, senk­te sei­ne Ei­chel zwi­schen ih­re Scham­lip­pen, die er mit den Fin­gern spreiz­te, und spritz­te. Er war sehr be­frie­digt, daß sie es ihm nicht mehr ver­wehr­te. Daß er nicht tief zum Sprit­zen ein­drin­gen und sie na­tür­lich auch nicht rich­tig Fi­cken durf­te, wuß­te er ganz ge­nau. Nein, nie­mals, das wür­de sie nie­mals zu­las­sen!


Er war 15 ge­wor­den, war nun so groß wie sie selbst und sein Schwanz war auch et­was grö­ßer ge­wor­den. Le­na be­kam im­mer öf­ter feuch­te Au­gen, denn er sah Frank im­mer ähn­li­cher und wür­de bald auch so ei­nen gro­ßen Schwanz wie sein Va­ter ha­ben. Sie hat­ten über die Jah­re das ver­gnüg­li­che Ba­den und die ge­mein­sa­men Sex­spie­le ge­nos­sen. Le­na ging, wenn sie Mit­tags von der Ar­beit heim­kam, recht häu­fig zu Jon hin­auf, um ihm zu­zu­schau­en und auf sei­nem Bett lie­gend mitz­u­ma­stur­bie­ren. Fast im­mer ge­sell­te er sich zu ihr, spreiz­te ih­re Scham­lip­pen mit sei­nen Fin­gern, schob sei­ne Ei­chel zwi­schen ih­re Scham­lip­pen und spritz­te. Ei­ni­ge Mil­li­me­ter wei­ter war sei­ne Ei­chel in ihrem Schei­den­ein­gang und sie ließ es zu, denn sie ver­hü­te­te ja. Mil­li­me­ter­wei­se drang er in den kom­men­den Wo­chen vor, sie ließ es zu, daß er ein klei­nes biß­chen in ih­re Schei­de ein­drang, wenn er spritz­te.


Ein hal­b­es Jahr spä­ter be­gann Jon, nach­mit­tags weg­zu­blei­ben. Er be­ru­hig­te Le­na, er sei bei die­sem oder je­nem Schul­kol­le­gen, ler­nen. Sie sah ihm an, daß er log, aber sie sag­te nichts. Er wird wohl ei­ne Freun­din ha­ben, dach­te sie, und das war ein gu­tes Zei­chen. Es wur­de wie frü­her, sie ma­stur­bier­te nur noch vor dem Ein­schla­fen und die Welt war für sie in Ord­nung. Ob­wohl er nach­mit­tags nicht mehr zum ge­mein­sa­men Ma­stur­bie­ren kam, war er am Ba­de­tag im­mer pünkt­lich zur Stel­le. Sie ve­gnüg­ten sich in der Ba­de­wan­ne und balg­ten auf sei­nem Bett, na­tür­lich ma­stur­bier­ten sie ge­mein­sam und er durf­te in ihrem Schei­den­vor­hof sprit­zen. Meist  ließ sie ihn ei­ni­ge Mil­li­me­ter in ih­re Schei­de ein­drin­gen, um zu Sprit­zen. 


Ei­ni­ge Mo­na­te spä­ter war er nach­mit­tags zu­rück. Er war ver­bit­tert und ver­schlos­sen, sein Rück­grat war stei­fer ge­wor­den und er konn­te sei­ne Akro­ba­tik nicht mehr ma­chen. Sie be­such­te ihn in sei­nem Zim­mer, ver­si­cher­te ihm, daß er ihr al­les er­zäh­len konn­te, sie wür­de ihm zu­hö­ren und hel­fen, wenn er woll­te. Er zog sich nackt aus und setz­te sich ne­ben sie. Er brumm­te freund­lich und strei­chel­te ih­re schö­nen Brüs­te un­ter ihrem Ba­de­man­tel, bis sei­ne Erek­ti­on steif und fest war. Er ließ sich nach hin­ten sin­ken und Le­na mach­te ihm ei­nen Hand­job mit Sprit­zen in ihrem Mund. Und ein zwei­tes Mal.


Es ging zwei Wo­chen lang so, nichts än­der­te sich. Er knie­te sich zwi­schen ih­re Schen­kel und flüs­ter­te, sie sol­le ma­stur­bie­ren, wie frü­her. Und wie frü­her war­te­te er, bis sie er­schöpft und er­mat­tet war, be­vor er sei­nen Schwanz in ihren Schei­den­ein­gang preß­te und ab­spritz­te. Wie­der mach­ten sie es zwei Mal, er stieß wei­ter als sonst in ih­re Schei­de und spritz­te mit ver­zerr­ten Ge­sichts­zü­gen, wie im­mer. Nach ei­ni­gen Ta­gen war er die rest­li­chen Mil­li­me­ter vor­ge­drun­gen, sein Schwanz steck­te ganz tief in ih­rer Schei­de, wenn er spritz­te. Nein, sie wür­de nie­mals, dach­te sie trä­ge, wenn er kur­ze Stö­ße vor dem Sprit­zen mach­te. Nein, nie­mals, dach­te sie trä­ge, und Jon stieß und stieß vor dem Sprit­zen, so fest er konn­te. 


End­lich er­zähl­te er. Sie war ge­schockt, denn es war Re­na­te, die ihn auf dem Heim­weg ab­ge­paßt hat­te. Er lern­te von ihr al­les, was es über das Fi­cken zu wis­sen gab. Tag­täg­lich durf­te er sie je­den Nach­mit­tag so oft bum­sen, wie er konn­te. Er war ir­ri­tiert, als sie bei­läu­fig sag­te, sie sei schwan­ger. Durf­te er denn noch? Klar, mein Liebs­ter, man kann ja nur ein­mal schwan­ger wer­den! Er durf­te sie wei­ter lie­ben, selbst als sie schon ei­nen di­cken Bauch hat­te. Er lieb­te es sehr, mit ihr zu schla­fen, wie ein er­wach­se­ner Mann und ganz tief hin­ein­zu­sprit­zen. Und dann, ei­nes Ta­ges, das En­de. Mein Mann, der Kin­des­va­ter, kommt aus Vi­et­nam zu­rück und will na­tür­lich bei der Ge­burt da­bei­sein!


Jon war wie be­täubt. Der Kin­des­va­ter. Der Ehe­mann. Na­tür­lich, sag­te sie, es ist sein Kind, oder dach­test du et­wa…? Ihr ge­küns­tel­tes La­chen war so falsch, daß er es nor­ma­le­r­wei­se er­ken­nen hät­te kön­nen. Nein, die Af­fä­re muß­ten sie be­en­den, ne­ben der Mut­ter­schaft und der neu­en Fa­mi­lie gin­ge das doch nicht, das ver­stün­de er wohl? Jon nick­te tap­fer, schluck­te sei­ne Trä­nen und wein­te erst auf dem Heim­weg bit­ter­lich. Le­na trös­te­te ihn, so gut sie konn­te. Aber sie konn­te ta­ge­lang kei­ne Freu­de an ihren Sex­spie­len ha­ben.


Re­na­te hat­te na­tür­lich viel Freu­de mit ihrem Ele­ven. Jon lern­te schnell und war ein Na­tur­ta­lent im Bett. Be­reits nach we­ni­gen Ta­gen brach­te er sie zum Or­gas­men und vie­le Ma­le da­nach, das ihr Mann noch nie­mals in ihren 7 Ehe­jah­ren zu­stan­de ge­bracht hat­te, auch kein an­de­rer. Be­vor er wie­der nach Vi­et­nam auf­brach, ver­brach­ten sie vie­le Stun­den im Bett. Er bums­te recht kurz und spritz­te wie ein Welt­meis­ter, da­nach sah er ihr beim Ma­stur­bie­ren stun­den­lang zu, bis er wie­der konn­te. 


Sie hat­te nie ver­hü­tet, sie woll­te im­mer ein Kind. Sie war ihrem Mann im­mer treu, wenn er zu­hau­se war, Jon war ih­re ers­te und ein­zi­ge Af­fä­re. Wenn ihr Mann im Aus­land war, nahm sie wahl­los je­de Ge­le­gen­heit für ei­nen Qui­ckie wahr. Egal, ob Hand­wer­ker, Lie­fer­bo­te oder Ver­tre­ter. Sie ver­führ­te fast al­le und hoff­te, schwan­ger zu wer­den. Aber so oft sie auch all die­se Män­ner in sich hin­ein­sprit­zen ließ, sie wur­de nicht schwan­ger. Nein, sie nahm sich al­le und dach­te kei­nen Au­gen­blick dar­an, daß sie ihren Mann be­trog. Al­le im Kreis der Freun­din­nen hat­ten Kin­der, nur sie nicht.


Nach­dem ihr Mann ab­ge­reist war, be­kam sie die Pe­ri­o­de. Schon wie­der ei­ne Ent­täu­schung, aber sie kam dar­über hin­weg und schnapp­te sich Jon. Das ers­te Mal blieb ih­re Pe­ri­o­de aus. Nach ei­ni­gen Ta­gen be­rich­te­te sie ihrem Mann und mein­te, sie wür­de in den nächs­ten Ta­gen zur Ärz­tin ge­hen. Er war­te­te ge­spannt auf das Er­geb­nis und war au­ßer sich vor Freu­de, als sie es ihm mit­teil­te. Sie wuß­te als ein­zi­ge, daß Jon der Va­ter war. Nur er es sein konn­te. 


Dann ge­lang ihr ein Meis­ter­stück. Ob­wohl ihr Mann als Tech­ni­ker bril­li­ant mit Zah­len um­ge­hen konn­te, ließ er sich von ihr in Sa­chen Schwan­ger­schaft über den Tisch zie­hen. Er sol­le noch ru­hig 4 oder 6 Wo­chen dran­hän­gen, aber da­nach min­des­tens zwei Mo­na­te frei neh­men, sie wür­de ihn bei der Ge­burt und an­schlie­ßend ach so sehr brau­chen. Er ver­stand, ob­wohl es Un­sinn war, und rich­te­te al­les so, wie sie ge­sagt hat­te. Die letz­ten Wo­chen bis zur Ge­burt ver­brach­ten sie im Bett.  Sei­ne hoch­schwan­ge­re Frau brann­te lich­ter­loh und er muß­te sie im­mer wie­der be­stei­gen, wenn er konn­te. Re­na­te ma­stur­bier­te stun­den­lang, wäh­rend er ihren di­cken Bauch strei­chel­te. Das Mäd­chen, das sie mit drei Wo­chen Ver­spä­tung ge­bar, war hell­häu­tig und rot­haa­rig wie sie. Die Ge­burt war sehr leicht, sie dau­er­te kei­ne hal­be Stun­de. Nie­mals hat­te ihr Mann Zwei­fel, nie­mals ge­stand sie Jon, daß er der Va­ter war. 


Jon und Le­na setz­ten das ge­mein­sa­me Ba­den und ih­re se­xu­el­len Spie­le fort. Sie konn­ten bei­de Re­na­te ver­ges­sen, auch wenn er hie und da et­was Gei­les er­zähl­te, weil Le­na davon sehr er­regt wur­de. Am schärfs­ten mach­te sie die Epi­so­de, als Re­na­te ei­ne ganz jun­ge Freun­din ein­ge­la­den hat­te und er mit bei­den bis zur Er­schöp­fung fi­cken durf­te. Re­na­te von hin­ten zu neh­men, wäh­rend sie die Freun­din leck­te. Re­na­tes Fin­ger, die ei­fer­süch­tig den Kitz­ler des Mäd­chens rie­ben, wäh­rend er das Mäd­chen fick­te, weil sie trotz ihres di­cken Bau­ches so­fort ge­fickt wer­den woll­te.


Re­na­te brach­te nur ganz jun­ge Mäd­chen mit und Jon war es recht, denn er war neu­gie­rig auf de­ren un­ter­schied­li­che Kör­per, ih­re Brüs­te,  Kitz­ler und Schei­den. Ei­nes der Mäd­chen war si­cher noch kei­ne 14 und wand sich ver­gnügt un­ter Re­na­tes Fin­gern, wäh­rend er sich al­le Mü­he gab, ihr Jung­fern­häut­chen zu durch­drin­gen. Erst, als Re­na­te die Klei­ne hef­tig or­gas­men ließ, ge­lang es ihm, ihr Jung­fern­häut­chen ein­zu­rei­ßen. Sie lach­te un­ter Trä­nen, Or­gas­mus auf Or­gas­mus, wäh­rend er sie fest fick­te. An die­sem Nach­mit­tag spritz­te er so oft, wie er nur konn­te, in die Schei­de des Mäd­chens, da Re­na­te ge­meint hat­te, daß sie zu jung sei um schwan­ger zu wer­den, er sol­le nur kräf­tig rein­sprit­zen! Jon konn­te mit die­sen Ge­schich­ten die Dra­chen in Le­nas Un­ter­leib ent­fes­seln.


Im­mer wie­der ließ sich Le­na Ge­schich­ten von An­na, dem Herm­aph­ro­di­ten, er­zäh­len. Re­na­te brach­te manch­mal An­na mit, die et­wa in ihrem Al­ter war. Jon war völ­lig ver­wirrt, sie war ei­ne Frau, mit Bu­sen und so, aber sie hat­te ei­nen rich­ti­gen Män­ner­schwanz! Re­na­te er­klär­te es ihm, An­na hat­te ei­nen Schwanz, aber kei­nen Ho­den­sack, die Ho­den wa­ren in ihrem Un­ter­leib ver­steckt. Dar­un­ter hat­te sie ei­ne klei­ne, rich­ti­ge Schei­de, so klein wie das ei­nes 13–jäh­ri­gen Mäd­chens. An­na sag­te, er dür­fe nicht zu tief ein­drin­gen, das tä­te weh. Zu­al­ler­erst ließ sich im­mer Re­na­te von An­na fi­cken, aber sie be­kam kei­nen Or­gas­mus und ma­stur­bier­te nach dem Fi­cken. Jon lehn­te es ka­te­go­risch ab, An­na in den Po zu fi­cken, was die­se lie­ber ge­habt hät­te. Er fick­te sie ger­ne, ih­re Schei­de war klein, sehr eng und nicht sehr tief. Er paß­te ganz  ge­nau auf, daß er nicht zu tief ein­drang, nur beim Ab­sprit­zen tupf­te sei­ne Ei­chel ein biß­chen auf den wei­chen Wi­der­stand am En­de ih­rer Schei­de. Er frag­te be­sorgt, ob es weh tue, aber sie ver­nein­te und mein­te, er kön­ne gern so weit vor­sto­ßen, wie er wol­le. Sie sag­te ihm nicht, daß sie schon von grö­ße­ren Schwän­zen ge­fickt wor­den war und sag­te aus Takt­ge­fühl nicht, daß sein Schwanz nicht so groß war wie sie zu­erst ver­mu­tet hat­te. Er vö­gel­te sie lei­den­schaft­lich und spritz­te in ih­re klei­ne Schei­de. Es war im­mer sehr selt­sam, beim Fi­cken ihren wei­chen Schwanz an­zu­schau­en, der hin und her wa­ckel­te und ganz all­mäh­lich eri­gier­te. Es war auch selt­sam, daß An­na beim Fi­cken im­mer sehr trau­rig wur­de und manch­mal auch Trä­nen in den Au­gen hat­te, wenn er in ih­rer Schei­de ab­spritz­te. Nach­her sag­te sie, es wä­re nichts, aber Jon ver­mu­te­te, sie wä­re so trau­rig, weil sie kei­ne Kin­der be­kom­men konn­te.


Manch­mal mach­ten sie auch ein Sand­wich, das heißt, An­na fick­te Re­na­te, er vö­gel­te gleich­zei­tig An­na. Wenn sie or­gasm­te und tief in Re­na­tes Schei­de spritz­te, zog sich ih­re Schei­de rhyth­misch zu­sam­men und er­reg­te ihn zu­sätz­lich. An­na senk­te ihren Kopf je­des­mal beim Ge­fickt­wer­den wie ein trau­ri­ges Kind, wäh­rend Jon in ih­rer Schei­de ab­spritz­te. In Wahr­heit wa­ren die­se Nach­mit­tage mit An­na auf­re­gend. Als Re­na­te wie­der ge­bumst wer­den woll­te, sag­te sie Jon, er sol­le An­nas Schwanz wie­der steif ma­chen. Zum ers­ten Mal gab er ei­nem Mann be­zie­hungs­wei­se ei­ner Frau ei­nen Hand­job. Er konn­te nicht auf­hö­ren, bis An­na mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht ei­ni­ge klei­ne Sa­men­trop­fen aus ih­rer Ei­chel her­aus­drück­te.


An ei­nem Nach­mit­tag hat­te Re­na­te nach ei­nem lan­gen Te­le­fonat kei­nen Bock zu Vö­geln, saß nur un­leid­lich da­ne­ben und sah den bei­den stumm zu. An­na hat­te Jon ganz für sich. Sie bei­de ach­te­ten über­haupt nicht auf die ver­är­gert brü­ten­de Re­na­te. Er bat An­na, sich hin­zu­le­gen und un­ter­such­te noch­mals ih­re Ge­schlechts­tei­le. Ich kann dei­nen Kitz­ler nicht fin­den, maunz­te er und sie ant­wor­te­te, sie hät­te kei­nen. Vor­haut hat­te sie auch nicht, man hät­te sie gleich nach der Ge­burt be­schnit­ten, aber sie er­fuhr nie, war­um. Als er wis­sen woll­te, wie sie ma­stur­bie­re, sag­te sie, wie ein Mann, denn ih­re Schei­de ließ sich nicht aus­rei­chend rei­zen. Und sie stand auf Anal­sex, seit sie in ge­wis­sen Krei­sen ver­kehr­te. Bei gu­tem Anal­sex be­kam sie ei­nen Or­gas­mus und spritz­te, oh­ne sich selbst zu be­rüh­ren.


Was er am liebs­ten ha­be, frag­te An­na und Jon ant­wor­te­te so­fort, Mund­fi­cken! An­na sag­te, okay, bei mir kannst du ein De­ep­thro­at ma­chen und er­klär­te es ihm. Nach­dem sie ei­nen Pols­ter un­ter ihren Kopf ge­legt hat­te, steck­te er sei­nen Schwanz in ihren Mund. Sie schob ihn an sei­ner Po­ba­cke wei­ter, bis die Ei­chel ganz tief in ih­rer Keh­le steck­te. Sie gab ihm ei­nen klei­nen Klaps auf den Hin­tern, er fick­te so schnell er konn­te. Es kam ihm vor, als ob er in ei­ner äu­ßerst en­gen Schei­de fick­te und  spritz­te tief in ih­re Keh­le. Als sie sich auf­setz­te, lach­te sie über sei­ne Fra­gen und mein­te, sie hät­te schon mit ganz an­de­ren Ka­li­bern zu tun ge­habt. In der Fol­ge­zeit ließ sie ihn an ge­mein­sa­men Nach­mit­tagen tief in ih­re Keh­le sprit­zen. Jon war im sieb­ten Him­mel.


Sie fick­ten den gan­zen Nach­mit­tag. Beim ers­ten Durch­gang hielt er An­nas Erek­ti­on in der Hand und rieb leicht, wäh­rend er sie fick­te. Nach dem Sprit­zen be­en­de­te er den Hand­job und ließ An­nas Sa­men über ih­re schö­nen Brüs­te und auf ihren Bauch sprit­zen, so ei­nen Druck hat­te sie drauf. In den Ru­he­pau­sen schmus­ten sie, die Zun­gen­küs­se wa­ren in­ten­siv, denn Jon konn­te sei­ne Fin­ger nicht von ihren schö­nen, klei­nen Brüs­ten neh­men. An­na strei­chel­te sei­nen Schwanz, oh­ne ihn zu ma­stur­bie­ren und brach­te so ei­ne Erek­ti­on nach der an­de­ren zu­stan­de. So oft er eri­gie­ren konn­te, vö­gel­ten sie wie­der und er hielt ihren eri­gier­ten Schwanz fest, ob­wohl sie nach ei­ni­gen Durch­gän­gen nicht mehr spritz­te. Als Jon er­lahm­te, ma­stur­bier­te An­na al­lein und konn­te noch ein biß­chen sprit­zen, dann wa­ren sie bei­de er­le­digt. Es war für sie bei­de ei­ner der schöns­ten Nach­mit­tage. 


An­na er­zähl­te nichts aus ih­rer Kind­heit, nur daß die El­tern sie ger­ne aus­wärts un­ter­brach­ten, um ihr ei­ge­nes Le­ben zu le­ben. An­na war ei­ne ein­zi­ge Ent­täu­schung, sie wür­den nie­mals En­kel ha­ben. Mit 13 kam sie in ein Mäd­che­nin­ter­nat und war vom ers­ten Tag an ei­ne At­trak­ti­on. An­fangs woll­ten sie nur gu­cken, vor­sich­tig an­fas­sen, ängst­lich rei­ben und vol­ler Ab­scheu sprit­zen las­sen. An­na hat­te sich ein di­ckes Fell zu­ge­legt und mach­te sich nichts dar­aus, wenn sie im Kreis um sie her­um­stan­den, wenn ein Mäd­chen ge­fickt wer­den woll­te. Sie bräuch­ten kei­ne Angst zu ha­ben, ver­si­cher­te sie, ihr Sa­men ent­hal­te zu we­nig Sper­mi­en, was aber nur halb wahr war. Nein, sie wuß­te nicht mehr, mit wie vie­len sie ge­vö­gelt hat­te, aber es wa­ren sehr vie­le. Es war fast wie ei­ne Epi­de­mie von Mut­pro­ben und Cool­ness-Be­wei­sen. Im drit­ten Schul­jahr flog sie raus, weil je­mand die Di­rek­ti­on an­onym über ihren Schwanz und das all­abend­li­che Ge­fi­cke un­ter­rich­tet hat­te.


Sie brach die Schu­le ab und ar­bei­te­te in ei­ner Nacht­bar als Hilfs­kraft. Der Bar­mann ver­mie­te­te sie bin­nen kur­z­em an sei­ne gut­be­tuch­te Kli­en­tel, fast im­mer ging es um Anal­sex oder De­ep­thro­a­ting. Der Bar­mann nahm ihr nicht das gan­ze Geld ab, sie hat­te bald ei­nen gu­ten Ruf und konn­te sich mit 18 ein schi­ckes Ca­bri­o­let kau­fen. Nach zehn Jah­ren konn­te sie ih­re Vor­lie­be für Mäd­chen nicht mehr un­ter­drü­cken, doch die meis­ten Les­bi­e­rin­nen woll­ten nichts mit ihrem Schwanz zu tun ha­ben. Sie konn­te aber im­mer wie­der Pär­chen fin­den, die bi­se­xu­ell wa­ren oder zu­min­dest ei­ne von ih­nen. Au­ßer­dem be­frie­dig­te sie ei­ni­ge Al­lein­ste­hen­de, bi­se­xu­ell oder les­bisch ver­an­lag­te Mäd­chen. Ihr Ruf ver­brei­te­te sich in den ent­spre­chen­den Krei­sen, bald ließ sie die Bar hin­ter sich und leb­te von den Bi­se­xu­el­len und Les­bi­e­rin­nen. Es kam auch vor, daß sich die les­bi­sche Part­ne­rin auch von ihr vö­geln ließ, nur um zu er­fah­ren, wie das ist, von ihrem Schwanz ge­fickt zu wer­den. Die­se Be­zie­hun­gen hiel­ten oft jah­re­lang.


An­na schnupf­te mit ei­nem win­zi­gen Löf­fel ihr Pul­ver. Jon woll­te kei­ne Dro­gen und hör­te nur ge­dul­dig zu, denn da wur­de An­na ge­sprä­chig. Sie war mit Re­na­te in die­sem In­ter­nat, das klei­ne, scheue Mäd­chen beo­b­ach­te­te al­le Or­gi­en, trau­te sich aber nicht mit­zu­ma­chen. An­na war in die klei­ne Schön­heit ver­liebt und wenn al­le zu Bett ge­gan­gen wa­ren, um zu schla­fen oder ein biß­chen zu ma­stur­bie­ren, setz­te sie sich zu Re­na­te ans Bett und strei­chel­te sie, küß­te sie und raun­te ihr ver­lieb­te Wor­te ins Ohr. Abend für Abend flüs­ter­te sie, sie wol­le sich nur zu ihr le­gen und nichts ma­chen. Es dau­er­te Wo­chen, bis sie sich ne­ben Re­na­te le­gen durf­te. All­mäh­lich wur­de aus dem Küs­sen ein Schmu­sen, aus dem Schmu­sen wur­den Zun­gen­küs­se. Re­na­te seufz­te tief und wuß­te nicht, wel­che schlim­men Be­gier­den in ihr wach wur­den, als An­nas Hän­de un­ter ihr dün­nes Nacht­kleid kro­chen und sie strei­chel­ten. An­na ver­schreck­te sie nicht, hielt sich ei­sern zu­rück und ma­stur­bier­te sie nicht. 


End­lich war Re­na­te so weit. Nach vie­lem Strei­cheln und lan­gem Lieb­ko­sen lag sie er­war­tungs­voll da und horch­te auf ihren auf­ge­reg­ten Herz­schlag und ließ es wie schon so oft zu, daß An­na ih­re Bei­ne spreiz­te. Re­na­te war hoch­er­regt, aus ih­rer Schei­de flos­sen ei­ni­ge Trop­fen. Sie er­war­te­te, daß An­na ih­re Scham­lip­pen und den Schei­den­ein­gang strei­cheln wür­de, wie schon mehr­mals, wenn sie der­ma­ßen feucht war und in ihrem Kopf nur noch un­keu­sche Be­gier­den ro­tier­ten. Doch dies­mal war’s an­ders, An­na hat­te ihr Nacht­hemd eben­falls bis zum Hals hoch­ge­scho­ben. An­na ließ ihren eri­gier­ten Schwanz lang­sam an Re­na­tes Schen­keln hoch­krie­chen und pla­zier­te ihn zwi­schen den klei­nen, feuch­ten Scham­lip­pen. Mit ei­nem in­ni­gen Zun­gen­kuß ver­sie­gel­te sie ihren Mund und drang ganz lang­sam ein. Sie spür­te das er­staun­te Zu­cken Re­na­tes, als das Jung­fern­häut­chen riß und das er­leich­ter­te Auf­at­men, als der Schwanz voll­ends in ih­re Schei­de glitt. Sie küß­ten sich wei­ter in­nig und so lern­te Re­na­te das Fi­cken ken­nen. Re­na­te hat­te es in der Fol­ge­zeit zwar nicht ger­ne, daß al­le im Kreis stan­den und zu­sa­hen, wenn An­na sie vor den Au­gen al­ler vö­gel­te. Im­mer noch ver­such­te sie, An­na zu sich ins Bett zu lo­cken, wenn rund­her­um in der Stil­le nur das Rei­ben und Keu­chen ei­ni­ger Mäd­chen zu hö­ren war.


Sol­che Ge­schich­ten wirk­ten wie ein Lie­bes­zau­ber auf Le­na, die wäh­rend sei­ner Er­zäh­lun­gen ganz zart ihr Ge­schlecht strei­chel­te und den Kitz­ler sanft er­reg­te. 


Nach­dem er wie­der ein­mal nach so ei­ner Ge­schich­te die Gren­zen miß­ach­tet hat­te und in ih­re Schei­de spritz­te, er­zähl­te sie ihm, daß sie ver­hü­te­te und kei­ne Angst mehr ha­ben muß­te, wenn sein Sa­men in ih­re Schei­de spritz­te. Okay, mein­te er und dach­te bei sich, es sei viel­leicht ei­ne Auf­for­de­rung. Ab da steck­te Jon nach dem Ma­stur­bie­ren sei­nen Schwanz tief in Le­nas Schei­de, um zu Sprit­zen. Meist zwei­mal, manch­mal drei­mal am Nach­mit­tag. Lan­ge gab er sich da­mit nicht zu­frie­den und fick­te ein biß­chen. Sie dach­te, wie ähn­lich er sei­nem Va­ter war und ließ ihn sen­ti­men­tal ge­wäh­ren. Le­na dach­te aber im­mer noch, nein, nie­mals, es kann nur als Ab­schluß nach sei­nem Ma­stur­bie­ren sein!


Sie sprach ihn dar­auf an, daß er zu viel woll­te. Auch wenn er Re­na­te und ih­re Mäd­chen ge­fickt hat­te und bei ih­nen nach Be­lie­ben sprit­zen durf­te, Söh­ne dür­fen ih­re Mut­ter nicht fi­cken und nicht in die Schei­de, die ihn ge­bo­ren hat­te, sprit­zen. Sie hat­te the­o­re­tisch Recht. The­o­re­tisch. Den­noch ließ sie ihn vor dem Sprit­zen Fi­cken, so lan­ge es eben dau­er­te. Ei­ne Mi­nu­te oder zehn, das war im Grun­de doch egal. Manch­mal be­kam sie ei­nen schö­nen Or­gas­mus, wenn er sie län­ger fick­te. Sie hielt den An­schein auf­recht, daß er erst Ma­stur­bie­ren muß­te. Er fick­te wirk­lich gut, seufz­te sie, wenn sie vom Fi­cken ei­nen Or­gas­mus be­kam. Je öf­ter sie fick­ten, um­so häu­fi­ger be­kam sie ei­nen Or­gas­mus. Sie nann­te es ins­ge­heim ihr Sand­wich. Erst ma­stur­bier­te sie, bis sie er­schöpft war, dann durf­te er fi­cken und sie be­kam wie­der ei­nen Or­gas­mus, manch­mal gleich­zei­tig mit ihm. 


Jon ma­stur­bier­te nur noch, um die Erek­ti­on steif und fest zu ma­chen, wäh­rend Le­na zu ma­stur­bie­ren an­fing. Auch nach­dem er ein­ge­drun­gen war, ma­stur­bier­te sie wei­ter und hör­te all­mäh­lich auf, als ihr Or­gas­mus nah­te. Er schaff­te es fast im­mer, gleich­zei­tig mit ihrem Or­gas­mus zu sprit­zen, das hat­te ihm Re­na­te bei­ge­bracht. Meist ließ er sei­nen Schwanz in ih­rer Schei­de ste­cken und ruh­te sich auf ih­rer Brust aus. Seit sie die Hor­mon­sprit­ze be­kam, wa­ren ih­re Brüs­te vol­ler, fes­ter und schö­ner ge­wor­den, auch ih­re Li­bi­do und ih­re Er­reg­bar­keit wa­ren auf ei­nem Höchst­stand. Jon eri­gier­te schon nach ei­ni­gen Mi­nu­ten wie­der und sie über­ließ sich pas­siv sei­nem Fi­cken, denn sie be­kam manch­mal noch ei­nen Or­gas­mus in der zwei­ten Run­de, ob­wohl sie er­schöpft und er­mat­tet war. Es gab nichts mehr, was sie ihm ver­weh­ren woll­te, sie fick­ten nun wie al­le Paa­re, wenn sie Lust auf­ein­an­der hat­ten. 


Es wur­de zum Stan­dard, weil sie es bei­de so woll­ten. Sie hör­ten mit dem Sex am Nach­mit­tag all­mäh­lich auf, als er 18 wur­de und fes­te Freun­din­nen hat­te. Am Ba­de­tag hiel­ten sie aber bei­de ei­sern fest, da war die Freun­din ab­ge­mel­det. Jon er­zähl­te ihr vom Sex mit den Freun­din­nen, de­tail­reich und auf­re­gend. Le­nas Dra­chen brann­ten dar­auf­hin lich­ter­loh und sie konn­te gar nicht schnell ge­nug in sein Zim­mer hin­auf­stür­men, ma­stur­bie­ren und sich fi­cken las­sen. Zwei­mal, wenn er noch ei­ne Ge­schich­te hat­te oder er­fand.


Nach vie­len, sehr vie­len Mäd­chen fand Jon end­lich sei­ne Frau, kurz nach­dem er fer­tig­stu­diert hat­te. Sie paß­ten in fast al­len Din­gen zu­sam­men, sie war die ein­zi­ge, der er wirk­lich al­les er­zäh­len konn­te. Sie war klug, be­le­sen und ge­scheit, ver­ständ­nis­voll, sanft und ei­ne Pracht­frau im Bett. Sie kann­te sich selbst sehr ge­nau, sie kann­te ih­re kör­per­li­chen Be­gier­den und hat­te vie­le les­bi­sche Er­fah­run­gen ge­macht. Eben­so hat­te sie schon mit vie­len Män­nern ge­schla­fen und al­les durch­pro­biert, be­vor sie Jon traf und sie sich ver­lieb­ten. Es war für sie bei­de das Rich­ti­ge. Er er­zähl­te ihr al­les, vom Ba­de­tag und den Er­leb­nis­sen mit Le­na. Al­les. 


Be­vor er fra­gen konn­te, sag­te sie, sie hät­te nichts da­ge­gen, wenn er mit den Ba­de­ta­gen wei­ter­ma­chen wol­le. Sie wer­de am Ba­de­tag ih­re les­bi­schen Lieb­ha­be­rin­nen be­su­chen, denn die kör­per­li­che Ek­sta­se mit Mäd­chen, die so ganz an­ders war als die Ek­sta­se mit ei­nem Mann, fehl­te ihr sehr. Ih­re Ver­ein­ba­rung hielt jah­re­lang trotz al­ler Hö­hen und Tie­fen. Wenn sie es woll­te, be­glei­te­te Jon sei­ne Frau zu ihren Ek­sta­sen, er­leb­te die les­bi­schen Freu­den mit den ver­schie­de­nen Mäd­chen haut­nah mit und durf­te manch­mal auch das Mäd­chen be­stei­gen, wenn sie ihn moch­te. Er lieb­te es be­son­ders, wenn sei­ne Frau das Mäd­chen von Or­gas­mus zu Or­gas­mus leck­te und er das Mäd­chen trotz ih­rer Er­schöp­fung lan­ge fi­cken konn­te, wäh­rend sei­ne Frau das Mäd­chen le­ckend oder mit den Fin­gern zum Or­gas­men brach­te. Ihr Ehe­le­ben pro­fi­tier­te von die­ser Di­ver­si­tät sehr und wur­de sehr in­nig und lie­be­voll.


Sei­ne Frau war wäh­rend ih­rer Schwan­ger­schaft se­xu­ell un­er­sätt­lich. Tag für Tag brach­te sie Jon und die Mäd­chen an die Gren­zen ih­rer Kraft und hör­te mit ihren irr­sin­ni­gen Ek­sta­sen erst auf, als ihr ers­tes Kind ge­bo­ren wur­de. Jon fei­er­te meist ein­mal im Mo­nat den Ba­de­tag und das Fi­cken mit Le­na. Sie hat­te mit der Zeit im­mer sel­te­ner ma­stur­biert und brauch­te es ei­gent­lich gar nicht mehr. Nur Jon konn­te sie am mo­nat­li­chen Ba­de­tag noch ein biß­chen er­re­gen. Sie hiel­ten dar­an fest, bis sie 65 ge­wor­den und ih­re Li­bi­do gänz­lich ver­schwun­den war. Sie fand, daß es Zeit wur­de, die Tra­di­ti­on der Ba­de­ta­ge an die nächs­te Ge­ne­ra­ti­on wei­ter­zu­ge­ben. 
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Gert hat­te ein­fach nur Pech. Der gries­grä­mi­ge Rich­ter hat­te ihm 8 Mo­na­te auf­ge­brummt, ob­wohl er nur ein paar Au­tos be­schä­digt hat­te und auch nicht so viel ge­trun­ken hat­te, wie es der Amts­arzt be­haup­te­te. 8 Mo­na­te, viel­leicht nur vier bei gu­ter Füh­rung. Die Wach­be­am­ten grins­ten, als der Wach­ha­ben­de bell­te, zu Big Leo!


Als die schwe­re Stahl­tür auf­ging, war sei­ne Über­ra­schung groß. Gert So­wie­so, stell­ten sie ihn vor und die zwei Wach­leu­te lach­ten aus vol­lem Hals, nach­dem sie ihn ein­ge­schlos­sen hat­ten. Big Leo war höchs­tens 1 Me­ter 40, bu­cke­lig und ging Gert kaum bis zum Bauch­na­bel. Er war den­noch stäm­mig und mus­ku­lös, sei­ne kur­z­en Bein­chen stark ge­bo­gen wie bei dem sprich­wört­li­chen Hun­nen­rei­ter. Gert murr­te, als er sei­ne ein­sacht­zig aufs obe­re Bett wuch­te­te, aber Leo schien kei­ne Lust zum Dis­pu­tie­ren zu ha­ben. Sie ver­tru­gen sich ganz gut, nach­dem klar war, daß Leo der Boss war.


Tags­über la­sen sie Zei­tung und hör­ten Ra­dio, abends nach dem Licht-aus! ma­stur­bier­te Leo un­ge­niert und schlief laut schnar­chend. Ein­mal al­le zwei Wo­chen  fick­te ihn Leo in den Arsch. Gert hat­te sich beim ers­ten Mal ge­wehrt, ob­wohl er es schon oft mit­ge­macht  hat­te, doch der Zwerg box­te ihn in sei­ne Ei­er und rang ihn spie­le­risch zu Bo­den. Leo ver­si­cher­te, daß er nicht schwul sei, aber er müs­se von Zeit zu Zeit je­man­den fi­cken.


Als Gert er­zähl­te, wes­we­gen er ein­saß, lach­te Leo lan­ge und schlug sich auf die Schen­kel. Er saß we­gen Tot­schlags und nicht nach­ge­wie­se­ner se­xu­el­ler Über­grif­fe für 9 Jah­re, von de­nen er schon zwei hin­ter sich hat­te. Nach zwei Jah­ren des Schwei­gens war er froh, ei­nen Zu­hö­rer zu ha­ben. Er ließ Gert den­noch ei­nen Eid schwö­ren, daß er nie­mals nichts wei­te­rer­zähl­te. In den nächs­ten Mo­na­ten er­zähl­te er sei­ne Le­bens­ge­schich­te.


Leo hör­te mit 12 auf zu wach­sen und be­kam ei­nen Bu­ckel. Sei­ne El­tern ga­ben ihn zu Pfle­ge­fa­mi­li­en, wo es ihm wäh­rend der gan­zen Schul­zeit bes­ser ging als da­heim, wo ihn das Schwei­gen und die vor­wurfs­vol­len Bli­cke auf sei­nen Bu­ckel sehr trau­rig mach­ten. Er ging nur sehr sel­ten heim, wo­zu auch?


Na­tür­lich in­ter­es­sier­te er sich für Mäd­chen, gleich­zei­tig war ihm klar, daß sie sich nicht of­fen zum klei­nen Krüp­pel be­ken­nen konn­ten, nur in al­ler Heim­lich­keit. Ob­wohl er ein sehr gu­ter Schü­ler war und in der ers­ten Rei­he hät­te sit­zen kön­nen, saß er mit gu­tem Grund in der letz­ten. Im­mer setz­ten sich Mäd­chen ne­ben ihn, nie Jungs. Weil die Mäd­chen in den Pau­sen über ihn ki­cher­ten und tu­schel­ten, setz­ten sie sich ab­wech­selnd zu ihm. Al­le, al­le aus­nahms­los lie­ßen es zu, daß sei­ne Hand un­ter ihren Rock glitt und die In­nen­schen­kel ab­tas­te­te und strei­chel­te. Die meis­ten dul­de­ten es, daß er ih­re Hös­chen be­tas­te­te und gründ­lich er­forsch­te, was dar­un­ter war. 


Ei­ne war die Mu­tigs­te und zeig­te ihm hin­ter der Turn­hal­le ih­re Schät­ze. Sie zeig­te ihm das Jung­fern­häut­chen und sag­te, das dür­fe man nur sehr vor­sich­tig be­rüh­ren, aber es hät­te ein klei­nes Loch, durch das man ei­nen Fin­ger in die Schei­de schie­ben könn­te. Nach den Scham­lip­pen zeig­te sie ihm den Kitz­ler, der sei ganz wich­tig zum Ma­stur­bie­ren. Nach­dem er den Kitz­ler ein­ge­hend un­ter­sucht hat­te, woll­te er wis­sen, wie das Ma­stur­bie­ren ge­he. Sie zier­te sich lan­ge, gab aber nach und zeig­te es ihm. Als sie zu or­gas­men be­gann, pin­kel­te sie gleich­zei­tig mit har­ten, ab­ge­hack­ten Stö­ßen ins Gras. Sie sag­te, das wä­re der Hö­he­punkt und man hö­re da­mit auf.


Na­tür­lich guck­ten die Sitz­nach­barn, aber bei der ers­ten Ge­le­gen­heit, als ei­ner vor­laut me­cker­te, brach­te er ihn mit ei­nem Box­hieb in die Weich­tei­le zu Bo­den und ver­prü­gel­te ihn hef­tig. Leo at­me­te auf, denn nun war al­len klar, daß er ein ge­fähr­li­cher und un­barm­her­zi­ger Schlä­ger war. Ab da guck­ten sie nur noch ganz vor­sich­tig und hiel­ten den Mund. Nur we­ni­ge Mäd­chen dul­de­ten es, daß sei­ne Fin­ger un­ter dem Saum des Hös­chens hin­durch­sch­lüpf­ten und ihr Ge­schlecht be­tas­te­ten, strei­chel­ten und lieb­kos­ten. An­fangs dul­de­te nur ei­ne sei­nen Fin­ger auf ihrem Kitz­ler und ließ es mit klop­fen­dem Her­zen zu, daß er mit ihrem Kitz­ler spiel­te. Es dau­er­te ei­ni­ge Ta­ge, bis sie mit­ten im Un­ter­richt mit ver­stei­ner­tem Ge­sicht und zit­tern­den Schen­keln or­gasm­te. Sie blieb nicht die ein­zi­ge – Leo lä­chel­te bei die­sen Er­in­ne­run­gen – und so lern­te er Tag für Tag, die Mäd­chen zu be­frie­di­gen. Man­che leg­ten ih­re Hand auf sei­nen Ober­schen­kel und tas­te­ten sei­nen Schwanz un­ter der Ho­se ab. Spä­ter trau­ten sie sich, ih­re Hand in die Ho­se zu schie­ben und sei­ne Erek­ti­on in na­tu­ra zu be­tas­ten. Nur ganz we­ni­ge be­herrsch­ten die Kunst des un­auf­fäl­li­gen und lang­sa­men Rei­bens und lä­chel­ten vol­ler Stolz, wenn er in ih­re Hand spritz­te. In den Pau­sen tu­schel­ten und tausch­ten ih­re Er­fah­run­gen aus oder ga­ben sich Tipps. Er lieb­te die Schu­le, weil man et­was lern­te und sich ge­gen­sei­tig rei­ben konn­te.
 

Im Ab­itur­jahr wur­de ihm ganz deut­lich klar, daß er im­mer noch ein Au­ßen­sei­ter war. Er guck­te, un­ter Bü­schen gut ver­steckt, wie sie pär­chen­wei­se zum Vö­geln hin­ter die Turn­hal­le ka­men. Er be­kam die­se Chan­ce nie, Rei­ben ja, Vö­geln nein. Erst vie­le Jah­re spä­ter mut­maß­te er, daß die Mäd­chen nicht zu­fäl­lig von ei­nem Krüp­pel ein even­tu­ell ver­krüp­pel­tes Kind emp­fan­gen woll­ten. Er blieb da­bei, die Mäd­chen wei­ter­hin mit den Fin­gern zu be­frie­di­gen, im­mer die Glei­chen drei oder vier, die ihn sich schwes­ter­lich teil­ten. Al­le an­de­ren Mäd­chen wa­ren nicht ein­ge­weiht und hat­ten auch kei­ne Ah­nung, von gar nichts. Er ging nicht mehr hin­ter die Turn­hal­le.


Er be­stand das Ab­itur als Dritt­bes­ter. Die El­tern sa­hen nur kurz auf die Ur­kun­de, dann ver­stau­te sei­ne Mut­ter es ge­wis­sen­haft in sei­ner Do­ku­men­ten­map­pe. Kein Lob, kein Ta­del. Die Mut­ter starr­te wie­der aus dem Fens­ter, als ob sie  dar­auf war­te­te, daß Lüt­zow’s Jagd vor­bei­don­nern wür­de. Der Va­ter wid­me­te sich sei­ner Zei­tung und sei­ner Pfei­fe, Leo ging in sein Kin­der­zim­mer im obe­ren Stock­werk. So leb­ten sie das nächs­te Jahr mit­ein­an­der ne­ben­ein­an­der. Leo wuß­te nicht, wie er wei­ter­tun soll­te.


Tag für Tag beo­b­ach­te­te er aus sei­nem Fens­ter die Leu­te, die in den Su­per­markt am an­de­ren En­de des Fel­des gin­gen. Tag für Tag beo­b­ach­te­te er die hüb­sche jun­ge Frau, die je­den Tag um die sel­be Zeit kam. Er stand nackt am Fens­ter und hielt das Ab­sprit­zen zu­rück, bis sie her­aus­kam. Ei­nes Ta­ges war die Be­gier­de zu groß ge­wor­den. Er steck­te sein Ta­schen­mes­ser ein und er­war­te­te sie mit der Klin­ge in der Hand im Hau­s­ein­gang. Er ging mit dro­hen­der Ges­te auf sie zu und zwang sie, in den Kel­ler vor­zu­ge­hen, dann steck­te er das Mes­ser ein. In der ge­spens­ti­schen Stil­le muß­te sie sich auf den kal­ten Be­ton­bo­den le­gen, has­tig zog er ihr Hös­chen aus und klapp­te ihren Rock hoch. Sie starr­te ihn mit gei­lem Ent­set­zen an. Wie es ging, wuß­te er von dem Spi­o­nie­ren hin­ter der Turn­hal­le und der Mut­ter. Er drang schnell in ih­re Schei­de ein  und vö­gel­te schnell und kon­zen­triert. Ihr Ge­sicht war völ­lig im Schre­cken er­starrt, sie keuch­te und sah ihn er­schreckt an. Er brauch­te sehr lan­ge, denn er war bei al­ler Frech­heit ver­wirrt vom gan­zen Vor­gang. Sie keuch­te und he­chel­te, bis er spritz­te und hauch­te Nein, Nein, als er sto­ßend in sie hin­ein­spritz­te. Er stand so­fort auf und be­trach­te­te ihr Ge­schlecht, aus dem sein wei­ßer Sa­men zäh her­vor­quoll. Er warf das Hös­chen über ihr Ge­sicht und mur­mel­te, bis dann! und ver­schwand, so schnell er konn­te.


Er zit­ter­te vor Angst, sie könn­te zur Po­li­zei ge­hen und starr­te aus dem Fens­ter. Sie ka­men nicht. Sie ver­haf­te­ten ihn nicht. Sie ging zum Ein­kau­fen wie im­mer. Kei­ne Po­li­zei, kein Rä­cher auf ihren Fer­sen. Am drit­ten Tag er­war­te­te er sie wie­der hin­ter der Haus­tür. Oh­ne daß er et­was sa­gen muß­te ging sie mit ge­senk­tem Kopf vor­aus, in den Kel­ler. Sie ging et­was wei­ter als beim letz­ten Mal, in ei­ne Ecke, wo ein paar al­te Roß­haar­de­cken aus­ge­brei­tet wa­ren. Schwei­gend leg­te sie die Ein­kaufs­ta­sche ab, leg­te sich hin und schlug ihren Rock bis zur Brust hoch. Sie trug kein Hös­chen und bot ihm ih­re Scham, die sie frisch ra­siert hat­te, an und war­te­te, bis er die Ho­sen her­un­ter­ge­las­sen hat­te. Schwei­gend fick­ten sie und er beo­b­ach­te­te ih­re At­mung ganz auf­merk­sam. Erst stöhn­te sie ganz lei­se, keuch­te und he­chel­te im­mer schnel­ler, bis sie ganz klei­ne, kla­gen­de Lau­te von sich gab und im Hö­he­punkt er­zit­ter­te. Er stieß noch ein paar­mal und spritz­te sehr lan­ge. Als er auf­stand, lä­chel­te sie ihn strah­lend an, be­vor er ver­schwand. Ab da war­te­te er al­le paar Ta­ge auf sie, sie lä­chel­te und ging vor­aus, in den Kel­ler. Sie spra­chen nie, wuß­ten ih­re Na­men nicht und als er sie ein­mal ganz nackt aus­zog, konn­te er se­hen, war­um sie kei­nen Freund hat­te. Ih­re lin­ke Brust fehl­te, sie war am­pu­tiert und es war ei­ne häß­li­che Nar­be ge­blie­ben. Er schüt­tel­te den Kopf ver­nei­nend, als sie vor­schlug, in ih­re Woh­nung hin­auf­zu­ge­hen.


Die Nar­be stör­te ihn über­haupt nicht. Er fand es be­rüh­rend, daß sie nur noch Klei­der trug, die leicht zu öff­nen wa­ren, daß sie ihn nach dem Sprit­zen an ih­re nack­te Brust drück­te und daß sie sich in wil­li­ger Ver­traut­heit von ihm ma­stur­bie­ren ließ, wenn er vor der nächs­ten Run­de ei­ne Pau­se mach­te. Nein, die Sa­che be­gann ihn zu lang­wei­len. Der Kel­ler. Die schmut­zi­gen De­cken. Die hüb­sche Frau im Al­ter sei­ner Mut­ter, die das Or­gas­men über al­les lieb­te. Der Kick vom ers­ten Über­fall fehl­te. Nach vie­len Mo­na­ten kam er im­mer sel­te­ner zu ihr und blieb ei­nes Ta­ges ganz weg.


Es ver­gin­gen Mo­na­te, dann war sei­ne Be­gier­de wie­der ent­facht. Er fuhr täg­lich um die hal­be Stadt her­um und beo­b­ach­te­te den Park­platz vor ei­nem Ein­kaufs­zen­trum. Nach Ta­gen, end­lich, ei­ne Frau mitt­le­ren Al­ters, die ih­re Ein­käu­fe in ei­nem gro­ßen Au­to un­ter­brach­te. Es war schlech­tes, die­si­ges Re­gen­wet­ter, wo die Men­schen ih­re Um­ge­bung nur we­nig beach­te­ten. Mit schnel­len Schrit­ten zog er die Bei­fahrer­tür auf, setz­te sich mit dem Ta­schen­mes­ser in der Hand und starr­te sie an. Hier, neh­men Sie das Geld, aber er schüt­tel­te den Kopf. Nein, sag­te er ge­preßt, ich will fi­cken! Die Frau rühr­te sich nicht, war vor Schreck er­starrt, und weit und breit nie­mand, den sie zu Hil­fe hät­te ru­fen kön­nen. Leo er­kann­te, daß es so nicht ging, Lenk­rad, Schalt­knüp­pel, Hand­brem­se. Er nahm ihr die Hand­ta­sche aus der Hand und be­fahl, auf den Rück­sitz! Er muß­te es wie­der­ho­len, dann stieg sie aus und es war ihr klar, daß sie oh­ne Hand­ta­sche nicht weg­lau­fen konn­te. Als sie hin­ten ein­stieg, be­fahl er, sie müs­se ihr Hös­chen aus­zie­hen und streck­te die Hand war­tend aus. We­gen sei­nes Bart­wuch­ses dach­te sie nicht mehr, daß er ein Kind war. Sie gab sich ei­nen Ruck und zog um­ständ­lich ih­re Un­ter­ho­se aus. Er nahm es, den Rock auch! und hielt sei­ne Hand hin. Sie gab ihm mit hoch­ro­tem Kopf den Rock und er sah ihren Schei­den­spalt un­ter ihrem dich­ten Scham­haar. Er stieg aus und steck­te das Ta­schen­mes­ser ein. Sie sol­le sich hin­le­gen und öff­ne­te sei­nen Ho­sen­zipp. Sie ächz­te und keuch­te, wäh­rend sie sich hin­leg­te. Er spreiz­te ih­re Bei­ne und sah sich ihr ge­al­ter­tes Ge­schlecht ganz ge­nau an. Er drang ein, oh­ne Vor­spiel und oh­ne ei­nen Ton. Sie zog die Luft scharf ein und klam­mer­te sich an sei­nen Rü­cken. Sie blieb völ­lig ru­hig und la­men­tier­te pro­tes­tie­rend, als er ab­spritz­te. Als er sich auf­rich­te­te, ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern spreiz­te und ihren Kitz­ler zu ma­stur­bie­ren be­gann, schüt­tel­te sie ihren Kopf ener­gisch ver­nei­nend, das wol­le sie nicht. Ge­ra­de die­ser Wi­der­stand reiz­te ihn, mit Ge­walt hielt er sie fest und ma­stur­bier­te sie, bis sie ver­stumm­te und nach lan­gen Mi­nu­ten un­ter hef­ti­gen Be­we­gun­gen des Be­ckens or­gasm­te. So­fort drang er in ih­re pul­sen­de Schei­de ein und bums­te sie ganz fest. Er hör­te ver­zückt ihren Atem schnel­ler wer­den und in ge­preß­tes Keu­chen über­ge­hen. Er spritz­te mit sieg­reich glän­zen­den Au­gen in dem Mo­ment, als sie un­ter lau­ten Ja!–Ja!–Ja!–Ru­fen vom letz­ten hef­ti­gen Or­gas­mus ge­schüt­telt und ge­beu­telt wur­de. Er ließ sie halb­nackt lie­gen und ver­schwand.


Ta­ge­lang beo­b­ach­te­te er den Park­platz, es tauch­te kei­ne Po­li­zei auf, nichts deu­te­te dar­auf hin, daß hier je­mand ver­ge­wal­tigt wor­den war. Die Be­gier­de wuchs, er ver­ge­wal­tig­te ein Dut­zend Frau­en wäh­rend der nächs­ten Mo­na­te. Ei­nes Ta­ges tauch­ten im und rund um das Ein­kaufs­zen­trum Steck­brie­fe auf. Es wur­de ge­warnt, daß sich ein Ver­ge­wal­ti­ger in die­ser Ge­gend auf­hiel­te. Be­schrie­ben wur­de ein Mann, um die Vier­zig und ca. 1 Me­ter acht­zig, mus­ku­lös und mit ei­nem gro­ßen Schnurr­bart, ver­mut­lich ein Tür­ke. Er sei mit ei­nem gro­ßen Jagd­mes­ser be­waff­net und kom­me meist in den Abend­stun­den. Kein Wort von Klein­wuchs, kein Wort über den Bu­ckel, kein Wort, daß er erst 20 war.


Ob­wohl der po­li­zei­li­che Steck­brief ein Witz war, war er ein­ge­schüch­tert und nahm sich Keusch­heit und Ent­sa­gung vor. Na­tür­lich hielt er es nicht lan­ge aus. Er ver­la­ger­te sein Jagd­re­vier wie­der ans Stadt­en­de, in der Nä­he ei­ner Mäd­chen­schu­le gab es ein klei­nes Wäld­chen. Dort leg­te er sich auf die Lau­er und beo­b­ach­te­te. Tag für Tag beo­b­ach­te­te er die Mäd­chen und no­tier­te im Kopf, wel­che von ih­nen sich von den Grup­pen ab­son­der­ten und im Wäld­chen spa­zie­ren­gin­gen. Vie­le gin­gen auch hin­ter ei­ne Hüt­te au­ße­r­halb der Grund­stücks­mau­er, um heim­lich zu rau­chen oder zu trin­ken. Er war­te­te ta­ge­lang, bis sich ein Mäd­chen wie­der auf ei­nen Stein ne­ben dem gro­ßen Fel­sen setz­te. 


Wie aus dem Nichts tauch­te er ne­ben ihr auf und be­droh­te sie mit dem Ta­schen­mes­ser. Er führ­te sie hin­ter den Fel­sen und ver­ge­wal­tig­te sie. Das Mäd­chen wein­te still, sie war noch Jung­frau und ver­stand nicht viel. Er war wie vom Erd­bo­den ver­schluckt, sie tupf­te das we­ni­ge Blut von dem Scham­lip­pen und ging wie­der zum In­ter­nat und be­hielt die­ses Ge­heim­nis für sich. Leo ver­ge­wal­tig­te noch ein Mäd­chen hin­ter dem Fel­sen, das aber kei­ne Jung­frau mehr war und sich da­nach von ihm wil­lig ma­stur­bie­ren ließ, doch dann ka­men wo­chen­lang kei­ne mehr in das Wäld­chen. Tak­tik­wech­sel war er­for­der­lich. 


Er kauf­te ei­ne Fla­sche Schnaps und ge­sell­te sich hin­ter der Hüt­te zu den Rau­che­rin­nen. Es dau­er­te nicht lan­ge, da wa­ren al­le be­rauscht, es wur­de ge­lacht und ge­ki­chert und wild ge­schmust. Als die Mäd­chen auf­bra­chen hielt Leo Ani­ta, mit der er ge­zielt ge­schmust hat­te, zu­rück. Ob­wohl sie be­haup­te­te, schon 16 zu sein, glaub­te er es nicht, sie war sei­ner Mei­nung nach  höchs­tens 14. Sie wür­de gleich nach­kom­men, mein­te Leo leicht­hin und ver­schlang Ani­ta mit ei­nem Zun­gen­kuß. Nach kur­z­em strei­chel­te er ih­re Scham un­ter dem Hös­chen, das er ihr bald aus­zog. Es fehl­te zwar der Kick des Über­falls, als er das be­trun­ke­ne Kind de­flo­rier­te und ganz zart vö­gel­te. Sie ki­cher­te, als er in ihr spritz­te und sie lach­te zu­frie­den, denn es war al­les ge­nau­so, was sie dar­über in der The­o­rie  wuß­te. Sie tra­fen sich mehr­mals un­ter der Wo­che und all­mäh­lich lern­te sie zu Or­gas­men, die bes­te Er­fin­dung seit der Ent­de­ckung des Feu­ers! Ganz of­fen spi­o­nier­ten ih­re bei­den Freun­din­nen und sa­hen ih­nen je­des­mal beim Vö­geln zu. Leo ver­lor im Lau­fe der Zeit sein In­ter­es­se an Ani­ta, er kam im­mer sel­te­ner und küß­te sie zum Ab­schied. Er war ihren stum­men Trä­nen nicht ge­wach­sen und ging.


Ganz zu­fäl­lig ent­deck­te er abends im men­schen­lee­ren Park ei­ne ganz jun­ge Frau, die ei­nen Kin­der­wa­gen schau­kelnd vor sich her­schob und zwi­schen­drin ste­hen­blieb, um zu Rau­chen. Er war­te­te ei­ni­ge Ta­ge und beo­b­ach­te­te sie. Sie kam im­mer zur sel­ben Zeit. Am En­de ei­ner Rauch­pau­se stand er ne­ben ihr und be­droh­te sie. Er schubs­te sie hin­ter ein Ge­büsch mit­samt dem Kin­der­wa­gen, das Klei­ne schlief tief und fest. Hier, du kannst mein Geld ha­ben, aber er schüt­tel­te den Kopf und flüs­ter­te, ich will fi­cken! Oh­ne Ge­gen­wehr ließ sie sich zu Bo­den drü­cken, als er an ihrem Hös­chen nes­tel­te, zog sie es selbst aus. Aber nicht sprit­zen, flüs­ter­te sie, ich ha­be doch vor kur­z­em erst ge­bo­ren! Er spür­te ih­re Angst hin­ter der vor­ge­täusch­ten Cool­ness, und der Kick war wie­der da. Er ver­ge­wal­tig­te sie schwei­gend, doch sie war ei­ne be­son­de­re Frau. Schon nach kur­z­er Zeit keuch­te sie und kam zum Or­gas­men, und wäh­rend er wei­ters­tieß, blieb sie auf ihrem ho­hen Er­re­gungs­ni­veau und hüpf­te von ei­nem klei­nen Or­gas­mus zum nächs­ten, bis sie von ei­nem gro­ßen Or­gas­mus ge­schüt­telt wur­de. Au­gen­blick­lich be­gann er zu sprit­zen, aber sie stieß ihn so­fort weg. Nein, nicht sprit­zen! Er war ver­är­gert, denn sein  Sa­men spritz­te ins Gras. Er stand auf und wand­te sich zum Ge­hen, dann war­te­te er noch, bis sie sich an­ge­zo­gen hat­te und half, den Kin­der­wa­gen wie­der auf den Weg zu schie­ben. Erst dann ging er in die an­de­re Rich­tung und ver­schwand in der Dun­kel­heit. Er ver­ge­wal­tig­te sie noch ei­ne zeit­lang, denn sie woll­te es of­fen­sicht­lich auch und be­herrsch­te die­se er­staun­li­che Tech­nik des lan­gen Or­gas­mens. Ei­ne zeit­lang war er noch be­ein­druckt davon, daß sie vor kur­z­em ge­bo­ren hat­te. Vor dem Sprit­zen zog er sei­nen Schwanz her­aus und sie rieb sei­nen Schwanz, da­mit sein Sa­men nur von au­ßen auf ihren Schei­den­ein­gang spritz­te. Es war ihm nach ei­ni­ger Zeit zu we­nig, er stieß sei­nen Schwanz wie ei­ne gi­gan­ti­sche Sprit­ze in ih­re Schei­de, ob­wohl sie ihn noch um­faß­te. Ja, der Kick des Ge­waltan­wen­dens war wie­der da, jetzt ließ er sich nicht mehr de­mü­ti­gen und hielt sie mit sei­nen bä­ren­star­ken Hän­den fest, bis er fer­tig­ges­pritzt hat­te. Sie jam­mer­te, daß sie nicht schwan­ger wer­den woll­te, aber es war ihm egal. Es wur­de ihr letz­tes Mal, als sie über das Aus­blei­ben ih­rer Pe­ri­o­de jam­mer­te und ihn be­schul­dig­te, sie ge­schwän­gert zu ha­ben. Er vö­gel­te wei­ter, ob­wohl es ihn är­ger­te und er spritz­te mut­wil­lig in ih­re Schei­de, küm­mer­te sich nicht um das Jam­mern.


In den nächs­ten Jah­ren un­ter­brach er sein Ju­ra­stu­di­um nur, wenn die Be­gier­de zu groß ge­wor­den war. Dann ver­ge­wal­tig­te er wie­der auf den Park­plät­zen vor Ein­kaufs­zen­tren oder in Parks, da­nach war er wie­der der flei­ßi­ge Stu­dent. Bis zu dem Tag, als er ei­nen fol­gen­schwe­ren Feh­ler mach­te. 


Gert merk­te, wie schwer es Leo fiel, dar­über zu re­den. Er war ein ge­dul­di­ger Zu­hö­rer und konn­te war­ten. Auch wenn er ta­ge­lang war­ten muß­te.


Leo stu­dier­te da­heim und war sehr flei­ßig, denn er woll­te das Ex­amen mit Aus­zeich­nung schaf­fen. Das war ei­ne Be­loh­nung, die er sich ver­dien­te, denn sei­ne El­tern be­lohn­ten ihn nie. Nun war ei­nes Nach­mit­tags die hüb­sche Ka­rin zu Be­such bei sei­ner Mut­ter, die­sel­be Ka­rin, die ihm schö­ne Au­gen mach­te und auf Teu­fel–komm–raus mit ihren Au­gen flir­te­te. Da die Toi­let­te im Erd­ge­schoß de­fekt war, muß­te sie in sein Ba­de­zim­mer im Ober­ge­schoß. Sie blieb an sei­ner Zim­mer­tür ste­hen und sag­te mit flir­ten­dem Au­gen­klim­pern, sie ge­he nun, ti­ri­li–türü­lü, pin­keln. Sie ließ na­tür­lich die Ba­de­zim­mer­tür of­fen und sei­ne Be­gier­de wuchs, als er ihr lan­ges, lan­ges Plät­schern hör­te. Sie zog an der Pa­pier­rol­le und tupf­te mit dem Pa­pier die Scham tro­cken, das konn­te er se­hen, denn er stand schon un­ter der Tür. Er war mit zwei Schrit­ten bei ihr und zog sie auf den Bo­den­tep­pich. Na­nu? sag­te sie über­f­lüs­si­ger­wei­se und streif­te Hös­chen und Rock selbst über die Knö­chel, be­vor sie sich wil­lig hin­leg­te und brav die Bei­ne spreiz­te. Au­gen­blick­lich drang Leo in Ka­rins Schei­de ein und vö­gel­te wild drauf­los. Er kon­sta­tier­te un­will­kür­lich, daß Ka­rin ei­ne Frau war, die beim Fi­cken nicht or­gasm­te. Aber er spür­te, daß sie das Fi­cken trotz­dem ge­noß und mit ge­schick­ten Be­cken­be­we­gun­gen ak­tiv mit­bums­te. Sie riß die Au­gen weit auf, als er spritz­te und er be­merk­te, daß sie mit un­ge­spiel­tem Ent­set­zen auf je­man­den hin­ter ihm schau­te. Es war sei­ne Mut­ter.


Die Mut­ter hat­te das Gan­ze mit an­ge­se­hen und ze­ter­te, was er denn jetzt wie­der an­ge­stellt hät­te und was für ein Schwein er wä­re und bei all dem Ge­krei­sche hat­te Ka­rin kei­ne Chan­ce, Leo zu ver­tei­di­gen und daß es ein­ver­nehm­lich ge­we­sen sei. Ei­ne schwar­ze Wel­le glü­hen­den Zorns schwapp­te über ihn, er pack­te blind vor Wut die Hand sei­ner Mut­ter und riß sie zu Bo­den. Die halb­nack­te Ka­rin ret­te­te sich in die Dusch­tas­se, kau­er­te sich zu­sam­men und leg­te ih­re Ar­me um ih­re Knie. Leo riß den Rock sei­ner Mut­ter in zwei Hälf­ten und riß ihr Hös­chen eben­so ent­zwei.


Nach all den Scham­lip­pen, Schei­den und Kitz­lern, die er bis­her ge­se­hen hat­te, sah er die Scham sei­ner Mut­ter zum ers­ten Ma­le nackt. Ei­gent­lich hat­te sie ein schö­nes, klei­nes Ge­schlecht, dach­te er. Wie ein Ir­rer stürz­te er nach vorn und jag­te sei­nen eri­gier­ten Schwanz in die en­ge Schei­de sei­ner Mut­ter. Wie von Sin­nen ram­mel­te er, vö­gel­te lan­ge, denn so schnell hin­ter­ein­an­der hat­te er noch nie ges­pritzt. Das Ge­ze­ter sei­ner Mut­ter ging in ein ho­hes Heu­len über, dann hielt sie den Atem an und starr­te ihn mit kal­ten Au­gen an. Er konn­te nicht mehr sa­gen, ob er lan­ge bis zum Sprit­zen brauch­te. Mit ei­nem lau­ten got­tes­läs­ter­li­chen Fluch spritz­te er, spritz­te mit wild­ver­zerr­tem Ge­sicht und stieß im­mer wei­ter. Er konn­te sich er­in­nern, daß er die gan­ze Zeit über auf Ka­rins Schei­de und Scham­lip­pen starr­te, die nur we­ni­ge Zen­time­ter vor sei­nem Ge­sicht wa­ren, und daß Ka­rin ihren Kitz­ler im glei­chen Rhyth­mus wie er stieß, mit den Fin­gern rieb. Er sah den hel­len Strei­fen, den sein Sa­men hin­ter­las­sen hat­te, als er aus Ka­rins Schei­de her­aus­ge­quol­len war. Er hör­te mit dem Sto­ßen erst auf, als Ka­rin mit ei­nem stum­men Schrei or­gasm­te und sein Schwanz weich wur­de. Er schleu­der­te den Un­ter­leib der Mut­ter flu­chend zur Sei­te, ging in sein Zim­mer, pack­te sei­ne Sie­ben­sa­chen in den gro­ßen Ruck­sack und ging fort. Er sah sei­ne El­tern nie wie­der.


Er irr­te um­her, schlief hin­ter ei­ner Tank­stel­le und beim Bahn­hof. End­lich riß er sich zu­sam­men und ging zur Uni, er­zähl­te dem Fa­kul­täts­vor­stand ei­ne Räu­ber­pis­to­le und bat, das Stu­di­um un­ter­bre­chen zu dür­fen. Der wa­ckel­te mit dem Kopf, weil Leo vor dem Ab­schluß­ex­amen stand, dann sah er den un­ge­wa­sche­nen Jun­gen in sei­ner ver­lot­ter­ten Klei­dung an und be­wil­lig­te es. Leo lun­ger­te wie­der auf den Park­plät­zen vor Ein­kaufs­zen­tren her­um und über­fiel Frau­en, egal wel­chen Al­ters. Er nahm ih­nen auch ein paar Geld­schei­ne, er muß­te sein kar­ges Le­ben ir­gend­wie fi­nan­zie­ren. Er nahm auch ein biß­chen Geld aus der Kas­sa, wenn der Tank­wart sich im hin­te­ren La­ger­raum auf­hielt. Er war sehr vor­sich­tig und nie­mand hat­te ei­nen Ver­dacht. 


Erst nach Mo­na­ten wag­te er sich zu Ka­rins Haus, schlief auf dem Bo­den des Gar­ten­häus­chens und beo­b­ach­te­te ta­ge­lang. Als ihr Mann wie je­den Tag zur Ar­beit ge­fah­ren war, wag­te er sich vor. Ka­rins Er­schre­cken trig­ger­te ihn, sie lan­de­ten auf dem Wohn­zim­mer­tep­pich. Ka­rin ge­noß das Ge­fickt­wer­den, da ihr Mann ziem­lich rasch spritz­te und sonst auch ein­falls­los im Bett war. Nach und nach er­zähl­te sie, daß sei­ne Mut­ter noch lan­ge scheu und be­drückt war. Sie hat­te seit sei­ner Ge­burt kei­nen Sex, auch nicht mit dem Va­ter und leb­te völ­lig ase­xu­ell. Und jetzt, 25 Jah­re spä­ter, die Ver­ge­wal­ti­gung durch den ei­ge­nen Sohn! Bis da­hin war sie mit der Mut­ter nur lo­se be­freun­det, doch das Trau­ma war gra­vie­rend und die Mut­ter sprach pau­sen­los über das Er­eig­nis. Ka­rin muß­te ganz de­tail­liert be­schrei­ben, wie Leo sie ge­fickt hat­te. Was sie von der Ver­ge­wal­ti­gung noch an Bil­dern im Ge­dächt­nis hat­te, was sie ge­nau von ihrem Ge­schlecht oder sei­nem Schwanz ge­se­hen hat­te. Ka­rin lach­te und mein­te, da hast du ja ganz et­was Gro­ßes aus­ge­löst! Und die Mut­ter hat­te nach 30 Jah­ren Absti­nenz wie­der mit dem Ma­stur­bie­ren an­ge­fan­gen, sehr sehr in­ten­siv. Ka­rin lach­te hä­misch, ei­ne Frau, die 30 Jah­re lang nicht fick­te und nicht ma­stur­bier­te!


Leo wun­der­te sich, wie ein­fäl­tig Ka­rin die­se Mär­chen hin­nahm. Hat­te er doch selbst ein Bo­den­brett in sei­nem Zim­mer ge­lo­ckert und vor­sich­tig Schicht um Schicht ent­fernt, bis er am Ver­putz des el­ter­li­chen Schlaf­zim­mers an­ge­kom­men war. Es brauch­te Stun­den laut­lo­sen Boh­rens, bis er ein win­zi­ges Loch ne­ben der Be­fes­ti­gung der De­cken­leuch­te ge­bohrt und die Däm­mung so weit ent­fernt hat­te, daß sein Ge­sicht hin­ein­paß­te und er ein Au­ge zum Spi­o­nie­ren an das win­zi­ge Loch brin­gen konn­te. Ei­ne tech­ni­sche Prä­zi­si­ons­leis­tung für ei­nen Neun­jäh­ri­gen! In den fol­gen­den Jah­ren lag er auf der Lau­er, wenn je­mand ins Schlaf­zim­mer ging. Er beo­b­ach­te­te sei­ne Mut­ter, die je­den Nach­mit­tag auf dem gro­ßen Dop­pel­bett ma­stur­bier­te. Im däm­me­ri­gen Dun­kel des Schlaf­zim­mers konn­te er nur sche­men­haft se­hen, daß ih­re Hand auf dem dunk­len Drei­eck ro­tier­te. Manch­mal brauch­te sie es ein zwei­tes Mal, manch­mal reck­te sie ih­re Bei­ne in Form ei­nes gro­ßen V zum Him­mel, wenn sie or­gasm­te. Sie tat es im­mer ganz heim­lich und nie­mals in An­we­sen­heit des Va­ters. 


Je­den Sonn­tag, in al­ler Herr­gotts­früh, zog sie ihr ver­füh­re­ri­sches Ba­by­doll an und mach­te dem Va­ter ei­nen Hand­job, wäh­rend er ihren Kör­per strei­chel­te. Leo fühl­te sich sehr un­be­hag­lich, denn der Schwanz des Va­ters war klein, selbst er hat­te ei­nen grö­ße­ren. Wenn sie un­ge­dul­dig war, ließ sie den Sa­men des Va­ters über ih­re Fin­ger rin­nen. Meist aber nahm sie den Schwanz in ihren Mund und ma­stur­bier­te ihn. Leo fand es an­fangs ek­lig, daß sie den Sa­men schluck­te. Aber sie lach­te im­mer und küß­te ihren Mann mit dem sa­men­nas­sen Mund. In all den Jah­ren sah er die bei­den nie­mals vö­geln.


Ein­mal al­le zwei Mo­na­te kam On­kel Har­ry heim­lich zu ihr. Er war ge­nau­ge­sagt der Schwa­ger sei­nes Va­ters und kam nur heim­lich zum Vö­geln. Sie schli­chen fast laut­los ins Schlaf­zim­mer, zo­gen sich ei­lig aus und schmus­ten, die nack­ten Kör­per eng an­ein­an­der­ge­schmiegt. Sie vö­gel­ten nicht sehr lan­ge und On­kel Har­ry beug­te sich weit nach hin­ten, wenn er spritz­te. Im fah­len Schein der Nacht­tisch­lam­pe konn­te Leo mehr De­tails se­hen. Den gro­ßen, di­cken Schwanz, der in ih­rer Schei­de steck­te, wäh­rend er pump­te und ab­spritz­te. Nur sel­ten vö­gel­ten sie ein zwei­tes Mal, oft streck­te die Mut­ter ih­re Bei­ne him­mel­wärts und sein Schwanz pflüg­te lang und be­stän­dig rein und raus, bis der On­kel sich ver­steif­te und be­we­gungs­los sei­nen Sa­men hin­ein­sprit­zen ließ. Sie hat­te beim Fi­cken nie ei­nen Or­gas­mus und ma­stur­bier­te nie, wenn On­kel Har­ry da war. Leo war ei­ner­seits trau­rig, weil sei­ne Mut­ter den Va­ter so heim­tü­ckisch hin­ter­ging und den On­kel an­lä­chel­te, wenn er tief in ih­rer Schei­de ab­spritz­te, aber er war an­de­rer­seits to­tal geil, wenn er ih­nen zu­sah. In spä­te­ren Jah­ren dach­te er manch­mal, daß er viel­leicht das Kind von Har­ry sein könn­te. Ver­mut­lich. Wahr­schein­lich. 


So oft Ka­rin bei sei­ner Mut­ter war, er­zähl­te die­se al­les de­tail­liert von ihrem Ma­stur­bie­ren und den Bil­dern und Emp­fin­dun­gen beim schlim­men Er­eig­nis, na­tür­lich. Die Mut­ter schloß bei die­sem Phan­ta­sie­ren die Au­gen und er­leb­te es noch­mals, wäh­rend sie er­zähl­te, von Ka­rins Ge­schlecht, in den ihr Sohn hin­ein­spritz­te, vom ra­sen­den Ent­blö­ßen ih­rer Scham und dem Ge­fickt­wer­den, das sie so sehr ver­än­dert hat­te.


Leo be­such­te Ka­rin über den gan­zen Som­mer bis in den Spät­herbst hin­ein. Das Gar­ten­häus­chen war ein si­che­rer Ort, er konn­te täg­lich du­schen und Es­sen. Ka­rin lieb­te es, von ihm ge­vö­gelt zu wer­den, ob­wohl sie nur beim Ma­stur­bie­ren zum Or­gas­men kam. Sie war ein we­nig ex­hi­bi­ti­o­nis­tisch ver­an­lagt und ließ ihn beim Ma­stur­bie­ren ger­ne zu­schau­en. Als die Nach­barn zu tu­scheln be­gan­nen, nah­men sie Ab­schied, Leo ging fort und dreh­te sich nicht um. Ka­rin räum­te das Gar­ten­häus­chen auf. 


Er zog sich in den Stei­ger­wald zu­rück, als es un­auf­hör­lich reg­ne­te und bau­te sich ei­ne Hüt­te aus Zwei­gen und Blät­tern. Der schnei­den­de Wind und der ers­te Schnee ver­trie­ben ihn, er ver­kroch sich in ei­nem Ver­schlag des al­ten Forst­hau­ses, in dem die Wit­we The­resa ganz al­lei­ne wohn­te. Sie nahm zu­nächst an, es wä­re ein Wasch­bär oder ein Fuchs. In ei­ner Nacht, als ein hef­ti­ger Schnee­sturm um das al­te Forst­haus feg­te, wur­de sie von dem Kra­wall ge­weckt, den der ein­ge­stürz­te Ver­schlag ver­ur­sach­te. Sie sprang auf, schlang ein Tuch um ih­re Schul­tern und ging mit der Öl­la­ter­ne hin­aus. Sie fand ein völ­lig ver­wil­der­tes Kind mit Struw­wel­haa­ren, ver­wahr­los­tem Bart und in der Käl­te zit­ternd. Ihr durch­näss­tes Tuch lag eng an ihrem Kör­per an und Leo be­trach­te­te zit­ternd ih­re Nackt­heit un­ter dem nas­sen Tuch im Schein der Lam­pe. Sie griff nach sei­ner Hand und führ­te ihn ins Haus. Er schüt­tel­te den Kopf ener­gisch, als sie mit dem Kinn auf war­me Schlaf­zim­mer wies, den ein­zig be­heiz­ten Raum des Hau­ses. Er konn­te nicht im sel­ben Bett wie die Hun­dert­jäh­ri­ge schla­fen. Sie zuck­te mit den Schul­tern, brach­te ei­ne dün­ne De­cke her­aus. Er schlief auf der Holz­bank ne­ben der Ein­gangs­tür im eis­kal­ten Vor­zim­mer. Als die Wit­we mor­gens auf­stand, war er schon fort. Die De­cke hat­te er or­dent­lich zu­sam­men­ge­legt.


Leo mach­te ei­ne lan­ge, nach­denk­li­che Pau­se, be­vor er wei­te­rer­zähl­te. Die Wit­we war kei­ne 100, son­dern erst 64 Jah­re alt und leb­te seit dem Tod des Förs­ters al­lei­ne. Sie hat­te ihn ken­nen ge­lernt, da war sie knapp 15 und ging mit dem re­spek­ta­blen Mann mit, zum Hoch­stand. Na­tür­lich fror sie dort oben, in ihrem dün­nen Wo­chen­tags­dirndl, na­tür­lich zog er sei­ne Ja­cke aus, der Gentleman, und leg­te sie über ih­re Schul­ter und ließ sei­ne Hand zu­fäl­li­ger­wei­se auch dort. Er hielt sie fest um­armt, es war ja bit­ter­kalt. Er­klär­te al­les, wie die Re­he die Kitz­lein be­ka­men, wenn der Reh­bock die Ri­cke be­stie­gen hat­te. Du ver­stehst doch? Ja, nick­te sie, bei Hun­den und den Kü­hen hat­te sie es schon oft ge­se­hen, das Be­stei­gen. Ob sie mit ihm küs­sen wol­le, frag­te der ho­no­ri­ge Herr und sie nick­te, war­um nicht, sie hat­te in der Dorf­schu­le schon vie­le Bur­schen ge­küßt. Nach­dem sie ihn ge­küßt hat­te, lach­te er und er­klär­te ihr, daß man beim rich­ti­gen Küs­sen auch mit der Zun­ge küs­sen müs­se. Sie hat­te es schnell ge­lernt und es ge­fiel ihr sehr. Der Förs­ter war Mit­te Vier­zig und glitt beim Küs­sen mit ei­ner Hand in ihren Aus­schnitt. Sie be­kam im­mer Herz­klop­fen, wenn sie sich mit der Zun­ge küss­ten und sei­ne Hand ei­ne Brust, da­nach die an­de­re, sanft und zart strei­chel­te. Ein woh­li­ger Schau­er floß von un­ten nach oben durch ihren Kör­per, wenn er die Nip­pel strei­chel­te und die­se ganz hart wur­den. Sie er­schau­er­te, weil er wei­ter­mach­te und win­zi­ge Tröpf­chen aus ih­rer Schei­de ka­men.


Sie ging ab da mit ju­beln­der Er­war­tung zum Hoch­stand mit. Sie lieb­te das Küs­sen und das Brust­strei­cheln. Per­lend pri­ckel­te es in ihrem Rü­cken, wenn sei­ne Hand ihrem Ober­schen­kel ent­lang­kroch und sie an ihrem Hös­chen ganz zart strei­chel­te. Das war so fein, das tat so gut, daß sie es mit ei­nem schnel­len Griff aus­zog, als er in ihr Ohr flüs­ternd dar­um bat. Sie ju­bel­te in­ner­lich jauch­zend, da er jetzt beim Küs­sen ih­re Scham­lip­pen und den Schei­den­vor­hof ganz zart und sanft lieb­kos­te. Wenn er auf­stand, um über die Brüs­tung zu pin­keln, be­trach­te­te sie oh­ne Scheu sei­nen Schwanz. Beim ers­ten Mal sah das nicht sehr ap­pe­tit­lich aus, doch sie fand es nach ei­ni­gen Ta­gen nicht mehr so ab­sto­ßend. Wenn sie pin­keln muß­te, ging sie in die Ho­cke und ließ ihren klei­nen Strahl in den Wald hin­ab­reg­nen. Es stör­te sie nicht, daß er zu­schau­te, sie sah ihm ja auch zu, wenn er pin­kel­te und die letz­ten Trop­fen von sei­nem Schweif ab­schüt­tel­te.


Er schien nicht zu­frie­den zu sein und schüt­tel­te wei­ter, ei­ne gan­ze Wei­le lang, dann spritz­ten noch ei­ni­ge Trop­fen her­aus. Er er­laub­te ihr, sei­nen Schwanz zu hal­ten, wäh­rend er am nächs­ten Tag schüt­tel­te. Sie lach­te un­schul­dig, weil sie mit den Fin­ger­kup­pen das Po­chen sei­nes Schwan­zes beim Sprit­zen spü­ren konn­te. Das war sehr auf­re­gend und sie hat­te das noch nie vor­her ge­se­hen. 


 Sie setz­ten das Küs­sen und Scham­lip­pen­strei­cheln fort. Ta­ge­lang flüs­ter­te er in ihr Ohr, wie schön sie sei, was für ein sü­ßes Ge­schlecht sie ha­be, er hät­te noch nie ei­ne schö­ne­re ge­se­hen. Als er ih­re Ohr­läpp­chen küss­te und knab­bernd kit­zel­te, fing er wie­der vom Be­stei­gen an zu flüs­tern. Sie setz­te sich ker­zen­ge­ra­de auf und sag­te, sie sei Jung­frau und müs­se es bis zur Hoch­zeits­nacht blei­ben, sie kön­ne ihn nicht be­stei­gen las­sen, auf kei­nen Fall! Sie plap­per­te ein­fach die Wor­te nach, die ihr die Mut­ter ein­dring­lich ein­flöß­te, als sie über das Küs­sen und Scham­lip­pen­strei­cheln mit dem Herrn Förs­ter be­rich­te­te. Sie nahm es ernst, was ih­re Mut­ter über das Be­stei­gen sag­te, auch wenn sie nicht wuß­te, was das Jung­frau­s­ein be­deu­te­te und war­um die Män­ner bis zur Hoch­zeits­nacht mit dem Be­stei­gen war­ten muß­ten. Als die Mut­ter sag­te, sie hät­te nicht mit dem Be­stei­gen ge­war­tet und ihr Freund, der Va­ter des schö­nen Han­nes, sich vor der Hoch­zeit ge­drückt hat­te, um­arm­ten sie sich und wein­ten. Da­her neh­me sie es ernst, ver­si­cher­te sie dem Forst­meis­ter, da­her. Kein Be­stei­gen!


Er war sehr trau­rig des­we­gen und sie konn­te ihn nur durch fei­nes, rich­ti­ges Küs­sen froh ma­chen. Sie nahm sei­ne Hand und leg­te sie auf ih­re Scham­spal­te, da wur­de er froh und blieb es bis zum Win­ter. Sie sa­hen sich erst im spä­ten Früh­jahr wie­der, als es warm ge­nug war, oh­ne Hös­chen auf dem Hoch­stand zu sit­zen. Der Dumm­kopf hat­te na­tür­lich über den Win­ter al­les ver­ges­sen, brach­te im­mer wie­der das Be­stei­gen zur Spra­che und sie gab nicht nach, blieb stand­haft und sag­te ihm, erst in der Hoch­zeits­nacht. Er müs­se sie vor­her hei­ra­ten, bas­ta, er­le­digt. Es ging mit Küs­sen und Scham­lip­pen­strei­cheln wei­ter. Als er beim Schüt­teln ei­nen Mo­ment lang Pau­se mach­te, griff sie aben­teu­er­lus­tig nach dem Schwanz und schüt­tel­te. Ge­dul­dig gab er An­wei­sun­gen, statt zu Schüt­teln müs­se sie rei­ben, und sie lern­te es schnell. Sie küß­te, ließ ihr Ge­schlecht lieb­ko­sen und rieb ihn, daß es nur so in den dunk­len Wald spritz­te. 


Es wur­de Win­ter, sie war nun fast 17 und be­such­te ihn re­gel­mä­ßig im Forst­haus. Sie la­gen auf dem Bett, küß­ten sich end­los und er durf­te Scham­lip­pen­strei­cheln. Wenn er mit her­aus­bau­meln­dem Schwanz vom Klo zu­rück­kam, rieb sie ihn ge­schwind und brach­te ihn ganz schnell zum Sprit­zen. Wenn sie ihn ne­cken woll­te, zog sie ihren Rock hoch, spreiz­te die Bei­ne und be­tas­te­te ih­re un­be­haar­te Scham un­schul­dig mit der Hand. Wenn du mich hei­ra­test, neck­te sie, dann darfst du mich be­stei­gen! Sie grins­te in­ner­lich, denn meist stürz­te er sich auf sie, was sie sehr er­reg­te. Doch sie schütz­te mit ei­ner Hand ihr Ge­schlecht, wäh­rend er so ram­mel­te wie die Hun­de beim Be­stei­gen. Sie er­barm­te sich im­mer und rieb sei­nen Schwanz, bis er auf ih­re Scham­spal­te spritz­te. Erst hei­ra­ten, dann be­stei­gen!


Sie mach­te ihn völ­lig ver­rückt. Er ging zu ih­rer Mut­ter und ver­ein­bar­te den Hoch­zeits­ter­min. Nach­dem er ge­gan­gen war, um­arm­te die Mut­ter sie und schluchz­te, er ha­be sie si­cher schon ge­fickt. Thea, wie sie ge­ru­fen wur­de, ver­stand es nicht und blick­te in die Au­gen der Mut­ter. Un­si­cher frag­te sie zu­rück, be­stei­gen? Die Mut­ter be­jah­te mit ei­nem un­glü­ck­li­chen Lä­cheln. Nein, sag­te Thea, erst hei­ra­ten, dann be­stei­gen! und die Mut­ter lä­chel­te er­leich­tert, du klu­ges Kind!


Die Hoch­zeit war schön, al­le wein­ten. Der knapp fünf­zig­jäh­ri­ge Förs­ter in sei­nem schöns­ten Trach­ten­an­zug, die sieb­zehn­jäh­ri­ge Thea in ei­nem reich be­stick­ten Dirndl­kleid. Es wur­de ge­ges­sen, ge­lacht und ge­trun­ken, als ob’s kein Mor­gen gä­be. Al­le jun­gen Bur­schen pack­ten fest zu, wenn sie mit Thea tanz­ten, man­che Hand be­grapsch­te sie am Po, aber egal, sie wa­ren ja al­le freu­de­trun­ken. Es wur­de viel ge­re­det, ge­ru­fen und ge­pros­tet. Man­cher Va­ter, man­che Mut­ter flüs­ter­te er­leich­tert, daß der al­te Grap­scher und Jung­frau­en­schän­der nun in fes­te Hän­de kä­me, Zeit wär’s ja! Daß vor dem Förs­ter kein jun­ges Mäd­chen si­cher war, war kein Ge­heim­nis, er hat­te ja öf­ters für ei­ne Ab­trei­bung zah­len müs­sen.


Aber, hin­fort mit den trü­ben Ge­dan­ken, es wur­de ge­tanzt, ge­lacht und ge­trun­ken, ja, vor al­lem ge­trun­ken. Thea brauch­te ei­ne Pau­se und such­te ihren Mann. Sie fand ihn, stock­be­sof­fen ge­gen­über den Toi­let­ten, in der Gar­de­ro­be. Er war mit­ten im Be­stei­gen und sie war em­pört und zu­tiefst ver­letzt. Er blick­te mit un­si­che­rem Blick auf und lall­te et­was, doch die fet­te, häß­li­che Toch­ter des Gast­wirts griff nach ihm, er sol­le wei­ter­ma­chen. Thea ging nä­her her­an, sie sah vor al­lem den gro­ßen, fet­ten Arsch des jun­gen Mäd­chens, ihr feuch­tes Ge­schlecht und mit­ten­drin der Schwanz, der ei­gent­lich ihr ge­hör­te, bis der Tod uns schei­det! Mit trau­ri­ger Wut sah sie zu, wie ihr Mann fick­te und sich ir­gend­wann zu­sam­men­krampf­te beim müh­sa­men, be­sof­fe­nen Sprit­zen. Das Mäd­chen ließ ei­nen lau­ten Furz fah­ren, dann ging Thea zu­rück in den Saal.


Sie war ge­kränkt und ver­letzt. Na­tür­lich hat­te sie auch mehr als je­mals Al­ko­hol ge­trun­ken, doch sie war wild ent­schlos­sen, die Un­treue ihres Man­nes noch am Hoch­zeits­tag zu ver­gel­ten. Ihr Mann hat das Recht aufs ers­te Be­stei­gen an ei­ne fet­te, un­keu­sche 13–jäh­ri­ge ver­schwen­det. Sie wür­de ihr ers­tes Mal auch je­mand an­de­rem schen­ken. Na­tür­lich wür­de es der gleich­alt­ri­ge Han­nes wer­den, das war für sie kei­ne Fra­ge. Der liebs­te Spiel­ka­me­rad, den sie auch ge­ra­de de­we­gen moch­te, weil sie wuß­te, daß sie den­sel­ben Va­ter hat­ten. Und weil sie mit ihm auch al­le Ge­heim­nis­se tei­len konn­te, was der Förs­ter mit ihr mach­te. Nach­dem sie beim Förs­ter das Rei­ben und Sprit­zen­las­sen ge­lernt hat­te, hat­te sie ihn auch oft zum Sprit­zen ge­rie­ben, denn der Schwanz des Han­nes war schö­ner als all die Dut­zend Schwän­ze, die sie je­mals ge­se­hen, neu­gie­rig be­tas­tet oder bis zum Sprit­zen ge­rie­ben hat­te. Dies­be­züg­lich war sie bei al­len Jungs im Dorf be­liebt, denn es war völ­lig un­kom­pli­ziert, sie mach­te es al­len ger­ne.


Wild im Her­zen for­der­te sie den schö­nen Han­nes zum Trink­du­ell, kipp­te ei­nen Schnaps nach dem an­de­ren, dann flüs­ter­te sie in sein Ohr. Sie ging vor­aus, such­te ein lee­res Gäs­te­zim­mer und ließ die Tü­re of­fen. Han­nes, Fritz und der klei­ne Jo­schi ka­men her­ein und grins­ten, stie­gen ver­le­gen von ei­nem Fuß auf den an­dern. Sie zog ihr Hös­chen und die wei­ßen Strümp­fe aus und leg­te sich aufs Bett. Han­nes, wenn du magst? frag­te sie über­f­lüs­si­ger­wei­se und streck­te ih­re Hand aus. Sie fühl­te nur ei­nen win­zig­klei­nen Stich, als ihr Jung­fern­häut­chen riß, doch sie ließ sich von al­len drei­en be­stei­gen und war erst zu­frie­den, als kei­ner  mehr Sprit­zen konn­te. Sie wuß­te spä­ter nicht mehr, wie oft sie be­stie­gen wur­de, be­vor sie ih­re Klei­dung rich­te­te und wie­der in den Saal hin­un­ter­ging.


Die Ehe war un­spek­ta­ku­lär. Je­den Abend lag sie er­war­tungs­voll im Bett und war­te­te auf ihren Mann. Sie spra­chen nie dar­über, daß er in der Hoch­zeits­nacht die Fet­te ge­fickt hat­te, er wuß­te es ver­mut­lich auch nicht mehr. Und na­tür­lich er­zähl­te auch sie nichts vom Hoch­zeits­fi­cken, wo­zu denn auch? Ihr Se­xu­al­le­ben war zu­nächst in Ord­nung, jah­re­lang war­te­te sie auf das Kind, das sie nie be­kom­men soll­te. Je­den abend be­trank sich der Forst­meis­ter und ver­gaß im­mer öf­ter, mit Thea zu fi­cken. Er schlug sie im­mer öf­ter und ver­zog sich mit sei­nem Schnaps auf den Hoch­sitz, brach­te Abends ein Reh oder zwei Ha­sen und setz­te sich an den Kü­chen­tisch, um zu trin­ken, wäh­rend sie koch­te. Manch­mal ka­men tags­über al­te oder neue Freun­de vor­bei, sie sah vor­her ge­wis­sen­haft auf die Kü­chen­uhr, daß ihr Mann noch nicht heim­kam, be­vor sie ihr Ge­schlecht zum Qui­ckie her­gab. Das feucht­glän­zen­de Ge­schlecht der fet­ten Wirt­s­toch­ter, in wel­chem ihr be­trü­ge­ri­scher Ehe­mann fick­te, ließ sich nie mehr aus ihrem Ge­dächt­nis til­gen. Je äl­ter sie wur­de, um­so sel­te­ner wur­den die Qui­ckies. Das Sau­fen ihres Man­nes war be­sorg­niser­re­gend, sein Prü­geln zum Fürch­ten. Als er sie das ers­te Mal mit sei­nem Le­der­gür­tel ver­prü­gel­te, hat­te sie ge­nug von ihm.


An­dern­tags kam er Abends nicht nach Hau­se. Sie alar­mier­te te­le­fo­nisch die Land­po­li­zei, die ihn in den Mor­gen­stun­den fand. Er hat­te sich den Kopf weg­ge­schos­sen, was sie na­tür­lich schon wuß­te. Al­le aus dem Dorf ka­men, um ihr Bei­leid aus­zu­drü­cken. Man­che sa­hen die al­ten und neu­en Fle­cken und die Strie­men in ihrem Ge­sicht und schüt­tel­ten den Kopf. Ein Jam­mer, ein Jam­mer, sag­ten sie, aber das Prü­geln hat­te nun ein En­de. Die Land­po­li­zis­ten be­frag­ten sie ein­fühl­sam, ih­nen ge­nüg­te es, daß er un­mä­ßig trank und sie schlug, weil er in sei­ner Se­xu­a­li­tät ver­sag­te. Oft ha­be er vom Schluß­ma­chen ge­spro­chen, sag­te die Wit­we mit bre­chen­der Stim­me. 


Na­tür­lich konn­te sie die ar­men Po­li­zis­ten nicht da­mit ver­wir­ren, daß sie an je­nem Mor­gen zer­sto­ße­ne Schlaf­ta­blet­ten in die Ther­mos­kan­ne mit dem Kaf­fee ge­mischt hat­te und Stun­den spä­ter zum Hoch­sitz schlich, um dem Schla­fen­den das Ge­wehr un­ter das Kinn zu hal­ten und ab­zu­drü­cken. Sie tausch­te die Ther­mos­kan­ne ge­gen ei­ne an­de­re und wusch sie da­heim gründ­lich aus, eben­so ih­re Klei­dung. Nein, sie woll­te kei­ne Ver­wir­rung stif­ten und wein­te, wie man es er­war­te­te, herz­zer­rei­ßend am Grab ihres Man­nes.


Sie be­kam ei­ne gu­te Wit­wen­pen­si­on und durf­te im al­ten Forst­haus blei­ben, da zwei Ge­mein­den wei­ter ein Neu­es ge­baut wor­den war. Nach dem Be­gräb­nis ka­men die al­ten Freun­de zu ei­nem er­fri­schen­den Qui­ckie, man­che blie­ben auch über Nacht. Sie hör­te viel Ra­dio und las den gan­zen Tag Bü­cher aus der Bü­che­rei, stau­nend über die Viel­falt des Le­bens und die fer­nen Wel­ten. Zwei bis drei Mal in der Wo­che ging sie in den Stei­ger­wald, saß oft stun­den­lang auf dem Hoch­sitz in der Son­ne und träum­te von der schö­nen Zeit, als das Küs­sen, Scham­lip­pen­strei­cheln und das rei­ben­de Sprit­zen noch neu war. Sie er­in­ner­te sich ger­ne an den Mann, der er da­mals war. Der an­de­re hat­te die­se Welt mit ei­nem Knall ver­las­sen, das war für sie in Ord­nung.


Nach ei­ner schö­nen Nacht, als der gu­te Han­nes nach Hau­se ge­eilt war, spiel­te sie hin­ge­bungs­voll an ihrem Ge­schlecht. Sie hat­te das Ma­stur­bie­ren ent­deckt! Sie hat­te den Or­gas­mus ent­deckt! Stun­de um Stun­de ma­stur­bier­te sie, blieb den gan­zen Tag im Bett und hör­te erst in der nächs­ten Nacht er­schöpft auf. Sie schlief sich aus und ma­stur­bier­te er­neut, Or­gas­mus für Or­gas­mus, bis sie nicht mehr konn­te. Sie ver­spür­te ein un­be­kann­tes Zie­hen im Bauch. Hun­ger! Sie lach­te mi­nu­ten­lang, wie konn­te sie das Es­sen nur ver­ges­sen!


Die Jah­re gin­gen vor­bei, die Qui­ckies und das Fi­cken wur­den sel­te­ner, aber sie ver­stand es und nahm es nie­man­dem übel. Sie konn­te sich je­der­zeit ei­nen Or­gas­mus ge­ben, wann im­mer sie woll­te. Selbst vor dem Fern­se­her, den ihr Han­nes in­stal­liert hat­te. Sie hat­te ihn ge­be­ten, auch das Abo mit den Soft­por­nos zu in­stal­lie­ren. Sie fand es schön, an­de­ren Leu­ten beim Fi­cken zu­zu­schau­en und zu ma­stur­bie­ren. Mit 60 hat­te sie kei­ne Lust mehr. Es war ver­wir­rend, kei­ne Lust aufs Ma­stur­bie­ren, auf die Or­gas­men zu ha­ben. Ziem­lich ab­rupt und stot­ternd hör­te die Lust auf. Sie brauch­te es nicht mehr. Die Jah­re ver­gin­gen, den de­fek­ten Fern­se­her ließ sie ste­hen und las Buch um Buch. Schon lan­ge schaff­te sie es nicht mehr, zum Hoch­stand hin­auf­zu­klim­men. Sie war 64, mü­de und er­schöpft und war­te­te auf den Win­ter. Und dann, mit­ten in ei­nem Schnee­sturm, fiel ihr die­ses zer­zaus­te und ver­wahr­los­te Kind in den Schoß. 


Am nächs­ten Mor­gen stand sie sehr früh auf und mach­te Früh­stück. Dann klap­per­te sie mit dem Ge­schirr und der Jun­ge wach­te auf. Er ver­such­te has­tig, sei­ne Sie­ben­sa­chen auf­zu­neh­men und woll­te ver­schwin­den, aber sie rief aus der Kü­che, Früh­stück! und er blieb ste­hen. Komm, es gibt Früh­stück, wie­der­hol­te sie und er dreh­te sich um. Er zö­ger­te lan­ge, dann kam er zum Tisch und setz­te sich auf die Stuhl­kan­te. All­mäh­lich be­gann er zu es­sen, an­schei­nend hat­te er ta­ge– oder wo­chen­lang nichts mehr zu Es­sen ge­habt. Sie stand auf und sag­te, ich rich­te noch ei­ne Ei­er­spei­se und be­rei­te­te es zu. Wäh­rend er aß, sag­te sie, ich bin die Thea, die Wit­we The­resa  und dann frag­te sie, wie er hei­ße. Er ant­wor­te­te nicht, stell­te sei­nen Tel­ler in die Ab­wasch und ging hin­aus. Dann dreh­te er sich um und sag­te Dan­kes­chön für das Früh­stück, ging zwei Schrit­te und sag­te, Leo, be­vor er im Schnee­ge­stö­ber ver­schwand.


Abends kam Leo wie­der, sie koch­te das Abend­es­sen. Er kön­ne du­schen, sie ha­be ihm al­les schon be­reit­ge­legt. Er ge­horch­te schwei­gend, da ihm be­wußt war, daß er stank wie ein Il­tis. Er zog das sau­be­re, viel zu gro­ße Hemd an, die Un­ter­wä­sche war auch zu groß, aber es muß­te pas­sen. Die Ho­se des Förs­ters muß­te er ganz auf­rol­len, er lach­te grim­mig, als er sich im Spie­gel an­sah. Sie nick­te nur und nach dem Abend­es­sen sag­te sie, sie ha­be die De­cke im Schlaf­zim­mer aus­ge­brei­tet, es sei dort wär­mer als im Vor­zim­mer. Sie war so be­stimmt, daß er sich in sein Schick­sal ein­fand.


Sie tran­ken schwei­gend den sau­ren Weiß­wein aus der Ge­gend. Er sag­te ihr sei­nen vol­len Na­men, die Adres­se sei­ner El­tern und er­zähl­te die­sel­be Räu­ber­pis­to­le wie in der Uni­ver­si­tät. Er sei kein bär­ti­ges Kind son­dern schon 28 und sei am En­de des Ju­ra­stu­di­ums, das Ab­schluß­ex­amen kön­ne er im Früh­jahr ab­le­gen. Sie hör­te auf­merk­sam zu und hol­te ei­ne Sche­re, sie kön­ne ihm die Haa­re schnei­den. Er ma­che es lie­ber selbst und ging ins Bad. Als er fer­tig war, war die Kü­che schon dun­kel und Thea lag schon in ihrem Dop­pel­bett und las in ei­nem Buch.


Sie war nackt, pu­del­nackt! Sonst be­deck­te sie ih­re Nackt­heit na­tür­lich mit ei­ner De­cke, doch sie fühl­te sich heu­te Abend un­glaub­lich be­schwingt, nach­dem sie die zwei­te Fla­sche ganz al­lein ge­leert hat­te. Und der ar­me Jun­ge muß­te ja halb ver­hun­gert sein, nach so vie­len Ta­gen im Wald! Ir­gend­wie konn­te sie ihm die lan­ge Ent­halt­sam­keit an­se­hen, spiel­te schon beim Wein­trin­ken mit die­sem Ge­dan­ken. Nicht, daß sie es brauch­te, aber er, ganz be­stimmt!


Ih­re wei­ßen Haa­re wa­ren wie im­mer zu ei­nem Zopf ge­floch­ten, ihr schlan­ker, ma­ge­rer Kör­per war von al­ter, fal­ti­ger Haut be­deckt. Ih­re Brüs­te wa­ren klei­ne, fal­ti­ge Säck­chen, die Nip­pel wa­ren im Ge­gen­satz groß und spitz. Sol­che Nip­pel hat­te Leo bis­her nur bei er­reg­ten Frau­en ge­se­hen. Ih­re Ar­me und Bei­ne wa­ren dünn und von fal­ti­ger Haut be­deckt. Die Hüft­kno­chen stan­den auf­fäl­lig un­ter der fal­ti­gen Haut her­vor. Er starr­te wie hyp­no­ti­siert auf ihr schüt­te­res hel­les Scham­haar, das den Blick auf ih­re Scham frei­gab. Sie hat­te auf­fal­lend gro­ße Scham­lip­pen, die ge­zack­ten in­ne­ren Scham­lip­pen schau­ten her­vor und er konn­te sei­ne Erek­ti­on nicht ver­ber­gen. 


Sie hat­te sei­ne Bli­cke be­merkt und leg­te das Buch bei­sei­te. Sie dreh­te am Schal­ter der Nacht­tisch­lam­pe und die Lam­pe strahl­te mit ge­dämpf­ten Licht wei­ter. Wenn du mit Schau­en fer­tig bist, dann zieh dich aus, sag­te sie, ich schla­fe im­mer nackt. Er ge­horch­te me­cha­nisch und sie be­trach­te­te sei­nen stei­fen Schwanz. Er starr­te auf ih­re Hand, die ganz leicht die Len­den und die Scham­lip­pen lieb­kos­te und hielt sei­nen Schwanz fest, na­tür­lich rieb er ein biß­chen. Mit glit­zern­den Au­gen sah sie, daß er zum Ex­plo­die­ren geil war. Sie beo­b­ach­te­te sein lang­sa­mes Rei­ben, das Auf­bäu­men sei­ner Ei­chel und wie plötz­lich sein Sa­men in di­cken Strah­len in sei­ne Hand spritz­te und da­nach auf den Bo­den tropf­te. Sie dach­te zu­nächst, daß er vom ers­ten, drän­gen­den Druck be­freit sei und sein Schwanz er­schlaf­fen wür­de, wie sie es bei vie­len Män­nern ge­se­hen hat­te. Doch im Ge­gen­teil, sie stell­te fest, daß er im­mer noch zum Zer­rei­ßen ge­spannt war und sei­nen eri­gier­ten Schwanz wie in Tran­ce fest­hielt und leicht rieb. Na, komm schon, sag­te sie und klopf­te mit der Hand for­dernd auf die Ma­trat­ze, sein Blick wan­der­te un­sch­lüs­sig zwi­schen der dün­nen De­cke am Bo­den und dem Bett hin und her. Er hielt ver­zwei­felt sei­nen Schwanz in der Hand und sei­ne Be­gier­de wuchs. Im Däm­mer­licht sah er die fal­ti­ge Haut nicht mehr, nur ei­ne be­geh­ren­de Frau, die sich auf dem Bett be­reit­ge­legt hat­te und ih­re Hand nach ihm aus­streck­te. Es hielt ihn nichts mehr.


The­as Schei­de war völ­lig tro­cken, er trug reich­lich Spu­cke auf, be­vor er ein­drang. Ob­wohl Thea kei­nen Or­gas­mus hat­te, vö­gel­te sie ak­tiv mit, um­arm­te ihn mit bei­den Ar­men und strei­chel­te ihn. Ih­re Schei­de war furcht­bar eng und sie dach­te dar­an, daß sie schon seit ei­ner Ewig­keit nicht mehr ge­vö­gelt hat­te. Aber es tat so gut. Nach dem Sprit­zen leg­te er sei­nen Kopf auf ih­re Brust und er­hol­te sich. Vie­len Dank, daß du mich auf­ge­nom­men hast, flüs­ter­te er. Ich hof­fe, es ist okay für dich, mit mir zu fi­cken, setz­te er hin­zu. Sie nick­te nur, Wor­te wa­ren nicht not­wen­dig. Ih­re Hand tas­te­te nach sei­nem Schwanz und mach­te ihn mit sanf­tem Rei­ben wie­der steif. Sie be­feuch­te­te ih­re Schei­de mit Spei­chel und sei­nem Sa­men, be­vor sie er­neut vö­gel­ten.


Er lern­te tags­über in sei­nen di­cken Bü­chern und sie las fran­zö­si­sche Klas­si­ker. Nach ei­ni­ger Zeit lehr­te sie ihn das Schie­ßen und er schlich sich vor­sich­tig in den Stei­ger­wald. An­fäng­lich kam er mit lee­ren Hän­den zu­rück, doch bald gab es ge­bra­te­nen Ha­sen und Reh­keu­len. Han­nes, der das win­zi­ge Le­bens­mit­tel­ge­schäft von sei­nen El­tern über­nom­men hat­te, lie­fer­te zwei­mal in der Wo­che ih­re Le­bens­mit­tel. Er trank ei­nen Kaf­fee und sie plau­der­ten, dann er­zähl­te sie, daß sie ei­nen Wai­sen­jun­gen im Schnee­sturm auf­ge­le­sen hat­te und er jetzt bei ihr leb­te. Leo kehr­te mit dem viel zu gro­ßen Ge­wehr über der Schul­ter zu­rück und schleif­te ein Reh hin­ter sich her. So lern­te er Han­nes ken­nen, der das Reh mit­nahm und in der Fol­ge noch vie­le Re­he und Ha­sen ge­gen Le­bens­mit­tel ein­tausch­te. Leo fühl­te sich von den bei­den an­ge­nom­men und von Thea rich­tig­ge­hend ge­liebt. Sie kon­sta­tier­ten Klein­wuchs und Bu­ckel, ver­lo­ren aber nie­mals auch nur ein Wort dar­über.


Auf sei­nen Streif­zü­gen er­forsch­te der klei­ne Jä­ger die Wan­der­we­ge, auf de­nen häu­fig Jog­ge­rin­nen un­ter­wegs wa­ren. Aber er brauch­te es nicht, das re­gel­mä­ßi­ge Bum­sen mit Thea reich­te ihm, sei­ne Be­gier­de im Zaum zu hal­ten. Wenn sei­ne Be­gier­den und Ge­walt­phan­ta­si­en zu hef­tig wur­den, zwang er Thea, mit weit ge­spreiz­ten Bei­nen zu ma­stur­bie­ren. Beim ers­ten Mal wein­te sie vor Scham, ihn bei die­sem ganz pri­va­ten Tun und ihrem or­gas­men zu­schau­en zu las­sen. Aber wenn er die­sen ir­ren Blick hat­te, muß­te sie es vier oder fünf­mal ma­chen, bis er sie wild vö­gel­te und so­fort weg­sch­lief. Thea war bit­ter, weil sie die Or­gas­men ihrem Kör­per ab­trot­zen muß­te, oh­ne die frü­he­re Lust zu emp­fin­den. Leo war da­nach wie­der der fein­füh­li­ge, lie­bens­wer­te Jun­ge, der ihr so gut tat.


Thea moch­te es sehr, so oft ge­vö­gelt zu wer­den. Sie wein­te nicht mehr, wenn sie wäh­rend sei­ner Pau­se ma­stur­bie­ren muß­te. Ihr Or­gas­mus schüt­tel­te sie nicht mehr so hef­tig wie frü­her, sie ver­krampf­te sich nur kurz und preß­te ei­nen Fin­ger auf den Kitz­ler. Schon nach kur­z­er Zeit ver­lor sich die Scham­haf­tig­keit und sie ma­stur­bier­te nun ger­ne nach dem Vö­geln, die Or­gas­men be­rei­te­ten ihr wie­der ein biß­chen Lust. 


Leo er­fuhr so­viel Zu­wen­dung und Lie­be wie noch nie in sei­nem Le­ben. Thea um­arm­te ihn im­mer wie­der, strei­chel­te sein Ge­sicht oder sei­nen Haar­schopf und zeig­te ih­re Lie­be und Zu­nei­gung zu ihrem Kind, als ob er ihr ei­ge­nes sei. Küs­sen woll­te sie nie, sie woll­te ihrem Jun­gen den zahn­lo­sen Mund nicht zu­mu­ten. Manch­mal gab es ei­nen Kuß auf ih­re oder sei­ne Wan­ge, wenn sie gro­ße Ge­füh­le aus­drü­cken woll­ten. 


Im Früh­jahr leg­te er das Ab­schluß­ex­amen ab und kehr­te, so schnell er konn­te, ins Forst­haus zu­rück. Er zog sei­nen schö­nen An­zug aus und häng­te es ne­ben die bei­den an­de­ren, die Thea ihm zum Neu­an­fang hat­te an­fer­ti­gen las­sen. Thea um­arm­te ihn fest und las im­mer wie­der die Ur­kun­de. Sie tran­ken ihren bes­ten Wein und Leo war froh, daß sie sei­ne El­tern mit kei­nem Wort er­wähn­te. Daß er noch ei­ni­ge Prak­ti­ka ma­chen muß­te, über­hör­te sie ge­flis­sent­lich und schwärm­te davon, daß er als An­walt ei­nem an­ge­se­he­nen Be­ruf nach­ge­hen konn­te. Pap­per­la­papp, Prak­ti­ka, er konn­te das Nest ver­las­sen und los­flie­gen. Bis zur Schla­fens­zeit wa­ren sie ziem­lich be­trun­ken und fei­er­ten im Bett, bis sie glü­ck­lich lä­chelnd ein­schlie­fen.


Han­nes hat­te ihm ein Mo­fa be­sorgt, das er in Ra­ten ab­stot­ter­te. Er trat meh­re­re Stel­len als Rechts­pfle­ger an und ar­bei­te­te sich bis in die größ­te Kanz­lei vor. Sei­ne ei­fer­süch­ti­gen Kon­kur­ren­ten be­han­del­ten ihn ab­schät­zig als Bü­ro­ge­hil­fen, aber im­mer öf­ter fand der Chef ein lo­ses Blatt in sei­ner Ak­te, in dem Leo sei­ne Be­wer­tung, sei­ne Hin­wei­se und tak­ti­sche Über­le­gun­gen zum Fall bei­trug. Dem Chef war nach kür­zes­ter Zeit klar, was für ein Ta­lent den Kaf­fee und die Ak­ten aus dem Ar­chiv brach­te und be­trau­te Leo mit wich­ti­ge­ren Fäl­len als sei­ne nei­di­schen  Kol­le­gen. Es ging auf­wärts, Leo wür­de in an­dert­halb Jah­ren sei­ne Zu­las­sung bean­tra­gen. Doch so weit kam es nicht.


Wenn er al­les er­le­digt hat­te, knat­ter­te er auf sei­nem Mo­fa durch die Stadt. Ka­rin leb­te al­lein, ihr Mann hat­te sich in die wun­der­schö­ne Toch­ter ei­nes Ge­schäfts­part­ners ver­liebt und war mit ihr nach Süd­afri­ka ge­zo­gen. Daß er sich ver­liebt hat­te, wun­der­te Ka­rin nicht, das schö­ne schwar­ze Mäd­chen war ge­bil­det und von lie­bens­wer­tem We­sen. Ka­rin beo­b­ach­te­te sie wäh­rend ih­rer kur­z­en Be­su­che mit Rönt­ge­n­au­gen, schau­te auf die schö­nen Brüs­te, die sich un­ter der dün­nen Blu­se deut­lich ab­zeich­ne­ten. Der wun­der­schön ge­form­te Kör­per, die gra­zi­len Schen­kel wie auch ih­re ele­gan­ten Be­we­gun­gen ga­ben ihrem Mann recht. Die Schö­ne setz­te sich in ihrem Mi­ni­rock ihr ge­gen­über, wo­bei ihr prall ge­füll­tes Mi­ni­hös­chen sicht­bar wur­de. Ent­ge­gen un­se­ren Ge­pflo­gen­hei­ten ließ sie die Knie leicht aus­ein­an­der­glei­ten und Ka­rin sah deut­lich ih­re Scham­lip­pen und den Schei­den­spalt, als das Hös­chen der Phy­sik fol­gend bei­sei­te rutsch­te. Die Schö­ne beug­te sich schein­hei­lig zur Sei­te, um in ihrem Hand­täsch­chen zu kra­men, vor al­lem aber, da­mit sich das Hös­chen gänz­lich zur Sei­te ver­schob. In­mit­ten der schwar­zen Haut leuch­te­te ih­re Schei­de und ihr Kitz­ler in hel­lem Ro­sa, und sie ließ sich Zeit, ih­rer Vor­gän­ge­rin mi­nu­ten­lang ih­re Ju­we­len aus­gie­big vor­zu­füh­ren, be­vor sie sich wie­der auf­rich­te­te. Sie sa­hen sich in die Au­gen und Ka­rin lä­chel­te, als sie den Tri­umph in den Au­gen der 19–jäh­ri­gen sah. Sie hat­te be­grif­fen, war­um ihr Mann den Ver­stand völ­lig ver­lo­ren hat­te. Das war nicht ein­fach nur ein hüb­sches jun­ges Mäd­chen, das war ein Vul­kan! Schwe­ren Her­zens über­ließ er ihr das Haus und ei­ne schö­ne mo­nat­li­che Ali­men­te, le­bens­lang. Schwe­ren Her­zens ließ sie ihn nach Süd­afri­ka zie­hen und hoff­te, sein gu­ter Ge­schäfts­sinn und sei­ne Lei­den­schaft zum Geld­ver­die­nen wür­de sei­ne ent­täu­schen­de Se­xu­a­li­tät wett­ma­chen.


Leo hör­te zwar zu, aber es kam ihm vor al­lem aufs Fi­cken an. Mit Ka­rin war es ganz an­ders als mit Thea und so kam er sehr oft zu ihr, be­vor er heim­wärts knat­ter­te. Er hat­te Thea ir­gend­wann von Ka­rin er­zählt und sie at­me­te auf, daß er sich ei­ne al­ters­ge­mä­ße Ge­lieb­te ge­nom­men hat­te. Sie hör­te ihm atem­los zu, wenn er de­tail­liert von Ka­rin er­zähl­te, denn es reg­te sie sehr an. Na­tür­lich be­rich­te­te Ka­rin al­les, was Leos er­folg­rei­chen Start ins Le­ben be­traf, sei­ner Mut­ter,über die er al­ler­dings nichts hö­ren woll­te. Ka­rin war lei­der ziem­lich dumm und so ent­sch­lüpf­te es ihr, daß sie und sei­ne Mut­ter mehr als nur Freun­din­nen wa­ren. 


Er hör­te mit­ten im Fi­cken auf und sah sie for­schend an. Sie wuß­te nicht mehr, wie es mit sei­ner Mut­ter an­ge­fan­gen hat­te, ir­gend­wann knis­ter­te die Luft um sie her­um und sie ma­stur­bier­ten gleich­zei­tig und sa­hen sich zu. Sie schmus­ten und küß­ten sich und wälz­ten sich nackt auf dem Bett. Sei­ne Mut­ter war sehr un­ge­schickt und konn­te Ka­rin nicht zum Or­gas­men brin­gen, sie muß­te es sich im­mer selbst be­sor­gen. Als Ka­rin sie das ers­te Mal leck­te, jauchz­te sie vor Geil­heit, das war die Ent­de­ckung des Jahr­hun­derts! Im­mer­hin, sie konn­te auf die­se Art Ka­rin bis an den Rand des Or­gas­mens brin­gen, so­daß die­se nur ei­ni­ge magi­sche Fin­ger­be­we­gun­gen brauch­te, um zu or­gas­men. Sei­ne Mut­ter hin­ge­gen ließ es sich vier oder fünf­mal hin­ter­ein­an­der von Ka­rin be­sor­gen. Leos Phan­ta­sie sprang an und er vö­gel­te Ka­rin der­ma­ßen wild, daß sie nur noch ihren Kitz­ler be­rüh­ren muß­te, um zu or­gas­men. Ab nun geil­te sie ihn beim Vö­geln je­des­mal auf, in­dem sie ihm von ihren les­bi­schen Spie­le­rei­en be­rich­te­te.


Ei­ne Zeit lang ging das gut, er war kon­zen­triert bei der Ar­beit. Ka­rin, de­ren At­men in Keu­chen über­ging und die mit ihrem magi­schen Fin­ger den Or­gas­mus aus­lös­te, be­vor er sprit­zen muß­te. Thea, die sich nach dem Vö­geln selbst be­frie­dig­te und ihm nach ihrem Or­gas­mus ei­nen scheu­en Blick zu­warf wie ei­ne 13–jäh­ri­ge. Thea, die er manch­mal sehr in­ten­siv zum Or­gas­mus leck­te und die an­fäng­lich ihr Ge­sicht in den Hän­den ver­barg, so sehr schäm­te sie sich we­gen der Lust, die sie da­bei emp­fand. Sie konn­te nur ah­nen, wel­che Über­win­dung es ihn kos­ten muß­te, mit sei­nem Mund und sei­ner Zun­ge ihr fal­ti­ges, al­tes Fleisch zu lieb­ko­sen. Sie wuß­te na­tür­lich nicht, wie sehr ihn die les­bi­schen Spie­le­rei­en Ka­rins be­feu­er­ten. Thea wür­de nie­mals ei­nen Schwanz in den Mund neh­men, ob­wohl das oft im Fern­se­hen ge­zeigt wur­de. Es war ek­lig, auch wenn sie es jen­seits al­len Ekels so wahn­sin­nig ge­noß, wenn er schel­misch grin­send den lan­gen Weg über ihren fal­ti­gen Bauch hin­un­ter­küss­te und schließ­lich bei ihrem Kitz­ler an­lang­te. Sie hät­te vor freu­di­ger Er­re­gung schrei­en kön­nen, wenn er mehr oder min­der sanft ihren Kitz­ler biß. Mit die­sen klei­nen Bis­sen mach­te er ihren Kitz­ler groß und ganz steif, be­vor er sie leck­te.


Es fehl­te et­was, der Kick, der Über­fall, die Ge­walt.


Im­mer wie­der knat­ter­te er in die um­lie­gen­de Um­ge­bung, beo­b­ach­te­te auf­merk­sam die Läu­fer und Läu­fe­rin­nen, die hier am Wald­rand jogg­ten. Die ers­te, die er ins Ge­büsch schleif­te, war un­glü­ck­lich auf dem Bo­den auf­ge­schla­gen. Er prüf­te den Puls der Ohn­mäch­ti­gen, zerr­te die Leg­ging bis zu den Knö­cheln hin­un­ter und ver­ge­wal­tig­te sie. Er rauch­te ei­ne Zi­ga­ret­te und ver­ge­wal­tig­te sie noch­mals. Dann zog er sie wie­der an und lief davon, weil sie wie­der zu Be­wusst­sein kam. Es folg­ten noch ei­ni­ge Mäd­chen, die er be­droh­te, wür­den sie es aus­plau­dern. Ei­ni­ge ent­ka­men, weil er sie auf der Flucht nicht ein­ho­len konn­te. Er war vor­sich­tig und beo­b­ach­te­te die Sze­ne­rie ta­ge­lang, be­vor er wie­der zu­schlug. 


 Dann kam die letz­te, Ka­ti. 


Beim ers­ten Über­fall über­wand sie ihren Schreck so­fort und flüs­ter­te, okay, ich leis­te kei­ne Ge­gen­wehr. Sie zog ih­re Ho­sen bis zu den Knö­cheln und leg­te sich hin. Ich ha­be seit der Schu­le nicht mehr ge­bumst, mur­mel­te sie, als er ein­drang. Er dach­te, das kön­ne nicht so lang her sein, sie war nicht mal zwan­zig. Sie fick­te wirk­lich gut und or­gasm­te im sel­ben Au­gen­blick, als er spritz­te. Sie sa­ßen schwei­gend auf dem Wald­bo­den, bis er wie­der eri­gier­te. Auch beim zwei­ten Mal konn­te sie das Or­gas­men zu­rück­hal­ten, bis er spritz­te. Er war lich­ter­loh ent­brannt, dies war ganz an­ders als mit Ka­rin oder Thea. Als er ging, rief sie ihm nach, über­mor­gen um die sel­be Zeit! 


Zwei Ta­ge ver­gin­gen, es war ihm, als ob ein Schal­ter in sei­nem Kopf um­ge­legt wor­den wä­re. Er war­te­te un­ge­dul­dig hin­ter dem Ge­büsch, Ka­ti kam, als ein­zi­ge Jog­ge­rin mit kur­z­em Rock. Sie ging vor­aus und zog ihr Hös­chen beim Ge­hen aus. Die Jog­ging­ho­se war zu eng beim letz­ten Mal, wis­per­te sie, als er ein­drang. Wie­der hielt sie das Or­gas­men zu­rück, bis er spritz­te. Er be­trach­te­te ihr nass glän­zen­des Ge­schlecht mit gro­ßem In­ter­es­se, wäh­rend sie er­zähl­te, daß sie seit ih­rer Kind­heit sehr häu­fig ma­stur­bier­te. Erst im letz­ten Schul­jahr hat­ten die Zwil­lin­ge, die von al­len nur Cas­tor und Pol­lux ge­ru­fen wur­den, sie er­obert und sie ließ sich im­mer wie­der ger­ne von den bei­den vö­geln. Doch bei­de be­klag­ten, sie or­gas­me zu früh, al­so trai­nier­te sie mo­na­te­lang, den Or­gas­mus nicht so­fort über sich her­ein­bre­chen zu las­sen, son­dern ihn über län­ge­re Zeit kurz davor auf­recht zu er­hal­ten. Sehr de­tail­liert und blu­mig aus­ge­schmückt ihr Be­richt, wie sie das Or­gas­men zähm­te. Lei­der war die Schu­le aus und sie hat­te ein hal­b­es Jahr nicht mehr ge­vö­gelt. Leo spiel­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen mit ihrem Kitz­ler, wäh­rend sie er­zähl­te. Sei­ne Erek­ti­on stand fest und er vö­gel­te sie noch ein­mal. Trotz al­ler Er­re­gung beo­b­ach­te­te er sie, sie war schon ganz lan­ge still im Or­gas­men und ließ es erst in dem Au­gen­blick zu, als er spritz­te. Sie ver­ab­re­de­ten sich wie­der und gin­gen zum Lauf­weg zu­rück. 


Ob­wohl er mit sei­ner Ar­beit noch nicht fer­tig war, ging er wie ver­ab­re­det zum Treff­punkt. Nein, dies­mal woll­te er sie über­ra­schen und ging zwei­hun­dert Me­ter zu­rück. Ka­ti stieß ei­nen Schrei aus, als ei­ne Hand sie plötz­lich über­ra­schend pack­te. Sie lä­chel­te, als sie ihn er­kann­te, aber ihr Schrei war echt und ent­fach­te sei­ne Be­gier­de. Doch kaum hat­te er kon­zen­triert zu fi­cken be­gon­nen, pack­ten ihn kräf­ti­ge Män­ner­hän­de von hin­ten und ris­sen ihn zu­rück. Er stram­pel­te, biß und box­te wild um sich, trat ge­gen Schien­bei­ne und wur­de trotz­dem nach lan­gem schrei­en­den Tre­ten, Spu­cken und wil­dem Um­sich­schla­gen nie­der­ge­run­gen. 


Zwei Män­ner hiel­ten ihn fest, der drit­te ging zum vier­ten. Der rühr­te sich nicht mehr.


Er ver­brach­te Tau­sen­de ein­sa­me Stun­den im Ge­fäng­nis und ge­stand sich sei­ne Schuld nicht ein. Er hat­te dem Mann nichts ge­tan, und Ka­ti wür­de be­stä­ti­gen, daß es ein­ver­nehm­li­cher Sex war. Sein Chef hat­te auf­ge­legt, als er um Ver­tei­di­gung durch die Kanz­lei bat. Der Pflicht­ver­tei­di­ger war ein ein­fäl­ti­ger, al­ter Trin­ker, der nur noch an sei­ne Pen­si­o­nie­rung dach­te.


Tau­send Mal schloß er die Au­gen und rief sei­ne Er­in­ne­run­gen auf. Im­mer wie­der die­sel­ben Bil­der. Sie ris­sen ihn hoch. Sein Kör­per spritz­te vol­ler Pa­nik sei­nen Sa­men über Ka­tis Un­ter­leib. Er trat um sich. Ei­nen traf sein Tritt un­barm­her­zig hart in die Ho­den, der Mann fiel ohn­mäch­tig auf den Wald­pfad, das Ge­sicht klatsch­te auf ei­nen Stein. Der zwei­te, den sein Tritt traf, ließ ihn los und ging in die Knie. Ka­ti husch­te vor­bei, stol­per­te über den Mann auf dem Bo­den und rap­pel­te sich auf und rann­te davon. Er hat­te nun ei­ne Hand frei und box­te dem Mann, der ihn ei­sern fest­hielt, mit­ten ins Ge­sicht. Ob­wohl er aus Lei­bes­kräf­ten um sich schlug und trat, hiel­ten ihn zwei an den Ober­ar­men fest, wäh­rend der drit­te ihn so lan­ge prü­gel­te, bis er ei­ner Ohn­macht na­he auf die Knie sack­te.


Hun­der­te, ja Tau­sen­de Ma­le sah er Ka­ti los­ren­nen, über den Mann stol­pern und davon­ja­gen. Hun­der­te Ma­le stol­per­te Ka­ti und fiel mit dem gan­zen Kör­per­ge­wicht auf den Mann. Er woll­te es nicht wahr­ha­ben, aber nur so konn­te das Ge­nick des Man­nes bre­chen. Im­mer wie­der wein­te er, weil er sich am Tod des Man­nes mit vol­lem Recht un­schul­dig fühl­te. Aber er wein­te auch, weil er Ka­ti gleich­zei­tig nicht be­schul­di­gen konn­te. Stol­pern, Ge­nick­bruch?


Das Ge­richt glaub­te den drei Zeu­gen, die al­le un­ter Mei­neid schwo­ren, Leo wä­re auf das Ge­nick ihres Freun­des ge­tre­ten, mit vol­ler Wucht. Im­mer­hin mein­ten sie, es sei nicht mit Ab­sicht, son­dern wäh­rend des Rauf­han­dels pas­siert. Die Frau, die er ins Ge­büsch ge­zerrt und ver­ge­wal­tigt ha­ben soll­te, war nicht auf­zu­fin­den, so ver­zich­te­te man auf die­sen An­kla­ge­punkt. Der gries­grä­mi­ge Rich­ter ließ Leo nicht zu Wort kom­men und hör­te dem Ge­nu­schel sei­nes Ver­tei­di­gers nur mit hal­b­en Ohr zu und krit­zel­te auf  sei­nem Schreib­block. Der ver­krüp­pel­te Zwerg, der un­se­re un­schul­di­gen Töch­ter schän­de­te, der ei­nen der Ret­ter tot­ge­tre­ten hat­te!


Sein Ver­tei­di­ger wand sich müh­sam  durch das ver­wor­re­ne La­by­rinth sei­ner Ar­gu­men­ta­ti­on. Er mach­te ei­ne Pau­se, um fort­zu­fah­ren, da stand der Rich­ter auf und al­le An­we­sen­den auch, das Ge­richt zieht sich zur Be­ra­tung zu­rück! Leo war per­plex, er be­kam kei­ne Mög­lich­keit, sei­ne wohl­durch­dach­te Ver­tei­di­gungs­re­de zu hal­ten. Nach kur­z­er Be­ra­tung ver­ur­teil­te man Leo we­gen Tot­schlags zu neun Jah­ren.


Gert kam nach vier­ein­halb Mo­na­ten frei, be­such­te noch ei­ni­ge Ma­le Leo und brach­te ihm zwei Kar­tons Zi­ga­ret­ten, die im Knast als har­te Wäh­rung gal­ten. Ihr Brief­wech­sel schlief nach we­ni­gen Mo­na­ten ein.
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Li­a­ne Das­seur wur­de gleich nach ihrem Ab­schluß im In­ter­nat an den Gra­fen Ar­mand de Montl­héry  ver­scha­chert.


Sie be­zeich­ne­te es nie­mals an­ders als ver­scha­chert, denn die El­tern hat­ten den lang­sa­men, aber ste­ti­gen fi­nan­zi­el­len und so­zi­a­len Ab­stieg mit die­ser Liai­son auf­zu­hal­ten ver­sucht. Der Va­ter, Pi­erre Das­seur, hat­te ei­ne klei­ne Brau­e­rei im Sü­den der Stadt ge­erbt und sie im Ver­lauf der all­ge­mei­nen Re­zes­si­on ver­lo­ren – ein nie­der­län­di­scher Brau­e­rei­kon­zern hat­te ihn zu­erst fast in den Ru­in und dann zum Ver­kauf ge­trie­ben. Für den als gut­si­tu­ier­ten Pa­tri­zi­er er­zo­ge­nen Das­seur war es ei­ne Ka­ta­stro­phe, sich auf nur ei­ne Stadt­woh­nung und ein klei­nes Land­haus an der Küs­te zu be­schrän­ken, wenn­gleich die Ka­ta­stro­phe, daß er für den nie­der­län­di­schen Kon­zern ar­bei­ten muß­te, viel­leicht noch grö­ßer war. Sei­ne ihm treu er­ge­be­ne Ehe­frau Méla­nie wä­re ihm auch in ei­ne ärm­li­che Hüt­te ge­folgt, wenn­gleich sich ih­re durch­aus kon­ser­va­ti­ve Er­zie­hung un­ter die­sen Um­stän­den dem Nie­der­gang ver­zwei­felt ent­ge­gen­stemm­te.


Sie war es auch, die Li­a­ne zum all­jähr­lich im Schloß statt­fin­den­den Neu­jahrs­ball brach­te und sie war es auch, die vor­sich­tig und be­wußt das In­ter­es­se des Gra­fen auf die jun­ge Li­a­ne lenk­te. Im­mer­hin war der Graf der heim­li­che Strip­pen­zie­her, der Pi­erre und sie zur fei­er­li­chen Aus­zeich­nung als Hel­den der Ré­sis­tance durch Prä­si­dent de Gaul­le vor­schlug. Sie wuß­te es na­tür­lich und war sehr stolz auf ih­re Me­dail­le. Den Gra­fen kann­te sie seit der Kind­heit und war ihm in wich­ti­gen Fra­gen der Ver­wal­tung im Schloß be­hilf­lich, denn daß sie ei­ne gu­te Ma­na­ge­rin war, hat­te sie in der Brau­e­rei be­wie­sen. Sei­ne Haus­häl­te­rin so wie die an­de­ren An­ge­stell­ten ver­sa­hen zwar treu und red­lich ihren Dienst, be­sa­ßen aber nicht das ge­wis­se Et­was an Äs­the­tik, Raf­fi­nes­se und las­zi­ver Ero­tik, die der Graf so sehr an Méla­nie schätz­te. Na­tür­lich war sie auch viel hüb­scher als al­le an­de­ren, gab al­len ei­nen tie­fen Ein­blick auf ih­re schö­nen, pral­len Brüs­te, de­nen man die Fünf­zig nicht an­sah und die noch kei­nen BH brauch­ten. Sorg­sam pfleg­te sie ih­re Scham­haa­re, kürz­te sie wö­chent­lich und schnitt die Mit­te völ­lig ra­di­kal aus, da­mit die Scham­fal­te und die Scham­lip­pen gut sicht­bar wa­ren. Sie trug un­ter den luf­ti­gen Klei­dern und Rö­cken na­tür­lich auch kei­ne Un­ter­wä­sche seit dem Krieg und bot fri­vol dem Gra­fen und man­chem an­de­ren scham­lo­se Ein­bli­cke auf ih­re Schen­kel und wenn sie woll­te, auf ihr Ge­schlecht. Ihr Kör­per war makel­los und wies an den rich­ti­gen Stel­len Run­dun­gen auf, oh­ne pum­me­lig zu wir­ken, und das konn­ten al­le se­hen.


Beim Flir­ten sta­chel­te sie den Gra­fen an, in­dem sie lä­chelnd die Schen­kel leicht aus­ein­an­der­glei­ten ließ, bis er ih­re Scham er­ah­nen konn­te und ließ be­rech­nend er­ken­nen, daß sie den se­xu­el­len Avan­cen des Gra­fen ge­gen­über durch­aus of­fen und wil­lig ein­ge­stellt war. Ganz bei­läu­fig ließ sie die Lü­ge fal­len, daß sie mit Pi­erre schon lan­ge nicht mehr bums­te – für ihren Au­gen­auf­schlag hät­te sie ei­nen Os­car ver­dient. Schon das ge­ziel­te Aus­spre­chen vul­gä­rer Wor­te wie bum­sen ließ den Gra­fen woh­lig er­schau­ern. Der Graf hielt es für not­wen­dig, Méla­nie als As­sis­ten­tin an­zu­stel­len; da­mit hat­te al­les sei­ne Ord­nung und Méla­nie war dem um gut 5 Jah­re äl­te­ren Schwarm ih­rer Ju­gend, dem sie bis­her nie ihr Herz öff­nen durf­te, na­he. Von An­fang an geiz­te sie mit ihren Lie­bes­diens­ten, denn sie woll­te kei­nes­falls mit ei­ner fes­ten Af­fä­re den Gra­fen vom ei­gent­li­chen Ziel ab­len­ken. Sie wirk­te nur sei­nen De­pres­si­o­nen und sei­ner Me­lan­cho­lie ent­ge­gen, wenn sie ihn in sei­nem Bett auf­such­te. So kam eins zum an­dern, der nach dem Tod sei­ner Gat­tin ver­eins­am­te Graf in­ter­es­sier­te sich für die jun­ge Li­a­ne, lud sie mehr­fach zu Tees und ge­sell­schaft­li­chen An­läs­sen ein.


Nicht un­er­wähnt wer­den darf die Tat­sa­che, daß Méla­nie mit klei­nen Hin­wei­sen dem Gra­fen mehr als nur Hoff­nun­gen mach­te. Wann im­mer sie nach dem gräf­li­chen Ge­schlechts­ver­kehr aus­ruh­ten, hat­te Méla­nie das ei­ne oder an­de­re über Li­a­ne zu er­zäh­len. Sie strei­chel­te da­bei sanft das gräf­li­che Ge­schlechts­teil, oh­ne sich Hoff­nun­gen hin­zu­ge­ben, es kä­me zum zwei­ten  Ge­schlechts­ver­kehr. Wenn der Graf sich in­ter­es­siert in dem Ge­spräch be­tei­lig­te, be­lohn­te sie ihn mit sei­nem al­ler­liebs­ten Des­sert. Sie setz­te sich auf die Brust des Ade­li­gen und ließ ihn aus nächs­ter Nä­he ihrem Ma­stur­bie­ren und Or­gas­men zu­schau­en. Manch­mal er­reg­te es ihn sicht­bar, so­daß sie tie­fer rutsch­te und sei­nen gräf­li­chen Schwanz mit ihren Scham­lip­pen um­schloß. Mit sanf­ten, ru­hi­gen Be­we­gun­gen rieb sie sei­ne Ei­chel mit den Scham­lip­pen und erst, als sei­ne At­mung ver­ri­et, daß er bald sprit­zen woll­te, stei­ger­te sie ih­re Ge­schwin­dig­keit, ließ ihn ein­drin­gen und in ih­rer Schei­de sprit­zen. Mit wei­te­ren be­hut­sa­men Be­we­gun­gen molk sie sei­nen Sa­men, bis nichts mehr kam. 


Ja, und dann frag­te der Graf Méla­nie, die mit ihm ge­ra­de die Gäs­te­lis­te für das nächs­te Ban­kett durch­ging, ob er sich Hoff­nung ma­chen dür­fe, in sei­nem Al­ter und sei­ner gram­vol­len Ein­sam­keit. Méla­nies Herz mach­te ei­nen Freu­den­sprung, da sie ganz ge­nau wuß­te, daß da­mit sie selbst ge­meint war. Sie brauch­te nicht ein­mal dar­über nach­zu­den­ken, da ihr Herz und ihr Le­ben Pi­erre ge­hör­te. Ge­dehnt ant­wor­te­te sie, daß Li­a­ne ganz si­cher Ja sa­gen wür­de, denn das Mäd­chen spre­che von nichts an­de­rem als ihrem Gra­fen, doch sie bat vor­nehm zu­rück­hal­tend, der Graf mö­ge dies mit Li­a­nes Va­ter be­spre­chen. 


Daß sie mit dem we­sent­lich äl­te­ren Gentleman kei­ne Ro­man­ze er­le­ben wür­de, war Li­a­ne von vorn­her­ein klar. Doch war es nicht nur Toch­ter­lie­be, die sie zur Zu­stim­mung be­wog. Nein, da war der Ge­dan­ke schon stark, als ver­hei­ra­te­te Frau Grä­fin höchs­te ge­sell­schaft­li­che An­er­ken­nung und An­teil am gro­ßen Ver­mö­gen des Gra­fen zu be­kom­men. 


Und der Graf brach­te ihr Ver­ständ­nis ent­ge­gen, als sie ihm er­öff­ne­te, sie sei we­gen ei­ner frü­he­ren Ver­lo­bung nicht un­be­rührt ge­blie­ben. Es be­stand ja kei­ne Not­wen­dig­keit, die vie­len an­de­ren Lieb­schaf­ten zu er­wäh­nen. Moch­te der Ge­mahl auch dop­pelt so alt wie sie sein, er war ein lie­be­vol­ler Ehe­mann und leid­lich gu­ter Lieb­ha­ber. Sie wuß­ten bei­de, wie wich­tig ihm ein Stamm­hal­ter war und fick­ten so oft er konn­te. Li­a­ne war ihm bis zur Ge­burt ihres Soh­nes ab­so­lut treu und ließ ihn be­reit­wil­lig an ihrem häu­fi­gen Ma­stur­bie­ren teil­ha­ben, da Méla­nie sie vor der Ehe­schlie­ßung mit ge­nau­en Hin­wei­sen zu sei­ner Se­xu­a­li­tät und sei­nen  Vor­lie­ben be­ra­ten hat­te. 


 Sie stör­te es über­haupt nicht, daß ih­re Mut­ter mit dem Gra­fen ge­fickt hat­te und es ver­mut­lich auch wei­ter­hin tat, denn sie wuß­te, wie sehr Méla­nie ihren Pi­erre lieb­te und daß es Méla­nie nur um die se­xu­el­le Aus­schwei­fung und die Macht über den Gra­fen ging. Sie wuß­te, daß Pi­erre nicht mehr konn­te und hat­te Méla­nie oft ge­nug beim Ma­stur­bie­ren zu­ge­schaut, um zu wis­sen, daß sie es wirk­lich drin­gend brauch­te. Im Lauf ih­rer Schwan­ger­schaft moch­te Li­a­ne nicht mehr mit dem Gra­fen vö­geln und lausch­te heim­lich, wenn ih­re Mut­ter mit ihrem Ehe­mann fick­te oder vor sei­nem Ge­sicht ma­stur­bier­te und laut or­gasm­te. Die Stim­men und lust­vol­len Ge­räu­sche aus dem an­gren­zen­den Schlaf­zim­mer Ar­man­ds be­flü­gel­ten ih­re Ma­stur­ba­ti­ons­phan­ta­si­en um­so mehr. In spä­te­ren Jah­ren war es der Graf, der groß­zü­gig dar­über hin­weg­sah, wenn sie sich bei jün­ge­ren Lieb­ha­bern das Ver­gnü­gen hol­te.


Li­a­ne hat­te Land­wirt­schaft stu­diert und als ihr Sohn in die Schu­le kam, über­nahm sie das ma­ro­de Wein­gut des Gra­fen und mach­te es zu ei­nem ein­träg­li­chen Mus­ter­be­trieb, mit des­sen Er­trä­gen sie nicht nur ih­re El­tern un­ter­stütz­te, son­dern auch sich selbst den ei­nen oder an­de­ren Lu­xus gönn­te. 








Ro­bert


Es gab da den Cou­sin Ro­bert, der den ge­mein­sa­men Ur­laub der Fa­mi­li­en ge­schickt nutz­te, um sich an Li­a­ne her­an­zu­ma­chen. Li­a­ne war mit ihren 14 ihren Al­ters­ge­nos­sin­nen geis­tig weit vor­aus, ihr Kör­per je­doch be­gann erst all­mäh­lich frau­li­cher und run­der zu wer­den. Sie war eher klein und schlank, die Hüf­ten wur­den erst jetzt et­was run­der und zart knospten auch die klei­nen Brüs­te. Das schul­ter­lan­ge schwar­ze Haar har­mo­nier­te gut mit ihrem ova­len, hel­len Ge­sicht, in wel­chem die schrä­gen brau­nen Man­del­au­gen von ori­en­ta­li­schen Vor­fah­ren zeug­ten. Sie wuß­te noch nichts von ih­rer Se­xu­a­li­tät, den­noch be­trach­te­te sie sich im­mer öf­ter im Spie­gel und er­schau­er­te, wenn sie die flau­mi­gen Scham­haa­re strei­chel­te, die erst in den letz­ten Mo­na­ten zu sprie­ßen be­gan­nen. Schon seit ei­nem Jahr war­te­te sie auf die ers­te Re­gel und er­in­ner­te sich, daß ih­re Mut­ter wie bei­läu­fig dar­auf mein­te, daß sie dann ei­ne ech­te Frau sei und nicht mehr mit den Jungs spie­len dür­fe. Aber die Re­gel kam und kam nicht.


Ro­bert war schon 16 oder 17, ge­nau wuß­te sie es nicht mehr, war kräf­tig ge­baut und über­rag­te sie um mehr als ei­nen Kopf, sei­ne lan­gen Lo­cken und die wei­chen, flei­schi­gen Lip­pen ver­ri­e­ten den Ge­nuß­men­schen, der er war. Er hat­te sich in die 14jäh­ri­ge Klei­ne ver­schos­sen und sann, wie er sie be­kom­men konn­te, denn er hat­te de­ren frau­li­ches Er­wa­chen mit gu­tem In­stinkt er­kannt – al­ler­dings brach­te ihn die­ser In­stinkt Jahr­zehn­te spä­ter als Mäd­chen­schän­der vor Ge­richt. Im­mer öf­ter zo­gen sie zu lan­gen Strand­spa­zier­gän­gen los, denn es ge­fiel ihr ja, wie sich der gro­ße Jun­ge um sie be­müh­te. Es war völ­lig neu und un­ge­wohnt, die vie­len klei­nen Auf­merk­sam­kei­ten und net­ten Ges­ten ver­wirr­ten sie nur an­fangs. Sie fühl­te sich mit ei­nem Mal beach­tet, in­ter­es­sant und be­gehrt, ob­wohl sie Letz­te­res so klar nicht hät­te aus­drü­cken kön­nen. Schritt­wei­se kam ihr Ro­bert nä­her, erst hielt man sich an den Hän­den, dann schlang er ei­nen Arm um ih­re Schul­ter. Li­a­ne ge­wöhn­te sich an sei­ne Be­rüh­run­gen, an sei­nen Ge­ruch, an die an­fäng­lich äu­ßerst un­ge­wohn­te kör­per­li­che Nä­he. Ganz zart und vor­sich­tig ging der Ver­füh­rer vor, zog beim Händ­chen­hal­ten die Hand an sei­ne Lip­pen oder streif­te mit den sei­nen ih­re Wan­ge. Sie kam gar nicht da­zu, Arg­wohn zu ent­wi­ckeln, denn er ließ al­les so na­tür­lich flie­ßend er­schei­nen, daß sie wie ein Kalb ge­dul­dig an sei­ne Hand ge­wöhnt wur­de. 


Ro­bert saß mit ihr ge­dul­dig zwi­schen den Dü­nen, sie sa­hen still aufs Meer hin­aus und spra­chen nur we­nig. Doch er blieb nicht un­tä­tig, sei­ne Hand wan­der­te vor­sich­tig zu ih­rer, leicht zog er Li­a­ne an sich und ließ sie an sich leh­nen. Schon nach we­ni­gen Ta­gen ver­wan­del­te sich ih­re Ver­wir­rung in lei­se Glut, die hie und da über­ra­schend auf­flamm­te und ein zie­hen­des, woh­li­ges Un­be­ha­gen in ihren Len­den ver­ur­sach­te. Als er sie das ers­te Mal zart und vor­sich­tig auf den Mund küß­te, er­rö­te­te sie hef­tig. Das bren­nen­de Ge­fühl ließ sie sich ab­wen­den, sie ent­zog ihm ih­re Hand und sah aufs Meer hin­aus. Das Meer war be­ru­hi­gend, ewig und reg­te sie nicht auf. Ro­bert ließ ihr Zeit, viel Zeit, be­vor er sie wie­der auf den Mund küß­te, dies­mal län­ger. Sie spür­te an ihren Lip­pen sei­ne vor­sich­tig tas­ten­de Zun­ge.


Als drau­ßen Se­gel­boo­te auf­tauch­ten, er­klär­te Ro­bert ihr al­les, was er über sie wuß­te. Über Boots­for­men, Mas­ten und die un­ter­schied­li­chen Riggs wuß­te er ziem­lich gut Be­scheid, eben­so über die gro­ßen Han­dels­schif­fe, die hie und da über dem Ho­ri­zont auf­tauch­ten. Dann be­gann er mit glü­hen­dem Ge­sicht von frem­den Län­dern, Mee­ren und Städ­ten zu be­rich­ten, als ob er selbst schon zur See ge­fah­ren wä­re. Li­a­ne blick­te in die Fer­ne und hör­te ihm kon­zen­triert zu. Sie war zwar be­hü­tet auf­ge­wach­sen, aber ihr In­ter­es­se für frem­de Län­der, an­de­re Men­schen und al­les, was da­mit zu­sam­men­hing, war sehr stark. Ge­schickt flocht Ro­bert in sei­ne Er­zäh­lun­gen ein, daß die Ma­tro­sen wohl in je­dem Ha­fen zu den Frau­en gin­gen, die es mit ih­nen mach­ten – was mach­ten?–, dach­te Li­a­ne un­si­cher. Er be­merk­te na­tür­lich Li­a­nes er­höh­te Auf­merk­sam­keit, ob­wohl sie mit un­be­weg­tem Ge­sicht aufs Meer blick­te. Das The­ma ver­ließ er nicht, oh­ne von den lo­cke­ren Sit­ten in den Hä­fen, von Bor­del­len und Pro­sti­tu­ier­ten all­zu aus­führ­lich zu be­rich­ten. 


Li­a­ne un­ter­brach ihn. Was die Män­ner wohl tä­ten, wenn sie so lan­ge Zeit auf den Schif­fen sei­en und erst in vie­len Wo­chen die Hä­fen mit den – sie zö­ger­te ei­nen Au­gen­blick –  Frau­en er­reich­ten? 


Ro­berts In­stinkt sag­te ihm, daß sie in der rich­ti­gen Rich­tung wa­ren. Und – er stell­te sich dumm. Ge­dehnt mein­te er, Frau­en hät­ten sie nicht da­bei, die Ma­tro­sen. Li­a­ne schluck­te. Ir­gend­ein Ge­fühl sag­te ihr, daß nun et­was Wich­ti­ges kom­men müs­se. Die Pau­se wur­de bei­na­he un­er­träg­lich lang.


Ro­bert war gut­mü­tig, er er­zähl­te nichts von den Kü­chen­jun­gen, den Ben­ja­mins und wie sie al­le ge­nannt wur­den – viel­leicht wuß­te er es selbst auch nicht so ge­nau. Je­den­falls mach­te er nach ei­ner Wei­le grin­send ei­ne ein­deu­ti­ge Hand­be­we­gung und als ihn Li­a­ne ver­ständ­nis­los an­blick­te, mur­mel­te er, sie wür­den es sich halt selbst ma­chen. Li­a­ne blick­te wie­der an­ge­strengt aufs Meer hin­aus, dann sag­te sie, das ver­stün­de sie nicht. Ihr Herz klopf­te ganz auf­ge­regt, denn daß sie dem Wich­ti­gen schon sehr na­he wa­ren, das fühl­te sie ganz deut­lich.


Ro­bert sag­te nichts, er ließ das The­ma ab­rupt fal­len und küß­te sie auf die Wan­ge, auf das Ohr und die Au­gen, dann streif­ten sei­ne Lip­pen ihren Mund. Sie hielt still und horch­te nach In­nen, spür­te wie­der die­ses Zie­hen in den Len­den und da­zu sei­ne Zun­ge, die leicht um ih­re Lip­pen spiel­te. Sie zün­gel­te und zuck­te vor, schien ih­re Lip­pen öff­nen zu wol­len. Dann zün­gel­te die Zun­ge wei­ter und drang zwi­schen ihren Lip­pen ein, be­rühr­te die Zäh­ne und such­te ih­re Zun­ge. Die ers­te Be­rüh­rung ih­rer Zun­gen spür­te sie am deut­lichs­ten un­ten, dort in ih­rer noch na­men­lo­sen Spal­te, drin­nen. Sie merk­te, wie sie im Ge­sicht, am Hals und über­all er­rö­te­te, wie die Hit­ze von ihren Len­den her auf­stieg und ihr fast die Luft nahm. Ro­berts Zun­ge schmeck­te süß­lich, sie tas­te­te mit ih­rer Zun­ge nach sei­ner und plötz­lich fiel ihr ein, daß das Zun­gen­kuß hieß. Sie blieb äu­ße­r­lich ru­hig, ob­wohl sie vor Freu­de und Won­ne hät­te sprin­gen kön­nen, weil ein klei­nes De­tail ihres Un­wis­sens nun ge­klärt war. Sie hät­te vor Freu­de schrei­en mö­gen, doch sie war in ihren ers­ten Zun­gen­kuß ver­liebt, ver­liebt in Ro­berts Zun­ge und sei­ne Lip­pen, die sie süß und weich spü­ren konn­te. Ro­bert, ach mein Ro­bert, ich lie­be dich so sehr! dach­te sie.


Trotz­dem, als sich ih­re Lip­pen lös­ten, blick­te sie ver­zwei­felt zu Bo­den, denn sie wuß­te nicht, wie sie mit Ro­bert wei­ter um­ge­hen konn­te. Sie sa­ßen noch ei­ne Wei­le schwei­gend ne­ben­ein­an­der an ihrem Platz in den Dü­nen; es war ein gu­ter Platz, um sich dort in der Ab­ge­schie­den­heit küs­sen und um­ar­men zu kön­nen. Es ver­stri­chen end­lo­se Mi­nu­ten, bis sie sich wie­der lös­ten, nur um sich zu fin­den. Li­a­ne ge­noß es, daß Ro­bert mit sei­nen sanf­ten Hän­den ihren Rü­cken, ih­re Schul­tern strei­chel­te, sie ge­noß es, daß der gro­ße Jun­ge ihr Lie­bes­wor­te ins Ohr stam­mel­te. Als sei­ne Hän­de schließ­lich lang­sam zu ihren Hüf­ten wan­der­ten, im­mer wie­der, da griff sie ein und zog sei­ne Hand weg, als ob es ihr un­an­ge­nehm wä­re. In Wirk­lich­keit war sie ein we­nig ver­stört, weil sei­ne Hän­de ei­nen Sturm in ihrem Kör­per ent­fach­ten, sie er­rö­te­te stän­dig und fühl­te Hit­ze und selt­sa­mes Krib­beln an Kör­per­stel­len, die sie bis­her nicht kann­te.


Ach, sei­ne Hän­de! Wie ger­ne hät­te sie sich ein­fach ih­nen über­las­sen, sich über­all von Ro­bert strei­cheln las­sen und den­noch scheu­te sie sich davor. Aus ir­gend­ei­nem ver­bor­ge­nen, dunk­len Win­kel ih­rer See­le stieg die Er­in­ne­rung an Ver­bo­te hoch, wur­de drän­gend und läs­tig. Sie ver­scheuch­te die­se Ge­dan­ken, so oft sie auch wie­der­ka­men. Sie lieb­te doch Ro­bert, und daß sich Lie­ben­de um­ar­men und küs­sen, wuß­te man ein­fach! Al­so schien es ihr rich­tig, al­so ver­scheuch­te sie die dunk­len Ge­dan­ken.


Sie la­gen mit den Rü­cken an ei­ne Stel­le ge­lehnt, wo ein stör­ri­scher Busch sich Wind und Wet­ter ent­ge­gen­stemm­te und in des­sen Wur­zeln hart ge­preß­ter Sand ih­nen ei­ne gu­te Leh­ne bot. Ro­bert, der die­sen Platz schon von frü­her kann­te, muß­te sich nur hie und da um­se­hen, ob nicht un­ver­se­hens ein ein­sa­mer Spa­zier­gän­ger oder ein Pär­chen auf der Su­che nach ei­nem lau­schi­gen Plätz­chen vor­bei­kam. Sie wa­ren al­lein, sie küß­ten sich mi­nu­ten­lang und lang­sam wan­der­te Ro­berts Hand von ih­rer Schul­ter zu ihrem klei­nen Bu­sen. Li­a­ne wur­de zu­nächst stock­steif vor Schreck, doch dann ent­spann­te sie sich, das ge­hör­te zur Lie­be, sag­te er und strei­chel­te sanft den win­zig­klei­nen Hü­gel. Sei­ne Hand wan­der­te wei­ter, such­te sich ei­nen Weg un­ter das T–Shirt und um­faß­te kühn ihren Bu­sen, da sie noch kei­nen BH trug.


Li­a­ne fühl­te sich plötz­lich er­wach­se­ner, das Kinds­ein er­schien ihr mit ei­nem Mal so fern und fremd. Sie war jetzt wie je­ne Film­dar­stel­ler­in­nen, die sie auf den Pla­ka­ten ge­se­hen hat­te und ins­ge­heim be­wun­der­te – der Held küß­te die Hel­din und hielt sie fest in sei­nen gro­ßen, star­ken Ar­men. Ja, es gab auch Pla­ka­te, wo sich die Hand des Hel­den un­ab­sicht­lich – un­ab­sicht­lich? – der Brust oder der Hüf­te der Schö­nen nä­her­te. Li­a­ne träum­te wei­ter von den Pla­ka­ten und hin­der­te nun Ro­bert nicht mehr, ih­re Brust zu be­rüh­ren. Sei­ne Küs­se be­täub­ten sie, ih­re Fan­ta­si­en über die Film­pla­ka­te eben­so, und Ro­bert strei­chel­te ih­re Brüs­te. Ir­gend­wann schob er in die­ser Si­tu­a­ti­on ihr Leib­chen hoch, zog ihr trotz ihres an­fäng­li­chen Pro­tes­tes das T–Shirt über den Kopf. Ihr Sträu­ben ließ nach, sie schloß die Au­gen und ließ ihn ge­wäh­ren, über­ließ sich sei­nen sanf­ten Hän­den. Lan­ge strei­chel­te er sie, bis es ihr ganz wohl ums Herz wur­de, dann strei­chel­te er ih­re Hüf­ten, ih­re Schen­kel und wie­der ih­re Hüf­ten. Er küß­te sie ganz zart und lan­ge, be­vor er sich halb auf­setz­te und sich an ih­rer kur­z­en Som­mer­ho­se zu schaf­fen mach­te – hef­ti­ger, dann nur noch ganz leich­ter Pro­test ih­rer­seits, lang­sam und vor­sich­tig zog er sie über ih­re Schen­kel, über ih­re Bei­ne her­un­ter. Li­a­nes Herz blieb bei­na­he ste­hen, doch Ro­bert küß­te und strei­chel­te sie er­neut so lieb und so zart, daß ih­re Ver­kramp­fung nach­ließ. Er hat ja noch sei­ne Ba­de­ho­se an, dach­te Li­a­ne und schloß die Au­gen, als er sie zu sich zog. Nur ei­nem Wim­pern­schlag spä­ter merk­te sie, daß er die Ba­de­ho­se eben­falls ab­ge­streift hat­te und eben­so nackt wie sie war.


Die Be­rüh­rung der nack­ten Haut ih­rer Kör­per elek­tri­sier­te sie im ers­ten Mo­ment, doch dann be­gann sie es zu lie­ben. Ja, sie ent­spann­te sich to­tal und lehn­te sich da­nach weit zu­rück, soll­ten doch sei­ne Hän­de und Lip­pen sie über­all strei­cheln, küs­sen, be­rüh­ren! Sie hauch­te, daß sie ge­strei­chelt wer­den woll­te und Ro­bert be­rühr­te sie zart an der Brust, strich mit ei­nem Fin­ger über ihren Bauch und küß­te ihren Bauch­na­bel. Sei­ne Hand blieb ru­hig auf ei­nem ih­rer Schen­kel lie­gen. Sie be­fürch­te­te, er wür­de sie dort an­fas­sen, doch er tat nichts der­glei­chen, ja, er schien die Stel­le ab­sicht­lich aus­zu­spa­ren. 


Li­a­ne setz­te sich ab­rupt auf. Sie hielt ei­ne Hand vor ih­re klei­nen Brüs­te, doch Ro­bert um­arm­te sie und flüs­ter­te ihr ins Ohr, sie brau­che sich vor ihm nicht zu ge­nie­ren. Dann trenn­ten sich die lie­ben­den Kör­per, Ro­bert zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an und rauch­te has­tig. Li­a­nes Ge­dan­ken ras­ten, denn sie fühl­te sich mit ei­nem­mal wie­der viel zu jung, um sich schon zu ver­lie­ben und doch war sie es schon. Wenn sie Ro­bert von der Sei­te her an­sah, dann kam er ihr wie ein Held von ihren Pla­ka­ten vor. Er war ein­fach pri­ma, ein tol­ler Held, ein wirk­lich schö­ner Mann. Und so er­wach­sen war er, konn­te auf al­les ei­ne Ant­wort fin­den und war nicht mehr das klei­ne, fre­che Bürsch­chen, das noch vor Jah­ren an ihren Zöp­fen riß. Und schlag­ar­tig fie­len ihr wie­der die Ma­tro­sen ein.


Ro­bert brauch­te ei­ni­ge Se­kun­den, um ih­re Fra­ge ein­zu­ord­nen, was denn die Ma­tro­sen selbst tä­ten. Ach das, mein­te er weg­wer­fend und sah sie nicht an. Li­a­ne frag­te noch­mals, doch Ro­bert leg­te sei­nen Arm um ih­re Schul­tern und schwieg. Sie lehn­ten sich wie­der zu­rück, in den wei­chen Sand un­ter dem stör­ri­schen Busch und um­arm­ten sich, küß­ten sich. Li­a­ne ri­ski­er­te ei­nen ers­ten Blick auf Ro­berts Blö­ße. 


Na­tür­lich hat­te sie mit ihren Freun­din­nen schon die scham­lo­sen Bil­der in den Kunst­druck­bän­den der El­tern an­ge­schaut, die Rem­brandts und Ti­zians, die Giot­tos und Ver­meers. Die fet­ten nack­ten Wei­ber und die Män­ner, die meist ver­schämt ein Fei­gen­blatt dort un­ten tru­gen. Doch bei man­chen – und Mi­chel­an­ge­los Da­vid war nicht der Ein­zi­ge – war ein klei­ner Schwanz ab­ge­bil­det, so daß die Mäd­chen guck­ten und ki­cher­ten und wie­der guck­ten. Sie dis­ku­tier­ten viel und ge­scheit über die­se Schwän­ze, wuß­ten doch ja schon fast al­les, aber ge­se­hen hat­ten sie al­le noch kei­nen.


Li­a­nes ers­ter Ge­dan­ke war, als sie Ro­berts Schwanz sah, daß er häß­lich war. Doch je län­ger sie hin­sah, des­to mehr kroch die Hit­ze lang­sam von un­ten in ihren Bauch, ihr Herz schlug laut und häm­mernd und ih­re Ge­dan­ken gal­ten Ro­bert, den sie doch so sehr lieb­te. Doch Ro­berts Schwanz war nicht so ein win­zi­ges Ding, wie in den Kunst­druck­bän­den ab­ge­bil­det. Sein Schwanz war lang und dick und vorn sah durch ei­ne Hau­t­öff­nung das ro­te In­ne­re wie ei­ne Pilz­knol­le her­vor. Aus den Au­gen­win­keln sah sie sei­nen Ho­den­sack, der schlaff auf ei­nem Schen­kel ruh­te. Doch dann glitt ihr Blick wie­der zu sei­nem Schwanz. Wie groß er war! Und er wirk­te steif und hart, stand wie ei­ne Lan­ze nach vorn. Li­a­ne dach­te plötz­lich an die lo­sen Re­den, die in ihrem Mäd­chenk­lün­gel ge­führt wur­den: man las­se ihn ein­fach rein­ste­cken, rein – raus und fer­tig. Und so toll sei es, mein­te ei­nes der Mäd­chen, die es ja wis­sen muß­te, ihr Va­ter war ja Leh­rer und hat­te sie wis­sen­schaft­lich auf­ge­klärt. 


Nein, nie­mals wür­de sie die­ses Ding in sich hin­ein­ste­cken las­sen, er war ja viel zu groß! Sie hat­te sich ja schon öf­ter neu­gie­rig im Spie­gel be­trach­tet und war sich si­cher, daß das da nie und nim­mer in sie hin­ein­pas­sen wür­de. Ih­re Pa­nik wur­de grö­ßer, als Ro­bert sei­ne Hand über den Schwanz leg­te und sie an­grins­te, weil er of­fen­bar ih­re Bli­cke be­merkt hat­te. Sie setz­te sich auf und blick­te rasch weg. Ih­re Ge­dan­ken flo­gen wie klei­ne, ver­wirr­te Vö­gel­chen durch ihren Kopf – sie fühl­te sich un­si­cher und ein­sam.


Sie ant­wor­te­te nicht, als Ro­bert frag­te, ob sie schon ei­nen Mann nackt ge­se­hen ha­be. Ro­bert war­te­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke und mein­te, sie sol­le ru­hig hin­se­hen, es ma­che ihm nichts aus. Sie schüt­tel­te ener­gisch den Kopf und sah dann doch hin. Ro­bert deu­te­te mit ei­nem Fin­ger, das sei der Schaft, das die Vor­haut und das – er zog die Vor­haut läs­sig zu­rück – das sei die Ei­chel, durch die der Sa­men aus die­sem Loch her­aus­kä­me. Li­a­ne be­griff schnell den Ein­klang von The­o­rie und Pra­xis. Sei­ne Ho­den er­wähn­te Ro­bert nicht, stell­te sie ver­wun­dert fest, aber dann ver­mu­te­te sie, daß es ihm nicht wich­tig sei. Sie wand­te sich wie­der dem Meer zu, das Meer war be­ru­hi­gend, ewig und reg­te sie nicht auf.


Nach ei­ni­ger Zeit ri­ski­er­te sie ei­nen Sei­ten­blick und stell­te ver­wun­dert fest, daß Ro­berts Schwanz in der Zwi­schen­zeit schlaff ge­wor­den war, viel­leicht auch et­was klei­ner als vor­her, und die Ei­chel war wie­der ganz un­ter der Vor­haut ver­schwun­den, die nun wie das aus­ge­frans­te En­de ei­ner Pa­pier­tü­te aus­sah. Als sie sich in die Au­gen sa­hen, um­arm­te Ro­bert sie sanft und zärt­lich. Sei­ne Küs­se wa­ren lang und aus­dau­ernd, die Hit­ze in ihrem Leib flamm­te heiß auf. Ih­re Kör­per be­rühr­ten sich, sie schloß die Au­gen und ver­such­te mit ih­rer Haut sei­nen Schwanz zu er­spü­ren. Er be­rühr­te ihren Ober­schen­kel, und die­ser Ober­schen­kel stell­te ver­wun­dert fest, daß der Schwanz stär­ker, fes­ter und här­ter wur­de, je län­ger sie sich küß­ten. Mi­nu­ten­lang spür­te sie mit dem Ober­schen­kel den Druck, spür­te über­deut­lich, daß da Le­ben, pul­sie­ren­des Le­ben war.


Der Schwanz war wie­der prall und steif, keck und rot stand die Ei­chel vor­ne her­aus. Wie ein Pfir­sich, dach­te sie, nie und nim­mer geht die­ser bei mir hin­ein. Doch sie schalt sich bei die­sem Ge­dan­ken, denn wie­der tauch­ten va­ge Ver­bo­te aus dem Dun­kel ih­rer See­le auf. Das tun nur die Er­wach­se­nen, die ver­hei­ra­tet sind, dann be­kom­men sie auch Kin­der – ei­nen Au­gen­blick hielt sie den Atem an, denn die Kin­der muß­ten dann doch auch dort her­aus­kom­men – sie blick­te wie­der aufs Meer hin­aus, um den Ge­dan­ken Ein­halt zu ge­bie­ten. Es war al­les viel zu ver­wir­rend. 


Ro­bert um­arm­te sie und zog sie ne­ben sich, sei­ne Küs­se wur­den hef­tig und for­dernd und ver­wirr­ten sie voll­ends. 


Sein star­ker Schwanz stach wie­der fest ge­gen ihren Un­ter­leib. Je­des­mal, wenn sie die­sen Schwanz an ih­rer Haut spür­te, be­schlich sie ein be­klem­men­des Ge­fühl, das sie all­zu schnell bei­sei­te schob. Sie lieb­te ihn, die­sen Ro­bert mit den dunk­len Lo­cken, sie lieb­te ihn mit gan­zem Her­zen und sie lieb­te auch sei­nen Schwanz. Bei die­sem Ge­dan­ken muß­te sie lä­cheln, denn noch vor kur­z­em kam er ihr häß­lich vor und nun lieb­te sie ihn. Sie lä­chel­te und küß­te Ro­bert eben­so fest und for­dernd, wie er sie vor­hin ge­küßt hat­te. Ro­berts Atem ging schnel­ler, all­mäh­lich schob sich sei­ne Hand hin­un­ter, zum Schwanz. Li­a­ne hielt den Atem an, denn Ro­bert rieb sei­nen Schwanz, erst lang­sam, dann im­mer schnel­ler, sie spür­te sei­ne hef­ti­gen Be­we­gun­gen an ihrem Bauch. Sie at­me­te ge­preßt, denn er hör­te mit dem Küs­sen auf und ver­grub sein Ge­sicht an ih­rer Schul­ter, in ihren Haa­ren. 


Aus den Au­gen­win­keln sah sie sei­nen Arm, der sich schnell be­weg­te, spür­te ir­ri­tiert sei­ne ra­schen Be­we­gun­gen. Ro­berts Faust schüt­tel­te fest auf und ab, ließ die rot ge­schwol­le­ne Ei­chel zwi­schen dem Dau­men und den Fin­gern im­mer wie­der her­vor­schnel­len. Er preß­te sein Har­tes ge­gen ih­re Scham, sie horch­te neu­gie­rig in sich hin­ein und emp­fand es krib­be­lig und dann auch ir­gend­wie fein, wie er mit sei­ner Ei­chel hef­tig ge­gen die Scham klopf­te. Sie war plötz­lich in ei­ner un­er­klär­li­chen Pa­nik­stim­mung, wich zu­rück und blick­te hin­un­ter. Li­a­ne sah auf­ge­regt zu und die Ma­tro­sen fie­len ihr plötz­lich ein, als sie in Ro­berts ver­krampf­tes Ge­sicht blick­te. Sei­ne Hand ras­te auf und ab, die Ei­chel rag­te steif und steil aus sei­ner Faust her­aus. Er dreh­te sich voll­ends zu ihr und riß die Au­gen auf, ver­such­te ver­zwei­felt sei­nen Schwanz durch ih­re fest ge­schlos­se­nen Bei­ne zu ste­cken, um sie dort zu be­rüh­ren und schaff­te es end­lich. So al­so geht die Lie­be, dach­te sie und spür­te ei­ne tie­fe Er­leich­te­rung, denn das war ir­gend­wie an­ge­nehm, die­se klop­fen­de Ei­chel auf ihren Scham­lip­pen. Sie preß­te die Bei­ne im­mer noch fest zu­sam­men, doch vor­sich­tig und noch et­was ängst­lich tas­te­te sich ihr Be­cken vor, um sei­nen Rhyth­mus mit ih­rer emp­find­li­chen Stel­le zu spü­ren. Ro­bert seufz­te tief, preß­te sich fest ge­gen ihren Un­ter­leib und mach­te mit sei­nem Schwanz ein paar schnel­le Fick­be­we­gun­gen zwi­schen ihren Schen­keln. Au­gen­blick­lich spritz­te sein di­cker, weiß­li­cher Saft her­aus, warm und glit­schig spritz­te es über ih­re Scham­lip­pen und – als sie er­schro­cken zu­rück­zuck­te – über die In­nen­schen­kel. Ro­bert starr­te wie ge­bannt auf ih­re Spal­te, rieb mit der Hand lang­sam wei­ter und spritz­te al­les auf den spär­li­chen Haar­flaum, der ih­re Scham nur un­ge­nü­gend ver­barg. Er preß­te den letz­ten Saft mit zwei Fin­gern aus der Ei­chel, dann seufz­te er tief und fiel nach hin­ten, schloß die Au­gen und blieb schwer at­mend lie­gen.


Li­a­ne setz­te sich auf und be­trach­te­te ihren Schen­kel, über den sich der weiß­li­che Saft bis zu ihren Scham­haa­ren zog. Das Feuch­te auf ihren Scham­lip­pen fühl­te sich ei­gen­ar­tig an, als sie mit ei­nem Fin­ger hin­un­ter griff. Sie blick­te auf Ro­bert, des­sen Atem sich lang­sam wie­der be­ru­hig­te. Ih­re Au­gen tra­fen sich, sie blick­ten fast gleich­zei­tig bei­de zur Sei­te, denn sie emp­fan­den die Si­tu­a­ti­on bei­de – aus un­ter­schied­li­chen Grün­den – pein­lich. Aus ei­nem in­ne­ren Im­puls her­aus mur­mel­te Li­a­ne, daß das wohl das mit den Ma­tro­sen sei, wenn sie es selbst mach­ten. Ro­bert nick­te un­merk­lich, dann war es wie­der für lan­ge Zeit still.


Ro­bert frag­te hart­nä­ckig, wor­an sie den­ke. Sie ant­wor­te­te ihm erst nach län­ge­rer Zeit. Es sei al­les für sie neu und sie müs­se sich erst an all das ge­wöh­nen, mein­te sie va­ge und schwieg. Es dau­er­te sehr lan­ge, bis er sich auf­setz­te und sie um­arm­te. Schon bald gin­gen sei­ne zar­ten Küs­se in wil­des, lie­be­vol­les Ran­geln und Bal­gen über. In sei­nen Ar­men fühl­te sie sich wohl, sei­ne Hän­de strei­chel­ten ih­re Brüs­te, fan­den den Weg über den Bauch und be­rühr­ten zum ers­ten Mal den hel­len Haar­flaum auf ih­rer Scham. Sie zuck­te in­ner­lich zu­sam­men, denn noch nie hat­te ir­gend je­mand ih­re Scham be­rührt. Ro­bert aber war in sich ver­sun­ken und tas­te­te, strei­chel­te die Spal­te und sie spür­te ein äu­ßerst ir­ri­tie­ren­des Krib­beln im Bauch. Sie ließ ihn ge­wäh­ren und ge­noß die­ses Krib­beln, bis sei­ne Fin­ger in den Spalt hin­ein­woll­ten. Nun griff sie ab­weh­rend nach sei­ner Hand und zog sie weg. Ro­berts Küs­se und das Spiel sei­ner Zun­ge in ihrem Mund wur­den ganz wild und in­ten­siv, Ro­berts Hand wag­te sich wie­der vor und strei­chel­te, lieb­kos­te und be­tas­te­te sie un­ten. 


Noch lan­ge war sie in­ner­lich ver­krampft, doch das Krib­beln tat sei­ne Wir­kung, sie ent­spann­te sich und ließ ihn dies­mal lan­ge ge­wäh­ren, denn es tat gut und das Krib­beln auch. Selbst als er sich auf­setz­te und ih­re Schen­kel mit der Hand ein we­nig öff­ne­te, ließ sie es zu. Ro­bert be­trach­te­te sie un­ten, be­rühr­te sie vor­sich­tig und be­tas­te­te die Scham­lip­pen. Das tut so gut, flüs­ter­te sie in ihrem selt­sa­men Zu­stand, es krib­belt so fein! Und Ro­berts Fin­ger be­weg­ten sich rhyth­misch auf ihren Scham­lip­pen, den klei­nen ro­sa Wülst­chen, die durch die Rei­zung vol­ler und vol­ler wur­den. Ro­bert hat­te über­haupt kei­ne Vor­stel­lung von der weib­li­chen Ma­stur­ba­ti­on, doch als er ih­re Scham­lip­pen wie sei­nen Schwanz vor­sich­tig auf und ab rieb, er­reg­te es Li­a­ne sehr. Er rieb sie zart wei­ter und sie ver­lor fast den Bo­den un­ter den Fü­ßen, doch sie ließ ihn wei­ter­ma­chen, ei­ne Ewig­keit lang. Das Krib­beln wur­de mit ei­nem­mal so stark, daß ihr Herz wie ra­send zu klop­fen be­gann.


Sie setz­te sich ab­rupt auf und um­arm­te ihn. Sie war so glü­ck­lich mit der Lie­be zu ihm und nun hat­te er sie so fein be­rührt wie noch nie­mand vor ihm. Bald ver­schmol­zen sie wie­der in ei­nem in­ni­gen Kuß, dann la­gen sie eng um­armt ne­ben­ein­an­der. Ir­gend­wann setz­te sich Li­a­ne auf und blick­te aufs Meer hin­aus. Es war heu­te so viel pas­siert, daß es sie völ­lig ver­wirr­te. Sie fühl­te sich so­wohl als klei­nes, un­wis­sen­des Mäd­chen und als auch zu­gleich als jun­ge Frau, die die Se­xu­a­li­tät zu ent­de­cken be­gann. Ro­bert war fein­füh­lig ge­nug, um sich nun eben­falls auf­zu­set­zen, ei­nen Arm um ih­re Schul­tern zu le­gen und ge­mein­sam mit ihr zu schwei­gen. Für die­ses Schwei­gen war sie ihm un­end­lich dank­bar. Als es Zeit wur­de, stan­den sie bei­na­he oh­ne Wor­te auf, zo­gen sich an und gin­gen schwei­gend heim.


Li­a­ne lag nachts lan­ge wach und fühl­te noch Ro­berts strei­cheln­de Hän­de auf ih­rer Haut. Sie be­rühr­te ih­re Brüs­te und strich sanft über ihren Bauch, tas­te­te nach dem Flaum auf ih­rer Scham und dach­te mit Herz­klop­fen an Ro­bert, als sie mit den Fin­ger­kup­pen die Scham­lip­pen be­rühr­te. Sie strei­chel­te sich schon seit je­her ger­ne dort, aber sie kann­te die­se Kör­per­re­gi­on kaum und wuß­te dar­über nicht viel mehr, als daß es durch das leich­te Strei­cheln schnell an­ge­nehm feucht wur­de und daß das sanf­te, rhyth­mi­sche Drü­cken wun­der­schön war, aber auch zu der­art star­kem Herz­klop­fen führ­te, daß man auf­hö­ren muß­te. Sie strei­chel­te und drück­te ih­re Scham, bis sie weg­sch­lief. 


An­dern­tags hat­te sie schlech­te Lau­ne und Kopf­schmer­zen, Ro­bert ging un­ver­rich­te­ter Din­ge wie­der weg und sie wein­te in ihr Kopf­kis­sen. Ih­re Ver­wir­rung war groß und das Auf und Ab ih­rer Ge­füh­le er­stick­ten sie bei­na­he. Sie blieb den gan­zen Tag im Bett, strei­chel­te ih­re Brüs­te und ihren Bauch, strich zart über das dort un­ten und wein­te wie­der, denn die­ser Ver­such, sei­ne Hän­de, sei­ne wun­der­ba­ren Hän­de oder das leicht sto­ßen­de Drü­cken sei­ner Ei­chel dort un­ten zu spü­ren und da­bei ganz da­hin­zu­schmel­zen, miß­lang völ­lig. Es war ganz an­ders, es war tief in ihr drin­nen ganz an­ders, wenn er sie strei­chel­te. Sie strei­chel­te die Spal­te im­mer wie­der mit den Fin­ger­kup­pen, bis ihr Herz wie ra­send schlug, dann wein­te sie und war­te­te, bis das Herz sich be­ru­higt hat­te. Sie dach­te an Ro­bert und sei­ne Be­we­gun­gen, ließ die Fin­ger­spit­zen auf den Scham­lip­pen schnell hin– und her tan­zen, doch das Herz­ra­sen, das sie davon be­kam, ließ sie je­des­mal ab­rupt wie­der auf­hö­ren. Sie leg­te die Fin­ger um die Scham­lip­pen und be­weg­te sie so, wie Ro­bert es ge­tan hat­te, sie ver­such­te sein Ona­nie­ren zu imi­tie­ren, bis sie vor lau­ter Herz­klop­fen und dem Ge­fühl des Ex­plo­dier­en­müs­sens in ihrem Un­ter­leib auf­hö­ren muß­te. Sie träum­te von Ro­bert und pro­bier­te das Ona­nie­ren im­mer wie­der aufs neue, doch sie muß­te im­mer wie­der un­ter­bre­chen. Als es drau­ßen dun­kel wur­de, war Li­a­ne furcht­bar ein­sam und ent­täuscht, weil es ihr selbst nach hun­dert Ver­su­chen nicht ge­lun­gen war, die­ses schö­ne Ge­fühl wie bei Ro­bert zu be­kom­men. Sie wein­te lan­ge, bis sie ir­gend­wann in den Schlaf hin­über­däm­mer­te.


Sie konn­te es an­dern­tags kaum er­war­ten, daß Ro­bert wie­der kam, um sie ab­zu­ho­len. Ih­re El­tern sa­ßen wie im­mer auf der Ve­ran­da und la­sen, der Va­ter die Zei­tung und die Mut­ter ei­nen Lie­bes­ro­man, doch sie war in der brü­ten­den Vor­mit­tags­hit­ze ein­ge­nickt und das Buch droh­te, ihren Fin­gern zu ent­glei­ten. Li­a­ne ach­te­te nicht auf sie, un­ge­dul­dig und vor Auf­re­gung zap­pelnd ging sie völ­lig ziel­los um­her und in ihrem Her­zen zirp­te und zap­pel­te ein Vö­gel­chen, als Ro­bert auf­tauch­te. Sie lief rasch zu ihm und fühl­te sich leicht und wie be­schwipst, als sie ge­mein­sam zu ihrem Platz in den Dü­nen gin­gen. Ihr Herz ging vor Lie­be über und sie plap­per­te und plap­per­te, so daß Ro­bert sie von der Sei­te her ver­wun­dert an­sah. Sie hör­te sich er­zäh­len, wie sie nachts wach ge­le­gen war und an ihn und sei­ne Hän­de ge­dacht hat­te, wie sie ver­such­te, sich sein Sel­ber­ma­chen vor­zu­stel­len und die­ses wun­der­ba­re Ge­fühl da­bei wie­der­zu­be­kom­men und daß es ihr nicht ge­lang. Sie biß sich da­nach fest auf die Lip­pen, denn es war ihr pein­lich, daß sie über die­se in­ti­men Ge­füh­le und Ge­dan­ken so sorg­los da­hin­plap­per­te. Doch Ro­bert strahl­te über das gan­ze Ge­sicht und lä­chel­te freund­lich, hielt ih­re Hand fest in der sei­nen und drück­te sie zu­stim­mend. Li­a­ne at­me­te durch, denn er schien ihr Ge­stam­mel zu ver­ste­hen. Sie lehn­te sich an ihn und um­arm­te ihn dank­bar. Den Rest des We­ges gin­gen sie schwei­gend ne­ben­ein­an­der, sa­hen sich hie und da lä­chelnd und wis­send und – so­weit es Li­a­ne be­traf – vol­ler Vor­freu­de an.


An ihrem Platz an­ge­kom­men küß­ten sie sich lan­ge und in­nig, be­vor sie sich ge­gen­sei­tig aus­zo­gen. Es fiel Li­a­ne schwer, hin­zu­se­hen, als sie Ro­berts Ho­se über die Knie und die Bei­ne her­un­ter­zog und dann ne­ben ihn leg­te. Der Schwanz zog ih­re Bli­cke wie magisch an, ob sie nun woll­te oder nicht. Ro­bert nahm sie in die Ar­me, leg­te sich ne­ben sie und küß­te sie lan­ge. Lang ge­nug, daß sie wie­der spür­te, wie der Schwanz sich all­mäh­lich ver­här­te­te. Die Be­rüh­rung der nack­ten Haut er­schien ihr heu­te wie­der elek­tri­sie­rend, sie hat­te sich schon fast dar­an ge­wöhnt und fühl­te wie­der die­ses un­glaub­lich schö­ne Wohl­be­ha­gen, das Ro­berts Um­ar­mung, sei­ne Küs­se und sei­ne strei­cheln­den Hän­de her­vor­rie­fen. Sie sehn­te sich nach ir­gend­et­was und drück­te mit ihrem Be­cken ge­gen sei­nes, ge­gen sei­nen har­ten Schwanz.


Es wur­de Mit­tag, ein Tou­ris­ten­schiff schlin­ger­te lang­sam durch die Bucht und ver­schwand hin­ter ei­ner Land­zun­ge. Li­a­ne setz­te sich auf, fal­te­te die Hän­de über ihren Kni­en und leg­te den Kopf auf die Hän­de. Es war so schön, das Meer leuch­te­te in sat­tem Blau und Ro­bert lag lä­chelnd ne­ben ihr auf der De­cke. Er gä­be ein Ver­mö­gen da­für, wenn er wüß­te, was sie jetzt den­ke, mein­te Ro­bert. Li­a­ne schwieg be­harr­lich. Ro­bert maul­te und mein­te, er kä­me sich ein­sam und ver­las­sen vor. Zö­gernd mur­mel­te sie, wie das vor­ges­tern war, ob es nun das sei, das mit den Ma­tro­sen. Ro­bert blin­zel­te zu­nächst, bis er die Ma­tro­sen ein­ord­nen konn­te und nick­te, ja, das sei das Ona­nie­ren. Das sei der Sa­men, der un­ge­stüm her­aus­dräng­te. Al­le Jungs und auch die Ma­tro­sen tä­ten das, bis man spä­ter ei­ne Frau ha­be, mit der man schla­fe, dann spritz­te man den Sa­men in die Schei­de. Lang­sam und sto­ckend ka­men sie ins Ge­spräch. Ro­bert wuß­te ei­ni­ges, al­so ver­such­te er ih­re Fra­gen zu beant­wor­ten. Ja, das tä­te man, wann im­mer es ei­nen da­zu drän­ge – na­tür­lich al­lein, au­ßer vor­ges­tern. Li­a­ne nick­te. Und so er­fuhr sie, daß er es sehr häu­fig mach­te, je­den Tag min­des­tens zwei oder drei Mal. Ja, die an­de­ren Jungs tä­ten es auch, das sei ganz nor­mal. Er schwieg län­ger, als sie frag­te, wie das mit den Mäd­chen wä­re; nein, er hat­te zwar dar­über ge­le­sen, aber er wuß­te nicht, wie sie es mach­ten. Sei­ne Ant­wort kam sehr knapp und ab­ge­hackt, denn Ro­bert wuß­te fast al­les und gab nicht ger­ne zu, et­was nicht zu wis­sen. Viel­leicht brauch­ten Mäd­chen das ja gar nicht, ver­mu­te­te er, sie hät­ten ja kei­nen Sa­men, der so ve­he­ment nach drau­ßen drän­ge.


Wie­der lan­ges Schwei­gen, sie blick­ten aufs Meer und sa­hen den Mö­wen zu, die sich mit lau­tem Ge­schrei um ein Aas balg­ten. Li­a­ne fühl­te sich ihm ganz na­he, lehn­te ihren Kopf an sei­ne Schul­ter und flüs­ter­te, wann im­mer er es brau­che, er kön­ne es ma­chen, ihr sei es recht und – sie stock­te und dach­te nach, wie sie es sa­gen konn­te – und sie emp­fin­de es ir­gend­wie schön, auch wenn sie beim ers­ten Mal et­was er­schro­cken und ein biß­chen zu­sam­men­ge­zuckt sei. Nun wüß­te sie un­ge­fähr, wie es ge­he und es sei für sie völ­lig in Ord­nung. Sie ha­be sehr schö­ne Ge­füh­le da­bei be­kom­men, er­gänz­te sie nach ei­ner Pau­se so lei­se, daß er es bei­na­he nicht hö­ren konn­te. Ro­bert sag­te nichts, aber sein Herz klopf­te wild. Er um­arm­te sie und küß­te sie auf den Mund, wäh­rend er sie be­hut­sam nach hin­ten glei­ten ließ und sich ne­ben sie leg­te. Li­a­nes Kopf ruh­te auf sei­nem Arm, halb und halb leg­te er sich auf sie und be­rühr­te ih­re Brüs­te, sei­ne Hand glitt wei­ter und er­reich­te die Hüf­te und den Bauch. Sie spür­te das har­te Drän­gen sei­nes Schwan­zes an ihrem Un­ter­leib. Es dau­er­te ei­ne Wei­le, bis Ro­bert sei­nen Schwanz um­faß­te und ona­nier­te. Li­a­ne beo­b­ach­te­te es mit wa­chen Au­gen, ver­folg­te je­de sei­ner Be­we­gun­gen. Er keuch­te laut und rieb schnell. Li­a­ne konn­te ge­nau er­ken­nen, daß es so­weit war, denn er dreh­te sich ganz zu ihr und drück­te sei­nen Schwanz an ih­re Scham. Vol­ler Lie­be, die sie für ihn emp­fand, preß­te sie die Bei­ne nicht mehr zu­sam­men, son­dern öff­ne­te ein we­nig die Schen­kel, da­mit er leich­ter in den Flaum ih­rer Scham­haa­re ge­lang­te. Ro­bert mach­te ganz schnel­le, rhyth­mi­sche Fick­be­we­gun­gen und spritz­te, drück­te die Ei­chel beim Sprit­zen fest zwi­schen ih­re Scham­lip­pen. Sie emp­fand ei­ne war­me, für­sorg­li­che Lie­be für Ro­bert, als sie sei­nen war­men Sa­men spür­te. Er brauch­te es ja so drin­gend, es er­leich­ter­te ihn und sie emp­fand ja auch sehr tief da­bei, dach­te sie. Ro­bert rich­te­te sich auf und blick­te auf ih­re Scham, wäh­rend er den letz­ten Rest auf sie spritz­te.


Li­a­ne wisch­te sich mit ei­nem Zip­fel ih­rer De­cke sau­ber und be­trach­te­te Ro­bert, der mit ge­schlos­se­nen Au­gen auf dem Rü­cken lag, sein Brust­korb pump­te hef­tig auf und ab. Sie küß­te ihn sanft und strich ihm die Haar­lo­cken aus der Stirn. So sehr lie­be ich ihn, dach­te sie, ich wür­de al­les für ihn tun. Sie leg­te sich ne­ben ihn und schmieg­te sich an ihn, so blie­ben sie und dös­ten. Ir­gend­wann frag­te sie ihn flüs­ternd, ob es jetzt gut sei und er nick­te nur schwei­gend. Dann schlie­fen sie ein. Als sie auf­wach­te, blick­te sie an ihm hin­un­ter und be­merk­te, daß der vor­her schlaf­fe Schwanz wie­der sei­ne Form zu ver­än­dern be­gann. Er wuchs und wuchs, bald stell­te er sich seit­lich auf. Sie er­kann­te, wie es in ihm pul­sier­te. Sie küß­te Ro­bert zart auf den Mund und zog ihn halb auf sich. Ih­re Küs­se ver­fehl­ten nicht ih­re Wir­kung, Ro­berts Schwanz wur­de fest und stach sich in ihren Bauch. Sie strich sanft über sei­ne Lo­cken und flüs­ter­te an sei­nem Ohr, er sol­le es wie­der ma­chen, sie kön­ne ja se­hen, daß sein Schwanz wie­der fest ge­wor­den sei, daß sein Sa­men wie­der nach drau­ßen drän­ge. Ro­bert strei­chel­te ei­ne Wei­le ih­re klei­nen run­den Brüs­te, schnauf­te bald hart und griff hin­un­ter, um zu ona­nie­ren. Li­a­ne beo­b­ach­te­te sein Ge­sicht und sei­ne Faust mit der ro­ten Ei­chel, zog ihn in­stink­tiv an sich, so daß er halb auf ihr lag. Sie ent­spann­te ih­re Schen­kel und spür­te, wie sei­ne Ei­chel mit der wild rei­ben­den Faust ih­re Scham­lip­pen be­rühr­te. Ro­bert keuch­te und rieb ver­bis­sen, sie um­arm­te ihn noch lie­be­vol­ler und spür­te, wie sich ih­re Scham­lip­pen leicht teil­ten und sei­ne wild hüp­fen­de Ei­chel um­fin­gen. Ro­bert um­arm­te sie, mach­te ei­ni­ge schnel­le Be­we­gun­gen mit der Hüf­te und muß­te so­fort sprit­zen. Sie fühl­te das War­me ir­gend­wie in sich und ging vor Lie­be zu ihm fast über, klei­ne Trä­nen füll­ten ih­re Au­gen­win­kel. Sie fühl­te ganz deut­lich das Zu­cken und wil­de Sprit­zen dort un­ten. Ach Ro­bert, mein Ro­bert!


Er lag völ­lig er­mat­tet ne­ben ihr, die Nach­mit­tags­son­ne schien un­barm­her­zig auf ih­re nack­ten Kör­per. Mor­gen wür­de sie ei­nen schlim­men Son­nen­brand ha­ben, dach­te Li­a­ne, aber dann lä­chel­te sie, denn die Lie­be er­füll­te woh­lig ih­re See­le. Als Ro­bert nach viel­leicht ei­ner hal­b­en Stun­de aus sei­nem Dö­sen er­wach­te, stütz­te er sich mit ei­nem Arm auf und strei­chel­te sie. Sie hoff­te in­stän­dig, er wür­de sie wie­der mit den Fin­gern er­re­gen und leg­te sich so, daß ih­re Scham ein­la­dend of­fen und be­reit für sei­ne Zärt­lich­kei­ten war. Ro­bert be­rühr­te sie, strei­chel­te sie und mach­te auch wie­der sei­ne Ona­nier­be­we­gun­gen mit sei­nen Fin­gern an ihren Scham­wüls­ten. Aber er schien mit sei­nen Ge­dan­ken wo­an­ders zu sein, sie er­kann­te es an sei­nen un­kon­zen­trier­ten Hand­be­we­gun­gen. Mach mich glü­ck­lich, flüs­ter­te sie und schäm­te sich ei­nen kur­z­en Au­gen­blick da­für, denn die­sen Satz hat­te sie ir­gend­wo in ei­nem der Lie­bes­ro­ma­ne ih­rer Mut­ter ge­le­sen. Sie schloß die Au­gen, als Ro­bert ihr nun mehr Beach­tung schenk­te und sie das Krib­beln stark und in­ten­siv in ihrem Un­ter­leib spü­ren konn­te.


Sie jauchz­te lei­se, als Ro­berts Fin­ger schnel­ler und schnel­ler wur­den und sie die Er­re­gung in ihrem Un­ter­leib so stark wie noch nie fühl­te. Es stieg heiß in ihr auf, sie fühl­te das Er­rö­ten an ihrem Hals­an­satz und auf ihrem Ge­sicht. Ihr Herz klopf­te ra­send schnell, schnel­ler als Ro­bert sie strei­cheln konn­te. Es war stark, zu stark dies­mal. Ab­rupt hielt sie sei­ne Hand an und keuch­te vor An­stren­gung. Ro­bert war auch er­regt, das sah sie aus den Au­gen­win­keln, denn er hat­te sich auf Knie und Fer­sen ge­setzt und ona­nier­te. Wild roll­ten sei­ne Au­gen, wäh­rend er ih­re Nackt­heit an­sah. Ih­re Ver­wir­rung dau­er­te nur ei­nen Se­kun­den­bruch­teil, dann be­griff sie, daß er sie ge­nau dort an­se­hen woll­te. Oh Ro­bert, mein Ro­bert! Lie­be­voll lä­chel­te sie ihn an, lehn­te sich las­ziv zu­rück und öff­ne­te ih­re Schen­kel et­was wei­ter. Ge­hor­sam wan­der­te ih­re Hand nach un­ten, als er ab­ge­hackt keu­chend dar­um bat, zö­ger­lich und mit ei­nem ver­zwei­felt flat­tern­den Vö­gel­chen im Her­zen teil­ten ih­re Fin­ger die Scham­lip­pen, kreis­ten ih­re Fin­ger im Spalt. Sie emp­fand es in ih­rer scheu­en, mäd­chen­haf­ten Nackt­heit als ob­szön, sei­nen gei­len Bli­cken preis­ge­ge­ben zu sein, fühl­te sich ir­gend­wie elend und un­wert, denn die­ses sich auf sei­nen Be­fehl hin zu öff­nen und mit sich zu spie­len, da­mit es ihn auf­geil­te, hat­te et­was un­ge­mein Er­nied­ri­gen­des. Ro­bert je­doch ona­nier­te noch be­ses­se­ner, bück­te sich nach vorn, das Ge­sicht vor ih­rer Spal­te. Mit ei­nem lau­ten Keu­chen rich­te­te er sich auf und spritz­te sie an, der Sa­men klatsch­te auf ih­re Hüf­te und die De­cke.


Er­schöpft la­gen sie ne­ben­ein­an­der, um­arm­ten sich und lä­chel­ten sich atem­rin­gend an. Ro­bert flüs­ter­te, er kön­ne nun ein­fach nicht mehr und sie er­wi­der­te, wie sehr sie ihn lie­be. Sie um­arm­ten und küß­ten sich noch bis zum spä­ten Nach­mit­tag und wie­der­hol­ten ih­re Sex­spie­le, so oft sie Lust ver­spür­ten. Als sie lang­sam heim­wärts gin­gen, frag­te Li­a­ne – sie hat­te es schon die gan­ze Zeit hin und her­ge­wälzt, aber nicht den Mut ge­fun­den – ob sie ihn mor­gen dort an­fas­sen dür­fe. Ro­bert, der klei­ne Drecks­kerl, lä­chel­te süf­fi­sant und zog ei­ne Schnu­te: Tja, man wol­le se­hen, ob es sich viel­leicht ma­chen lie­ße… Sie lach­ten bei­de herz­lich, denn Ro­berts ko­mi­sches Ta­lent ent­spann­te die Si­tu­a­ti­on auch für Li­a­ne so­fort.


Auch an die­sem Abend half Li­a­ne ih­rer Mut­ter beim Es­sen­rich­ten, flun­ker­te fröh­lich was sie tags­über mit Ro­bert un­ter­nom­men hat­te und mach­te die El­tern da­mit glü­ck­lich, denn sie woll­ten – das muß man ih­nen las­sen – ein fröh­li­ches Kind und er­laub­ten ihm al­les, da­mit es auch so fröh­lich blie­be. Als die Mut­ter sich nach der Kü­chen­ar­beit mit ihrem Buch auf die Ve­ran­da setz­te, nahm sie sich vor, spä­ter noch­mals nach Li­a­ne zu se­hen.


Li­a­ne konn­te und woll­te ein­fach nicht gleich ein­schla­fen. Sie be­tas­te­te sich und fand, daß sie dort un­ten ein biß­chen wei­ter, ein biß­chen stär­ker ge­öff­net war als zu­vor. Sie lä­chel­te, denn das kam si­cher von Ro­berts Ei­chel. Un­ge­dul­dig vor Sehn­sucht und Ver­lan­gen be­tas­te­te sich, ging gleich mit den Fin­gern ans Werk, aber so oft sie auch wie­der­be­gann, im­mer be­kam sie ra­sen­des Herz­klop­fen und hör­te auf. In ei­ner die­ser Pau­sen ent­deck­te sie das Wah­re.


Ver­träumt spiel­te sie mit ei­nem Fin­ger am Schei­den­ein­gang, ver­mied das klei­ne Zäpf­chen zu be­rüh­ren, das so emp­find­lich war und strich nur leicht von un­ten her hin­auf – oh, wie das gut tat! Sie strich nun mehr und mehr die schö­ne Stel­le di­rekt un­ter dem Zäpf­chen und das Krib­beln wur­de nun hef­tig, an­ders und so woh­lig gut. Ihr Herz klopf­te, aber nicht ra­send. Li­a­ne mach­te wei­ter und wei­ter und auf ein­mal ex­plo­dier­te sie von in­nen, krampf­te sich im nächs­ten Au­gen­blick wie­der zu­sam­men und keuch­te laut. Keu­chend und se­lig ent­setzt lag sie da.


Was war das eben?


Als sie sich er­hol­te hat­te, lä­chel­te sie und Trä­nen kul­ler­ten über ih­re Wan­gen – ich Dum­mer­chen, sag­te sie sich, das ist es! Das al­so ist es, ge­nau das! Li­a­nes Trä­nen ver­sieg­ten und mach­ten se­li­gem Lä­cheln Platz, als sie wie­der nach der neu­en Stel­le tas­te­te und bald Lust und Geil­heit und glit­schi­ge Näs­se aus ihren Träu­me­rei­en ent­stan­den. Sie ver­such­te ih­re Neu­ent­de­ckung zu wie­der­ho­len und war so mit sich be­schäf­tigt, daß sie nicht be­merk­te, daß ih­re Mut­ter nach ihr se­hen woll­te – die­se blieb wie an­ge­wur­zelt im Ne­ben­zim­mer ste­hen, als sie durch die of­fe­ne Tür ih­re völ­lig nack­te Toch­ter er­blick­te, die mit weit ge­spreiz­ten Bei­nen hef­tig ma­stur­bier­te.








End­lich


Li­a­ne hät­te spä­ter nicht sa­gen kön­nen, wie oft sie es in die­ser Nacht mach­te – je­den­falls däm­mer­te drau­ßen schon der Mor­gen, als sie mit dem Ge­dan­ken, es Ro­bert gleich zu er­zäh­len, ein­schlief. 


Doch an­dern­tags emp­fing Ro­bert sie mit der Er­in­ne­rung dar­an, daß sie es mal bei ihm ver­su­chen woll­te. Li­a­ne kor­ri­gier­te ihn im Stil­len, sie hät­te ihn nur an­fas­sen wol­len, aber sie sag­te nichts, sie sag­te ihm auch nichts dar­über, wel­ches Ge­heim­nis sie ent­deckt hat­te. Ro­bert war so fröh­lich und un­ter­neh­mungs­lus­tig, daß sie fast nicht zu Wort kam. Er er­läu­ter­te al­le Ein­zel­hei­ten, was sie wie tun soll­te und na­tür­lich, was sie kei­nes­falls tun durf­te. Noch be­vor sie an ihrem Platz an­ka­men, wuß­te Li­a­ne al­les und ver­gaß dann in ih­rer Ver­wir­rung das meis­te. Vor al­lem wuß­te sie da­mals noch nicht, daß ein Mann, der sei­nen nächs­ten Or­gas­mus zum Grei­fen nah vor sich sieht, an nichts an­de­res mehr den­ken kann, schon gar nicht an die Be­dürf­nis­se sei­ner Part­ne­rin.


Kurz­um, Ro­bert flog bei­na­he mit Li­a­ne zu ihrem Stamm­platz, Se­kun­den spä­ter la­gen sie aus­ge­zo­gen ne­ben­ein­an­der und Li­a­ne fühl­te sich vom ers­ten Au­gen­blick an über­for­dert. Ro­berts Un­ge­duld ver­darb al­les. Li­a­ne ver­such­te, ih­re Stim­mung mit ge­dul­di­gem Strei­cheln zu he­ben, ließ ih­re Hän­de sanft über sei­nen Kör­per glei­ten und lieb­kos­te sei­ne Lip­pen mit ih­rer Zun­ge. Doch Ro­bert war schon weit, weit vorn mit sei­ner Fan­ta­sie, nahm ih­re Hand und leg­te sie auf sei­nen Schwanz. Li­a­ne war von der Weich­heit sei­ner Haut über­rascht, doch nun nahm die vor­ge­ge­be­ne Me­cha­nik all ih­re Kon­zen­tra­ti­on in An­spruch. Vor­sich­tig und be­hut­sam rieb sie ihn und spür­te, wie das Le­ben dar­in er­wach­te, wie es stei­fer und här­ter wur­de. Ro­bert gab flüs­ternd An­wei­sun­gen und Li­a­ne folg­te, so gut es ging. Sie setz­te sich halb auf und stütz­te sich mit ei­ner Hand ab, denn so hat­te sie al­les bes­ser im Griff. Sie be­trach­te­te sei­nen Schwanz in ih­rer Hand und rieb ihn tüch­tig. Als er Jetzt, jetzt! her­vor­stieß, rieb sie ganz fest und wur­de den­noch vom Sprit­zen über­rascht, ob­wohl sie dar­auf vor­be­rei­tet war. Sie hielt ihn sach­te in der Hand und ließ sei­nen Sa­men her­aus­sprit­zen, mach­te auch folg­sam ei­ni­ge Melk­be­we­gun­gen, um al­les aus der Ei­chel her­aus­zu­pres­sen. Dann ließ sie den Schwanz los und sah in Ro­berts ge­lös­tes, zu­frie­de­nes Ge­sicht. Sie wisch­te ih­re Hand mit der De­cke sau­ber und leg­te sich ne­ben ihn. Die gan­ze Pro­ze­dur hat­te nur we­ni­ge Mi­nu­ten ge­dau­ert und war ei­gent­lich un­spek­ta­ku­lär, dach­te sie mit leich­ter Re­si­gna­ti­on. Dann schloß sie die Au­gen und horch­te auf Ro­berts Herz­klop­fen, auf sei­ne lang­sa­mer wer­den­den Atem­zü­ge. Ro­bert flüs­ter­te nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken, daß sie es ganz toll ge­macht ha­be und ein wah­res Na­tur­ta­lent sei. Sie freu­te sich über das Lob und schmieg­te sich noch en­ger an ihn, sie lieb­te ihn ja so sehr. 


Jetzt wä­re der rich­ti­ge Zeit­punkt, ihm von ih­rer neu­en Ent­de­ckung zu er­zäh­len, doch ir­gend­et­was hin­der­te sie dar­an. Ob­wohl sie lan­ge bei­sam­men la­gen, mach­te Ro­bert kei­ne An­stal­ten, sie eben­so zu strei­cheln. Erst als sie ihn mit ihrem Kör­per ein biß­chen an­stieß und ihn er­in­ner­te, daß da noch je­mand au­ßer ihm war, um­arm­te er sie und strei­chel­te ih­re Brüs­te. Aber es war nicht der­sel­be Ro­bert wie sonst. Sei­ne Hän­de be­rühr­ten sie me­cha­nisch, das Spie­len­de, Neu­gie­ri­ge, For­dern­de fehl­te. Sei­ne Fin­ger glit­ten über ih­re Scham und reiz­ten die gro­ßen Scham­lip­pen mit den Fin­gern, aber sie emp­fand da­bei nicht mehr das­sel­be wie noch ges­tern. Li­a­ne war völ­lig ver­krampft und fühl­te so et­was wie Är­ger in sich auf­stei­gen. Sie setz­te sich ab­rupt auf und mur­mel­te: Ach, laß es, dann glitt ihr Blick über das Meer und sie wein­te stumm, oh­ne daß es Ro­bert be­merkt hät­te. 


Wie im­mer be­schäf­tig­ten sie sich den Tag über mit Sex. Ro­bert woll­te es je­des­mal von ihr mit der Hand ha­ben, und sie ge­horch­te – sie lieb­te ja die­sen Kerl! Doch ih­re ei­ge­nen Be­dürf­nis­se ka­men viel zu kurz. Sie ge­trau­te sich nicht, von ihm et­was ein­zu­for­dern, aber sie schmieg­te sich fest und drän­gend an ihn und er­in­ner­te ihn dar­an, daß auch sie et­was ha­ben woll­te. Ro­berts Lau­nen gin­gen an die­sem Tag auf und ab, mal über­schüt­te­te er sie mit Zärt­lich­kei­ten und Küs­sen, mal wirk­te er fast wie ab­we­send. In der zärt­li­chen Pha­se ver­stand er so­fort, als sie ihm ih­re leicht ge­öff­ne­ten Schen­kel dar­bot, rutsch­te her­über und spiel­te mit ihren Scham­lip­pen, imi­tier­te mit ih­nen sei­ne Ona­nie. Aber er konn­te sie nicht mehr er­re­gen, oder viel­leicht woll­te er gar nicht?


Den­noch, als Li­a­ne an die­sem Abend im Bett lag und sich be­rühr­te, fand sie wie­der die Stel­le, die Mut­ter un­ten im Schau­kel­stuhl sah kurz von ihrem Buch auf und lä­chel­te; sie glaub­te den Grund der Fröh­lich­keit zu wis­sen. Sie lä­chel­te noch­mals, be­vor sie sich in ihr Buch wie­der ver­tief­te, denn die Fröh­lich­keit des Mäd­chens in ih­rer lust­vol­len Ein­sam­keit war wohl zu hö­ren, doch der Va­ter lag mit ge­schlos­se­nen Au­gen auf der Schau­kel und hör­te über Kopf­hö­rer sei­ne Lieb­lings­mu­sik, und Li­a­ne ma­stur­bier­te die hal­be Nacht hin­durch. 


Als sich an­dern­tags die­sel­ben Spie­le, das­sel­be Ge­fühl des Nicht­mehr­da­bei­seins wie­der­hol­te, wur­de Li­a­ne sehr trau­rig – ih­re Lie­be zu Ro­bert war so schmerz­lich, auf­op­fernd und selbst­los. Sie mach­te es Ro­bert so lieb und so fein mit der Hand, daß er tat­säch­lich mit ei­nem Au­ge zwin­ker­te und mit der Zun­ge schnalz­te, als er sag­te, daß sie ei­ne Meis­te­rin ge­wor­den sei – der Dumm­kopf dach­te kei­nen Mo­ment dar­an, wie sehr sie sich nach ein biß­chen mehr Lie­be sehn­te. Und so­bald Ro­bert wie­der woll­te, nahm sie brav sei­nen Schwanz in die Hand und mach­te es ihm so schön und so zart, daß Ro­bert sich im sieb­ten Him­mel wähn­te. Sie schau­te ganz ge­nau hin, wenn sie sie die Vor­haut vor dem Sprit­zen ganz zu­rück­zog und sei­ne Ei­chel prall ge­füllt tanz­te. Dann er­schien ein Trop­fen in dem Loch auf der Ei­chel­spit­ze und das rhyth­mi­sche, fröh­li­che Sprit­zen be­gann. Sie blick­te Ro­bert lie­be­voll, bei­na­he lie­bes­hö­rig an und fühl­te in be­stimm­ten Mo­men­ten auch ei­ne ge­wis­se Macht, die ih­re Hand über ihn und sei­nen Schwanz hat­te. Sie va­ri­ier­te ihr Hand­spiel, um sei­ne Re­ak­ti­o­nen zu er­kun­den und um­arm­te ihn am Na­cken, wäh­rend sie die an­de­re Hand auf sei­nem Pfir­sich tan­zen ließ. Sie blick­te in sein Ge­sicht und in sei­ne Au­gen, wäh­rend der war­me Sa­men über ih­re Fin­ger rann und er­kal­te­te. An die­sem Nach­mit­tag lern­te sie fast al­les, was ei­nen gu­ten Hand­job aus­macht, war aber in ihrem Her­zen nicht froh, denn ihr fehl­te Wär­me und Ge­bor­gen­heit. Be­trübt ließ Li­a­ne den Kopf hän­gen, wäh­rend sie heim­wärts tr­ab­ten und Ro­bert ei­nen groß­ar­ti­gen Mo­no­log zu ir­gend­ei­nem The­ma hielt. Ih­re Mut­ter be­merk­te mit kri­ti­schem Blick, daß Li­a­ne et­was be­drück­te, als aber nach dem Abend­es­sen und Zu­bett­ge­hen wie­der lei­se Ge­räu­sche und un­ter­drück­tes Keu­chen Li­a­nes heim­li­che Lust ver­ri­e­ten, lä­chel­te sie und ver­scheuch­te die be­sorg­ten Ge­dan­ken. Li­a­ne emp­fand un­ge­mein schö­ne Lust beim Ma­stur­bie­ren; wie dumm hat­te sie sich all die Jah­re an­ge­stellt, hat­te ex­pe­ri­men­tiert und aus­pro­biert, oh­ne auf die­sen ge­ni­a­len Punkt zu kom­men – sie frag­te sich, war­um ei­gent­lich nicht? Doch spät nachts, be­vor sie er­schöpft ihr Ge­schlecht in den Schlaf wieg­te, nahm sie sich vor, Ro­bert end­lich al­les zu er­zäh­len.


Der war ver­blüfft und woll­te es gleich se­hen. Li­a­ne be­reu­te ih­re Mit­teil­sam­keit bei­na­he so­fort, denn sie fühl­te sich an­fäng­lich so ge­hemmt, als ob sie auf der Schul­büh­ne Vi­o­li­ne vor­spie­len soll­te. Es kam ihr so scham­los vor, daß sie Ro­bert mit ge­öff­ne­ten Schen­keln ge­gen­über­lag und ih­re Scham wie ei­ne of­fe­ne Frucht sei­nen gei­len Bli­cken preis­gab. Sie schloß die Au­gen und nahm sich viel Zeit, die ge­ni­a­le Stel­le mit den Fin­gern sanft zu rei­zen, doch stieg bald das Krib­beln zur woh­lig hei­ßen Lust in ihrem Un­ter­leib an. Da­nach wur­de sie von ei­ner Art Ab­we­sen­heit und Gleich­gül­tig­keit er­füllt – es war ihr egal, daß Ro­bert sich nä­her setz­te, um al­les noch ge­nau­er se­hen zu kön­nen. Sie stei­ger­te ihr Tem­po bis zum Hö­he­punkt, dann ver­krampf­te sie sich, drück­te ih­re Fin­ger fest auf die Scham und ließ die Lust keu­chend und atem­rin­gend von un­ten her aus dem Be­cken her­aus rol­len. Als sie glü­ck­lich und ge­löst ih­re Au­gen auf­schlug, sah sie Ro­bert im­mer noch stau­nend vor sich kni­en, bei­de Au­gen auf ih­re ge­röte­te Scham ge­hef­tet. Sie sa­hen sich in die Au­gen und um­arm­ten sich, hiel­ten sich mi­nu­ten­lang fest um­schlun­gen.


Ro­bert hat­te im­mer noch ei­ne Rie­sen­lat­te vom Zu­schau­en. Er dach­te ans Ona­nie­ren, doch Li­a­ne zog ihn gleich an den Hüf­ten zu sich, da­mit er sei­ne Ei­chel an ih­re Scham drü­cken konn­te. Sie lieb­te das neu­lich ent­deck­te Spiel, wenn er sei­ne Ei­chel pum­pend und sto­ßend zwi­schen die Scham­lip­pen preß­te, und Ro­bert ver­stand so­fort, was sie woll­te. Weich und zart  lag sie vor ihm, die Bei­ne seit­lich hoch­ge­zo­gen und er­war­te­te ihn. Er leg­te sich auf sie und um­arm­te sie zärt­lich, dann stieß sei­ne Ei­chel vor, in ih­re Scham­fal­te, die vom Ma­stur­bie­ren noch feucht und glit­schig war. Wie stark er stieß, wie un­ge­dul­dig er schon war! Sie fühl­te das Sto­ßen und Pum­pen und Drän­gen des di­cken Ge­sel­len, mach­te sich weich und weit und um­arm­te Ro­bert zärt­lich. Er stieß und stieß rhyth­misch vor, plötz­lich ein Ruck, und er steck­te in ihr. Ganz in ihr.


Li­a­ne hat­te kei­ne Zeit, sich zu wun­dern, hat­te sich er­schro­cken an sei­nem Rü­cken fest­ge­krallt und dach­te kei­nen Au­gen­blick dar­an, ihn von sich zu sto­ßen. Im Ge­gen­teil, Ro­bert stieß wei­ter und wei­ter und sie öff­ne­te sich ihm ganz, spür­te, wie das Häm­mern sei­nes Schwan­zes ih­re en­ge Schei­de und die Scham­lip­pen rhyth­misch wei­te­te, dann schoß sein Sa­men zu­ckend und heiß in Li­a­nes Schoß. Sie spür­te es, spür­te sein Sprit­zen tief in ihrem hei­ßen Un­ter­leib und ju­bi­lier­te in­ner­lich, oh­ne zu wis­sen war­um. Ro­bert sank auf sie, ver­grub sein Ge­sicht an ihrem Hals und schluchz­te lei­se, lang­sam glitt sein Schwanz er­schlafft aus ihr her­aus. Wie ein ge­fäll­ter Baum sank er ne­ben ihr auf die De­cke, ver­grub sein ver­wein­tes Ge­sicht in ihren Haa­ren, an ihrem Hals.


Li­a­ne er­in­ner­te sich spä­ter an ih­re Ver­wun­de­rung dar­über, daß es gar nicht weh ge­tan hat­te, ob­wohl sie ge­nau das be­fürch­tet hat­te – frü­her, in den zo­ti­gen Re­den im Mäd­chen­kreis, war vom Schmerz beim ers­ten Mal, von dem Blut, das da­bei floß usw. die Re­de ge­we­sen. Nun hat­te sie kei­ner­lei Schmerz emp­fun­den. Sie tas­te­te hin­un­ter und prüf­te da­nach ih­re Fin­ger: nein, da war kein Blut, nur die­ser hell–durch­sich­ti­ge, fast mil­chig­wei­ße Saft. Ro­berts Sa­men. Sie be­tas­te­te ihr Loch, das sie frü­her als so eng emp­fun­den hat­te – war er jetzt erst so weit ge­wor­den, um sei­ne di­cke Ei­chel, sei­nen fes­ten Schwanz auf­zu­neh­men? 


Sie la­gen ziem­lich lan­ge schwei­gend ne­ben­ein­an­der. Ro­bert brach dann als ers­ter das Schwei­gen und frag­te, ob sie ge­blu­tet ha­be, was sie ver­nein­te. Ro­bert war ir­ri­tiert und frag­te noch­mals, ob das wirk­lich ihr ers­tes Mal ge­we­sen sei. Sie nick­te, konn­te ihm aber nicht er­klä­ren, war­um sie nicht ge­blu­tet hat­te. Der Mist­kerl fragt nicht ein­mal, ob es mir weh ge­tan hat, dach­te sie und war ei­nen Au­gen­blick lang wü­tend auf ihn. In dem fol­gen­den Schwei­gen konn­te sie deut­lich sei­ne Ir­ri­ta­ti­on, sein Miß­trau­en spü­ren. Angst über­fiel sie wie ein Raub­tier, das un­er­war­tet aus dem Hin­ter­halt zu­schlägt, Angst vor sei­ner Ent­täu­schung über ihr Ver­sa­gen. Sie flüs­ter­te, daß es sehr schön ge­we­sen sei, sie ha­be es sich nicht so vor­ge­stellt, son­dern im­mer nur Angst emp­fun­den, wenn sie dar­über nach­ge­dacht ha­be. Ro­bert sag­te nichts und sein Schwei­gen wirk­te ei­sig.


Wo sie sonst bei­na­he der gan­ze Tag mit Schmu­sen und Sex ver­brach­ten, ba­deten sie nun am Strand und lie­fen spie­lend im knö­chel­tie­fen Was­ser um­her und toll­ten, wahr­schein­lich ver­deck­te ihr Spiel den Ernst, der durch die­ses Er­eig­nis auf ih­nen las­te­te. Den­noch wärm­ten sie sich bald wie­der in der Mit­tags­son­ne und be­gan­nen zu schmu­sen, ei­nes gab das an­de­re und Ro­bert lag wie­der auf ihr, der gro­ße schlak­si­ge Jun­ge auf dem zar­ten, klei­nen Mäd­chen. Lang­sam und vor­sich­tig führ­te er sei­nen Schwanz in ih­re en­ge Schei­de ein, dann fick­te er sie. Li­a­ne war se­lig, denn sein Schwanz reg­te ge­nau die Stel­le an, auf die es an­kam, doch lei­der hielt er nicht lan­ge ge­nug durch, um ih­re Ex­plo­si­on aus­zu­lö­sen. Sie schwieg und um­arm­te ihn, als er ges­pritzt hat­te. Sie schmus­ten und fick­ten noch­mals am Nach­mit­tag, und Li­a­ne wur­de vor dem Heim­ge­hen auf ein­mal so geil, daß sie sich bei­na­he schäm­te. Sie strei­chel­te ihn lan­ge zart und auf­for­dernd, dann leg­te sie sich lo­ckend auf den Rü­cken und maunz­te wie ein Kätz­chen, wand sich las­ziv und ob­szön auf der De­cke und flüs­ter­te fast un­hör­bar, sie wol­le noch­mals ge­fickt wer­den. Ro­berts Schwanz war na­tür­lich wie­der steif ge­wor­den, gie­rig führ­te er sei­nen Schwanz ein und stieß sie has­tig. So wil­lig sie sich auch fi­cken ließ, Ro­bert konn­te nicht mehr sprit­zen. 


Li­a­nes Va­ter merk­te an die­sem Abend mit sei­nen Kopf­hö­rern über­haupt nichts, doch ih­re Mut­ter lä­chel­te still und zu­frie­den auf der Ve­ran­da, als sie Li­a­nes lust­vol­les Keu­chen und ihr se­li­ges Stöh­nen ver­nahm. Soll das Kind doch sei­ne Freu­de ha­ben, dach­te sie zu­frie­den, denn sie wieg­te sich da­mit si­cher in der Ein­schät­zung, daß die Freund­schaft mit Ro­bert nicht zu weit ging. Gut ge­vö­gel­te Mäd­chen brau­chen nicht mehr zu ma­stur­bie­ren, die­sen dum­men Spruch hat­te sie ir­gend­wo ge­hört. Li­a­ne aber brauch­te es, sehr drin­gend so­gar.


Die Fe­ri­en neig­ten sich ihrem En­de zu, den­noch ver­brach­ten Li­a­ne und Ro­bert je­de freie Mi­nu­te mit­ein­an­der, da ih­nen nur noch we­ni­ge Ta­ge blie­ben. Nur kurz war das Neue im Vor­der­grund, sie fick­ten bis zur Er­schöp­fung und schlie­fen in den Pau­sen, da­mit Ro­bert wie­der zu Kräf­ten kam. Li­a­ne war trau­rig dar­über, daß er recht bald jeg­li­che Zärt­lich­keit und Sanft­heit ver­lor und sie voll Hef­tig­keit und Ag­gres­si­on be­stieg. Wo sie Sanft­heit und Zärt­lich­keit er­war­te­te, be­kam sie sei­nen fes­ten Schweif hin­ein­ge­steckt, er ram­mel­te wild und ent­schlos­sen und spritz­te viel zu früh ab, der lie­be dum­me Kerl. Wenn Ro­bert ein­d­ös­te, ge­trau­te sich Li­a­ne nicht zu ma­stur­bie­ren; ih­re Scheu war zu groß. Um so in­ni­ger gab sie sich nachts ih­rer ein­sa­men Lust hin. Ro­bert hat­te die Lip­pen zu­sam­men­ge­preßt und bö­se ge­schwie­gen, als sie ihm davon er­zähl­te. Die­se Zu­rück­wei­sung hemm­te sie, mit ihm wie­der dar­über zu re­den. Auch sonst schien sich zwi­schen ih­nen ei­ne Bar­ri­e­re auf­zu­rich­ten; ih­re Ge­sprä­che wur­den sel­te­ner und fla­cher, ihr Schmu­sen eben­so. Und zu ih­rer völ­li­gen Ent­täu­schung lieb­te Ro­bert das Ona­nie­ren mehr als das Fi­cken, be­son­ders, wenn sie ihn mit der Hand be­frie­dig­te.


Er ver­lang­te es im­mer wie­der, und sie mach­te es ihm mit der Hand. Sie lieb­te ihn, sie lieb­te ihn so heiß und auf­op­fernd, daß sie ihm al­le Wün­sche er­füllt hät­te, und wenn er es so gern hat­te, dann mach­te sie es ihm halt mit der Hand, ob­wohl das für sie kaum noch ei­nen Reiz hat­te. Aber sie lieb­te ihn, und sie lieb­te es, ihm Lust und Er­re­gung zu be­rei­ten und ein ge­wis­ses Ge­fühl der Macht zu ha­ben, wenn sie ihn zum Stöh­nen brach­te und er dem Sprit­zen ent­ge­gen­ju­bel­te. Ein­mal schlug er vor, sie sol­len es bei­de gleich­zei­tig ma­chen. Sie lieb­te ihn und woll­te na­tür­lich al­les für ihn tun, auch das, doch sie kam nicht in Schwung, wäh­rend er kni­end ona­nier­te. Sie pro­bier­te es, doch als er sie an­spritz­te, hör­te sie auf. Er grins­te nur und wisch­te sich ab, wäh­rend sie be­schämt und un­be­frie­digt lie­gen­blieb. 


Nach die­sem Fehl­ver­such ging nichts mehr so recht, sie blie­ben nur we­ni­ge Stun­den in den Dü­nen und schlie­fen mit­ein­an­der. Es folg­te der letz­te Tag, wo Li­a­ne al­lein blieb, weil Ro­bert ein­fach nicht mehr vor­bei­kam. Er sag­te nicht mal Adieu, der Drecks­kerl.


Als Ro­bert und sei­ne Fa­mi­lie ab­ge­fah­ren wa­ren, wein­te Li­a­ne in ihrem Zim­mer. Ih­re Mut­ter brach­te ihr das Früh­stück ans Bett, da sie dach­te, Li­a­ne wür­de sich nachts zu sehr er­schöp­fen. Aber sie war viel zu ge­hemmt, um es ge­ra­de­her­aus zu sa­gen und strich ihr nur sanft über die Haa­re, als sie mur­mel­te, daß Li­a­ne nicht den gan­zen Tag im Bett blei­ben sol­le. Daß Li­a­ne Lie­bes­kum­mer ha­ben könn­te, kam ihr nicht in den Sinn – Ro­bert war ja nur ein Cou­sin. Er wird doch nicht ei­ne Vier­zehn­jäh­ri­ge vö­geln!








Frau­en­ge­sprä­che


Es dau­er­te ei­ni­ge Ta­ge, bis Li­a­ne nicht mehr wein­te und ih­rer Mut­ter al­les er­zähl­te. Al­les. Die Ma­tro­sen, Ro­berts Ona­nie­ren und daß sie es ge­lernt ha­be. Daß sie mit ihm ge­vö­gelt hat­te und daß es über­haupt nicht ge­blu­tet ha­be. Méla­nie war ent­setzt, denn sie war bis zu ih­rer Hoch­zeit mit 22 Jung­frau und Li­a­ne hat­te sich die Jung­fern­schaft mit kaum 14 von die­sem Tau­ge­nichts rau­ben las­sen. Li­a­ne setz­te fort, daß sie die letz­ten Ta­ge acht oder zehn­mal in den Dü­nen ge­fickt hat­ten und Ro­bert es viel lie­ber moch­te, wenn sie es ihm mit der Hand mach­te. Und daß er über­haupt nicht be­ein­druckt war, als sie ihm sag­te, daß sie das Ge­heim­nis selbst und ganz al­lein ent­deckt hat­te.


Méla­nie brauch­te ei­ne Se­kun­de, um zu ver­ste­hen und mein­te dann bei­läu­fig, ob sie ihr das Ge­heim­nis zei­gen wür­de? Li­a­ne dach­te nicht mal ei­nen Au­gen­blick nach und schlug die De­cke zu­rück. Méla­nie er­schrak in­ner­lich, weil sie das Un­schick­li­che so ne­ben­bei an­ge­sto­ßen hat­te, doch Li­a­ne emp­fand kei­ne Scham, sich vor ih­rer Mut­ter zu ent­blö­ßen und be­gann lang­sam, dann im­mer eif­ri­ger zu ma­stur­bie­ren. Méla­nie ver­spür­te ih­re ei­ge­ne Er­re­gung von ih­rer Scham her auf­stei­gen, als Li­a­ne or­gasm­te. Li­a­ne war­te­te ein biß­chen, bis sich ih­re At­mung be­ru­higt hat­te und schau­te fra­gend in die Au­gen der Mut­ter. Méla­nie nick­te und mein­te, daß es so ganz pri­ma sei, aber man kön­ne es auch an­ders ma­chen. Sie setz­te sich ganz na­he ne­ben Li­a­ne und deu­te­te zu­nächst in der Luft an, was sie mein­te. Als Li­a­ne ih­re Bei­ne dar­auf­hin wie­der weit öff­ne­te und ih­re Scham wil­lig und ein­la­dend ihren Fin­gern ent­ge­gen­streck­te, be­rühr­te Méla­nie ganz sanft ih­re Scham­lip­pen und ließ ihren Fin­ger um den Kitz­ler krei­sen. Ganz sanft und lie­be­voll um­kreis­te sie den Kitz­ler und be­zog ihn mehr und mehr ein. Sie konn­te am Keu­chen und Stöh­nen er­ken­nen, wie weit Li­a­ne war und als es so­weit war, tril­ler­ten ih­re Fin­ger auf Li­a­nes Kitz­ler, bis Li­a­ne sich in ei­nem hef­ti­gen Or­gas­mus zu­sam­men­krampf­te. Li­a­ne um­arm­te und küß­te sie ganz herz­lich, weil die­se Tech­nik viel in­ten­si­ver war.


Be­vor sie er­wach­sen wur­de bat Li­a­ne sie oft, es ihr zu ma­chen und ge­stand, so sei es schö­ner und an­ders als es al­lein zu tun. Meist über­kam Méla­nie beim Ma­stur­bie­ren Li­a­nes ei­ne der­ma­ßen un­wi­der­steh­li­che Er­re­gung, daß es Li­a­ne auf­fiel. Sie frag­te Méla­nie, ob sie sie dort un­ten ge­nau­er an­schau­en dür­fe? Méla­nie hat­te vor lau­ter Lust Herz­klop­fen und ei­nen Kloß im Hals und konn­te nur ni­cken. Die 14jäh­ri­ge zog ih­rer Mut­ter das Ne­gli­gé über den Kopf – Méla­nie hat­te na­tür­lich wie im­mer kein Hös­chen an – und Méla­nie ließ sich zu­rück­sin­ken, bot ih­re Nackt­heit an, ob­wohl sie vor Scham fast ver­ging. 


Li­a­ne beug­te sich über sie und be­tas­te­te neu­gie­rig ihr Ge­schlecht, die Scham­lip­pen, den Kitz­ler und den Schei­den­ein­gang, dann dehn­te sie die Scham­lip­pen aus­ein­an­der und blick­te in ih­re Schei­de hin­ein. Vor­sich­tig glitt ihr Fin­ger in die Schei­de und tas­te­te sie neu­gie­rig ab. Dann sag­te sie, sie sä­hen sich dort un­ten sehr ähn­lich, weil sie ihr Ge­schlecht schon öf­ters mit dem Hand­spie­gel be­trach­tet hat­te. Nur ihr Kitz­ler war viel klei­ner als der Méla­nies und sie be­tas­te­te den Kitz­ler von neu­em. Und er füh­le sich viel fes­ter an. Méla­nie hauch­te, das kä­me davon, daß sie se­xu­ell schon sehr er­regt sei. Li­a­ne be­tas­te­te den Kitz­ler mit lang­sam krei­sen­den Fin­ger und frag­te nach ei­ner Wei­le, ob sie es ihr ma­chen dür­fe? Méla­nie schloß die Au­gen und ant­wor­te­te nicht. 


Die krei­sen­den Fin­ger er­reg­ten sie noch mehr und Li­a­ne woll­te wis­sen, ob sie, wenn sie jetzt in ihrem Zim­mer wä­re, es sich selbst ma­chen wür­de? Es dau­er­te lan­ge, bis Méla­nie ein Ja hauch­te. Auf die Art, wie du es bei mir machst? frag­te Li­a­ne und krei­sel­te wei­ter. Méla­nie hielt die Au­gen ge­schlos­sen und über­ließ sich Li­a­ne. Die­se kreis­te wei­ter und wei­ter und be­zog den Kitz­ler mit ein. Es dau­er­te sehr lan­ge, weil Méla­nie an fes­te­res Rei­ben ge­wohnt war und Li­a­ne mach­te es mit ihren 14 Jah­ren zum ers­ten Mal. Aber sie war ge­dul­dig und ach­te­te auf Méla­nies Si­gna­le. Erst als die­se sich stöh­nend wand, kon­zen­trier­te sie sich auf Méla­nies Kitz­ler und rieb nun ganz schnell und wir­belnd. Der Or­gas­mus bahn­te sich von un­ten her an und Méla­nies Kör­per zuck­te und zit­ter­te. Dann war es vor­bei, Méla­nie be­ru­hig­te sich und zog ihr Ne­gli­gé wie­der an, oh­ne Li­a­ne in die Au­gen zu se­hen. Sie um­arm­ten sich lan­ge und Méla­nie flüs­ter­te, daß es sehr schön war, ob­wohl sie sich furcht­bar schäm­te. Sie hat­ten ei­ne Schwel­le über­schrit­ten und schenk­ten sich in den fol­gen­den Jah­ren vie­le Or­gas­men, bis Li­a­ne ihren Graf hei­ra­te­te. Ob­wohl sich ihr Scham­ge­fühl zu An­fang wie­der mel­de­te, ma­stur­bier­ten sie manch­mal selbst vor­ein­an­der, ein­an­der ge­gen­über sit­zend. In spä­te­ren Zei­ten be­zog Méla­nie die­se Epi­so­den oft in ih­re Ma­stur­ba­ti­ons­phan­ta­si­en mit ein, weil die­se so schön ge­we­sen wa­ren.


Als der Au­gust zu En­de ging, kam Li­a­ne ins In­ter­nat Sacré Coeur na­he Pa­ris, nur we­ni­ge Bahn­fahrt­stun­den von ihrem El­tern­haus ent­fernt. Hier soll­te sie das nächs­te Jahr ver­brin­gen und ihren Ab­schluß ma­chen.


Ei­ni­ge Jah­re spä­ter war­te­te Pi­erre mit den Fin­gern auf dem Wohn­zim­mer­tisch trom­melnd, daß Méla­nie her­un­ter­kam. Er pack­te sei­ne er­staun­te Frau am Arm und schlepp­te sie ins Schlaf­zim­mer, was schon sehr un­ge­wöhn­lich war. Er ließ kaum Zeit, sich aus­zu­zie­hen und nahm sie so­fort, has­tig und wild, wie in ih­rer Ju­gend. Sein Schwanz war im Lau­fe der Zeit klei­ner ge­wor­den und er konn­te ihn zur Gän­ze in ih­re Schei­de ste­cken. Sie spür­te, wie sei­ne Ei­chel ge­gen ihren Mut­ter­mund häm­mer­te und er sich heiß in ihr er­goß. Sie la­gen er­schöpft ne­ben­ein­an­der und Pi­erre frag­te sie, ob es rich­tig sei? Er ha­be sie und Li­a­ne ge­hört, als er oben war. Er lau­sche ja im All­ge­mei­nen nie, aber als er sie bei­de hör­te, ha­be er doch ge­lauscht.


Méla­nie lach­te und kraul­te sei­nen Schopf, sie glau­be nicht, daß et­was dar­an falsch sei, au­ßer daß er ge­lauscht ha­be, der Voy­eur! Pi­erre war der ein­zi­ge Mensch, zu dem sie im­mer völ­lig ehr­lich war und den sie nie be­lo­gen hat­te, nun er­zähl­te sie ihm al­les. Der Tau­ge­nichts, der Li­a­ne noch vor ihrem 14. Ge­burts­tag ver­führt und de­flo­riert hat­te. Pi­erre knurr­te wü­tend. Die Neu­gier Li­a­nes und wie das ei­ne zum an­de­ren führ­te. Sie ver­schwieg nichts, be­schö­nig­te nichts. Daß sie es sich öf­ters ge­gen­sei­tig mach­ten, in­zwi­schen kaum ein­mal im Mo­nat. Daß Li­a­ne nach der Rück­kehr vom In­ter­nat sie zum Or­gas­mus leck­te, zu ei­nem Wahn­sinns­or­gas­mus, und sie im­mer wie­der leck­te, weil es ihr so wahn­sin­nig gut tat. Sie selbst mach­te es bei Li­a­ne so oft, wie die­se es woll­te, ob­wohl sie es im All­ge­mei­nen ek­lig fand, Ge­schlechts­tei­le mit dem Mund zu be­rüh­ren. Und nein, sie konn­te nichts dar­an falsch fin­den, wäh­rend sie auf Pi­erre klet­ter­te und sich sei­nen Schwanz ein­führ­te. 


Ihr Lie­bes­le­ben wur­de viel bes­ser, da Pi­erre, der Schlin­gel, die bei­den re­gel­mä­ßig be­lausch­te und da­nach gie­rig und geil fi­cken woll­te. Méla­nie trug ih­rer­seits bei, in­dem sie in sein Ohr flüs­ternd al­les de­tail­liert und wol­lüs­tig er­zähl­te, wäh­rend sie ihm gleich­zei­tig ei­nen Hand­job mach­te oder fick­te. Sie er­wähn­te im­mer wie­der er­staunt, wie mäd­chen­haft die Scham Li­a­nes aus­sah, ob­wohl sie schon er­wach­sen sei, da sie we­der Ach­sel– noch Scham­haa­re hat­te, nur ei­nen zar­ten, hell­blon­den Flaum wie ganz jun­ge Mäd­chen. Pi­erre, dem we­gen des In­zest­ta­bus woh­li­ge Schau­er über den Rü­cken lie­fen, wur­de beim Ge­dan­ken an den nack­ten Kör­per und die nack­te Scham Li­a­nes im­mer sehr geil, denn aus sei­nem Lau­schen war schon lan­ge ein heim­li­ches Zu­schau­en ge­wor­den. 


Méla­nie sprach im­mer häu­fi­ger davon, wie sie aus der Ar­muts­fal­le her­aus­kom­men woll­te. Der Graf, der kin­der­lo­se Wit­wer, war durch und durch ein Eh­ren­mann und wä­re ein gu­ter Ehe­mann für Li­a­ne, die zwar im­mer wie­der lei­den­schaft­li­che Lieb­schaf­ten hat­te, aber kei­ner von de­nen taug­te was. Als sich die Ge­le­gen­heit bot, in den Dienst des Gra­fen zu tre­ten, sprach sie mit Pi­erre ganz of­fen dar­über. Daß sie ihn ein­mal be­tro­gen hat­te, mit dem Abbé, das tue ihr im­mer noch leid und das ha­be er nicht ver­dient. Aber jetzt ging es um Li­a­nes Glück und Zu­kunft und ne­ben­bei auch um ih­re ei­ge­ne und Pi­erres.


Du willst ihn ver­füh­ren und mit ihm vö­geln, kon­sta­tier­te er nüch­tern und sie sag­te, sie ha­be da­mit schon be­gon­nen und wol­le sein Ein­ver­ständ­nis, be­vor sie wei­ter­mach­te. Mit gur­ren­dem La­chen in der Stim­me er­zähl­te sie, was sie bis­her ge­tan hat­te. Pi­erre hör­te mit blit­zen­den Au­gen zu und dach­te blitz­ar­tig an die vie­len Män­ner wäh­rend der Ré­sis­tance – ich wer­de dich nicht von dei­nem wol­lüs­ti­gen Plan ab­hal­ten kön­nen. Dann, bei­na­he förm­lich, mei­nen Se­gen hast du! Nach ei­nem Au­gen­blick füg­te er hin­zu, sie mö­ge al­les für sich be­hal­ten, er wol­le nichts davon hö­ren. Sie küß­te ihn dank­bar und da­nach ver­führ­te sie Pi­erre im­mer wie­der, weil sie ihm al­les, was der Graf mit ihr und ihrem schö­nen Kör­per mach­te, lust­voll in sei­ne voy­eu­ris­ti­schen Oh­ren hauch­te.








Méla­nie


Li­a­ne hat­te nicht be­merkt, daß ih­re Mut­ter nach ihr se­hen woll­te – die­se blieb wie an­ge­wur­zelt im Ne­ben­zim­mer ste­hen, als sie durch die of­fe­ne Tür ih­re völ­lig nack­te Toch­ter er­blick­te, die mit weit ge­spreiz­ten Bei­nen hef­tig ma­stur­bier­te. Da Li­a­ne sie nicht se­hen konn­te, weil sie mit dem Kopf in der ent­ge­gen­ge­setz­ten Rich­tung lag, blieb Méla­nie trotz ihres Ge­fühls der ab­so­lu­ten Un­schick­lich­keit ste­hen und dach­te nur ei­nen kur­z­en Au­gen­blick dar­an, daß dies ih­re Toch­ter war. Die Scham­rö­te flamm­te an ihrem Hals auf und ließ sie er­schau­ern, denn sie selbst tat es nur heim­lich und hielt es na­tür­lich vor al­ler Welt ge­heim; selbst Pi­erre wuß­te lan­ge Zeit nichts davon, da sie schon seit je­her ge­trennt schlie­fen. Zum ers­ten Mal sah sie ihr Töch­ter­lein ma­stur­bie­ren – fas­zi­niert und neu­gie­rig blick­te sie hin. Au­ßer den ge­spreiz­ten Schen­keln, den hoch­ge­streck­ten Bei­nen, dem Hin­tern und der Hand, die das glit­schig–feuch­te Ge­schlecht wild be­ar­bei­te­te, sah man nichts, so daß die­ses Bild ir­gend­wie et­was abs­trakt Se­xu­el­les hat­te. Die un­schul­di­ge Gier und das hef­ti­ge Ver­lan­gen des jun­gen Mäd­chens wa­ren so an­ste­ckend, daß sie bald ein leich­tes Zie­hen in ihren ei­ge­nen Len­den ver­spür­te, ein Zie­hen, das sie sehr gut kann­te. Méla­nie ver­ging fast vor Geil­heit, als sie Li­a­nes Hö­he­punkt an den wil­den Zu­ckun­gen ihres Po­pos er­kann­te. Die­se gönn­te sich nur ei­ni­ge Au­gen­bli­cke Pau­se, be­vor sie wei­ter­ma­stur­bier­te. Das Wir­beln der Fin­ger in der nas­sen Schei­de, das Tan­zen und Zu­cken der hoch­ge­streck­ten Bei­ne und das zu­cken­de, be­ben­de Ar­bei­ten der Po­ba­cken er­reg­ten Méla­nie der­ma­ßen, daß sie bald nur mehr den Ge­dan­ken hat­te, ih­re ei­ge­ne hei­ße Geil­heit zu be­frie­di­gen. Sie ging schnell und lei­se wie­der hin­aus, um sich mit klop­fen­dem Her­zen in ihr Schlaf­zim­mer zu­rück­zu­zie­hen.


Ihr war ja schon seit ih­rer Kind­heit be­wußt ge­macht wor­den, daß das ei­ne schwe­re Sün­de war, dem sie von Ju­gend an ob­ses­siv frön­te und das sie da­mals wohl­weis­lich ge­heim­hielt. Sie konn­te spä­ter nie sa­gen, wann sie es ent­deckt hat­te, denn sie tat es schon, be­vor sie in die Schu­le kam. Erst, als sie mit Pi­erre ver­lobt war, ge­stand sie es sto­ckend ihrem Beicht­va­ter, der sie hart­nä­ckig nach al­len De­tails aus­frag­te und ihr nach erns­ter Er­mah­nung das Ver­spre­chen ab­rang, die­ses Las­ter nach der Hoch­zeit auf­zu­ge­ben, sie schlie­fe ja dann mit ihrem Mann. Doch es gab ein­fach Ta­ge, an de­nen ihr jun­ger Un­ter­leib ver­rückt spiel­te und sie zur Sün­de trieb – wenn der Trieb sie heim­tü­ckisch über­fiel, schlich sie meist schuld­be­wußt in den fens­ter­lo­sen Vor­raum hin­ter der Kü­che, wo sie es in der Ho­cke oder im Ste­hen has­tig und von der Angst vor Ent­de­ckung zur Ei­le ge­trie­ben mach­te, oder wenn sie abends am Kü­chen­tisch le­send sehr lan­ge auf Pi­erre war­ten muß­te, mit der un­ter der Tisch­plat­te ver­bor­ge­nen Hand. Meist las sie pi­kan­te Stel­len, die sie schon kann­te und die Hand kroch ge­dan­ken­ver­lo­ren den In­nen­schen­kel ent­lang, schob den Rock ener­gisch zur Sei­te und rieb lang­sam und zart den Kitz­ler. Sie zö­ger­te es so lan­ge es ging hin­aus, kos­te­te je­de Mi­nu­te der Er­re­gung beim Le­sen und lang­sa­men Ma­stur­bie­ren aus. Meist über­fiel der sünd­haf­te Trieb sie bei ei­ner be­son­ders ero­ti­schen Stel­le, dann senk­te sie den Kopf auf den Un­ter­arm, der auf dem Buch lag und blick­te auf die Hand zwi­schen ihren Bei­nen, wäh­rend sie sich schnell er­reg­te. Wir­belnd schnell ließ sie es kom­men, ließ sich aber manch­mal auch Zeit, um nach meh­re­ren Bei­na­he­hö­he­punk­ten ir­gend­wann den ex­plo­si­ven Hö­he­punkt aus­zu­lö­sen.


Wenn Pi­erre sie mor­gens weck­te und sie sich wort­los auf Hän­de und Knie auf­rich­te­te, um ihn nach Hun­de­ma­nier kurz ein­drin­gen und sprit­zen zu las­sen, wenn Pi­erre da­nach är­ger­lich schnauf­te und hin­un­ter in sei­ne Werk­statt ging und mit sich selbst sprach, dann ließ sie sich viel Zeit, um die Er­re­gung, die er kaum hat­te stei­gern kön­nen, lang­sam mehr und mehr an­zu­sta­cheln und zum Ab­schluß schnell zu ma­stur­bie­ren; trot­zig dach­te sie, an die­ser Sün­de wä­re bloß er schuld, denn er gab sich nie die Mü­he, sie zu be­frie­di­gen. Pi­erre und sei­ne Hünd­chen­stel­lung! Nie woll­te er ihr in die Au­gen se­hen, ver­mied fei­ge jeg­li­che An­nä­he­rung au­ßer der, sie wort­los auf den Bauch zu dre­hen und von hin­ten in sie ein­zu­drin­gen.


Zu ih­rer Zeit ging man ja noch als Jung­frau in die Ehe und so ent­pupp­te sich Pi­erres lieb­lo­ser Sex erst in der Hoch­zeits­nacht. Oft emp­fand sie nur mehr Trotz, denn Pi­erre be­stieg sie von hin­ten, wann im­mer er woll­te, zu je­der Ta­ges– oder Nacht­zeit, nahm aber nie an ihrem Ge­schlechts­le­ben teil. Wenn dann Pi­erre im Ba­de­zim­mer dusch­te und ein Lied­chen summ­te, hol­te sie sich ih­re Por­ti­on Lust, in­dem sie sich im gro­ßen An­klei­de­spie­gel beim heim­li­chen Ma­stur­bie­ren be­trach­te­te. Als sie noch jung wa­ren, war sie un­ge­mein stolz auf ihn, weil er so vor Po­tenz strotz­te und sie mehr­mals am Tag nahm – wie glü­ck­lich kam sie sich ne­ben ihren Freun­din­nen vor, die über ih­re Män­ner klag­ten! Ein­mal wet­te­te die Da­men­run­de, wel­cher ih­rer Ehe­män­ner den Längs­ten ha­be, und al­le brach­ten beim nächs­ten Mal wie ab­ge­spro­chen Woll­fä­den mit, den Schwanz­län­gen ent­spre­chend. Méla­nie hat­te sich mit ei­ner Aus­re­de dar­an vor­bei­ge­schmug­gelt, aber sie schwieg wohl­weis­lich, denn sie sah so­fort, daß Pi­erre al­le über­rag­te. Sein Schwanz ging ja bei ihr nur bis zur Hälf­te hin­ein, sie hat­te es aber im­mer dem Um­stand zu­ge­schrie­ben, daß sie klein und pum­me­lig und er sie um zwei Kopflän­gen über­rag­te, ha­ger und mus­ku­lös ge­baut war. Dun­kel er­in­ner­te sie sich, daß er ein­mal er­zählt hat­te, daß es ihn im­mer ge­stört ha­be, wenn ihn die an­de­ren Re­kru­ten beim Du­schen an­starr­ten, ihn und sei­nen Schwanz, der bei­na­he bis zur Hälf­te sei­nes Ober­schen­kels her­un­ter­hing – viel­leicht war das mit ein Grund, war­um er sie nur von hin­ten nahm?


Méla­nie hat­te in ih­rer Ju­gend schon Hun­der­te Hand­jobs ge­macht und mach­te es gern, ob­wohl es sie über­haupt nicht geil mach­te. Die Jungs lieb­ten ih­re ru­hi­ge, öbs­zö­ne Art wie sie die Schwän­ze zur Hand nahm. Sie hat­te frü­her ih­re El­tern heim­lich beo­b­ach­tet und wuß­te von da­her, was sie tun muß­te. Sie war gar nicht er­staunt, daß es ganz un­ter­schied­li­che Schwän­ze wa­ren und sie un­ter­such­te al­le ganz ge­nau, be­vor sie die Bur­schen ma­stur­bier­te. Manch­mal be­tupf­te sie das Sper­ma und leck­te vor­sich­tig am Fin­ger, um den Ge­schmack her­aus­zu­fin­den. Meist ver­schwan­den sie und der Jun­ge in ei­nem Ge­büsch, wo sie ihn zum Sprit­zen brach­te. Manch­mal aber kam es bei den al­ko­hol­be­schwing­ten Par­ties vor, daß sie zur Be­lus­ti­gung al­ler ei­nem ei­nen Hand­job gab. Als sie Pi­erre ken­nen­lern­te, mach­te sie ihm na­tür­lich und völ­lig selbst­ver­ständ­lich Hand­jobs. Wäh­rend der gan­zen Ver­lo­bungs­zeit na­tür­lich auch, denn sie woll­ten tra­di­ti­ons­ge­mäß mit dem An­de­ren bis zur Hoch­zeits­nacht war­ten. Pi­erre hat­te ei­nen der größ­ten Schwän­ze, die sie bis­her ge­se­hen hat­te, war un­er­sätt­lich und brauch­te täg­lich min­des­tens zwei Hand­jobs. Sie selbst brauch­te viel mehr Ma­stur­ba­ti­o­nen, aber das ver­schwieg sie Pi­erre noch jah­re­lang. 


 Pi­erres Po­tenz be­gann über­ra­schend schnell nach­zu­las­sen. Ih­re da­ma­li­ge bes­te Freun­din ri­et ihr, es ihm ei­ne zeit­lang mit der Hand zu ma­chen, das wer­de dann schon wie­der, sie sol­le den Kopf nicht hän­gen las­sen. Prompt dreh­te sich Méla­nie beim nächs­ten Mal mit­ten­drin um und griff nach Pi­erres Schwanz. Der war ver­wirrt und pro­tes­tier­te halb­laut, doch sie gab nicht nach. Er schloß die Au­gen ganz fest und ächz­te ängst­lich, sie sol­le ihn nicht an­se­hen. Méla­nie flüs­ter­te, sie sä­he ihn gar nicht an und rieb ihn mit der Hand, be­trach­te­te das An­schwel­len sei­ner Ei­chel und schätz­te, daß er in Län­ge und Um­fang fast ihrem Un­ter­arm ent­sprach. Sie lieb­te sein gro­ßes Un­ge­tüm, das sie meist nur sah, wenn er sie mit er­reg­tem und hoch auf­ge­rich­te­ten Schwanz be­such­te – und na­tür­lich, wenn er ona­nier­te. Sie strich be­frie­digt über sei­ne gan­ze Län­ge und mach­te ihm ei­nen wirk­lich gu­ten Hand­job. Pi­erre bäum­te sich auf, als sie ihn mit der Faust zum Sprit­zen brach­te; hoch schoß sein Sa­men und fiel auf ih­re Hand. Sie rieb mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger die sprit­zen­de Ei­chel lang­sam wei­ter und beo­b­ach­te­te neu­gie­rig, wie es noch ein paar­mal her­aus­quoll. Pi­erre sprang auf, rann­te ver­stört hin­aus und ließ sich den gan­zen Tag nicht mehr bli­cken. Abends dann pein­li­che Bli­cke und Schwei­gen, dann bat er sie ver­letzt und krank vor Gram, sie sol­le das nie wie­der tun, das war nur vor der Hoch­zeit in der Ver­lo­bungs­zeit rich­tig. Er wol­le es nicht so, nur rich­tig, sie wis­se schon. Méla­nie seufz­te und nick­te, er war ja so ein lie­ber Kerl und dann um­arm­te sie ihn trös­tend, strich ihm über die bors­ti­gen Haa­re und flüs­ter­te, er sei ihr liebs­ter, al­ler–al­ler­liebs­ter Mann und na­tür­lich wer­de sie es nur mehr so tun, wie er es gern hat­te.


Es war ei­ne der we­ni­gen Ge­le­gen­hei­ten, daß Pi­erre an ih­rer Schul­ter lehn­te und be­freit heul­te – selt­sam, aber das er­in­ner­te sie an den Tag der Be­frei­ung, sie wa­ren bei­de 24, die Deut­schen hat­ten Frank­reich an die Al­li­ier­ten ver­lo­ren und sie lach­ten und wein­ten wie jetzt. Sie wein­te vor Freu­de, denn Pi­erre war als un­auf­fäl­li­ger Ku­rier für die Ré­sis­tance un­ter­wegs und nun konn­te sie ihn end­lich oh­ne um sein Le­ben fürch­ten zu müs­sen be­hal­ten, lieb­ha­ben, end­lich wie­der un­ge­stört mit ihm fi­cken. Nie­mals da­nach er­wähn­ten sie, was sich im Krieg ab­ge­spielt hat­te, sie wa­ren über­ein­ge­kom­men, ih­re se­xu­el­len Es­ka­pa­den wäh­rend  des Krie­ges ein­an­der ein für al­le Mal zu ver­zei­hen und zu ver­ges­sen.








Ré­sis­tance
 

Sie muß­te die Au­gen vor Scham schlie­ßen, wenn sie sich zu­rück­er­in­ner­te, wie oft sie wäh­rend der Ré­sis­tance in muf­fi­gen Kel­ler­räu­men oder an­de­ren Ver­ste­cken mit ei­nem Dut­zend an­de­rer haus­ten und dort schnell und has­tig fick­ten. Sie wa­ren doch erst kurz ver­hei­ra­tet und Pi­erre brauch­te es täg­lich. Meist ver­schwan­den sie in ei­nem ab­ge­schie­de­nen Raum, doch wenn kein ei­ge­ner Raum vor­han­den war, war­te­ten sie abends, bis al­les sich be­ru­higt hat­te, be­vor er sie im Dun­keln fick­te. Méla­nie wünsch­te sich so sehr ein Kind!


 Noch spä­ter klopf­te ihr Herz vor Scham, wenn sie sich er­in­ner­te, wie es in den letz­ten Mo­na­ten war. Ein ein­fa­cher Kel­ler­raum, tags er­hellt vom Schein ei­ner Pe­tro­le­um­lam­pe, nachts düs­ter und dun­kel. Sie und Va­le­rie wa­ren die ein­zi­gen Frau­en, wenn­gleich man über die un­nah­ba­re Va­le­rie mun­kel­te, daß sie ei­ne ei­ser­ne Les­be wä­re und kei­nen Mann an sich her­an­lie­ße. Pi­erre war un­tröst­lich und zer­knirscht we­gen der Un­schick­lich­keit der Si­tu­a­ti­on, aber er hielt es nicht ein­mal ei­nen Tag oh­ne aus. Lei­se flüs­ter­ten sie und sie war ein­ver­stan­den, es ma­che ihr über­haupt nichts aus; sie lieb­ten sich ja, der lan­ge Rock ver­ber­ge ja al­les und im Dun­keln se­he man ja so­wie­so nichts. Die Um­stän­de er­laub­ten es ihr bis da­hin nur äu­ßerst sel­ten, sich ih­re ge­wohn­te Por­ti­on Lust durch Ma­stur­bie­ren zu ho­len, so hat­te sich ih­re Trieb­haf­tig­keit mehr als sonst ge­staut und da sie erst seit kur­z­em ver­hei­ra­tet wa­ren, gier­te sie ge­ra­de­zu da­nach, von Pi­erre ge­fickt zu wer­den, um sich da­bei ent­la­den zu kön­nen. Pi­erre saß auf dem Bo­den und lehn­te sich ge­gen die Wand, sie muß­te sich mit dem Rü­cken zu ihm über sei­nem Schwanz in die Ho­cke ge­hen; den Rock hat­te sie gleich aus­ge­zo­gen, denn er war ihr ein­zi­ger. Im Dun­keln ritt sie ver­bis­sen auf sei­nem Glied und spür­te die Lust heiß in ihren Len­den auf­stei­gen, kam stöh­nend und lust­voll kla­gend und fick­te ihn an­schlie­ßend keu­chend und er­schöpft wei­ter, da­mit Pi­erre auch ab­sprit­zen konn­te.


Nach­dem Pi­erre ein­ge­schla­fen war und sein Atem dies ver­ri­et, tas­te­te ei­ne brei­te, männ­li­che Hand nach ihrem Kör­per, glitt un­ter die De­cke und strei­chel­te ih­re nack­te Haut, Brüs­te, Bauch und die Scham. Méla­nie, die bis­her nur von Pi­erre an­ge­faßt wor­den war, über­wand ih­re an­fäng­li­che Scheu und tas­te­te nach dem Schwanz des Man­nes. Sie be­gann, ihm ei­nen Hand­job zu ma­chen, doch er rück­te laut­los nä­her und nä­her. Un­end­lich vor­sich­tig leg­te sich der Mann auf sie und drang ein. Ihr Herz blieb vor Scham bei­na­he ste­hen, denn Pi­erre war bis­her der ein­zi­ge, mit dem sie vö­gel­te. Noch nie hat­te ein an­de­rer Mann sie in­tim be­rührt, auch nicht in ih­rer Ju­gend, wenn sie den Jungs ei­nen  Hand­job mach­te. Noch nie hat­te sie je­mand an­de­ren als Pi­erre in ih­rer Schei­de ge­spürt. Sein Schwanz war klei­ner als der von Pi­erre und sie horch­te tief in sich hin­ein, um das Ge­fickt­wer­den durch ei­nen an­de­ren Mann zu spü­ren. Drü­ben, auf der an­de­ren Sei­te Pi­erres wa­ren deut­lich lei­se Ma­stur­ba­ti­ons­ge­räu­sche zu hö­ren. Das war Va­le­rie, Méla­nie hör­te sie je­de Nacht lei­se ma­stur­bie­ren, wenn sie auf Pi­erres Brust aus­ruh­te. Sie hielt den Atem an, denn der Mann fick­te ganz schnell und spritz­te. Ent­ge­gen ih­rer Er­war­tung blieb er auf ihr lie­gen, sein Schwanz er­hol­te sich nach ei­ni­gen Mi­nu­ten und er fick­te sie noch­mals. Er er­reg­te sie dies­mal viel mehr und als sie es nicht mehr aus­hielt, ma­stur­bier­te sie mit ver­hal­te­nem Atem zum stum­men Or­gas­mus. Der Mann hat­te sei­nen Schwanz ganz tief in ih­rer Schei­de be­las­sen und still ab­ge­war­tet, wäh­rend sie ma­stur­bier­te und be­gann da­nach von Neu­em. Erst nach lan­gem Vö­geln er­goß sich der Mann und zog sich laut­los zu­rück. Sie leg­te ihren Kopf wie­der auf Pi­erres Brust und lausch­te Va­le­rie, die mehr­mals lei­se zum Or­gas­men kam. Bei­na­he je­de Nacht war der Mann oder ein an­de­rer da, um sie im Schutz der Dun­kel­heit zu vö­geln, wäh­rend sie wie­der­um dem gut ver­nehm­ba­ren Ma­stur­bie­ren Va­le­ries und ihren kla­gen­den, fast un­hör­ba­ren Lau­ten beim Or­gas­men lausch­te. Pi­erre ge­gen­über er­wähn­te sie es nie, es war Krieg und die al­ten Nor­men gal­ten nicht mehr. 


Pi­erre war an man­chen Ta­gen mit sei­nem Ruck­sack un­ter­wegs und kam Abends er­schöpft zu­rück. Er sprach nie dar­über, wie vie­le Män­ner er mit sei­nem Mes­ser tö­ten muß­te. Das muß­te er al­lein mit sei­nem Ge­wis­sen aus­ma­chen. Méla­nie rei­nig­te sei­ne Ja­cke oder Ho­se von  den Blut­fle­cken und frag­te nicht.


Das ewi­ge War­ten und Angst­ha­ben – ihr War­ten war an­be­foh­len und dau­er­te über sechs Wo­chen – mach­te Pi­erre fu­ri­os, oft nahm er sie mehr­mals hin­ter­ein­an­der im Schutz der Dun­kel­heit. Na­tür­lich wa­ren sie be­müht, lei­se zu sein, aber ver­mut­lich be­ka­men es al­le im Raum mit. Méla­nie ritt wie­der auf Pi­erres Schwanz und war auf dem bes­ten Weg, als sie plötz­lich ei­ne Hand auf ihrem Ober­schen­kel spür­te, doch Pi­erre war’s nicht, denn er hielt mit bei­den Hän­den ih­re Tail­le, hob und senk­te sie auf und ab und steu­er­te ihren Ritt. Sie er­schrak nur kurz, weil sie schon irr­sin­nig geil war. Plötz­lich wuß­te sie, daß es Va­le­rie war. Va­le­ries Hand strei­chel­te sanft die In­nen­sei­te ih­rer Schen­kel und glitt im­mer hö­her. Hin und her­ge­ris­sen zwi­schen ängst­li­cher Ent­rüs­tung und an­ge­sporn­ter Geil­heit ver­such­te sie an­fangs, sich der Hand, die sich bis zu ihrem Ge­schlecht vor­ge­tas­tet hat­te, zu ent­zie­hen. Doch die zwie­späl­ti­gen Ge­füh­le er­zeug­ten ei­ne noch in­ten­si­ve­re Er­re­gung und ent­zün­de­te sie so plötz­lich, daß sie still­hielt und ihr Be­cken vor­schob, um mit dem Kitz­ler Va­le­ries Hand zu fin­den. Wäh­rend Pi­erre sie fest­hielt und von un­ten her fick­te, er­reg­te der frem­de Fin­ger ihren Kitz­ler. Sie öff­ne­te sich weit und dräng­te ihren Un­ter­leib vor. Beim Ex­plo­die­ren griff sie selbst hin­un­ter und leg­te ih­re Fin­ger auf die Va­le­ries, preß­te bei­des auf ihr Ge­schlecht und or­gasm­te stöh­nend. Doch sie schäm­te sich da­nach un­ge­mein. Pi­erre, dem sie spä­ter lei­se ei­ne Teil­wahr­heit – daß je­mand sie am Ober­schen­kel strei­che­le – ins Ohr flüs­ter­te, schalt sie lie­be­voll ei­ne lie­bes­tol­le När­rin, die sich das al­les nur ein­bil­de­te. Sie konn­te ihm da­mals ja nicht die vol­le Wahr­heit er­zäh­len, hat­te er da­mals doch kei­ne Ah­nung, was für ei­ne star­ke Ona­nis­tin sei­ne Frau war. 


In der nächs­ten Nacht ver­ging sie fast vor Scham, da sie es fast nicht er­war­ten konn­te, Va­le­ries fre­che Hand wie­der zu spü­ren, die sie mit zwie­späl­ti­gen Ge­füh­len sehn­süch­tig er­war­te­te. Denn nur ei­ne Frau wuß­te so ge­nau, wor­auf es an­kam. Der Ge­dan­ke gab ihr ei­nen mäch­ti­gen Kick, stöh­nend wand sie sich vor Scham und un­bän­di­ger Lust und gab sich Va­le­ries Fin­gern hin, die be­grif­fen hat­te, daß sie Méla­nies Kitz­ler und ihr gan­zes Ge­schlecht beim Or­gas­mus fest drü­cken muß­te. Wenn Va­le­ries Fin­ger lang­sa­mer wur­den und im Still­stand vi­brier­ten, spür­te Méla­nie – oder bil­de­te sie sich das auch nur ein? –, daß die un­sicht­ba­re Va­le­rie jetzt selbst hart ma­stur­bier­te. Doch die Fin­ger be­leb­ten sich rasch wie­der, sti­mu­lier­ten sie zart und im­mer drän­gen­der, Méla­nie stöhn­te und wand sich. Pi­erre hielt sie mit bei­den Hän­den und hob sie rhyth­misch an, um sich so zu be­frie­di­gen, sie aber spreiz­te ih­re Knie wie in ei­nem heid­nischen Ri­tu­al weit aus­ein­an­der, öff­ne­te ihr Ge­schlecht der un­sicht­ba­ren Pries­te­rin, die schnell ro­tie­rend das Op­fer voll­brach­te. Er­schöpft muß­te sie manch­mal Va­le­ries Hand fest­hal­ten und von sich schie­ben; sie konn­te ein­fach nicht mehr. Den­noch war­te­te sie auf die nächt­li­chen Lieb­ko­sun­gen der heim­li­chen Drit­ten mit gro­ßer Sehn­sucht.


Pi­erre ge­gen­über er­wähn­te sie es nie mehr, denn sie är­ger­te sich, daß er die ma­stur­bie­ren­den Fin­ger, die un­wei­ger­lich auch sei­nen Schwanz be­rüh­ren muß­ten, nie er­wähn­te. Sie zu­min­dest be­merk­te es im­mer, wenn Va­le­rie un­ge­niert mit ihren Fin­gern sei­nen Schwanz beim Fi­cken oder wäh­rend des Sprit­zens ab­tas­te­te. Wenn Méla­nie sich nach ei­nem Or­gas­mus er­hol­te und Pi­erre sie wei­ter­fick­te, hielt Va­le­rie sei­nen Schwanz beim Fi­cken ein­fach an und zog ihn ener­gisch her­aus. Sie mach­te ihm re­gel­recht ei­nen Hand­job. Vor dem Sprit­zen zog sie sei­ne Vor­haut ganz fest zu­rück und stach sei­ne Ei­chel in Méla­nies Schei­de und ma­stur­bier­te ihn wei­ter, und als er wie ver­rückt in Méla­nies Schei­de ab­sprit­zen muß­te, schob sie den gan­zen Schwanz hin­ein. Aber der Mist­kerl er­wähn­te es nie­mals. Er sag­te kein Wort dar­über, daß er nach dem Sprit­zen in ih­rer Schei­de war­te­te, bis Va­le­rie, nach­dem sie ihn prü­fend  be­tas­te­te, ob sein Schwanz noch steif sei, ihn er­neut ener­gisch her­aus und mach­te ihm noch­mals ei­nen Hand­job wie zu­vor. Er nahm of­fen­bar an, daß Méla­nie, die es ja haut­nah mit­be­kam, es still­schwei­gend ak­zep­tier­te. 


Méla­nie är­ger­te sich über ihn, denn auch sein Fi­cken hat­te sich ver­än­dert. Er fick­te an­fangs nur lang­sam und ver­hal­ten und war­te­te, bis Va­le­rie Méla­nie zum Or­gas­men ge­bracht hat­te. Er fick­te ein biß­chen, um Méla­nies Or­gas­mus zu ver­stär­ken. Dann hielt er ab­war­tend in­ne, bis Va­le­rie sei­nen Schwanz ener­gisch her­aus­zog und ihm den Hand­job mach­te, um vor dem Sprit­zen wie­der sei­ne Ei­chel in Méla­nies Schei­de zu steu­ern und ihn dort sprit­zen zu las­sen. Meist er­schlaff­te sein Schwanz erst, nach­dem Va­le­rie ihm ei­nen zwei­ten Hand­job ge­ge­ben hat­te. Erst wenn sein Schwanz er­schlaff­te, zog sich Va­le­rie zu­rück, um bis tief in die Nacht lei­se, aber für Méla­nie gut hör­bar zu ma­stur­bie­ren. Pi­erre brauch­te ab nun stän­dig Va­le­ries Hand, um sich von ihren sehr kräf­ti­gen Fin­gern und ih­rer Faust ma­stur­bie­ren zu las­sen. Manch­mal, wenn er un­ge­dul­dig wur­de, pack­te er die Hand Va­le­ries und leg­te sie ener­gisch auf sei­nen Schwanz – Méla­nie, die vor dem Hand­job noch auf sei­nem Schwanz hock­te, be­kam es haut­nah mit. Va­le­rie zog sei­nen Schwanz schnell aus ih­rer Schei­de und mach­te ihm den Hand­job. Sie war Va­le­rie ir­gend­wie dank­bar, daß sie sei­nen Sa­men nicht ver­schwen­de­te und ihn nach dem Hand­job in ih­rer Schei­de sprit­zen ließ.


Méla­nie war nicht lan­ge är­ger­lich, wenn sie die­se un­ver­schäm­ten Hand­jobs der Tat­sa­che ge­gen­über­stell­te, daß, so­bald Pi­erre laut schnar­chend ein­ge­schla­fen war, ih­re ge­sichts­lo­sen Ver­eh­rer laut­los her­ankro­chen, meist wa­ren es zwei oder drei, die sie nach­ein­an­der laut­los vö­gel­ten. Viel­leicht hat­te Pi­erre dies aber auch her­aus­ge­fun­den und war des­halb so un­ge­niert, um sich von Va­le­rie ma­stur­bie­ren zu las­sen. 


Va­le­rie ließ sich tags­über nichts an­mer­ken, war die knall­har­te Wi­der­stands­kämp­fe­rin mit den stahlblau­en Au­gen und war ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Scharf­schüt­zin. Méla­nie hat­te sie mehr­fach zu ei­nem At­ten­tat be­glei­tet, denn wäh­rend ei­ne Frau mit ei­nem lan­gen Pa­ket auf­fiel, sah nie­mand ge­nau hin, wenn zwei Frau­en ein Pa­ket schlepp­ten. Sie dien­te nur als Aus­guck, da­mit Va­le­rie un­ge­stört das Ge­wehr, das Fern­rohr und das Ma­ga­zin vor­be­rei­ten konn­te. In den Se­kun­den, wenn Va­le­rie schoß, die Luft an­hal­ten und so­fort den Rü­ck­zug wie be­spro­chen antre­ten. Ein­mal, auf dem Heim­weg, sag­te die wort­kar­ge Va­le­rie, 85. Die­ser war ihr 85. Ab­schuß.


Méla­nie muß­te nur ein ein­zi­ges Mal ihren an­ti­ken Le­Mat-Re­vol­ver ab­feu­ern. Va­le­rie hat­te von ei­nem Kel­ler­fens­ter aus ge­ra­de zwei deut­sche Of­fi­zie­re im ge­gen­über­lie­gen­den Ca­fé er­schos­sen und sie woll­ten ge­ra­de has­tig den Rü­ck­zug antre­ten, als ih­nen im Keller­gang vier Deut­sche Sol­da­ten – of­fen­bar auf der Su­che nach dem Wein­kel­ler – ent­ge­gen ka­men. Va­le­rie hat­te nur noch ei­ne Pa­tro­ne im Ma­ga­zin und schoß so­fort. In all dem Lärm und Ge­schrei merk­te Méla­nie gar nicht mehr, daß sie ihren Neun­schüs­ser be­reits leer­ge­schos­sen hat­te und es nur noch leer klick­te. Va­le­rie leg­te ih­re Hand auf den schwe­ren Re­vol­ver und sag­te, es sei vor­bei. Wäh­rend sie die Waf­fen und Ma­ga­zi­ne der Deut­schen ein­sam­mel­te, mur­mel­te sie an­er­ken­nend, du hast al­le drei er­wi­scht. Méla­nie fühl­te ur­pötz­lich ei­ne un­be­zwing­ba­re se­xu­el­le Lust auf­stei­gen und griff gie­rig un­ter ihren Rock. Va­le­rie er­griff ih­re Hand und sag­te, nicht hier, wir müs­sen ab­hau­en!


Méla­nie folg­te ihr stol­pernd, konn­te vor se­xu­el­ler Er­re­gung kaum ren­nen. Als sie sich in Si­cher­heit wähn­ten, setz­ten sie sich auf ei­nen Mau­e­r­vor­sprung. Méla­nie be­gann so­fort, un­ter dem Rock zu ma­stur­bie­ren. Va­le­rie schob Méla­nies Rock hoch und über­nahm es, Méla­nie zu ma­stur­bie­ren. Die­se kne­te­te ih­re Brüs­te durch den gro­ben Stoff hin­durch und kam sehr schell mit ei­nem ge­preß­ten, un­ter­drück­ten Schrei zum Or­gas­mus. Va­le­rie strei­chel­te ih­re Scham­lip­pen zart wei­ter und ging in die Ho­cke. Sie schlug ihren ei­ge­nen Rock hoch und ma­stur­bier­te, den Blick auf Méla­nies Scham­lip­pen ge­rich­tet, die sie mit fah­ri­gen Ges­ten strei­chel­te. Méla­nie hat­te sich er­holt und sah zum ers­ten Mal in ihrem Le­ben ei­ner an­de­ren Frau beim Ma­stur­bie­ren zu. Va­le­rie mach­te es sehr hart und schnell, beim Or­gas­men zog sie mit den Fin­gern die Haut um den gro­ßen Kitz­ler fest zu­rück und Méla­nie konn­te se­hen, wie der Kitz­ler nick­te, nick­te und nick­te. Darf ich? frag­te Méla­nie spä­ter und Va­le­rie nick­te. Sie tausch­ten Platz und Méla­nie un­ter­such­te Va­le­ries Scham und Schei­de ganz ge­nau, dann ma­stur­bier­te sie Va­le­rie ganz ge­nau­so, wie sie es ge­ra­de ge­se­hen hat­te. Als Va­le­rie zum Or­gas­men kam, zog sie die Haut des Kitz­lers ganz fest zu­rück und beo­b­ach­te­te das Ni­cken auf­merk­sam. Méla­nie fand es toll und sag­te es auch.


Das nächt­li­che Tun mit Pi­erre er­wähn­ten sie bei­de nicht. Kein Wort über Méla­nies heim­li­ches Fi­cken mit den Ge­sichts­lo­sen, dem Va­le­rie beim Ma­stur­bie­ren lausch­te. Kein Wort über Va­le­ries Ma­stur­bie­ren, dem Méla­nie beim heim­li­chen Fi­cken oder da­nach lausch­te. Sie piß­ten ka­me­rad­schaft­lich la­chend ne­ben­ein­an­der auf den Bo­den und bra­chen auf. Va­le­rie sag­te, bei ihren ers­ten Ab­schüs­sen sei es ihr ge­nau gleich er­gan­gen, aber nach ihrem Or­gas­mus ha­be sie ihr Be­glei­ter je­des­mal ge­fickt. Sie schmun­zel­te, das Fi­cken sei in­zwi­schen nicht so das ih­re, aber der Bur­sche konn­te es aus­ge­zeich­net, im­mer zwei­mal hin­ter­ein­an­der und sie or­gasm­te je­des Mal.


Sie wa­ren schon über ei­ne Stun­de auf ihrem Flucht­weg un­ter­wegs, die Ge­dan­ken Méla­nies kreis­ten wie­der um das Hoch­ge­fühl nach dem Tö­ten und ent­fach­ten er­neut ei­ne hoch­gra­di­ge se­xu­el­le Er­re­gung in ihrem Un­ter­leib. Sie konn­te kaum noch lau­fen und preß­te ih­re Hand auf den Rock, auf ih­re Scham und seufz­te. Va­le­rie er­kann­te es und steu­er­te ei­ne schüt­zen­de Ru­i­ne an. Méla­nie leg­te ihren Kopf auf Va­le­ries Schoß und ma­stur­bier­te vol­ler Lust. Va­le­rie strei­chel­te ihren Kopf, dann glitt ih­re Hand un­ter die Blu­se und strei­chel­te Méla­nies Brüs­te, wäh­rend sie wei­te­rer­zähl­te. Sie hat­te ge­gen En­de der Schul­zeit ei­ne les­bi­sche Lie­bes­be­zie­hung und er­lern­te erst da das Ma­stur­bie­ren, das sie bald täg­lich mehr­mals brauch­te. Nach ihrem ers­ten Ab­schuss hat­te sie ei­nen An­fall ge­wal­ti­ger Geil­heit, als sie ei­ne Pau­se mach­ten und muß­te so­fort ma­stur­bie­ren, oh­ne auf Bru­no zu ach­ten. Mit­ten in ihrem Or­gas­mus, noch wäh­rend sie mit ei­nem lau­ten Schrei or­gasm­te, de­flo­rier­te Bru­no sie und fick­te sie zwei­mal hin­ter­ein­an­der.


Sie wa­ren nur zu viert auf dem Stütz­punkt und Bru­no, der sein Al­pha­tier her­aus­keh­ren muß­te, zog sie völ­lig nackt aus und fick­te die Wi­der­stre­ben­de völ­lig un­ge­niert vor den Au­gen der bei­den an­de­ren. Sie hat­te mit Bru­no je­des­mal ei­nen Or­gas­mus und blick­te kla­gend zu den bei­den an­de­ren, be­vor sie im Or­gas­men laut schrie. Es war ihr nur bei den ers­ten Ma­len pein­lich, öf­fent­lich ge­fickt zu wer­den, ob­wohl sie beim Ge­fickt­wer­den stets ei­nen kla­gen­den Aus­druck in ihrem Blick hat­te. Ih­re Schreie wur­den bald tri­um­phie­rend und sie preß­te ih­re Fin­ger um den Kitz­ler, da­mit die bei­den das stol­ze Ni­cken auch gut se­hen konn­ten. Wenn Bru­no ein­ge­schla­fen war, fick­te Va­le­rie mit den bei­den an­de­ren, denn sie moch­te es da­mals sehr, ge­vö­gelt zu wer­den und hat­te gro­ße Zwei­fel, ob sie wirk­lich les­bisch war. Die bei­den Be­ta–Männ­chen fick­ten nicht so gut wie Bru­no, da­her ma­stur­bier­te sie im­mer beim Vö­geln. Im Nach­hin­ein ver­mu­te­te sie, daß Bru­no von all­dem wuß­te. 


 Va­le­rie mein­te, daß Méla­nie nun oft ge­nug or­gasmt hat­te und dräng­te zum Auf­bruch. Nach der Rück­kehr zum Stütz­punkt be­rich­te­te Va­le­rie, zwei  Of­fi­zie­re und vier wei­te­re Sol­da­ten sei­en aus­ge­schal­tet wor­den und wie hel­den­haft Méla­nie ge­kämpft ha­be. Die­se wur­de von al­len um­armt und ge­küßt. Va­le­rie um­arm­te sie als Letz­te und küß­te sie in­nig, es war ein wun­der­schö­ner Zun­gen­kuß, den Méla­nie ge­nau­so in­nig er­wi­der­te und nie mehr ver­gaß. Na­tür­lich kein Wort übers Ma­stur­bie­ren, Méla­nie er­zähl­te es aber spä­ter Pi­erre, flüs­ter­te ihm al­les de­tail­liert ins Ohr beim Fi­cken, wenn er es zu­ließ, mit ihr von An­ge­sicht zu An­ge­sicht zu vö­geln. Sie flüs­ter­te vom wun­der­vol­len ge­mein­sa­men Ma­stur­bie­ren mit Va­le­rie nach ihrem Geil­heits­an­fall, ließ nichts aus und be­schrieb auch Va­le­ries Ge­schlecht de­tail­ge­treu bis hin zum letz­ten Scham­haar. Er­zähl­te von Va­le­ries De­flo­ra­ti­on und daß sie da­nach das Vö­geln mit ihren Ka­me­ra­den sehr ge­mocht ha­be. Manch­mal woll­te er es wie­der hö­ren, da es nicht nur ihn, son­dern auch Méla­nie sehr er­reg­te.


Ein­mal, als sie lei­se mit­ein­an­der wis­per­ten, frag­te sie Pi­erre, ob er mit Va­le­rie ger­ne vö­geln woll­te, wenn die­se es zu­lie­ße, und er be­jah­te es so­fort. Sie wuß­ten bei­de, daß Va­le­rie es nie­mals zu­lie­ße, den­noch spür­te Méla­nie ei­nen Stich im Her­zen. Am an­de­ren Mor­gen ver­eng­ten sich Pi­erres Au­gen, als er Va­le­rie zu­sah, wie sie ih­re mäd­chen­haf­ten Brüs­te und ih­re Scham auf­rei­zend lan­ge wusch. Pi­erre zö­ger­te in die­ser Nacht nicht und schob Méla­nie nach ei­ni­gen Mi­nu­ten Fi­ckens bei­sei­te. Er tas­te­te mit bei­den Hän­den nach Va­le­rie und hob sie ener­gisch auf sei­nen Schoß, ihr Ge­sicht ihm zu­ge­wandt. Méla­nie knie­te vor ihm, hielt sei­nen Schwanz um­klam­mert und spür­te, daß Va­le­rie sehr lan­ge zö­ger­te. Sie ließ Pi­erre war­ten und ma­stur­bier­te auf ihm sit­zend. Méla­nie war völ­lig per­plex, als die ei­ser­ne Les­be zit­ternd or­gasm­te und ih­re zu­cken­de Schei­de lang­sam über Pi­erres Schwanz stülp­te und ihn in sei­ner gan­zen Län­ge ein­führ­te. Sie muß­te ei­ne viel län­ge­re Schei­de als sie selbst ha­ben, dach­te Méla­nie, denn er ging bei ihr nicht ganz hin­ein. Méla­nie be­ließ ih­re Hand auf sei­ner Schwanz­wur­zel und spä­ter auf Va­le­ries Scham­lip­pen, wäh­rend Va­le­rie schnell und hart Pi­erre fick­te. Der Mist­kerl hielt das Ab­sprit­zen so lan­ge er konn­te zu­rück und Va­le­rie or­gasm­te laut­los zit­ternd ein ums an­de­re Mal. Sie ver­harr­te reg­los, als er hef­tig in ih­rer Schei­de ab­spritz­te. Er blieb nach dem Sprit­zen steif und Va­le­rie mach­te wei­ter. Méla­nie leg­te ih­re Hand vor­ne auf Va­le­ries Ge­schlecht, so­dass de­ren Kitz­ler ge­gen ih­re Hand­flä­che und Fin­ger rieb. Va­le­rie or­gasm­te ein ums an­de­re Mal, zit­ternd und laut­los, bis Pi­erre er­neut spritz­te und sein Schwanz weich wur­de. Sie leg­ten sich schla­fen und Méla­nie fühl­te ei­ne Lee­re und Gleich­gül­tig­keit in ihrem In­ners­ten, als sie spä­ter von drei Ker­len nach­ein­an­der ge­vö­gelt wur­de. 


Es war ihr in­zwi­schen gleich­gül­tig, ob Pi­erre et­was davon mit­be­kam. Pi­erre, der Schuft, der Va­le­rie und nicht sie vö­gel­te, das tat weh. Méla­nie preß­te die Lip­pen hart zu­sam­men, als Va­le­rie in den nächs­ten drei Näch­ten Pi­erres Drän­gen zö­gernd nach­gab. Wie schon tags zu­vor ma­stur­bier­te sie zu­nächst und erst als sie zit­ternd zu or­gas­men be­gann, gab Méla­nie Pi­erres Schwanz frei und lenk­te sei­ne Ei­chel in Va­le­ries Schei­de, um­faß­te kräf­tig sei­nen Schwanz und ließ ihn nur ganz zö­ger­lich in Va­le­ries Schei­de ein­drin­gen, die ihn dar­auf­hin wie ei­ne Fu­rie fick­te. Va­le­rie tat es si­cher nur, weil sie sich da­bei ge­nau so gut wie beim Ma­stur­bie­ren be­frie­di­gen konn­te. Va­le­rie hielt in­ne, als er tief in ih­rer Schei­de ab­spritz­te und Méla­nie fühl­te mit den Fin­ger­spit­zen ganz ge­nau, wie sein Sa­men stoß­wei­se durch die Harn­röh­re spritz­te. Sie knie­te vor Pi­erre und be­tas­te­te sei­nen Schwanz und Va­le­ries Ge­schlecht, wenn die­se zit­ternd or­gasm­te. Ei­ne fre­che Hand schob sich auf ihren Hin­tern und hob ihren Arsch an. Die fre­che Hand be­tas­te­te ihren Hin­tern und ihr Ge­schlecht fach­kun­dig, dann schob sich ein fre­cher Schwanz ganz lang­sam in ih­re Schei­de, be­stieg sie von hin­ten wie ein Hund. Sie blieb völ­lig reg­los und stütz­te sich mit der Hand auf Va­le­ries Ge­schlecht, da­mit Pi­erre nichts von ihrem Ge­wa­ckel beim Ge­vö­gelt­wer­den merk­te und war froh, als der Frech­ling schon kurz nach dem Ein­drin­gen spritz­te und laut­los ver­schwand. Méla­nie war sich ganz si­cher, daß es auch an­de­re mit­be­ka­men, denn Va­le­rie fick­te recht laut. Méla­nie zog sich von Pi­erre zu­rück und streck­te ih­re Arsch­ba­cken hoch, als der Nächs­te nach ihr tas­te­te. Sie hör­te die Ker­le, die hin­ter dem Kerl la­gen, der sie ge­ra­de vö­gel­te und die un­ge­dul­dig dar­auf war­te­ten, sie an­schlie­ßend zu vö­geln, eben­falls un­ge­niert ona­nie­ren. Die­se Un­ge­heu­er­lich­keit wie­der­hol­te sich noch wäh­rend drei­er Näch­te.


Pi­erre brach kurz nach Mit­ter­nacht auf, um recht­zei­tig zum Treff­punkt zu ge­lan­gen. Méla­nie lag nun ne­ben Va­le­rie und spür­te je­de Re­gung ihres Kör­pers, wäh­rend die un­sicht­ba­ren Män­ner sich an sie her­an­mach­ten und sie vö­gel­ten. Ei­ner nach dem an­de­ren. Ein Mann trau­te sich und be­stas­te­te die ma­stur­bie­ren­de Va­le­rie und da die­se sich nicht son­der­lich wehr­te, drang er in ih­re Schei­de ein und vö­gel­te sie. So la­gen Méla­nie und Va­le­rie schwes­ter­lich ne­ben­ein­an­der und wur­den bis in die spä­te Nacht von den Män­nern ge­vö­gelt. Manch­mal roll­te sich ein Mann von Méla­nie di­rekt auf Va­le­rie, um sie zu vö­geln. Am nächs­ten Mor­gen wu­schen sich die bei­den Frau­en am Wasch­tisch und Va­le­rie mein­te schief grin­send, das war ei­ne hef­ti­ge Nacht. Méla­nie, die zu we­nig ge­schla­fen hat­te, knurr­te, weil Pi­erre un­ter­wegs sei, woll­ten  sie al­le vö­geln. Miß­mu­tig wusch sie die Spu­ren der Nacht aus ih­rer Scham und den In­nen­schen­keln, wo der Sa­men dut­zend­fach Spu­ren hin­ter­las­sen hat­te.


Pi­erre kam nach Son­nen­un­ter­gang, tauch­te wie aus dem Nichts auf und brach­te schlech­te Nach­rich­ten. Ih­re Grup­pe wur­de zwei­ge­teilt, Pi­erre und sie zu ei­nem Stütz­punkt be­or­dert und sie muß­ten so­fort auf­bre­chen. Méla­nie ver­ab­schie­de­te sich wie Pi­erre von je­dem ein­zeln. Va­le­rie kam als Letz­te  und wich ei­nem Um­ar­mungs­ver­such Pi­erres aus. Sie drück­te ihm nur fest die Hand und mur­mel­te, dan­ke Pi­erre, dann um­arm­te sie Méla­nie und gab ihr ei­nen lan­gen, in­ni­gen Zun­gen­kuß, den sie er­wi­der­te. Va­le­rie ging, oh­ne sich um­zu­dre­hen. Sie er­fuh­ren nie von ih­rer Schwan­ger­schaft. Pi­erre ging vor­an, Méla­nie folg­te ihm schwei­gend in die Dun­kel­heit. 


Die Furcht, je­den Tag ster­ben zu kön­nen, dik­tier­te, al­le Se­xu­a­li­tät so­fort und frei von al­ler Mo­ral aus­zu­le­ben und heu­te die Lust zu ge­nie­ßen, weil es viel­leicht kein Mor­gen gab.








All­tag


In spä­te­ren Jah­ren kam Pi­erre nur noch am Sonn­tag­mor­gen zu ihr ins Bett, wort­los und me­cha­nisch wie bei ei­nem schlech­ten Ma­ri­o­net­ten­spiel tra­fen sie die Vor­be­rei­tun­gen, die nach und nach ent­stan­den wa­ren, als er im­mer häu­fi­ger ver­sag­te und sie Rat bei ih­rer bes­ten Freun­din such­te. Sie dreh­te ihm den Rü­cken zu, ließ sich auf Hän­de und Knie nie­der und hielt ihm ihren Hin­tern wil­lig hin. Ei­ne Hand leg­te sie auf ih­re Po­ba­cke, um ihn stumm in das rich­ti­ge Por­tal ein­zu­füh­ren. Pi­erre knie­te hin­ter ihr und, wenn sei­ne Erek­ti­on noch nicht stark ge­nug war, wichs­te. Da­nach griff sie mit der Hand un­ten zwi­schen ihren Bei­nen durch, um Pi­erre, der nur zwei– oder drei­mal zu­stieß und dann still­hielt, erst an den Ho­den zu er­re­gen. Dann rieb sie sei­nen mü­den al­ten Schwanz, bis sie sein Er­star­ken spür­te und wieg­te ihr Be­cken schnell vor und zu­rück, fick­te nach hin­ten sto­ßend sei­nen Schwanz und be­frie­dig­te sich mit sei­nem Schwanz wie mit ei­nem Dil­do. Sie mach­te un­er­müd­lich wei­ter, bis sie sein Kom­men spür­te. Sie leg­te ih­re star­ken Fin­ger um den Teil sei­nes Schwan­zes, der bei ihr nicht mehr hin­ein­ging, rieb ihn fest und schnell, das moch­te Pi­erre so gern, und brach­te ihn zum Sprit­zen. Pi­erres Schwanz bäum­te sich auf und zuck­te rhyth­misch in ih­rer Schei­de, und sie rieb sanft wei­ter, so lan­ge sein Or­gas­mus an­hielt. Da­nach ge­hör­te der Sonn­tag­mor­gen ganz ihr und ih­rer heim­li­chen Lust. 


Das ging ei­ni­ge Jah­re so, ru­hig und im­mer gleich­blei­bend. Ei­nes Ta­ges je­doch war sie von Pi­erre aus im­mens gei­len Träu­men und lust­vol­len Fan­ta­si­en ge­weckt wor­den – Ar­mand, der Graf, hat­te sie im Or­chi­de­en­haus ge­nom­men und ge­fickt, ge­leckt, ma­stur­biert – plötz­lich war Pi­erre da, sein Schwanz hoch­gra­dig er­regt und voll eri­giert wie je­den Sonn­tag­mor­gen. Auf­ge­wühlt nahm sie Pi­erres Schwanz in sich auf und fick­te ihn hef­ti­ger als sonst. Ih­re Lust be­sieg­te ihr bis­he­ri­ges Scham­ge­fühl Pi­erre ge­gen­über; sie brach­te sich gie­rig und oh­ne Rück­sicht auf ihn zum Hö­he­punkt, in­dem sie mit dem Hand­bal­len zu­sätz­lich den Kitz­ler sti­mu­lier­te, wäh­rend sie an Ar­mand im Or­chi­de­en­haus dach­te und Pi­erres Schwanz wichs­te. Sie muß­te in­ne­hal­ten, als es ihr kam, und ihr zu­cken­der Leib ließ den ar­men Pi­erre äch­zend und kla­gend ab­sprit­zen. Müh­sam würg­te sein Schwanz den Sa­men her­vor, denn er hat­te sich so an ih­re Hil­fe ge­wöhnt, daß es oh­ne ih­re Sti­mu­la­ti­on fast nicht mehr ging. Da­bei ver­ging sie fast vor Scham, denn nur ganz sel­ten hat­te Pi­erre ihr Ma­stur­bie­ren mit­er­lebt. Er war ver­blüfft und über­rascht, doch sie igno­rier­te sei­ne Ge­füh­le ab nun völ­lig. Das Ma­stur­bie­ren be­frie­dig­te  sie und auch Pi­erre, der von ihrem Or­gas­mus mit­ge­ris­sen wur­de und müh­sam ab­spritz­te, lang­sam und vol­ler Qual. 


Üb­li­cher­wei­se aber, wenn er nicht hat­te sprit­zen kön­nen, nahm sie ihm zu­lie­be das Fi­cken gleich wie­der auf, ob­wohl ihr Hö­he­punkt noch nicht ab­ge­klun­gen war. Es kam vor, daß sie da­bei wie­der klei­ne Nach­be­ben er­leb­te, dann fick­te sie ihn wie ein schnell ti­cken­des Uhr­werk und hol­te sich ei­gen­sin­nig ih­re Lust. Um es da­nach rasch hin­ter sich zu brin­gen, mach­te sie es ihm zum Schluß ganz fest mit der Hand. Den Kopf auf den Un­ter­arm ge­senkt, streck­te sie ihren Hin­tern so hoch wie es nur ging, da­mit sich ih­re Arsch­ba­cken wei­te­ten. Pi­erre zog den Schwanz ein we­nig zu­rück, so daß nur mehr sei­ne Ei­chel in ihr steck­te. Das war sein ge­hei­mes Zei­chen, daß sie ihn jetzt ma­stur­bie­ren sol­le. Sie blick­te un­ten zwi­schen ihren Bei­nen hin­durch und wichs­te ihn der vol­len Län­ge nach, ganz schnell und ener­gisch, da er es auf die­se Art am liebs­ten moch­te. Sie beo­b­ach­te­te ih­re Hand, die sei­nen Schwanz wichs­te und wieg­te lang­sam ihren Un­ter­leib vor und zu­rück, fick­te mit den Scham­lip­pen lang­sam sei­ne Ei­chel. Sie wuß­te, wann er sprit­zen muß­te und zog mit ei­ner Hand ih­re Po­ba­cke zur Sei­te, da­mit sich ih­re Schei­de ganz weit öff­ne­te und rieb mit der an­de­ren so schnell und wir­belnd, daß Pi­erre keu­chend in ihr ex­plo­dier­te. Sie ver­harr­te ge­dul­dig, den Hin­tern hoch­ge­streckt und die Po­ba­cken mit bei­den Hän­den stark wei­tend, wäh­rend Pi­erre mit hilfs­lo­sen Fick­be­we­gun­gen sei­nen Sa­men zu­ckend hin­ein­spritz­te. Er strich dank­bar und sehr lie­be­voll über ihren Hin­tern, küß­te sie schnell in den Na­cken und ver­schwand be­schämt, be­vor sie sich um­dreh­te. Im­mer sel­te­ner dach­te sie an den Ver­lo­bungs–Beicht­va­ter und wenn, dann mit ei­nem stum­men Idi­ot! und gab sich ihrem Trieb hin, dem sün­di­gen Trieb, den sie of­fen­bar Li­a­ne ver­erbt hat­te.


Pi­erres se­xu­el­le Er­schlaf­fung be­gann sich et­wa in der Zeit ih­rer Schwan­ger­schaft ab­zu­zeich­nen. Méla­nie wuß­te in­stink­tiv, daß es mit dem Bahn­hof Vil­liers-le-Bel zu tun hat­te und ihn sei­ne Se­xu­a­li­tät des­we­gen im Stich ließ.  Davor kam er in ihr Schlaf­zim­mer mit eri­gier­tem Pe­nis, um mit ihr zu fi­cken. Nun aber er­schlaff­te er häu­fig, noch wäh­rend sie sich auf al­le Vie­re dreh­te. Pi­erre war un­tröst­lich und da er sich von ihr un­be­ob­ach­tet fühl­te, wenn er hin­ter ihr knie­te, rieb er sei­nen Schwanz so lan­ge, bis er wie­der stand. Na­tür­lich beo­b­ach­te­te sie ihn heim­lich, den Kopf auf die Un­ter­ar­me ge­stützt, un­ter ihrem Bauch hin­durch. Pi­erre wichs­te, so schnell er konn­te und ließ sei­ne Ei­chel da­bei auf ih­rer Po­fal­te tan­zen; Méla­nie fühl­te es und tän­zel­te mit ihrem Hin­tern hin und her, um ihn zu rei­zen. Und dann konn­te Pi­erre ein­fach nicht mehr auf­hö­ren, Méla­nie trieb ihn mit ob­szön wa­ckeln­dem Arsch und feucht schim­mern­den Scham­lip­pen im­mer wei­ter an, schnapp­te mit den Scham­lip­pen nach sei­nem Schwanz, um ihn zu fan­gen. Wenn es ihr ge­lang, drang er kurz in sie ein, um so­fort un­ter hef­ti­gen Zu­ckun­gen sei­nes Schwan­zes ab­zu­sprit­zen. Meist aber spritz­te er sei­nen Sa­men au­ßen auf die Scham­lip­pen oder setz­te an ihr Po­loch an, um ab­zu­sprit­zen. Je­den­falls war es Méla­nie nicht un­an­ge­nehm, wur­de sie doch vom An­blick sei­nes Ona­nie­rens ziem­lich an­ge­törnt.


Wäh­rend ih­rer Schwan­ger­schaft wur­de Pi­erre von ihrem Arsch magisch an­ge­zo­gen und flüs­ter­te, er wol­le es pro­bie­ren. Méla­nie flüs­ter­te, daß sie ein­ver­stan­den sei und er sol­le ihr nicht weh tun. Er ona­nier­te sehr lan­ge und mach­te mit der Ei­chel und dem Zei­ge­fin­ger ihr Loch feucht. Dann steck­te er lang­sam und vor­sich­tig die Ei­chel in ihren Arsch, glitt lang­sam tie­fer und fick­te sie sehr lan­ge, be­vor er ex­plo­dier­te. Es tat zwar beim ers­ten Mal ein biß­chen weh, aber Méla­nie ge­noß die un­ge­wöhn­li­chen Ge­füh­le, die er bei ihr da­mit aus­lös­te und konn­te das klei­ne biß­chen Schmerz so­gar ge­nie­ßen. Méla­nie, die ja klein und rund­lich war, ge­noß das Arsch­fi­cken, denn er kam von oben und sein Schwanz drück­te so an­ge­nehm durch den Arsch­ka­nal auf die emp­find­li­che Stel­le ih­rer Schei­de, fast wie beim nor­ma­len Fi­cken. Pi­erre fick­te sie sehr lan­ge, wenn er sie im Arsch fick­te, und sie ge­noß es, gab ihm mit lust­vol­lem Ge­stöhn zu ver­ste­hen wie viel Er­re­gung es ihr brach­te. Kurz be­vor er ab­spritz­te, griff sie sich heim­lich auf den Kitz­ler und hat­te nach Se­kun­den ei­nen Or­gas­mus, den Pi­erre nur sel­ten be­merk­te, weil er we­gen der Hef­tig­keit und den Zu­ckun­gen des Sprit­zens nichts mehr wahr­nahm.


Als ihr Bauch im­mer run­der wur­de und es nur noch Wo­chen dau­ern konn­te, soll­ten sie aus Rück­sicht nur noch ona­nie­ren, sag­te er sto­ckend, als er voll eri­giert in ihr Schlaf­zim­mer kam. Die­se Zeit war auch die ein­zi­ge, wo sie es of­fen vor­ein­an­der mach­ten. Sie war schon viel zu schwer­fäl­lig, um sich auf al­le Vie­re zu stüt­zen und blieb auf ihrem Rü­cken lie­gen, wenn Pi­erre zu ihr kam. Er strich über ihr Ge­sicht und schloß sanft ih­re Au­gen­li­der, dann knie­te sich er sich ans Fu­ßen­de des Bet­tes und ona­nier­te. Méla­nie beo­b­ach­te­te ihn un­ter den halb­ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern und spreiz­te ih­re Bei­ne weit aus­ein­an­der, bot ihm las­ziv und lo­ckend ih­re weit of­fe­ne Vul­va un­ter ihrem ku­gel­run­den Bauch. Sie nahm sich lan­ge Zeit für ih­re ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­schen Ver­ren­kun­gen, die sie selbst er­reg­ten. Sie war in die­sen letz­ten Schwan­ger­schafts­wo­chen stän­dig sehr geil, was ihr ei­ne ge­wis­se Gleich­gül­tig­keit ge­gen­über Pi­erres Ta­bus ver­lieh, da­her hielt sie sich über­haupt nicht mehr zu­rück. Ih­re Hand glitt rund um den Bauch zu ih­rer Scham, ganz lang­sam ma­stur­bier­te sie und sah ihn mit gro­ßen, feuch­ten Au­gen bit­tend an, er sol­le sie doch rich­tig fi­cken! Pi­erre fie­len fast die Au­gen aus dem Kopf, denn sie zog die Knie wei­ter und wei­ter an und ließ ih­re Fin­ger auf dem Kitz­ler im­mer wil­der tan­zen. Kurz vor dem Hö­he­punkt hob sie ihr Be­cken und den schwe­ren Bauch an, steck­te sich zwei ge­streck­te Fin­ger in ih­re Schei­de und bums­te sich selbst mit schnel­len, wil­den Be­we­gun­gen. Sie drück­te ihren Hin­tern hoch, stieß ihren Un­ter­leib wild ge­gen ih­re Hand und bums­te sich im­mer fes­ter, bis der Or­gas­mus in ihr ex­plo­dier­te. Sie riß vor An­stren­gung den Kopf kurz zu­rück und spreiz­te mit letz­ter Wil­lens­an­stren­gung ih­re Scham­lip­pen mit bei­den Hän­den, streck­te ihm die or­gas­ti­schen Zu­ckun­gen ihres Ge­schlechts als Op­fer­ga­be ent­ge­gen. Pi­erre kam spä­tes­tens jetzt, riß fest und schnau­fend an sei­nem Glied und spritz­te sei­nen Sa­men in lan­gen Strei­fen und gro­ßen, run­den Trop­fen über Méla­nies Un­ter­leib. Sie lä­chel­te und ma­stur­bier­te nach ei­ner kur­z­en Pau­se wei­ter, ih­re Hin­ga­be zu ihrem Las­ter ließ Pi­erre ganz zap­pe­lig wer­den. Er eri­gier­te wie­der und spiel­te mit sei­nem Glied, wäh­rend sie so lan­ge wei­ter­ma­stur­bier­te, bis sie er­schöpft auf­hör­te.


Pi­erre war wäh­rend die­ser Schwan­ger­schafts­mo­na­te da­zu über­ge­gan­gen, sei­ne Ei­chel in ihren Mund zu ste­cken, wenn er ona­nier­te. Ob­wohl sie sich an­fangs ekel­te, um­spiel­te sie die Ei­chel mit der Zun­ge und den Lip­pen, denn das moch­te er sehr. Er hielt ihren Kopf fest, wenn er tief in ihrem Ra­chen spritz­te und zog sei­nen Schwanz erst zu­rück, wenn sie den Sa­men hin­un­ter­ge­schluckt hat­te. Er war da­nach im­mer be­son­ders lieb und dank­bar, daß sie bei sei­nen Es­ka­pa­den mit­mach­te. Sie ge­wöhn­te sich dar­an und mach­te es ihm im­mer so schön, wie sie nur konn­te. Doch die­ser Lie­bes­wahn dau­er­te nur kurz, denn nach der Ge­burt nahm Pi­erre wie­der die frü­he­ren An­ge­wohn­hei­ten auf.








Vil­liers-le-Bel 


Noch spä­ter klopf­te Méla­nies Herz vor Scham, wenn sie sich er­in­ner­te, wie es in den letz­ten Wo­chen in ei­nem an­de­ren Ver­steck war. Ein ein­fa­cher Kel­ler­raum, Tag und Nacht er­hellt vom Schein ei­ner Pe­tro­le­um­lam­pe, und sie war die ein­zi­ge Frau, sie bei­de Städ­ter un­ter ein­fa­chen Land­leu­ten. Pi­erre war un­tröst­lich und zer­knirscht we­gen der Un­schick­lich­keit der Si­tu­a­ti­on, aber er hielt es nicht ein­mal ei­nen Tag oh­ne aus. Lei­se flüs­ter­ten sie und sie war ein­ver­stan­den, es ma­che ihr über­haupt nichts aus; sie lieb­ten sich ja, der lan­ge Rock ver­ber­ge ja al­les und im düs­te­ren Licht se­he man ja so­wie­so nichts. Pi­erre saß auf dem Bo­den und sie muß­te sich mit dem Rü­cken zu ihm in der Ho­cke auf sei­nen Schwanz set­zen. So nahm er sie, nahm sie vor den Au­gen al­ler Ka­me­ra­den, die ihr ins Ge­sicht und aufs Ge­schlecht sa­hen, denn sie muß­te ihren Rock aus­zie­hen, wäh­rend sie durch­ge­fickt wur­de. Die meis­ten Män­ner ona­nier­ten heim­lich in ihren Ho­sen­ta­schen, ei­ni­ge stell­ten sich zum Toi­let­ten­kü­bel und er­leich­ter­ten sich ste­hend. Méla­nies Au­gen be­gan­nen vor Geil­heit zu glit­zern, wäh­rend sie den Män­nern beim Ona­nie­ren zu­sah, doch Pi­erre spritz­te schon, viel zu schnell.


Ge­gen En­de des Krie­ges schlos­sen sich Pi­erre und sie zu­sam­men mit meh­re­ren an­de­ren von der Ré­sis­tance in ei­nem La­ger­haus des Bahn­hofs Vil­liers-le-Bel ein. Die Deut­schen wa­ren zu weit weg, um sie zu ent­de­cken und rich­te­ten ih­re gan­ze Auf­merk­sam­keit in die an­de­re Rich­tung, weil die Ré­sis­tance sie von dort spo­ra­disch an­griff. Ihr Be­fehl lau­te­te, aus­zu­har­ren und die­ses De­pot zu ver­tei­di­gen, es war bis oben­hin ge­füllt. Sie hat­ten ge­nü­gend Was­ser, Ver­pfle­gung und Waf­fen und der fens­ter­lo­se Raum war vom Schein ei­ner Pe­tro­le­um­lam­pe be­leuch­tet. Das ewi­ge War­ten und Angst­ha­ben – ihr War­ten war an­be­foh­len und soll­te über Wo­chen dau­ern – mach­te Pi­erre fu­ri­os, schon am ers­ten Tag nahm er sie mehr­mals hin­ter­ein­an­der un­ter den gei­len Bli­cken der an­de­ren. Méla­nie war dies­be­züg­lich schon ziem­lich ab­ge­stumpft, denn er hat­te sie schon oft öf­fent­lich, al­so vor den Au­gen Frem­der, ge­fickt und es schien ihn so­gar an­zu­spor­nen.


Na­tür­lich wa­ren sie al­le geil, denn es war ihr in­zwi­schen egal, daß sie oh­ne Rock völ­lig nackt war; im Ge­gen­teil, sie emp­fand so­gar ei­nen ge­wis­sen Ge­nuß in ih­rer preis­ge­ge­be­nen Nackt­heit. Sie dach­te kei­nen Au­gen­blick dar­über nach, daß sie sich mit der Gleich­gül­tig­keit vor ihrem Scham­ge­fühl schütz­te und mit dem Ex­hi­bi­ti­o­nis­mus ge­gen Pi­erres Feig­heit, der sich hin­ter ihr ver­steck­te und sie als le­ben­des Schild be­nutz­te. Sie be­frie­dig­te ihren ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­schen Trieb, in­dem sie sich ab­sicht­lich las­ziv ver­hielt und den Ka­me­ra­den al­les, wirk­lich al­les zeig­te. Pi­erre fick­te sie im Sit­zen und al­le starr­ten auf ihr Ge­schlecht, in dem sein Un­ge­tüm wü­te­te. In die­ser ho­cken­den Po­si­ti­on, wo Pi­erres Schwanz ihren Kitz­ler rhyth­misch von un­ten drück­te, stieg ih­re Geil­heit schnell hoch, sie ex­plo­dier­te förm­lich, zuck­te wild und un­kon­trol­liert – sie hat­te ja kei­ne Mög­lich­keit, ir­gend­wo heim­lich zu Ma­stur­bie­ren, so daß sich die Geil­heit all­mäh­lich in ihr auf­stau­te und sich manch­mal plötz­lich ent­lud. 


Méla­nie fühl­te ei­ne selt­sa­me in­ne­re Be­frie­di­gung, daß wäh­rend ih­rer las­zi­ven und ob­szö­nen Dar­bie­tung ein hal­b­es Dut­zend Män­ner in je­ner Ecke des Rau­mes, wo sich der Toi­let­ten­kü­bel be­fand, stan­den und ona­nier­ten. Sie hat­te Pi­erre schon ver­kehrt auf ihm rei­tend ge­fickt und saß nun ru­hig auf sei­nem Schoß, sei­nen noch im­mer stei­fen Schwanz tief in ih­rer Schei­de, und war­te­te auf die nächs­te Run­de. Doch den gu­ten Leu­ten vom Land ge­nüg­te es in dem Kel­ler nicht, in den Toi­let­ten­kü­bel zu sprit­zen. Der Mu­tigs­te kam ona­nie­rend auf sie zu und sie konn­te geis­tes­ge­gen­wär­tig noch ih­re Blu­se aus­ein­an­der­zie­hen, be­vor er auf ih­re Brüs­te spritz­te. Die Blu­se muß­te weg, sie saß nun völ­lig nackt auf Pi­erre und die die Män­ner im Halb­kreis tra­ten ganz na­he an sie her­an, um ihren Sa­men auf ihren nack­ten Kör­per ab­zu­sprit­zen. An­fangs knurr­te Pi­erre, doch ir­gend­wann war’s ihm egal. Ei­nem, der be­harr­lich mit ihr vö­geln woll­te, mach­te sie – nackt wie sie war – ei­nen Hand­job, ih­re Brüs­te und ihr gan­zer Kör­per wa­ckel­te mit, sie schien auf Pi­erres Schwanz zu schwe­ben. Pi­erre sah la­chend zu. Sie lach­te gur­rend, als sie den Bur­schen zum Sprit­zen brach­te und sei­nen Sa­men auf ih­re Brüs­te sprit­zen ließ. Dies lös­te ir­gend­et­was in der Grup­pe aus.


Zwei der Stärks­ten setz­ten sich auf Pi­erres Schul­tern und Ar­me, dann wur­de sie von ei­ni­gen, ei­nem nach dem an­de­ren, ge­fickt. Pi­erre fluch­te got­tes­läs­ter­lich und fuch­tel­te mit sei­nem Re­vol­ver be­droh­lich her­um, aber er blick­te in acht Re­vol­ver­läu­fe und gab sich ge­schla­gen. Méla­nie war in­zwi­schen ziem­lich ab­ge­stumpft, da Pi­erre sie stän­dig öf­fent­lich fick­te und fand es da­her gar  nicht so schlimm, qua­si öf­fent­lich von al­len nach­ein­an­der ge­fickt zu wer­den. Es wa­ren al­les gu­te Pa­tri­o­ten und trotz der Un­ge­heu­er­lich­keit wa­ren al­le fried­lich. Meist fick­ten sie in der Mis­si­o­nars­tel­lung, ei­ni­ge we­ni­ge Ma­le in der Hun­de­stel­lung. Zwei woll­ten sie zu zweit neh­men, ei­ner in ih­rer Schei­de, der an­de­re gleich­zei­tig in ihrem Arsch. Sie muß­te ihren Mund auf den Hals des Lie­gen­den pres­sen, um in die­sen Wahn­sinns­or­gas­men nicht laut auf­zu­schrei­en. 


Sie wuß­te im­mer, wenn ei­ner sie woll­te, er brauch­te sich nur zu ent­blö­ßen und sie zog Rock und Blu­se aus, da­mals im Krieg hat­te sie ja we­der BH noch Un­ter­ho­sen. Wenn sie die Er­re­gung auf­stei­gen fühl­te und der Jun­ge schon kurz vor dem Sprit­zen war, deu­te­te sie mit der Hand oder wink­te mit den Fin­gern, daß der Nächs­te kom­men sol­le. Wenn die Jungs ei­nen flie­gen­den Wech­sel schaff­ten – und sie schaff­ten es meist –, dann stieg ih­re Er­re­gung un­auf­halt­sam und beim Zwei­ten, spä­tes­tens beim Drit­ten er­reich­te sie ihren Or­gas­mus. Die Män­ner wa­ren fair und lie­ßen ihr et­was Zeit, um wie­der zu Atem zu kom­men. Sie zähl­te bald nicht mehr, aber sie wur­de je­den Tag min­des­tens zwan­zig­mal ge­fickt, meist öf­ter. Sie muß­ten ja ta­ten­los war­ten und wenn sie nichts an­de­res sa­hen als ei­ne durch­aus hüb­sche jun­ge Frau, die von den Ka­me­ra­den durch­ge­fickt wur­de, da wur­den sie halt im­mer wie­der geil. Was Pi­erre al­lein sel­ten schaff­te, er­reich­ten sie ge­mein­sam im­mer. Sie hat­te täg­lich vie­le Or­gas­men und ge­noß je­de ein­zel­ne.


Für zwei Bur­schen, höchs­tens 16 oder 17, war es of­fen­sicht­lich das ers­te Mal. Am ers­ten Tag sa­hen sie dem Trei­ben nur zu und trau­ten sich nicht. Méla­nie streck­te ih­re Hand nach ei­nem von ih­nen aus und zog ihn auf sich. Sie flüs­ter­te in sein Ohr, sie wür­de ihm hel­fen und er sol­le ihr ver­trau­en. Er nick­te un­merk­lich und ver­barg sein Ge­sicht in ihren Haa­ren. Sie griff nach sei­ner Erek­ti­on und führ­te ihn vor­sich­tig in ih­re Schei­de ein. Mit ei­ner Hand um­arm­te sie ihn ganz sanft und mit der an­de­ren gab sie mit leich­tem Druck Si­gna­le, wie schnell er sto­ßen dür­fe. Sie flüs­ter­te hei­ser Lie­bes­wor­te in sein Ohr und der Jun­ge stöhn­te, als er spritz­te. Sie be­hielt sei­nen Schwanz in der Schei­de und flüs­ter­te, das nächs­te Mal wür­de er si­cher län­ger durch­hal­ten. Gleich nach ihm wink­te sie den an­de­ren Jun­gen her­bei, der in et­wa das glei­che schö­ne ers­te Mal er­leb­te. Im­mer wie­der lei­te­te sie mit hei­se­rem Flüs­tern die bei­den an, län­ger durch­zu­hal­ten und auf ih­re At­mung zu ach­ten, sie wür­den dann recht­zei­tig mer­ken, wann sie selbst so weit sei. Es sei doch das Schöns­te, ei­ne Frau zum Keu­chen und Stöh­nen und zum Hö­he­punkt zu brin­gen. Die ge­leh­ri­gen Jungs wur­den so zu ver­läß­li­chen Or­gas­muss­pen­dern er­zo­gen. 


Pi­erre fick­te sie nur ganz früh am Mor­gen, wenn sie auf­ge­stan­den und sich ge­wa­schen hat­te. Nach­dem er ab­ges­pritzt hat­te ver­zog er sich in den hin­ters­ten Win­kel, schwar­ze Trau­er im Her­zen und voll ver­letz­ter Männ­lich­keit, aber er konn­te sei­nen Blick nicht von sei­ner Frau ab­wen­den. Im Ge­gen­satz zu den an­de­ren fick­te er sie nur ein– oder zwei­mal am Mor­gen und  ver­brach­te den Rest des Ta­ges voll Trau­rig­keit und Selbst­mit­leid. Zehn Ta­ge spä­ter wur­den sie auf ver­schie­de­ne Stütz­punk­te ver­teilt und ver­lo­ren sich aus den Au­gen.


Pi­erre lieb­te sie so sehr, daß er all das ver­dräng­te und noch in spä­te­ren Jah­ren, wenn sie vom Krieg spra­chen, stolz mein­te, wie toll sie es da­mals ge­trie­ben hat­ten und kei­ner ha­be et­was davon ge­merkt.








Die Emp­fäng­nis 


Nein, be­tro­gen hat sie Pi­erre nur ein Mal, ein ein­zi­ges Mal, be­vor sie sich dem Gra­fen hin­gab. Das war nur we­ni­ge Jah­re nach ih­rer Hoch­zeit, gleich nach En­de des Krie­ges. Sie hat­te jeg­li­ches Selbst­wert­ge­fühl ver­lo­ren und fühl­te sich be­schmutzt, nach­dem sie von ihren Ka­me­ra­den von der Ré­sis­tance gut zwei Wo­chen lang vor al­ler Au­gen durch­ge­vö­gelt wor­den war. Es war ei­ne Zeit, in der sie so vol­ler Ver­zweif­lung war, weil Pi­erre und sie kein Kind be­ka­men. Ver­zwei­felt lock­te sie Pi­erre im­mer wie­der ins Bett und ru­i­nier­te ihn fast, ließ sich von ihm mehr­mals hin­ter­ein­an­der be­gat­ten, sie wur­de ja bald 25! Doch es half nichts, sie konn­te ih­re Schei­de noch so weich ma­chen und sie mit den Fin­gern noch so weit sprei­zen, konn­te sich noch so tief über sei­nen Schwanz stül­pen, wenn er spritz­te; nichts half, na­tür­lich auch nicht die war­men Sitz­bä­der, mit oder oh­ne Es­sig und Ba­de­sal­zen. Der neue Pfar­rer, Abbé Fa­bi­en, ver­stand sie sehr gut, hör­te sich ih­re Beich­ten ge­dul­dig an und bat sie gleich zu Be­ginn, sich nicht im­mer al­le De­tails aus der Na­se zie­hen zu las­sen – Ord­nung muß sein, das ge­hör­te zu ei­ner or­dent­li­chen Beich­te da­zu, und ins­be­son­de­re das 6. Ge­bot müs­se voll­stän­dig und im De­tail ge­beich­tet wer­den. Méla­nie ge­horch­te dem gro­ßen, hüb­schen jun­gen Mann und schil­der­te ihm al­les, wirk­lich al­les, bis ins kleins­te De­tail. Da Mon­sieur l’Abbé noch im­mer auf sei­ne Haus­häl­te­rin war­te­te, be­stimm­te die Pfarr­ge­mein­de, daß Méla­nie ihm die wich­tigs­ten Haus­halts­an­ge­le­gen­hei­ten ge­gen ent­spre­chen­des Ent­gelt ver­rich­ten sol­le. So kam sie ins Pfarr­haus, so lern­te sie Fa­bi­en bes­ser ken­nen und so wur­de sie sei­ne Ge­lieb­te, sei­ne glü­hen­de, wil­de Ge­lieb­te. 


Fa­bi­en – er woll­te nicht Mon­sieur l’Abbé ge­nannt wer­den – Fa­bi­en al­so war ein groß ge­wach­se­ner, schlan­ker Mann mit röt­li­chem Haar und brei­ten, gro­ßen Hän­den; das kan­ti­ge Ge­sicht mit den as­ke­ti­schen Zü­gen ver­ri­et nichts über sei­ne glü­hen­de Sinn­lich­keit. Als er sie das ers­te Mal um­arm­te – sie hat­te sich ge­ra­de vor­ge­beugt, um die un­ters­te Plat­te ei­nes Re­gals ab­zu­wi­schen und ach­te­te da­bei ganz ge­nau dar­auf, daß das Ar­beits­kleid sich weit nach oben ver­schob und ihr nack­ter, pral­ler Arsch und ih­re Scham­spal­te gut zu se­hen wa­ren. Sie streck­te ihren Hin­tern pro­vo­zie­rend hoch, Fa­bi­en stand plötz­lich hin­ter ihr und faß­te sie bei den Hüf­ten, dräng­te und rieb sei­nen Un­ter­leib fest und un­miß­ver­ständ­lich an ihrem Hin­tern – als er sie al­so um­arm­te, wun­der­te sie sich nicht, denn ih­re Schwär­me­rei für ihn hat­te sie ihm schon so oft beich­tend ge­ste­hen müs­sen, war er doch zum Hel­den in ihren Ma­stur­ba­ti­ons­phan­ta­si­en ge­wor­den, was ihm an­fäng­lich beim Beich­ten sehr pein­lich war. Im Bett (es war das Bett, in dem sei­ne Ex­zel­lenz der Bi­schof von Ni­mes zu über­nach­ten pfleg­te) im Bett war dann al­les ganz an­ders, als sie es ge­wöhnt war. Er sah sie an, mit sei­nen gro­ßen trau­ri­gen Bre­to­nen­au­gen und mach­te es mit ihr von vorn, zart und sanft und wild. Sie wä­re ihm davon­ge­lau­fen, hät­te sie nicht ei­nen der­ar­tig schö­nen Or­gas­mus er­lebt, daß ihr nach­her die Knie noch ei­ne Stun­de lang zit­ter­ten. Sie war vom Or­gas­mus über­rollt wor­den und da er wei­ter­mach­te, stöhn­te und heul­te sie vor Lust, kam im­mer wie­der in klei­nen or­gas­ti­schen Krämp­fen. Und Fa­bi­en konn­te mit dem Sprit­zen war­ten, bis sie mit­ten im Or­gas­mus war – wie wun­der­bar, es ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick in sich zu spü­ren und da­bei in sei­ne Au­gen zu se­hen! Nicht ei­ne Se­kun­de dach­te sie an Pi­erre, als sie mit Fa­bi­en im Bett war, denn er nahm sie völ­lig in An­spruch, sie kam mit ihm so toll in Fahrt, daß da kein Platz war für ei­nen an­de­ren. 


Nicht, daß Fa­bi­ens Schwanz in ir­gend ei­ner Wei­se bes­ser als der von Pi­erre ge­we­sen wä­re, im Ge­gen­teil; aber Fa­bi­en konn­te mit sei­nem ein­fach bes­ser. Selbst, wenn es ihm an­fangs viel zu früh kam, blieb er in ihr und brach­te sie mit dem Halb­stei­fen den­noch zum Hö­he­punkt. Méla­nie wein­te manch­mal vor kör­per­li­chem Glück, denn Fa­bi­en brauch­te und woll­te gar nicht ge­rie­ben wer­den und schenk­te ihr im­mer ei­nen Or­gas­mus beim Fi­cken, oh­ne daß sie nach­hel­fen muß­te. Sie kam sich wie ein ver­ruch­ter Vamp vor, wenn sie am sel­ben Tag mit bei­den Män­nern schlief, be­log sich aber, daß sie Pi­erre, den sie im­mer noch heiß lieb­te, viel glü­ck­li­cher mach­te, wenn sie in ihren Phan­ta­si­en Fa­bi­en vor Au­gen hat­te und es ihm dann um so in­ni­ger und herz­li­cher mach­te. Sie ge­stand im Beicht­stuhl, daß sie bei der Lie­be mit Pi­erre der­ma­ßen er­regt wur­de, daß sie jetzt so oft Ma­stur­bie­ren müs­se wie noch nie. Fa­bi­en, der au­ßer Frau­en auch der­be Spä­ße lieb­te, schmun­zel­te, als sie ihm ih­re un­glaub­li­chen Ma­stur­ba­ti­ons­phan­ta­si­en schil­der­te:


Der Abbé gab ihr die Ab­so­lu­ti­on mit der Auf­la­ge, es jetzt gleich – ja, hier im Beicht­stuhl! – zu ma­chen. Ihr Ge­ständ­nis ver­letz­te ihn und ließ ihn mit Gott ha­dern, doch Méla­nie muß­te es jetzt tun, trotz al­ler Hei­lig­keit des Or­tes, trotz an­de­rer even­tu­el­ler Beicht­kin­der, die sich – falls sie über­haupt da wa­ren – ge­gen­sei­tig ver­stört an­blick­ten und ver­mut­lich schnell ein Kreuz­zei­chen schlu­gen, für al­le Fäl­le.


Es geht nicht, man könn­te uns hö­ren! wis­per­te Méla­nie.


Der Abbé schob den Vor­hang ein we­nig zur Sei­te und blick­te sich um.


 Es ist nie­mand da, au­ßer uns bei­den, sag­te er und schloß den Vor­hang wie­der.


Méla­nie brauch­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, um sich si­cher zu sein, daß der Abbé es tat­säch­lich ernst mein­te. Nun muß­te sie es vor al­lem schnell und laut­los tun, kein Klei­der­ge­ra­schel al­so, den Rock rasch hoch­ge­rollt, dann setz­te sie sich auf die Fer­sen zu­rück und fühl­te sich woh­lig nackt in die­sem dämm­ri­gen Dun­kel. Sie be­gann lang­sam, dann ließ sie den reui­gen Fin­ger auf dem sün­di­gen Kitz­ler tan­zen, daß er es nur so be­reu­te! Als sie ihr Keu­chen kaum noch un­ter­drü­cken konn­te, öff­ne­te der Abbé lei­se das Git­ter­fens­ter und sah ihr beim Or­gas­men zu. Be­vor er sie ent­ließ, mein­te er, die nächs­te Beich­te fän­de bes­ser in der Sa­kris­tei statt, und dann lach­te er, dies sei ein be­son­de­rer Sus­pens der Hei­li­gen Mut­ter Kir­che, die Sa­kris­tei­beicht­sün­de. Sie frag­te sich spä­ter zwei­felnd, wem sie die­se sün­di­gen Beich­ten hät­te beich­ten kön­nen, denn der Abbé ließ sie wohl ein dut­zend­mal die­se schlimms­te al­ler schlim­men Beicht­stuhl­sün­den ma­chen, so ge­kränkt war er.


Die­se ers­te Beich­te nahm sie noch ernst, doch die fol­gen­den emp­fand sie als rei­nes Lie­bes­spiel. Je­den­falls beich­te­te sie fort­an in sei­ner Sa­kris­tei, nach­dem er die Tür vor­sorg­lich ver­schlos­sen hat­te. Sie hock­te sich sei­nen An­wei­sun­gen fol­gend mit hoch­ge­zo­ge­nem Rock –  Un­ter­wä­sche trug sie seit dem Krieg nie wie­der – hin­auf auf den Al­tar sei­ner Ex­zel­lenz, des Bi­schofs von Ni­mes, leg­te sich mit ge­spreiz­ten Bei­nen auf den Rü­cken und war­te­te, bis der Abbé sich ei­nen Stuhl ihr ge­gen­über nahm und lei­se in­troi­mus ad al­ta­rem dei sag­te. Er sah ihr ge­spannt zu, wie sie sich lang­sam (Ag­nus dei, mur­mel­te der ver­irr­te Got­tes­mann) mit sanf­ten, krei­sen­den Be­we­gun­gen er­reg­te (Ky­rie elei­son), dann ge­ziel­ter den Kitz­ler be­ar­bei­te­te (lau­da­te do­mi­nem)  und in ei­nem schnel­len Stak­ka­to (sur­sum cor­da) sich zum Hö­he­punkt brach­te (Deo gra­ti­as). Ego te ab­sol­vo, sag­te der Abbé dann hei­ser und ging hin­aus, da­mit sie sich an­zie­hen konn­te. Hie und da narr­te sie ihn ein we­nig und hielt ihn zu­rück, dem Bi­schof von Ni­mes zu Eh­ren sei noch ein lüs­ter­nes Op­fer dar­zu­brin­gen, und dann schenk­te sie dem Abbé die Freu­de ihres Zwei­ten Mals.


Fa­bi­en lach­te hell­auf und hüs­tel­te dann ver­le­gen, denn sie wa­ren ja wirk­lich im Beicht­stuhl, dann raun­te er, sie sol­le Pi­erre ver­las­sen, er ver­lie­ße die Pfar­re ge­mein­sam mit ihr und wür­de mit ihr bis ans En­de der Welt ge­hen, um mit ihr glü­ck­lich zu wer­den. Das wä­re ih­re ein­zi­ge und wah­re Ab­so­lu­ti­on. Méla­nie schwieg da­zu, denn sie lieb­te Pi­erre mehr und von gan­zem Her­zen als den ver­irr­ten und ver­lo­re­nen Got­tes­mann, sie hät­te Pi­erre nie ver­las­sen.


Lei­der dau­er­te die­se Ro­man­ze nur we­ni­ge Mo­na­te; dann kam die neue Haus­häl­te­rin ins Pfarr­haus und Méla­nie blieb zu­hau­se, ir­gend­wie trau­rig, aber doch nicht un­glü­ck­lich, denn sie war end­lich schwan­ger. Méla­nie wuß­te in der ers­ten Se­kun­de in­stink­tiv, wer Li­a­nes Va­ter war, ob­wohl sie in der frag­li­chen Zeit es ja täg­lich mit bei­den ge­trie­ben hat­te, ei­ni­ge Ma­le war sie so­gar am sel­ben Abend noch­mals zu Fa­bi­en ge­schli­chen. Sie glaub­te es so­gar ganz ge­nau zu wis­sen, an wel­chem Tag es war – ein Tag, an dem sie die Hei­lig­keit die­ses Or­tes wie noch nie spür­te. Das ein­zi­ge Mal, daß Fa­bi­en die gro­ße Kir­chen­tür dop­pelt ver­schloß. Das ein­zi­ge Mal, daß sie auf dem Haupt­al­tar, nackt auf dem Hoch­al­tar des Bi­schofs von Ni­mes lie­gend sich so weit wie noch nie ge­öff­net hat­te. Sie blick­te um sich und sah zu al­len Hei­li­gen und En­geln auf. Sie war so ge­rührt von all der Hei­lig­keit, daß sie ih­re Schen­kel wie En­gels­flü­gel weit öff­ne­te und er­grif­fen be­te­te, die Hei­li­gen und En­gel mö­gen ihr das er­sehn­te Kind schen­ken, wäh­rend der hei­li­ge Ir­re sei­ne Klei­der fal­len ließ und sie auf dem Hoch­al­tar be­stieg. Sie um­klam­mer­ten sich, der ir­re Hei­li­ge und die hei­li­ge När­rin, die ganz in­ten­siv fühl­te, daß mit je­dem Stoß des ge­seg­ne­ten Pfah­les all ih­re Sün­den des Bahn­hofs Vil­liers-le-Bel ab­fie­len wie ge­trock­ne­ter, har­ter Schlamm. Sie muß­te sich nur noch wei­cher, noch in­ni­ger öff­nen und den Sa­men des ir­ren, hei­li­gen Man­nes ganz tief in sich emp­fan­gen. Sie schrie im Or­gas­men aus Lei­bes­kräf­ten, daß es durch das lee­re Kir­chen­schiff wi­der­hall­te und die Sta­tu­en der Hei­li­gen zu­sam­men­zuck­ten. Auch der sün­di­ge Fa­bi­en zuck­te und zuck­te, jag­te Stoß um Stoß sei­nen Sa­men in Méla­nies Schei­de. Das war der hei­li­ge Mo­ment der Emp­fäng­nis Li­a­nes. 


Doch sie schob al­le Grü­be­lei bei­sei­te – Pi­erre war Li­a­nes Va­ter! Sie fuhr vom Frau­en­arzt di­rekt in die Werk­statt zu Pi­erre und um­arm­te ihn glü­ck­lich, küß­te den zu­nächst pein­lich Be­rühr­ten vor al­len Kol­le­gen auf den Mund und stam­mel­te auf­ge­regt, es ha­be ge­klappt, sie be­kä­men ein Kind! Pi­erre, ihr Mann, ihr liebs­ter Mann wur­de nun Pa­pa! Pi­erre hat­te Freu­den­trä­nen in den Au­gen und um­arm­te sie fest und lieb und al­le Kol­le­gen stan­den auf und klatsch­ten Bei­fall. Die bei­den wa­ren in ei­nem wah­ren Freu­den­tau­mel und rie­fen al­le Ver­wand­te und Freun­de an, dann gab es bei ihren El­tern und Groß­el­tern ein gro­ßes Fest. 
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Der Schaf­hir­te
 

Jim sah dem Schaf­hir­ten schon seit gut ei­ner Stun­de zu. Die Scha­fe fra­ßen Gras, blick­ten manch­mal auf und spran­gen dann ein–zwei Schrit­te, be­vor sie sich wie­der dem Gras zu­wand­ten. Der Schaf­hir­te war klein und stäm­mig, blieb im­mer nur kurz ste­hen und blick­te sich auf sei­nen lan­gen Stock ge­stützt um. Es muß­ten wohl 50 bis 60 Tie­re sein, doch ein Hir­ten­hund war nir­gends zu se­hen. Ganz plötz­lich fiel Jim auf, daß der Hir­te kei­nen Hund hat­te. Jim such­te lan­ge in sei­nem Ge­dächt­nis, ob er schon mal ei­nen Schaf­hir­ten oh­ne Hund ge­se­hen hat­te, aber es fie­len ihm nur Hir­ten mit Hir­ten­hund ein. Er konn­te sich ganz ge­nau dar­an er­in­nern, wie er sich da­mals über das ei­gen­tüm­li­che Pfei­fen der Hir­ten ge­wun­dert hat­te. Die Hun­de schie­nen auf die­se Pfif­fe trai­niert zu sein, denn sie än­der­ten so­fort ih­re Lauf­rich­tung, wenn der Hirt pfiff. Je nach Art des Pfif­fes trieb der Hund die Scha­fe links oder rechts her­um oder lief nach hin­ten, um Nach­züg­ler an­zu­trei­ben. 


Die­ser Hirt war an­ders als al­le, die Jim bis­her ge­se­hen hat­te. Er war nicht nur äl­ter, son­dern hat­te auch ir­gend et­was Gro­bes, Ab­wei­sen­des an sich. Er trieb die Scha­fe mit Ru­fen an, de­nen sie er­staun­li­cher­wei­se folg­ten. Er blieb im­mer wie­der ste­hen, bis sich die Scha­fe wie­der in lo­cke­rer Grup­pie­rung um ihn schar­ten, blieb ei­ne Wei­le ste­hen und ging dann wie­der ein Stück wei­ter. Die Scha­fe folg­ten ihm, man­che zö­gernd. Manch­mal griff der Hir­te in sei­ne Ta­sche und dreh­te sich um­ständ­lich ei­ne Zi­ga­ret­te, die er be­däch­tig mit ei­nem Streich­holz an­zün­de­te. Als die Her­de sich nä­her­te, zog sich Jim vor­sich­tig von sei­nem Aus­guck zu­rück, hol­te sein Rad und ra­del­te zu The Point. Der Him­mel füll­te sich mit grau­en Wol­ken, es wur­de et­was küh­ler. 


Ma­ria stand im­mer noch un­ter dem Vor­dach des Kel­lers und wusch Mu­scheln. Jim hät­te ihr ger­ne da­bei ge­hol­fen, aber sie hat­te schon am Mor­gen ge­sagt, sie wol­le al­lein sein und hat­te sich dann nicht wei­ter um ihn ge­küm­mert.  So stand sie un­ter dem Vor­dach, hol­te ei­ne Hand­voll Mu­scheln aus dem Draht­korb und leg­te sie auf das Holz­brett. Dann hob sie den zer­beul­ten Ei­mer an und schüt­te­te Was­ser über die Mu­scheln,  be­vor sie mit ih­rer be­hand­schuh­ten Hand zur Rei­sig­bürs­te griff und die Mu­scheln ab­zu­rei­ben be­gann, ei­ne nach der an­de­ren. Die di­cke Gum­mi­schür­ze und die Gum­mi­stie­fel lie­ßen sie dick und un­för­mig er­schei­nen, den­noch ver­such­te Jim wie im­mer neu­gie­rig, ei­nen Blick auf ih­re Brust, die sich un­ter der Gum­mi­schür­ze wölb­te, zu  er­ha­schen. Ma­ria war et­wa 16 oder 17 und leb­te al­lein im al­ten Fi­scher­haus, seit ih­re El­tern ge­stor­ben wa­ren. Sie war die ein­zi­ge, die so­fort be­reit war, ihn zu ver­ste­cken und auf ei­nem al­ten Schaf­fell auf dem Bo­den schla­fen zu las­sen. Abends, wenn sie sich schla­fen leg­ten, riß er die Au­gen auf, um sie nackt zu se­hen, wenn sie sich ins Bett leg­te. 


Ei­ne  Schaf­her­de kommt, sag­te Jim und da Ma­ria im­mer noch nicht auf­blick­te, setz­te er fort: Der Hir­te treibt sei­ne Her­de hier­her!


Ma­ria nick­te un­merk­lich. Sie putz­te die Mu­scheln, die vor ihr auf dem Holz­brett la­gen, fer­tig. Dann hob sie den Blick und streck­te sich durch, an­schei­nend spür­te sie  erst jetzt, wie sehr ihr Rü­cken von der krum­men Hal­tung bei die­ser Ar­beit schmer­z­te. Sie stell­te den Draht­korb in die Ecke, hob den Was­ser­ei­mer und spül­te das Holz­brett ab, wisch­te es mit ei­nem Lap­pen sau­ber. Jim ging ins Haus, wäh­rend sie die Gum­mi­schür­ze an den Ha­ken hing und die Gum­mi­stie­fel aus­zog. Sie ging ein paar Schrit­te zum klei­nen Mau­e­r­vor­sprung vor und blick­te hin­un­ter zum Hir­ten und sei­nen Scha­fen.


Jau­se rich­ten, sag­te Ma­ria, als sie den Wohn­raum be­trat und sich am Herd zu schaf­fen mach­te. Of­fen­bar rech­ne­te sie  mit dem Be­such des Hir­ten, denn sie mach­te sonst nie Kaf­fee am Nach­mit­tag. Jim nahm wort­los die Un­ter­tas­sen  und Tas­sen aus dem Schrank, leg­te Kaf­fee­löf­fel auf die Un­ter­tas­sen und such­te das al­te Por­zel­lan­schüs­sel­chen, in dem der Zu­cker war. Oh­ne sich um ihn zu küm­mern zog sich Ma­ria nackt aus und zog das ein­fa­che Haus­kleid an, wusch sich die Hän­de gründ­lich und fuhr sich dann mit den Fin­gern ord­nend durchs Haar, zwi­schen­durch sah sie im­mer wie­der aus dem klei­nen Fens­ter hin­aus. Jim war er­staunt, weil sie kei­ne Un­ter­wä­sche an­ge­zo­gen hat­te. Das Kleid war ihr viel zu klein und viel zu eng, spann­te sich über ihrem Hin­tern und über ihren Brüs­ten. Vor­ne spann­te es sich bei den Knöp­fen und man konn­te un­ter dem ge­spann­ten Stoff, der zwi­schen den Knöp­fen aus­ein­an­der­ge­zo­gen war, ganz deut­lich se­hen, daß sie un­ter dem Haus­kleid völ­lig nackt war. Es war so kurz, daß es die Scham ge­ra­de noch be­deck­te. 


Die ers­ten Scha­fe ka­men blö­kend in den Vor­hof  und nur ei­nen Au­gen­blick spä­ter stieß der Hirt die  Tü­re auf. Die ers­ten Re­gen­trop­fen glit­zer­ten in sei­nem dich­ten, grau­en  Haar, nun schüt­tel­te er sei­ne Schu­he auf der Schwel­le ab und kam, ei­nen un­de­fi­nier­ba­ren  Gruß laut mur­melnd, pol­ternd her­ein.


Ma­ria mur­mel­te eben­falls ei­nen Gruß und kam, die Kaf­fee­kan­ne in der Hand, zum Tisch. Der Hir­te be­trach­te­te Ma­ri­as Kör­per und Jim ver­mein­te ein Lä­cheln zu se­hen, als die­ser ih­re Nackt­heit un­ter dem Kleid se­hen konn­te. Der Hirt setz­te sich und stell­te sei­ne Ta­sche um­ständ­lich ab, dann öff­ne­te er sei­ne Ja­cke im Sit­zen und schäl­te sich her­aus. Acht­los ließ er sie zu Bo­den fal­len und wand­te sich dem Tisch zu, griff nach dem Kaf­fee­löf­fel und nahm sich Zu­cker und Sah­ne, dann rühr­te er lan­ge. Ma­ria hat­te sich eben­falls Kaf­fee ein­ge­schenkt. Jim be­kam nur ein we­nig Milch. Sie sa­ßen schwei­gend da, je­der trank schlück­chen­wei­se und wich dem Blick des an­de­ren aus. 


Jim hör­te nicht sehr auf­merk­sam zu, als der Hirt das Schwei­gen brach und über dies und das be­rich­te­te. Er be­trach­te­te Ma­ria auf­merk­sam, denn sie spiel­te mit ihren Fin­gern und sah von ih­rer Tas­se nicht auf. Manch­mal brumm­te sie zu­stim­mend, wenn der Hirt ei­ne Re­ak­ti­on er­war­te­te, aber sie schwieg, wäh­rend er über die Bau­ern und ihr Vieh, die Sol­da­ten und die Kämp­fe, die Leu­te im Ort und  über al­les Mög­li­che be­rich­te­te. Er nick­te, als sie die Kaf­fee­kan­ne hob, und ließ sei­ne Tas­se er­neut fül­len. Er re­de­te und re­de­te, wäh­rend er Zu­cker und Sah­ne nahm, er re­de­te un­auf­hör­lich.


Der Kaf­fee war ge­trun­ken, die Ge­schich­ten al­le er­zählt. Jim blick­te stumm zu Ma­ria, die an­schei­nend dar­auf war­te­te, daß der Hir­te end­lich gin­ge. Ihm fiel auf, daß sie in­ner­lich un­ru­hig und ner­vös zu sein schien, doch er konn­te es sich nicht er­klä­ren, so­daß ih­re Un­ru­he und Ner­vo­si­tät all­mäh­lich auch von ihm Be­sitz er­griff. Dann, als Mc­Gil­li­an auf­stand, stan­den sie al­le drei auf und der Hir­te mur­mel­te ein paar Dan­kes­wor­te. Er reich­te Ma­ria die Hand und zog sie un­er­war­te­ter­wei­se an sich.


Na, im­mer so al­lein? frag­te er und hielt sie mit ei­ner Hand fest. Ma­ria woll­te sich ihm ent­zie­hen, aber der Al­te war ziem­lich stark, das war Jim so­fort klar. Und, wie wär’s? frag­te der Hirt und griff un­ver­schämt auf Ma­ri­as Brust. Sie blick­te zu­erst zu Jim, dann sah sie ner­vös zum Hir­ten hin­auf. Sie schüt­tel­te den Kopf ener­gisch, als Jim vor­sprin­gen woll­te, sah ihn noch­mals di­rekt an und schüt­tel­te den Kopf ent­schie­den. Der Hirt lach­te und mach­te ei­nen Schritt seit­wärts, dann warf er Ma­ria rü­ck­lings aufs Bett. Mit ei­ner Schnel­lig­keit, die ihm Jim nicht zu­ge­traut hät­te, knie­te er sich ne­ben Ma­ria und hielt sie mit ei­ner Hand nie­der, mit der an­de­ren nes­tel­te er an ihrem Rock her­um, be­tas­te­te ihren Ober­schen­kel und faß­te be­herzt un­ter ihren Rock. Ma­ria wehr­te sich ent­schlos­sen und stram­pel­te sich frei, doch er faß­te er­neut nach ihr und zog ihr Kleid über die Schul­ter, so daß ei­ne Brust ent­blößt wur­de. Er hielt sie grin­send nie­der und griff wie­der un­ter ihren Rock. Mit der an­de­ren Hand griff er zu sei­nem Ho­sen­schlitz und öff­ne­te ihn, griff hin­ein und hol­te sei­nen Schwanz her­vor.


Jim hat­te sich bis zum Herd zu­rück­ge­zo­gen und hielt rat­los den Atem an. Ob­wohl sie in Bedräng­nis war, sah ihn Ma­ria er­neut von der Sei­te an und schüt­tel­te den Kopf. Ih­re Au­gen wei­te­ten sich und ba­ten, er mö­ge hin­aus­ge­hen, aber er konn­te ein­fach nicht. Ihr Blick fleh­te ihn an, er mö­ge weg­schau­en, aber er stand wie ge­bannt da und konn­te sei­ne Au­gen nicht von ihr lö­sen. Der Hirt hielt sei­nen Schwanz mit der Hand und mach­te An­stal­ten, sich auf Ma­ria zu wer­fen. Doch sie zog sich zu­rück, er robb­te ihr auf den Kni­en nach und  griff wie­der gie­rig un­ter ihren Rock. Es war schnell klar, daß sie ihm im­mer wei­ter aus­wei­chen wür­de, wenn er sich nä­her wag­te. Nach drei Ver­su­chen gab er auf und blieb auf der Bett­kan­te kni­en. Sei­ne Hand, die er un­ter ihren Rock ge­scho­ben hat­te, be­tas­te­te sie gie­rig und has­tig. Er keuch­te, weil der Schwanz, den er fest­hielt, im­mer stär­ker an­schwoll. Jim sah er­schro­cken auf die­ses Un­ge­tüm, das nicht be­son­ders lang, aber sehr dick war und an dem seit­lich die Adern dick an­ge­schwol­len wa­ren. 


Un­ge­rührt sah Ma­ria auf den Hir­ten, der sie un­ter dem Rock gie­rig be­fum­mel­te, sei­nen Schwanz noch fes­ter um­klam­mer­te und sich zu rei­ben be­gann. Jim konn­te von sei­ner Po­si­ti­on aus nicht un­ter ihren Rock se­hen, denn er stand seit­lich von den bei­den auf der an­de­ren Sei­te des Rau­mes, doch er wuß­te, daß sie dar­un­ter nackt war. Jim ver­stand nichts mehr, denn Ma­ria lehn­te sich zu­rück und lä­chel­te zy­nisch, als der Al­te nun noch er­reg­ter und wil­der ona­nier­te, den Blick gie­rig un­ter ihren Rock ge­hef­tet. Ma­ria wand­te Jim ihr Ge­sicht zu und blick­te ihn ru­hig an; er wuß­te nicht, wo­hin er schau­en soll­te und fühl­te sich un­be­hag­lich, fühl­te ei­nen tie­fen, dump­fen Schmerz in sei­ner Brust. Was der Al­te da mach­te, was si­cher nicht recht und si­cher nicht das, was Ma­ria ge­wollt hät­te. Aber sie schien sich im Au­gen­blick da­mit ab­ge­fun­den zu ha­ben. Jim ging hin­un­ter in den Kel­ler, stell­te sich auf ei­ne Kis­te und sah durch das Guck­loch.


Mc­Gil­li­an schob sei­nen di­cken Schwanz in Ma­ri­as Loch rein und raus, viel lang­sa­mer als die Hun­de, die Jim beim Fi­cken beo­b­ach­tet hat­te. Er­staun­li­cher­wei­se schien Ma­ria Ge­fal­len dar­an zu fin­den, je­den­falls hielt sie die Au­gen ge­schlos­sen und rieb sich mit ei­nem Fin­ger oben auf ihrem Loch. Wenn sie es un­ter­brach, ver­zerr­te sich ihr Ge­sicht zu ei­ner Gri­mas­se und sie schnauf­te hef­tig wie der al­te Hir­te und krall­te sich an ihm fest. Der Hir­te mach­te im glei­chen Takt wei­ter und sie lä­chel­te, be­vor sie wie­der ihr Loch rieb. Jim starr­te auf die Wüls­te um ihr Loch, die den di­cken Schwanz um­klam­mert hiel­ten. Wenn sie ganz schnell rieb, ver­zerr­te sie ihr Ge­sicht und hielt sich dann wie­der keu­chend und zu­ckend an ihm fest. Das fes­sel­te Jim sehr, das Sto­ßen des Al­ten schien ihr von Mal zu Mal bes­ser zu ge­fal­len. Das ging sehr lan­ge so, bis Ma­ria ihn ganz un­er­war­tet aus ihrem Loch hin­aus­schubs­te und er vor ihr auf den Fer­sen hock­te.


Der Al­te hock­te vor ihr, den star­ren Blick zwi­schen ih­re ge­spreiz­ten Schen­kel ge­hef­tet. Ur­plötz­lich spritz­te er ei­nen hel­len Strahl zwi­schen Ma­ri­as Schen­kel, ein–zwei wei­te­re Strah­len schos­sen aus sei­nem Schwanz und klatsch­ten un­ter den Rock. Mc­Gil­li­an zog die Schul­tern ein, wäh­rend sein zä­her, di­cker Schleim mü­de auf das Bet­tuch tropf­te. Ma­ria schimpf­te laut, er sei ein Schwein und sol­le so­fort ver­schwin­den! Er senk­te den Kopf und schnauf­te schwer, dann ver­stau­te er sein Un­ge­tüm in der Ho­se und stand auf. Wort­los hob er sei­ne Ja­cke und sei­ne Ta­sche auf und ver­ließ das Haus, be­vor Jim auch nur bis drei hät­te zäh­len kön­nen.


Jim lös­te sich aus sei­ner Er­star­rung und ging hin­auf, um das Bett her­um auf Ma­ria zu. Mc­Gil­li­an ist ein Schwein, das war im­mer schon so, mur­mel­te sie und leg­te ei­ne Hand über die Au­gen, da­mit Jim ih­re auf­stei­gen­den Trä­nen nicht sah. Sie beach­te­te ihn nicht, ob­wohl er di­rekt vor dem Bett stand und neu­gie­rig zwi­schen ih­re Schen­kel starr­te. Er war wie ge­lähmt beim An­blick des jun­gen Mäd­chens, das das Ge­sicht und sei­ne Trä­nen un­ter dem Arm ver­barg und in der glei­chen Po­si­ti­on da­lag, wie Mc­Gil­li­an es ver­las­sen hat­te: rü­ck­lings auf dem Bett aus­ge­streckt, die schlan­ken Bei­ne acht­los ge­spreizt, die Scham sei­nen Bli­cken preis­ge­ge­ben.


Jim hat­te sie manch­mal aus der Fer­ne nackt ge­se­hen, wenn sie ihren Kör­per wusch und konn­te nun sei­nen Blick nicht ab­wen­den. Über ih­re Schen­kel und die Scham­haa­re zo­gen sich wei­ße, nas­se Strei­fen von Mc­Gil­lians Sa­men. Sie setz­te sich mit ei­nem Ruck auf und wisch­te sich oh­ne Rück­sicht auf Jims An­we­sen­heit ge­wis­sen­haft ab. Als sie zwi­schen die Schen­kel griff, starr­te er fas­zi­niert auf ih­re dun­kel be­haar­te Scham und die flei­schi­ge Spal­te, die sie mit zwei Fin­gern teil­te und mit dem Lein­tuch sau­ber wisch­te. Mc­Gil­li­an ist ein Schwein!, wie­der­hol­te sie, er kommt al­le paar Wo­chen vor­bei. Sie blieb ge­dul­dig noch ei­ni­ge Se­kun­den sit­zen, weil sie sei­nen kind­lich–neu­gie­ri­gen Blick auf sich ru­hen spür­te. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken er­hob sie sich rasch und strich den Rock glatt. Sie mach­te sich am Tisch zu schaf­fen.


Jim dach­te nach und frag­te sich, ob Mc­Gil­li­an schon öf­ters da ge­we­sen war und ob Ma­ria nicht ganz ge­nau ge­wußt hat­te, was sie er­war­te­te. Jim wur­de von dem Ge­dan­ken fast um­ge­ris­sen; dem Ge­dan­ken, daß sie viel­leicht et­was ganz an­de­res er­war­tet hät­te, wenn er nicht da­bei­ge­we­sen wä­re. Als ob sie sei­ne Ge­dan­ken ge­le­sen hät­te, schüt­tel­te Ma­ria den Kopf ver­nei­nend und blick­te ihm fest in die Au­gen. Jim zog den Kopf zwi­schen den Schul­tern ein, denn er glaub­te ihr nicht und be­fürch­te­te, daß sie es ihm an­se­hen könn­te.


Er wür­de mir weiß–Gott–was an­tun, wenn er könn­te, mur­mel­te sie, aber wenn er sich nur er­leich­tern will, dann soll er halt, mei­net­we­gen! Ma­ria wand­te sich ab und ver­barg die Trä­nen, die ihr vor Zorn auf­stie­gen. 


Jim lief hin­aus, ach­te­te nicht auf den Re­gen, der ihm ins Ge­sicht peitsch­te, rann­te den Hü­gel hin­auf und von dort wie­der ein Stück weit hin­un­ter, zu ei­nem sei­ner Lieb­lings­plät­ze. Er saß sehr lan­ge dort, kämpf­te mit sei­nen Trä­nen und ver­such­te, sie zu­rück­zu­hal­ten. Er blick­te durch den freud­lo­sen, grau­en Re­gen hin­aus aufs Meer und folg­te sei­nen Ge­dan­ken. Mc­Gil­li­an war ein Schwein, aber Jim hat­te den di­cken, ge­wal­ti­gen Schwanz ge­se­hen und war ent­täuscht, weil er sei­nen ei­ge­nen in­stink­tiv da­mit ver­glich. Die tie­fe Über­zeu­gung, er wür­de nie­mals so ei­nen Rie­sen­schwanz ha­ben, raub­te dem Vier­zehn­jäh­ri­gen für ei­nen Mo­ment den Atem.


Und dann Ma­ria. Der Schmerz in sei­ner Brust ver­wan­del­te sich in ät­zen­des Gift, als ihn sei­ne Ge­dan­ken ra­sant fort­tru­gen und er sich klar dar­über wur­de, daß Mc­Gil­li­an wahr­schein­lich an­ders mit Ma­ria um­ging, wenn er, Jim, nicht da war. Va­ge stell­te er sich vor, daß Mc­Gil­li­an sei­nen di­cken Schwanz in Ma­ri­as flei­schi­ge Spal­te steck­te, aber er ver­warf den Ge­dan­ken gleich wie­der, denn Ma­ria war nicht so ei­ne! Trotz­dem wur­de er die Idee nicht los, daß Mc­Gil­li­an sei­nen Schwanz in Ma­ri­as Spal­te steck­te und es si­cher auch schon ge­tan hat­te, vor sei­ner Zeit. All­zu deut­lich sah er, wie Ma­ria ih­re Spal­te mit zwei Fin­gern be­reit­wil­lig spreiz­te, sah den Mons­ter­schwanz im­mer wie­der hin­ein­tau­chen und sprit­zen. Jim war sich plötz­lich ganz si­cher, daß Ma­ria das Schwanz­hin­ein­ste­cken dies­mal nur dar­um hin­aus­ge­zö­gert hat­te, weil er da war, weil er als Zeu­ge da­bei war. Ganz si­cher, denn der Al­te durf­te ihn so­fort rein­ste­cken, als er im Kel­ler ver­schwand.


Er fühl­te Neid, Wut und Ei­fer­sucht in sich auf­stei­gen. Hat­te nicht Ma­ria ab ei­nem be­stimm­ten Mo­ment den Al­ten ge­ra­de­zu her­aus­ge­for­dert? War es Zu­fall oder Be­rech­nung, daß sie nichts un­ter ihrem Kleid trug? Hat­te sie ihm nicht be­reit­wil­lig Ein­blick in ihr In­tims­tes ge­währt, war sie nicht sorg­los, un­schick­lich und auf­rei­zend in ih­rer Nackt­heit? War sie nicht recht zu­frie­den, weil der Al­te sei­nen Schwanz in ihrem Loch rein und raus schob, weil sie ihr Loch rieb, bis zum En­de? 


Jim ging der Zu­sam­men­hang zwi­schen dem Rei­ben und dem Sprit­zen durch den Kopf, plötz­lich be­griff er, daß das kind­li­che Be­tas­ten des ei­ge­nen Schwan­zes mit die­sem Rei­ben zu­sam­men­hing. Wenn er bis­her heim­lich mit sich ge­spielt hat­te, dann kam im­mer wie­der der Au­gen­blick, an dem ihn ein hef­ti­ges Zie­hen und ein star­kes Pin­kel­be­dürf­nis be­fie­len; das war dann im­mer das En­de des Spiels. Nun war er über­zeugt, daß man dem Pin­kel­be­dürf­nis nach­ge­ben müs­se, wie Mc­Gil­li­an es ge­tan hat­te, und daß man Ma­ria un­ter den Rock sprit­zen durf­te, ob­wohl man davon zum Schwein wur­de. Ir­gend­wie.


Jim wein­te, spür­te Re­gen­trop­fen und Trä­nen an sei­nen Wan­gen hin­un­ter­rin­nen. Er hat­te mit hef­tig po­chen­dem Her­zen Ma­ria zum ers­ten Mal nackt ge­se­hen, ganz aus der Nä­he nackt ge­se­hen, hat­te ih­re Scham und die dunk­le Spal­te ge­se­hen und das in ei­nem be­schä­men­den Au­gen­blick, ei­nem Au­gen­blick, der ihm ekel­haft und schmut­zig vor­kam. Er hät­te Mc­Gil­li­an um­brin­gen kön­nen in sei­ner Wut, aber das Ver­hal­ten Ma­ri­as ver­wirr­te ihn, denn er konn­te nicht ver­ste­hen, daß sie ihn zu die­ser Sau­e­rei mit win­zi­gen Ges­ten, aber doch selbst auf­ge­for­dert hat­te. Jims Blick wan­der­te über die graue Wüs­te, in die der Re­gen das Meer ver­wan­del­te, und er wein­te, bis es dun­kel wur­de.









Der Kom­mis­sar 


Jim fürch­te­te sich davor, Ma­ria da­nach in die Au­gen zu se­hen. Sie war ei­nen Mo­ment lang ver­wun­dert, wand­te sich dann ent­täuscht ih­rer Ar­beit zu und igno­rier­te sei­ne An­we­sen­heit. Abends schlich sich Jim wie ein ge­prü­gel­ter Hund in sei­ne Ecke, in die Ecke, die er von  An­fang an für sich bean­sprucht hat­te, und rich­te­te das al­te Schaf­fell und die Res­te des al­ten Win­ter­man­tels wie je­den Abend als Schlaf­platz her, dann ver­kroch er sich dar­in und hielt den Atem an.


Bis­her hat­te er nur sel­ten ge­wagt, abends Ma­ria beim Aus­zie­hen an­zu­se­hen. Nun blin­zel­te er furcht­sam un­ter dem al­ten Win­ter­man­tel her­vor, wäh­rend Ma­ria sich Ge­sicht und Hän­de in der Wasch­schüs­sel wusch. Sie dreh­te den Docht der Pe­tro­le­um­lam­pe et­was her­un­ter, dann zog sie sich ganz aus. Jim, der sie nur sche­men­haft se­hen konn­te, at­me­te er­regt und hör­te das Brau­sen in sei­nen Oh­ren, das Häm­mern in sei­ner Brust, als sie für ei­ni­ge win­zi­ge Au­gen­bli­cke nackt zu se­hen war, be­vor sie ins Bett schlüpf­te. Wort­los dreh­te sie den Docht, bis das Licht er­losch.


Jim lag still und horch­te in die Dun­kel­heit. Er tas­te­te un­ter der Ho­se nach sei­nem Schwanz. Er sah die Nackt­heit Ma­ri­as vor sich und rieb vor­sich­tig, aber als das star­ke Pin­kel­ge­fühl kam, hör­te er auf; er hat­te zu gro­ße Angst wei­ter­zu­ma­chen. Das Blut rausch­te noch lan­ge in sei­nen Oh­ren, bis er ein­schlief.


An­dern­tags war Ma­ria schon un­ten im Watt, als er er­wach­te. Er such­te sie ver­ge­bens und rann­te zu dem Fels­vor­sprung, von dem man das Meer über­bli­cken  konn­te. Als er sie ent­deck­te, lief er den Fels­pfad ent­lang hin­un­ter und lief durch den nas­sen, schwar­zen Schlamm zu ihr. Sie blick­te nur kurz auf und fuhr dann fort,  mit dem Re­chen den Schlamm nach Mu­scheln zu durch­käm­men. Jim stand ei­nen Mo­ment un­sch­lüs­sig da, dann ent­deck­te er den zwei­ten Re­chen, nahm ihn schnell in die Hand und be­gann nun sei­ner­seits, den Schlamm nach Mu­scheln und sons­ti­gem Ge­tier zu durch­wüh­len. Sie ar­bei­te­ten wort­los ne­ben­ein­an­der her, füll­ten erst ei­nen, dann den zwei­ten Draht­korb. Jim, der so­wie­so et­was lang­sa­mer als Ma­ria ar­bei­te­te, sah ei­ne Wei­le dem Ge­krüm­me und Ge­krie­che im Draht­korb zu, be­vor er wei­ter­mach­te. Als der zwei­te Korb ge­füllt war, rich­te­te sich Ma­ria auf und stemm­te ei­ne Hand in die Hüf­te, streck­te und be­weg­te sich, um die Rü­cken­schmer­zen ab­zu­schüt­teln.


Wort­los gin­gen sie heim­wärts, Ma­ria trug bei­de Kör­be, Jim die Re­chen und den Stock, den sie be­nutz­te, um die Tie­re in den Kör­ben bes­ser zu ver­tei­len. Der stark auf­kom­men­de Wind hat­te Wol­ken mit­ge­bracht, es wur­de schnei­dend kalt. Die ers­ten Re­gen­trop­fen fie­len, als sie die letz­ten Schrit­te auf dem Pfad hin­auf­gin­gen. Ma­ria stell­te die Kör­be un­ter dem Vor­dach ab und ging ins Haus. Jim blick­te zum Stumpf des ver­fal­le­nen Leucht­turms hoch, be­vor er die Re­chen und den Stock un­ter dem Vor­dach ver­sorg­te. Als er ein­trat, sah er, daß Ma­ria Was­ser auf dem Herd auf­ge­stellt hat­te und Wa­schu­ten­si­li­en wie Sei­fe, Hand­tuch und Kamm  be­reit­ge­legt hat­te. Er dreh­te sich wort­los um und ging wie­der hin­aus, denn wenn sie sich wusch, hat­te er dort nichts ver­lo­ren. Er ging lang­sam um den Leucht­turm her­um und setz­te sich un­ter ei­nen Fels­bro­cken, der ihm Schutz vor dem Re­gen bot.


Un­ter den grau­en Re­gen­wol­ken schob sich ei­ne schwar­ze, be­droh­lich wir­ken­de Wol­ken­bank her­an, der Wind schien sie mit ra­sen­der Ge­schwin­dig­keit vor­an­zu­trei­ben. Der Re­gen pras­sel­te im­mer hef­ti­ger und es wur­de dun­kel, ob­wohl es erst Mit­tag war. Ein Un­wet­ter brau­te sich zu­sam­men, brach­te die Bran­dung tief un­ter ihm zum Ko­chen und peitsch­te es me­ter­hoch. Der Re­gen pras­sel­te un­an­ge­nehm stark auf die Fel­sen und die zer­plat­zen­den Trop­fen sprüh­ten ihn naß. Die Tür ging auf und Ma­ria schüt­te­te das Was­ser aus der Wasch­schüs­sel auf die Wie­se. Jim stand frös­telnd auf und ging zum Haus.


Ma­ria sah nicht auf, als er ein­trat. Sie rich­te­te ge­ra­de das Es­sen her, al­so zog Jim die nas­sen Schu­he und die Ja­cke aus, hing sie or­dent­lich an den Ha­ken und rich­te­te zwei Tel­ler und Be­steck auf dem Tisch her. Du mußt nicht mehr hin­aus­ge­hen, wenn ich mich wa­sche, sag­te Ma­ria, du bist schon alt ge­nug, um mich nackt zu se­hen. Nach ei­ner Pau­se, hast du ja schon, dann schwieg Ma­ria. Stumm gin­gen sie sich aus dem Weg, so wie bis­her auch, aber jetzt war das Schwei­gen von dem Ekel über Mc­Gil­lians Sau­e­rei­en über­schat­tet. Als Jim Was­ser aus dem Krug in die Be­cher goß und sich ih­re Kör­per be­rühr­ten, zit­ter­te sei­ne Hand. Ma­ria be­merk­te es zwar, aber sie schwieg und küm­mer­te sich um den Brei aus Mehl­grieß und Ha­fer­flo­cken, den sie auf dem Herd wärm­te. Sie aßen stumm und als sie fer­tig wa­ren, stand Jim rasch auf und brach­te die Tel­ler zum Wasch­be­cken. Oh­ne Wor­te nahm er den Kü­chen­fet­zen und wisch­te die Tel­ler und das Be­steck sorg­sam ab, trock­ne­te sie mit ei­nem tro­cke­nen Kü­chen­tuch ab und ver­sorg­te sie. Ma­ria blieb sit­zen und sah manch­mal zum Fens­ter hin­aus. Die Mu­scheln wer­den lie­gen­blei­ben müs­sen, dach­te sie, denn das Wet­ter ver­schlech­ter­te sich zu­neh­mend und wur­de zum Sturm. Un­ver­mit­telt stand sie auf und leg­te sich auf das Bett, dreh­te ihr Ge­sicht zur Wand und schlief bald ein.


Jim beo­b­ach­te­te das Un­wet­ter durch das Fens­ter, blick­te aber im­mer wie­der zur schla­fen­den Ma­ria hin­über und be­trach­te­te die Run­dun­gen ihres Kör­pers, die sich un­ter dem al­ten, ver­schlis­se­nen Haus­kleid ab­zeich­ne­ten. Er be­kam ro­te Oh­ren und fühl­te sein Herz bis zum Hals schla­gen, denn er brauch­te nur die Au­gen zu schlie­ßen, um sie nackt vor sich zu se­hen. Ich bin alt ge­nug, sie nackt zu se­hen, dach­te Jim. Die Zeit ver­rann, der Re­gen pras­sel­te hef­tig ge­gen die Schei­ben und Jim träum­te von Ma­ri­as Nackt­heit, Mc­Gil­lians Sau­e­rei und sei­nen wi­der­sprüch­li­chen Ge­füh­len. Er wuß­te nicht, wie viel Zeit ver­gan­gen  war, als ihn das lau­te Po­chen ge­gen die Tür aus den Träu­men riß. Er sprang has­tig auf und ver­steck­te sich hin­ter der Tür. Es poch­te noch ein­mal, Ma­ria wach­te auf und wäh­rend sie sich er­hob, wur­de die Tür ge­öff­net. Der uni­for­mier­te, feis­te Kom­mis­sar stand trief­naß un­ter der Tür und grins­te.


So ein Sau­wet­ter! fluch­te er, dann nahm er sei­ne trie­fen­de Müt­ze ab und nick­te Ma­ria zu:  Als­dann, schö­nen Tag auch!


Schö­nen Tag, er­wi­der­te Ma­ria und strich sich über das Kleid, komm nur her­ein! Sie stell­te sich an den Herd, um Kaf­fee auf­zu­stel­len. Der Kom­mis­sar hing sei­ne nas­se Gum­mi­ja­cke und die Müt­ze an den Ha­ken, dann setz­te er sich breit­bei­nig zum Tisch. Jim, der sich hin­ter dem Kas­ten duck­te, be­merk­te er nicht. Ma­ria nahm den Tel­ler mit den tro­cke­nen, al­ten Kek­sen vom Kü­chen­bord und stell­te ihn vor den Kom­mis­sar auf den Tisch, dann setz­te sie sich ihm ge­gen­über und war­te­te. Sie schwie­gen, bis das Kaf­fee­was­ser koch­te, dann stand sie auf und be­rei­te­te den Kaf­fee zu, zwei Löf­fel In­stant­pul­ver, zwei Pil­len Süß­stoff und ein we­nig Milch. Für sich nahm sie nur In­stant­pul­ver, kei­nen Süß­stoff und kei­ne Milch. Sie setz­te sich wie­der hin, rühr­te in ih­rer Tas­se und war­te­te.


Ich weiß, daß der Jun­ge bei dir ist, sag­te der Kom­mis­sar, und in sei­ner Stim­me schwang un­ter­schwel­lig ei­ne heim­tü­cki­sche Dro­hung mit. Sei­ne klei­nen Äug­lein, die so gar nicht zu sei­nem feis­ten und di­cken Ge­sicht paß­ten, blick­ten un­ste­tig. Er konn­te nur für Bruch­tei­le von Se­kun­den in  ih­re kla­ren Au­gen se­hen, dann blick­te er wie­der weg. Na­tür­lich hat­te er so­fort be­merkt, daß sie un­ter dem Haus­kleid nackt war.


Ma­ria schüt­tel­te den Kopf und sag­te nichts. Sie setz­te die Tas­se an die Lip­pen und trank ei­nen win­zi­gen Schluck. Sie muß­te Zeit ge­win­nen, denn sie hat­te so ei­ne Ah­nung, was er vor­hat­te. Sie sah ihn noch­mals ge­nau an und der flüch­ti­ge Ge­dan­ke, der durch ihr Hirn blitz­te, wi­der­te sie an. Sie setz­te die Tas­se hart ab.


Ich hab ihn ge­se­hen, ich ha­be Euch bei­de ge­se­hen, wie ihr im Watt wart, heu­te mor­gen. Sei­ne Art, die Wor­te ab­ge­hackt und chao­tisch an­ein­an­der­ge­reiht aus­zu­spu­cken, ließ ihn un­si­cher und dumm er­schei­nen. Ma­ria sag­te im­mer noch nichts, doch als er sie kurz an­sah, schüt­tel­te sie den Kopf. Es war lan­ge still, kei­ner sag­te et­was.


War­um ver­steckst du ihn? frag­te der Kom­mis­sar und  blin­zel­te kurz, be­vor er fort­fuhr: Ich ver­ste­he nicht, was du davon hast. Du ver­steckst ihn, und das darfst du nicht! Ich könn­te Dich da­für ein­sper­ren!? Er reck­te sei­ne Schul­tern, um ein we­nig amt­li­cher aus­zu­se­hen.


Ich wer­de ihn mit­neh­men, ich bin doch nicht blöd und ge­he den wei­ten Weg durch den Re­gen, um mit lee­ren  Hän­den heim­zu­kom­men!? sag­te er laut und griff plötz­lich und un­er­war­tet mit der Hand hin­ter den Schrank. Er er­wisch­te Jim am Är­mel und zerr­te ihn her­vor, oh­ne den Blick von Ma­ria zu wen­den. Da ist er doch, un­ser Aus­rei­ßer! grien­te er und hielt den zap­peln­den Jun­gen fest.


Ma­ria blieb ei­ni­ge Se­kun­den lang er­starrt und schwei­gen sit­zen, dann leg­te sie ih­re Hand auf Jims Schul­ter und sag­te lei­se: Er will bei mir sein, sonst sag­te sie nichts. Der Kom­mis­sar blick­te sie heim­tü­ckisch an. Sein ei­sen­har­ter Griff lo­cker­te sich für ei­nen Au­gen­blick, und die­sen Au­gen­blick nütz­te Jim, um sich sei­nem Griff zu ent­win­den. Flink wie ein Wie­sel lief er zur Tür und hin­aus in den Re­gen. Nach ei­ni­gen Schrit­ten blieb er wie vom Don­ner ge­rührt ste­hen. Ma­ria hat­te für ihn ge­spro­chen und nun ließ er sie im Stich, ließ ihn mit dem bru­ta­len Kerl al­lein. Er dreh­te sich um und ging auf den Kel­ler zu. Er tapp­te vor­sich­tig die nas­sen Stu­fen ent­lang hin­un­ter und blieb dort ste­hen, wo er schon Mc­Gil­li­an und ihr zu­ge­schaut hat­te, wo man durch ein Loch im Ge­mäu­er in den Wohn­raum se­hen konn­te. Ne­ben dem Herd war ein hal­ber Stein her­aus­ge­bro­chen, so daß Jim ei­nen Teil des Rau­mes über­bli­cken konn­te, näm­lich den Tisch und das Bett, aber den Kas­ten und die Tür konn­te man nicht se­hen. 


Der Kom­mis­sar lach­te im­mer noch und hieb sich auf die Schen­kel. Wie ei­ne Rat­te! rief er und lach­te er­neut. Ma­ria saß stumm und steif auf ihrem Stuhl. Der Kom­mis­sar be­ru­hig­te sich und sah sie hin­ter­häl­tig an. Ich wer­de ihn mit­neh­men! sag­te er dro­hend und Jim konn­te se­hen, wie Ma­ria zu­sam­men­zuck­te.


Ihr Flüs­tern war so lei­se, daß Jim es fast nicht ver­ste­hen konn­te: Bit­te, laß ihn mir! Der Kom­mis­sar lehn­te sich nach hin­ten und blick­te sie sie­ges­si­cher an: Was bie­test du? frag­te er, und die plötz­li­che Stil­le lag wie Blei im Raum. Die bei­den starr­ten sich feind­se­lig an.


Ma­ria schwieg zu­nächst, dann seufz­te sie und zuck­te hilf­los mit den Schul­tern. Al­les! flüs­ter­te sie und blick­te ver­le­gen auf die Tisch­plat­te. Ih­re Fin­ger wa­ren in­ein­an­der ver­schränkt und sie be­weg­te sie un­will­kür­lich, mahl­te mit ih­nen und die Ver­zweif­lung, die aus ih­rer Hal­tung sprach, schien sie hart und un­nah­bar er­schei­nen. Der Kom­mis­sar grins­te schief und nick­te, schlug sich auf den Schen­kel und nick­te zu­stim­mend, so als hät­ten sie ge­ra­de ei­nen wich­ti­gen Ver­trag ge­schlos­sen.


Na, dann komm her! grins­te der Kom­mis­sar. Ma­ria zö­ger­te, stand aber auf, trat ei­nen Schritt um den Tisch her­um und blieb ne­ben dem Kom­mis­sar ste­hen. Sei­ne Rech­te fuhr blitz­schnell an ihrem Schen­kel ent­lang hin­auf un­ter den Rock und hob ihn ein stü­ck­weit hoch, tas­te­te gie­rig nach ih­rer ent­blöß­ten Scham. Sie griff ab­weh­rend nach sei­ner Hand und mach­te sich von ihm frei. Sie stand ei­nen Au­gen­blick ru­hig da und hielt sei­ne Pran­ke fest, dann ließ sie ihn los und ging mit hän­gen­den Schul­tern zum Bett hin­über. Jim hielt den Atem an, als sie sich mit ge­schlos­se­nen Au­gen aufs Bett sin­ken ließ. Der Kom­mis­sar war schon auf­ge­sprun­gen und ging zu ihr, in ei­ner flüs­si­gen Be­we­gung streif­te er sei­ne Ho­sen­trä­ger über die Schul­tern und ließ die Ho­se auf die Knö­chel sin­ken.


Jim schrie bei­na­he auf, als er al­les ver­stand. Oder zu­min­dest ver­stand, was jetzt vor sich ging; denn wie das Gan­ze über die letz­ten Mo­na­te hin­weg zwi­schen Ma­ria und dem gei­len Kom­mis­sar oder dem gei­len Schaf­hir­ten ent­stan­den war, das konn­te er nicht wis­sen, er war ja erst seit ei­ni­gen Ta­gen bei ihr. Er spür­te ei­nen di­cken Kloß im Hals, als er wie­der durch sein Guck­loch zum Bett hin­über­sah. Ma­ria sag­te laut, er dür­fe sich nicht auf sie le­gen, er sei zu schwer. Er konn­te Ma­ri­as Ge­sicht nicht gleich se­hen, weil das Kopf­en­de am an­de­ren En­de lag, aber er sah ih­re Schen­kel und ih­re Hüf­ten und die Hand, mit der sie das Haus­kleid lang­sam auf­knöpf­te. Sein Herz ras­te, als er ih­re nack­te Spal­te in der be­haar­ten Scham se­hen konn­te. Dann ver­stell­te der brei­te Rü­cken des mas­si­gen Kom­mis­sars für ei­nen Au­gen­blick die Sicht, der sich äch­zend aufs Bett knie­te. Sein ge­wal­ti­ger Hin­tern spann­te sich, als er Ma­ri­as Bei­ne links und rechts pack­te und ih­re Schen­kel um sei­ne Hüf­ten leg­te. Jim konn­te zwi­schen sei­nen Ober­schen­keln hin­durch Ma­ri­as dunk­le Scham­haa­re und die feucht glit­zern­de Spal­te se­hen. Er muß­te sich zu­sam­men­rei­ßen, um nicht ver­rückt zu wer­den, denn ei­nes wuß­te er: jetzt wür­de das Un­sag­ba­re wie­der pas­sie­ren, jetzt wür­de sich der Schwanz in Ma­ri­as Spal­te boh­ren.


Es dau­er­te sehr lan­ge. Der Kom­mis­sar stieß und stieß Ma­ria, die mit ge­schlos­se­nen Au­gen auf dem Rü­cken lag. Er ver­än­der­te ih­re Po­si­ti­on im­mer mehr, hob ih­re Bei­ne hö­her und hö­her. Jims Herz häm­mer­te vor Wut und Angst um Ma­ria, aber trotz­dem blieb er wie er­starrt ste­hen und sah zu, muß­te ein­fach zu­se­hen. Er schäm­te sich, weil sei­ne Angst und Ent­rüs­tung von ei­ner un­be­zähm­ba­ren Neu­gier über­deckt wur­den. Er sah al­le paar Au­gen­bli­cke Ma­ri­as Ge­sicht. Sie hielt die Au­gen ge­schlos­sen und wirk­te wie ver­stei­nert. Zwi­schen den brei­ten Schen­keln des Kom­mis­sars sah er des­sen Ei­er hin und her bau­meln, aber als er Ma­ria hö­her hob, sah er auch sei­nen Schwanz, der sich in Ma­ri­as Spal­te ge­gra­ben hat­te. Er war si­cher et­was klei­ner als der von Mc­Gil­li­an, et­wa so groß wie sein ei­ge­ner. Jim woll­te zu­erst nicht so ge­nau hin­se­hen, aber die Neu­gier ge­wann die Ober­hand. Ma­ri­as Spal­te war naß, sie rieb ihr Loch ganz schnell und der Kom­mis­sar fick­te sie ganz fest. Sei­ne Arsch­ba­cken ver­krampf­ten sich plötz­lich, er hör­te auf zu sto­ßen und hielt Ma­ri­as Bei­ne ganz fest. Ma­ria mach­te ei­ne ra­sche Be­we­gung mit ihrem Un­ter­leib, die den Schwanz, der ge­ra­de zu po­chen und zu pum­pen an­fing, aus ihrem Loch her­aus­glei­ten ließ. Sei­ne weiß­li­che So­ße spritz­te  und rann über ih­re Schen­kel, wäh­rend der Kom­mis­sar got­tes­läs­ter­lich fluch­te.


Das gilt nicht, das war nur halb! maul­te der Kom­mis­sar und fluch­te wie­der. Er war au­ßer sich und be­schimpf­te Ma­ria mit ge­mei­nen Wor­ten, Jims Herz krampf­te sich vor Angst zu­sam­men, weil er nicht wuß­te, was da ge­nau vor sich ge­gan­gen war und war­um der Kom­mis­sar so wü­tend auf Ma­ria war. Der Kom­mis­sar knie­te im­mer noch vor ihr und hielt sie nie­der, er flüs­ter­te un­ent­wegt in Ma­ri­as Ohr. Jim konn­te nichts ver­ste­hen, aber er konn­te se­hen, daß sie im­mer wie­der den Kopf ver­nei­nend schüt­tel­te. Der Kom­mis­sar flüs­ter­te wei­ter und Ma­ria hör­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen zu. Dann ver­ging ei­ne gan­ze Wei­le in völ­li­ger Stil­le.


Wie­der flüs­ter­te der Kom­mis­sar. Nach ei­ner Wei­le be­weg­te sich Ma­ria, ih­re Hand tas­te­te sich am mas­si­gen Kör­per des kor­rup­ten Kom­mis­sars ent­lang und be­rühr­te sei­nen halb stei­fen Schwanz. Be­däch­tig strei­chel­te und rieb sie an ihm, bis er über­ra­schend schnell wie­der steif wur­de. Der Kom­mis­sar schnauf­te zu­frie­den und knie­te sich wie­der auf, drang mit ei­nem Ruck bru­tal in Ma­ri­as Loch ein. Ma­ria keuch­te er­schro­cken, der Bul­le stieß und stieß beim Fi­cken gna­den­los zu, und Ma­ria fleh­te mit lei­ser Stim­me, er sol­le bit­te–bit­te nicht hin­ein­sprit­zen! Jim konn­te sei­ne Au­gen nicht vom An­blick ihres nack­ten Lo­ches lö­sen, das sie wie vor­her schon fest rieb und in dem der nas­se Schwanz wild hin­ein fuhr. Dies­mal dau­er­te es recht lan­ge, und Jim hör­te plötz­lich Ma­ria. Sie hat­te an­fangs nur laut ge­keucht, nun gab sie Lau­te von sich, die er noch nie ge­hört hat­te. 


Jim ahn­te mehr als daß er wuß­te, daß der Bul­le jetzt sei­nen wei­ßen Saft in sie hin­ein­spu­cken wür­de, daß er sei­nen ekel­haf­ten Schleim trotz ihres fle­hent­li­chen Bit­tens hin­ein­sprit­zen woll­te. Der Kom­mis­sar ver­krampf­te sich, und Jim sah, daß er sei­nen Schwanz nur halb her­aus­zog, bis sei­ne Ei­chel in ihrem Loch ste­cken­blieb und zu­ckend in Ma­ri­as Loch hin­ein­spritz­te. Der Kom­mis­sar fick­te sie da­nach wei­ter; sie bäum­te sich auf und stieß klei­ne, spit­ze Schreie aus, hieb ihm auf den Rü­cken und zerr­te an ihm wie ei­ne Er­trin­ken­de, wäh­rend sich ihr Un­ter­leib zu­ckend wand. Auch dies­mal fick­te er sehr lan­ge, wäh­rend Ma­ria ihr Loch rieb und nicht auf­hör­te, die­se Lau­te von sich zu ge­ben. Der gro­ße, schwe­re Mann hielt Ma­ria ei­sern fest, drück­te sei­nen Schwanz ganz tief in ihr Loch und spritz­te gna­den­los sei­nen Sa­men in die Wehr­lo­se, ob­wohl sie beim Sprit­zen kla­gen­de Weh­lau­te von sich gab. Jim beo­b­ach­te­te Ma­ria, auf de­ren ver­zerr­tem Ge­sicht un­er­war­tet ein Lä­cheln er­schien. Er sah auf ihr feuch­tes, be­ben­des Loch und beo­b­ach­te­te ihren Un­ter­leib, der noch ein paar­mal hef­tig zuck­te, er sah plötz­lich die wil­de Lust und Freu­de, die sie of­fen­bar beim Fi­cken emp­fand. Der zu­sam­men­ge­schrumpf­te Schwanz des Kom­mis­sars glitsch­te her­aus und er roll­te er­mat­tet zur Sei­te. Ma­ria schluchz­te ver­hal­ten, ob­wohl ihr Un­ter­leib noch ein ganz klein biß­chen vor Freu­de nach­beb­te, dann lag sie eben­falls still. Jim war ver­wirrt, weil sie ent­ge­gen sei­nen Er­war­tun­gen die be­haar­te Brust des Kom­mis­sars strei­chel­te.


Du hast trotz­dem hin­ein­ges­pritzt, sag­te sie vor­wurfs­voll, was, wenn ich schwan­ger wer­de? Der Kom­mis­sar zuck­te mit den Schul­tern und mein­te schnip­pisch, dann war’s der al­te Mac! Sie schwie­gen lan­ge, dann mein­te er, daß er ganz ge­nau wis­se, wann der gei­le Al­te sie be­such­te, um Kaf­fee zu trin­ken. Kaf­fee trin­ken! maul­te er an­züg­lich.


Nach­dem er sich wie­der an­ge­zo­gen hat­te und sich zum Ge­hen ge­wandt hat­te, sag­te er über die Schul­ter zu­rück, wenn er in ei­ner Wo­che wie­der­kä­me, ist der Jun­ge fort, sonst…. Er be­en­de­te den Satz nicht und ging.








Jim wird zum Mann


Be­vor sie abends zu Bett ge­gan­gen wa­ren, hat­te Jim ih­re Nackt­heit mit häm­mern­dem Her­zen be­trach­tet, als sie sich wusch. Er fühl­te sich da­zu be­rech­tigt, sie hat­te es ja er­laubt! Beim Wa­schen der Schei­de und der Scham­lip­pen ach­te­te sie dar­auf, daß er al­les ge­nau an­schau­en konn­te. Sie stieg ins Bett und lösch­te das Licht.


Nach ei­ner Wei­le sag­te Ma­ria in die Stil­le hin­ein, ich kann hö­ren, daß du dich reibst! Jims Herz blieb bei­na­he ste­hen, dann flüs­ter­te er kla­gend, ja, es geht aber nicht! Es folg­te ei­ne Pau­se, dann riß sie ein Streich­holz an und ent­zün­de­te den Docht. Sie schlug die De­cke zu­rück und sag­te, na, komm schon! Sie be­sah sich sei­nen Stei­fen, als er sich zu ihr leg­te. Jim beb­te, als sich ih­re nack­ten Kör­per be­rühr­ten. Ma­ria schubs­te die De­cke auf den Bo­den, so­daß sie bei­de nackt ne­ben­ein­an­der la­gen und griff nach sei­nem Schwanz. Ganz zart und sacht mach­te sie ihm ei­nen Hand­job und schon nach kur­z­em spritz­te er, ge­nau­so wie bei der Wit­we! Das dum­me Pin­kel­ge­fühl kam nicht, nur ein hef­ti­ges, an­ge­neh­mes Sto­ßen, als er spritz­te. 


Ma­ria lieb­kos­te sei­nen Schwanz und strei­chel­te sein Ge­sicht. Sie flüs­ter­ten, wie schön das ers­te Mal für ihn  war — daß ihn die Wit­we re­gel­mä­ßig sprit­zen ließ, ver­schwieg er. Ma­ria hat­te kein be­son­ders hüb­sches Ge­sicht, im Ge­gen­teil, aber ei­nen schlan­ken, schö­nen Kör­per und fes­te, run­de Brüs­te. Sie nahm sei­ne Hand und lots­te ihn über ihren gan­zen Kör­per. Du mußt ja wis­sen, wie sich ein Mäd­chen an­fühlt und zeig­te ihm, wie er ih­re Brüs­te strei­cheln soll­te. Spä­ter führ­te sie sei­ne Hand zu ih­rer Scham und er­klär­te ihm al­les. Gro­ße Scham­lip­pen, klei­ne Scham­lip­pen und die Schei­de, die soll­te er ganz ge­nau be­tas­ten. Dann führ­te sie sei­nen Fin­ger wei­ter, das ist der Kitz­ler, den rei­ben wir Mäd­chen für un­se­re Lust, wir sprit­zen aber nicht wie ihr Jungs. Sie führ­te sei­nen Fin­ger und zeig­te ihm, wie die Mäd­chen ihren Kitz­ler rei­ben. Dann ließ sie sei­nen Fin­ger los und sag­te, er sol­le es wei­ter ma­chen. Sie ma­che es je­de Nacht, ob er sie denn noch nie ge­hört ha­be? aber er schüt­tel­te den Kopf ver­nei­nend. Viel­leicht weil ich selbst rei­be und nichts hö­re, weil ich so­fort ein­schla­fe, er­gänz­te er.


Jim hat­te beim Rei­ben ihres Kitz­lers ei­nen Stei­fen be­kom­men und flüs­ter­te, er wol­le auch ein Schwein sein. Ver­ste­he ich nicht, sag­te sie und er flüs­ter­te, ein Schwein wie Mc­Gil­li­an und der Kom­mis­sar, sie durf­ten es ja bei ihr ma­chen und sei­en Schwei­ne. Ich bin dir so dank­bar, daß du mich nicht dem stin­ken­den Kom­mis­sar über­las­sen hast und ihn da­für in dich hin­ein­ge­las­sen hast. In die Schei­de, er­gänz­te er und sie um­arm­te ihn ganz herz­lich.


Es war ihr völ­lig gleich­gül­tig, daß er noch nicht mal fünf­zehn war. Er war groß, stark und klü­ger als man­cher 16–jäh­ri­ge in ihrem Dorf. Sie war ja auch noch nicht ganz 16 und hat­te sich in ih­rer klei­nen Ver­eh­rer­schar nur be­haup­ten kön­nen, in­dem sie den hor­mon­ge­beu­tel­ten Jungs ei­nen Hand­job gab, wenn sie in ih­rer Lüs­tern­heit nicht zu brem­sen wa­ren. Nur ei­ni­ge – es wa­ren zwei – durf­ten sie vö­geln, nach­dem Mc­Gil­li­an sie vor ihrem 13. Ge­burts­tag bru­tal de­flo­riert hat­te. Sie hat­te ge­weint, denn ih­re El­tern wa­ren erst we­ni­ge Mo­na­te zu­vor ver­un­glückt. Mc­Gil­li­an war es auch, der sie zwei oder drei­mal im Mo­nat nahm und sie sich all­mäh­lich dar­an ge­wöhn­te, ob­wohl sie ihn zu­tiefst ver­ab­scheu­te.


Ma­ria war vom Strei­cheln und Kitz­ler­rei­ben schon leicht er­regt und wuß­te ganz ge­nau, was er woll­te, aber sie woll­te es von ihm selbst hö­ren. Nach ei­ner kur­z­en Pau­se flüs­ter­te er, in die Schei­de, mit mei­nem Schwanz in dei­ne Schei­de. Sie nick­te und hieß ihn, sich auf sie zu le­gen. Mit ei­ner Hand lenk­te sie sei­nen Schwanz und Jim war so über­wäl­tigt, daß er so­fort spritz­te. Ma­ria lach­te hell­auf und mein­te, er müs­se sich et­was mehr Zeit las­sen, aber lass ihn in der Schei­de. Es hat hin­ein­ges­pritzt, flüs­ter­te er vol­ler Pa­nik, aber sie be­ru­hig­te ihn, in dei­nem Al­ter kannst du noch kein Mäd­chen schwän­gern. Sie strei­chel­te sei­ne Po­ba­cken und flüs­ter­te, wir war­ten, bis es wie­der geht. Flüs­ternd er­zähl­te sie ihm al­les, das Ma­stur­bie­ren seit der Kind­heit, die Ver­ge­wal­ti­gun­gen durch Mc­Gil­li­an und die vie­len Hand­jobs, und von den zwei Jungs, mit de­nen sie ge­vö­gelt hat­te. Die ge­flüs­ter­ten Ge­schich­ten und das Strei­cheln der Po­ba­cken er­reg­te ihn und nach ei­ni­gen Mi­nu­ten ver­steif­te er sich wie­der. Nun konn­te er wie­der fi­cken und Ma­ria rieb ihren Kitz­ler. Mach dir nur die Lust, kom­men­tier­te er völ­lig über­f­lüs­si­ger­wei­se und sie nick­te lä­chelnd. Trotz sei­ner Kon­zen­tra­ti­on aufs Vö­geln beo­b­ach­te­te er sie ganz ge­nau, als sie or­gasm­te und nach kur­z­em wei­ter­ma­stur­bier­te. Es fiel wie Schup­pen von sei­nen Au­gen: Ma­ri­as Ma­stur­bie­ren war ganz ge­nau so wie das Wet­zen der Wit­we! Wie dumm muß­te er ge­we­sen sein, es nicht zu er­ken­nen! 



Ma­ria nutz­te die Pau­sen klug und klär­te ihn sehr um­fas­send über die Se­xu­a­li­tät auf, denn er muß­te zu­ge­ben, daß er noch nie auf­ge­klärt wur­de und das biß­chen Wis­sen nur so ne­ben­bei auf­ge­schnappt hat­te. Ein­schließ­lich al­ler Feh­lin­for­ma­ti­o­nen, knurr­te Ma­ria. Ich er­klä­re dir al­les ganz ge­nau und wenn du et­was nicht gleich ver­stehst, dann frag ein­fach, er­gänz­te sie mil­de. Kin­der­ma­chen und Kin­der­krie­gen, Ge­schlechts­tei­le und de­ren Funk­ti­o­nen, Ge­schlechts­krank­hei­ten und Ver­hü­tung, 
weib­li­che und männ­li­che Ma­stur­ba­ti­on. Sie war wasch­ech­te Gä­lin und die Blöd­hei­ten der vik­to­ri­a­ni­schen Le­bens­ein­stel­lung ha­ben kei­nen Weg in ih­re Kul­tur ge­fun­den. Sex war nicht nur zum Kin­der­ma­chen da, son­dern um kör­per­li­che Freu­den zu er­le­ben. Ma­stur­ba­ti­on war kei­ne Sün­de, son­dern ei­ne nor­ma­le, ak­zep­ta­ble Funk­ti­on. Hier kri­ti­sier­te sie das ers­te Mal Janet, lenk­te aber ihm zu­lie­be ein und mein­te, daß Bi­got­te­rie und das Ge­schwätz über Sün­den un­zeit­ge­mäß und nicht da­zu ge­eig­net wa­ren, Men­schen Freu­de zu be­rei­ten. Jim schluck­te und nick­te, denn daß Janet ein we­nig ir­re war, wuß­te er na­tür­lich. Aber sie war sei­ne Wohl­tä­te­rin und qua­si sei­ne Mut­ter.  Ma­ria um­arm­te ihn und trös­te­te ihn. Sie hat­te nicht nur au­ßer­ge­wöhn­li­che so­zi­a­le Kom­pe­ten­zen, son­dern war auch Klas­sen­bes­te, ob­wohl sie we­gen der Ar­beit nur an drei Ta­gen in der Wo­che zur Schu­le ge­hen konn­te. Jim wuß­te es und war ihr dank­bar für ih­re prä­zi­se Auf­klä­rung. 


Sie vö­gel­ten bis zum Mor­gen­grau­en.


Als Mc­Gil­li­an wie­der vor­bei­kam, er­leb­te er sein blau­es Wun­der. Jim nahm ihm un­ter der Tür den Hir­ten­stab aus der Hand und schlug es dem völ­lig Über­rasch­ten über den Schä­del. Er hielt ihn mit dem Stab auf der Brust auf dem Bo­den und schrie ihn an, er soll­te bes­ser nie mehr wie­der­kom­men, sonst — er droh­te mit dem Stab. Der Al­te blu­te­te aus ei­ner leich­ten Kopf­wun­de. Ver­schwin­de und komm nie wie­der! schrie Jim und trat ihm drei oder vier mal in die Ei­er. 


Ma­ria hat­te sich we­gen des Schwan­ger­wer­dens an ei­ne Wei­se Frau ge­wandt und trank nun ihren Tee und schmier­te die Sal­be in ih­re Schei­de, wenn der Kom­mis­sar kam. Der kam völ­lig um­sonst, denn der Jun­ge war fort. Er blieb wie vom Erd­bo­den ver­schluckt. Ver­mut­lich hat­te Mc­Gil­li­an si­cher wie­der zu­viel ge­trun­ken, als er be­haup­te­te, Jim hät­te ihn bei­na­he ge­tö­tet. Den­noch fick­te der Kom­mis­sar Ma­ria je­de Wo­che, davon konn­te sie ihn nicht ab­brin­gen. Jim sah durch das Guck­loch zu und un­ter­drück­te sei­nen Är­ger, ob­wohl er froh war, daß Ma­ria mit Tee und Sal­be ge­schützt war. Sie wuß­te na­tür­lich, daß er sich in ei­ner Tru­he im Kel­ler ver­steck­te, aber er hat­te auch her­aus­ge­fun­den, daß sie kei­ne Ah­nung vom Guck­loch hat­te, er wür­de es ihr spä­ter ein­mal ge­ste­hen müs­sen. 


Es war ihr gleich­gül­tig, daß der Kom­mis­sar sich mehr Zeit nahm und es zwei­mal mach­te. Sie kon­zen­trier­te sich aufs Ma­stur­bie­ren, wäh­rend er stieß und ge­noß je­den Or­gas­mus, der sie lä­cheln ließ. Wenn er in ih­rer Schei­de zum Sprit­zen kam, um­klam­mer­te sie ihn ganz fest und lä­chel­te, denn sie ge­noß das Fi­cken und Ma­stur­bie­ren, weil sie da­bei an Jim dach­te, der es viel bes­ser mach­te. Trotz al­lem wehr­te sie sich nicht mehr ge­gen den Kom­mis­sar und ließ sich ger­ne Fi­cken, sie moch­te es sehr. Sie hielt die Au­gen ge­senkt, wenn er sie nach dem Fi­cken als häß­li­che Krö­te oder wi­der­li­che Hu­re be­schimpf­te. Sie wuß­te, wer hier die Krö­te war.


Trotz­dem kam er je­de Wo­che wie­der, denn das jun­ge Mäd­chen, das ganz al­lein an der Küs­te wohn­te, war ei­ne leich­te Beu­te und wehr­te sich nicht. Jim war je­des­mal er­bost, wenn der Kom­mis­sar Ma­ria fick­te und sann auf Ra­che. Dann, ein Geis­tes­blitz! Ma­ria, die jetzt im­mer wuß­te, wann der Kom­mis­sar kam, be­strich ih­re Schei­de mit Pfef­fer­pul­ver, Pa­pri­ka und gif­ti­ger gel­ber Ha­ge­but­te, ob­wohl es höl­lisch brann­te. Nach dem Fi­cken schwoll der Schwanz schmerz­lich an, nach Stun­den be­kam er ju­cken­de Pus­teln. Dem Kom­mis­sar brann­te der Schwanz noch wo­chen­lang, er fluch­te wie ein Drosch­ken­kut­scher und war sich si­cher, daß sie ihn mit ir­gend­was an­ge­steckt ha­be.


Er kam nie wie­der.








Der Wit­we Lust
 

Nach Wo­chen kam ei­ne gu­te Nach­richt. Der al­te Ba­ron hat­te sich al­le Au­gen­zeu­gen des Box­kamp­fes vor­ge­nom­men und war zu ei­ner an­de­ren Ein­sicht ge­langt. Schul­dig war sein Sohn, der ein Mäd­chen — es war Ma­ria — an den Haa­ren ge­ris­sen und zu Bo­den ge­sto­ßen hat­te, weil sie sich wei­ger­te, ihm ei­nen Hand­job zu ge­ben. Jim war nur in rit­ter­li­cher Ma­nier ein­ge­schrit­ten, ein Wort folg­te dem an­de­ren, und beim an­schlie­ßen­den Ge­rau­fe hat­te Jim den Sohn des Ba­rons mit ge­bro­che­ner, blu­ten­der Na­se zu Bo­den ge­schla­gen. Der Ba­ron — der sei­nen Sohn so­wie­so nicht gern hat­te, weil ihm sei­ne ster­ben­de Gat­tin auf dem To­ten­bett ge­stand, ihr Sohn sei die Frucht ih­rer jahr­zehn­te­lan­gen Af­fä­re mit ihrem Beicht­va­ter — der Ba­ron al­so ging ent­schlos­sen zu Ge­richt und zog sei­ne An­zei­ge zu­rück. Der Ba­ron schrieb ei­nen lan­gen Brief an Jim und leg­te ei­ne Ko­pie des Ge­richts­be­schlus­ses bei, gab es ei­nem Freund Jims, der na­tür­lich ganz ge­nau wuß­te, wo Ma­ria wohn­te und daß Jim ver­mut­lich bei ihr war. Jim tanz­te mit Ma­ria ei­nen Freu­den­tanz, als sie es la­sen. Es wa­ren noch ei­ni­ge Wo­chen Schul­fe­ri­en, doch er ra­del­te zum nächs­ten klei­nen Dorf zum Münz­te­le­fon. Die Wit­we Plun­kett freu­te sich sehr, daß es ihm gut ging und na­tür­lich hat­te sie sein Zim­mer frei­ge­hal­ten, er sol­le nur kom­men. Er nann­te ihr den un­ge­fäh­ren Ter­min, wann er zu­rück­kom­men konn­te. 


Jim half Ma­ria ger­ne bei der Ar­beit und sie konn­te mehr Mu­scheln und Krab­ben als je zu­vor ver­kau­fen. Mit den Mehr­ein­nah­men ver­schö­ner­ten sie die al­te Fi­scher­hüt­te, die nur ei­nen Wohn­raum hat­te, kauf­ten ein schö­nes, grö­ße­res Bett, Stüh­le und er­neu­er­ten vie­le Ge­rät­schaf­ten. Die Zeit des Ab­schieds kam nä­her und Jim ver­sprach, je­des Wo­chen­en­de die 30km zu ihr zu ra­deln. So schwang er sich nach hef­ti­gen Küs­sen und Um­ar­mun­gen auf sein Fahr­rad und fuhr los.


Die Wit­we emp­fing ihn wie den ver­lo­re­nen Sohn, denn die seit gut zehn Jah­ren Jung­ver­wit­we­te leb­te in ei­ner bi­got­ten, bib­li­schen Welt, es ver­ging wohl kei­ne Stun­de oh­ne zu­min­dest ei­nem stum­men Stoß­ge­bet.  Zur Kir­che ging sie fast nie. Sie war erst 36 Jah­re alt und hät­te wohl ger­ne ei­nen neu­en Ge­mahl, aber ih­re Bi­got­te­rie und das ver­härm­te, trau­ri­ge Ge­sicht lie­ßen al­le An­wär­ter Reiß­aus neh­men. Und — das durf­te man ge­trost an­neh­men — seit dem Tod ihres Man­nes hat­te sie ei­nen ziem­li­chen Dach­scha­den — Bi­got­te­rie, das un­ab­läs­si­ge Be­ten und ih­re to­tal ver­dreh­ten Se­xu­a­l­vor­stel­lun­gen in­be­grif­fen! Beim Tod ihres Man­nes war sie knapp 25 und ih­re Se­xu­a­li­tät war erst er­wacht, sie hat­te zu­vor ihren Kitz­ler kaum an­ge­faßt und nun ma­stur­bier­te sie, so oft das sün­di­ge Ver­lan­gen sie da­zu zwang. Sie blieb die ers­ten Mo­na­te al­lein, doch dann ließ sie sich drei oder vier­mal pro Wo­che zum Abend­es­sen ein­la­den. So wie es da­mals üb­lich war, er­war­te­ten die Ka­va­lie­re an­schlie­ßend Sex als Be­loh­nung. Für Janet war das kein Pro­blem, sie gab wil­lig Hand­jobs oder ließ ihn in ihrem Mund sprit­zen. Fi­cken woll­te sie auf kei­nen Fall, doch wenn er ih­re Scham strei­cheln woll­te, dann durf­te er, ger­ne. Al­le be­grapsch­ten ihr Ge­schlecht, rie­ben pl­an­los ihren Kitz­ler oder er­forsch­ten ihr Löch­lein, wäh­rend sie sei­nen Schwanz in ihrem Mund ma­stur­bier­te und sprit­zen ließ. Sie ließ kei­nen von ih­nen Fi­cken, das mach­te sie al­len von vorn­her­ein klar.


Ein­mal nur kam sie in Ver­su­chung. Der Frei­er war ein durch­aus net­ter und an­ge­neh­mer Mensch, im Au­to be­tas­te­te er ih­re Scham, noch be­vor sie sei­nen Schwanz an­faß­te. Was er da mach­te, war meis­ter­haft und keu­chend vor An­stren­gung hör­te sie zu, daß sei­ne Frau das Ma­stur­bie­ren viel lie­ber hat­te und nie ge­fickt wer­den woll­te. Er schien selbst et­was ver­wun­dert, aber er hat­te noch nie sei­ne Frau ge­fickt, selbst in der Hoch­zeits­nacht woll­te sie wie von An­fang ih­rer Be­kannt­schaft an nur in den Mund  ge­fickt wer­den. In ih­rer Schei­de hat­te er noch nie ge­fickt, denn sie woll­te ih­re Jung­fern­schaft nicht auf­ge­ben und hat­te ei­ne Rie­sen­angst vor ei­ner Schwan­ger­schaft oder Ge­burt. Sie hat­te noch nie­mals rich­tig mit ei­nem Mann ge­fickt. Er fick­te und spritz­te fast im­mer in ihrem Mund, sie moch­te die da­mit ver­bun­de­ne Ge­walt wirk­lich ger­ne. Er hat­te kei­ne Ah­nung, war­um sie sei­ne Ge­walt beim gro­ben Mund­fi­cken so sehr lieb­te, aber sie war glas­klar in ihren Wün­schen. Sie würg­te und schnauf­te vor Ver­gnü­gen, wenn er ihren Kopf derb an ihren Haa­ren fest­hielt und wie ei­ne Dampf­ma­schi­ne ganz fest in den Mund fick­te. Sie preß­te die Lip­pen mit ver­zerr­tem Grin­sen ganz fest zu­sam­men, um ihm ein schö­nes Fi­cker­leb­nis zu schen­ken. Sie hat­te schon sehr früh ge­lernt, das Wür­gen zu un­ter­drü­cken, da sein gro­ßer Schwanz ganz tief in ih­rer Keh­le stieß. Aber sie woll­te es, sie woll­te es un­be­dingt mit ein biß­chen Ge­walt ha­ben, zwang ihn re­gel­recht da­zu. Sie tat al­les, um sei­nen Schwanz nicht zu ver­let­zen, aber meist biß sie ihm beim Sprit­zen ganz zart in sei­nen Schwanz, das schien er zu mö­gen. Ein se­li­ges Leuch­ten glitt über ihr Ge­sicht, wenn sie sein Sper­ma hin­un­ter­schluck­te. Nur ganz sel­ten mach­te sie ihm ei­nen Hand­job. Sie selbst ma­stur­bier­te wahn­sin­nig oft und hat­te ihm im Lauf der Zeit al­les bei­ge­bracht, wie man ei­ne Frau rich­tig ma­stur­biert. Da er ein ver­mö­gen­der Kauf­mann war und sie nicht ar­bei­ten muß­te, hat­te sie im­mer Zeit fürs Ma­stur­bie­ren.


Er rieb Janet, wäh­rend er das al­les er­zähl­te, und sie hat­te be­reits zwei­mal ei­nen Or­gas­mus, keuch­te und stöhn­te vor Lust. Nun schwieg er, kon­zen­trier­te sich auf ihren Kitz­ler und rieb sie all­mäh­lich zum bes­ten Or­gas­mus seit lan­gem. Sie er­schrak, weil sie im Or­gas­men wie von Sin­nen schrie! Er grins­te be­frie­digt, wäh­rend sie sich be­ru­hig­te. Ei­nen Mann zum Ab­schluß des Hand­jobs in den Mund sprit­zen las­sen und das Sper­ma zu schlu­cken ging für sie in Ord­nung, sich aber in den Mund fi­cken zu las­sen schien ihr nach sei­ner Be­schrei­bung zu ge­walt­tä­tig zu sein. Das lehn­te sie rund­weg ab, ob­wohl er ge­kränkt war. Sie war den­noch hoch­er­regt und woll­te sich fi­cken las­sen. Sie hat­te Jah­re dar­auf ver­zich­tet, nun ver­spür­te sie ein bren­nen­des, zie­hen­des Ver­lan­gen in ihrem sün­di­gen Un­ter­leib. Sie rang mit ihrem bi­got­ten Ge­wis­sen, ob das wohl Ehe­bruch sei. Sie sag­te schließ­lich, er dür­fe sie fi­cken, rich­tig fi­cken! Er blick­te er­staunt auf und sie be­kräf­tig­te, du darfst in mei­ner Schei­de fi­cken! Flugs zog sie das Hös­chen aus, leg­te sich auf den Rü­cken und öff­ne­te wil­lig ih­re Schen­kel. Er ent­pupp­te sich als furcht­ba­rer Tol­patsch, er fand ihr Löch­lein ein­fach nicht, sein Schwanz sto­cher­te und stieß zwi­schen ihren Scham­lip­pen, fand den Schei­den­ein­gang na­tür­lich nicht und preß­te nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken des sinn­lo­sen Sto­ßens sei­ne Ei­chel auf ihr Löch­lein. Oh­ne wei­ter ein­zu­drin­gen stieß er sei­ne di­cke Ei­chel auf den Schei­den­ein­gang, stieß und stieß und brach­te end­lich die Ei­chel­spit­ze in die Schei­de. Fast au­gen­blick­lich spritz­te er drauf­los, spritz­te sei­nen Sa­men grun­zend in ihr Löch­lein. Sie spür­te zum ers­ten Mal in ihrem Le­ben das Sprit­zen in ih­rer Schei­de, spür­te je­den ein­zel­nen Sa­mens­trahl beim Hin­ein­sprit­zen und biß sich vor Freu­de auf die Lip­pen — viel­leicht hat­te sie ge­ra­de emp­fan­gen? Er stieß und spritz­te sehr lan­ge, viel län­ger als ihr Ver­bli­che­ner. Sie hat­te na­tür­lich we­nig Ver­glei­che, Phil oder ihr Ehe­mann wa­ren die Ein­zi­gen, de­ren Sprit­zen sie kann­te. Aber sie hat­te das Ge­fühl, daß er sehr viel Sa­men in ih­re Schei­de ges­pritzt hat­te, si­cher­lich ge­nug, um sie zu schwän­gern! Er er­schlaff­te so­fort und brum­mel­te zu­frie­den, so toll ha­be er schon lan­ge nicht mehr ge­fickt! Janet muß­te nicht lan­ge fra­gen, er hat­te noch nie zu­vor ei­ne Frau rich­tig ge­fickt, nur in den Mund. Janet um­arm­te ihn ganz fest, denn sie glaub­te ernst­haft, daß sie von so viel Sa­men end­lich schwan­ger wer­den muß­te und lob­te sein Fi­cken über­schwäng­lich. Sie rich­te­te ih­re Klei­dung und ließ sich wort­los nach Hau­se brin­gen. Sie ließ den Kopf hän­gen, als spä­ter die stot­ternd ein­set­zen­de Mens­tru­a­ti­on, die nur al­le paar Mo­na­te kam, ih­re Hoff­nun­gen zer­stör­te. Im Ver­lauf des nächs­ten Jah­res traf sie ihn noch drei oder vier­mal, half ihm mit der Hand, sei­nen di­cken Knüp­pel in das Löch­lein zu ste­cken und bat ihn, so viel zu sprit­zen, wie er nur konn­te. Sie moch­te es, daß er sie ganz lan­ge fick­te und so bru­tal stieß wie ein Dampf­ham­mer. Er pack­te zum Sprit­zen ih­re Po­ba­cken und hob sie an, da­mit sich ih­re ver­eng­te Schei­de wie ei­ne Blu­me öff­ne­te und spritz­te un­end­lich lan­ge sei­nen Sa­men hin­ein. Sie gönn­te ihm ei­ne Pau­se, dann muß­te er sie noch­mals vö­geln. Beim zwei­ten Mal hat­te er aber nur sehr we­nig Sa­men, ob­wohl er sie wie beim ers­ten Mal wie­der ganz ganz lan­ge fick­te. Sie be­en­de­te die­ses Ex­pe­ri­ment, er konn­te sie ein­fach nicht schwän­gern. Nie wie­der woll­te sie ei­nen Ka­va­lier so nah an sich her­an­las­sen, aber sie  ver­warf ihren Vor­satz schon am ers­ten Tag. Sie ließ sich von je­dem vö­geln und ge­noss es sehr, wenn der Frei­er sie ganz lan­ge fick­te wie ei­ne Fick­ma­schi­ne und ih­re Schei­de vom Sa­men über­quoll. Als der Markt an Spritz­wil­li­gen leer­ge­saugt war und sie im­mer noch kein Kind hat­te, be­schloß sie, ein Kind bei sich auf­zu­neh­men, spä­ter viel­leicht zu ad­op­tie­ren. 


Beim Abend­es­sen mit Jim trank sie wie je­den Abend zwei oder drei Glä­ser Wein, wei­ßen oder ro­ten. Ei­ne Freun­din hat­te ihr weis­ge­macht, der Wei­ße stär­ke die Brust­mus­keln, der Ro­te die Len­den. Sie je­den­falls er­leb­te den Wein auf­gei­lend und er sti­mu­lier­te sie se­xu­ell aufs an­ge­nehms­te,  das war ihr ganz recht. Nach dem Abend­es­sen sa­ßen sie noch lan­ge am Tisch und Jim muß­te al­les be­rich­ten. Das tat er, ganz de­tail­liert, ver­ri­et aber nichts über Ma­ri­as Iden­ti­tät. Die Wit­we hör­te ihm mit hoch­ro­tem Ge­sicht zu, er er­zähl­te von den Ver­ge­wal­ti­gun­gen durch den Schaf­hir­ten und den Po­li­zis­ten, und na­tür­lich, wie er schritt­wei­se das Fi­cken ge­lernt hat­te. Er tat es mit Ab­sicht, denn jetzt wuß­te er, daß sie sich all­abend­lich die Lust ver­schaff­te mit dem Wet­zen.


Am En­de mein­te er, daß er ziem­lich gut fi­cken kön­ne und be­rühr­te ih­re Blu­se, ih­re Brüs­te. Sie schob sei­ne Hand er­rö­tend weg.  Sie er­rö­te­te noch mehr, als er sag­te, wenn sie es brau­che, wür­de er es ger­ne mit ihr ma­chen, sehr ger­ne. Na­tür­lich nur, wenn sie es wol­le. Wie zum Be­weis hol­te er sei­nen halb­stei­fen Schwanz her­aus, da­mit die Wit­we se­hen konn­te, daß er in­zwi­schen ge­nau­so groß war wie der ei­nes er­wach­se­nen Man­nes. 


Na­tür­lich kann­te sie sei­nen Schwanz. Be­vor er weg­lief, hat­te sie ihn ja je­den zwei­ten Abend in den letz­ten zwei Jah­ren ge­ba­det. Sei­ne Ver­su­che zu ma­stur­bie­ren gab er schnell auf, das hef­ti­ge Herz­klop­fen und das be­droh­li­che Pin­kel­be­dürf­nis schreck­ten ihn ab. Sie er­in­ner­te sich an den ers­ten Abend, als sie Jim heim­brach­te. Sie saß auf dem Ho­cker im Ba­de­zim­mer, sie hat­te nur ein al­tes, zer­schlis­se­nes Haus­kleid an, sonst nichts. Sie ach­te­te manch­mal dar­auf, ih­re Schen­kel nicht zu weit zu sprei­zen, das war sie ih­rer Scham­haf­tig­keit schul­dig. Nach je­der An­stren­gung beim Ba­den ihres neu­en Kin­des er­mahn­te sie sich, die Schen­kel wie­der züch­tig zu schlie­ßen. Er ließ sich beim Ba­den über­all ein­schäu­men und wa­schen, gie­rig und heim­lich wan­der­ten sei­ne Au­gen über ihren halb ent­blöß­ten Kör­per. Sie hieß ihn auf­ste­hen und wusch sei­nen Po­po und das Ho­den­säck­chen ge­wis­sen­haft. Sie zog die Vor­haut vor­sich­tig ganz zu­rück und ent­fern­te das biß­chen Smeg­ma. Sie woll­te von ihm wis­sen, ob er es jetzt ma­chen wol­le, da er so steif und eri­giert sei? Ob er sich nicht rei­ben und ab­sprit­zen wol­le, wo sein Schwanz vor Sa­mendruck bei­na­he plat­ze? Doch er hat­te die Fra­ge nicht rich­tig ver­stan­den und sag­te, er ha­be es noch nie selbst ge­macht. Erst ein­mal, als sei­ne Heim­ka­me­ra­din Eva ihm ihr Ge­schlecht ge­zeigt und das Bum­sen er­klärt hat­te, muss­te er das Rei­ben pro­bie­ren, aber er ha­be gleich auf­ge­hört, we­gen des Herz­klop­fens. Eva ha­be es ihm dann mit der Hand ge­macht, weil er zu fei­ge war, mit Eva rich­tig zu fi­cken. Das war sein ers­tes und ein­zi­ges Sprit­zen, sag­te er mit treu­her­zi­gem Au­gen­auf­schlag. 


Er schüt­tel­te den Kopf, als Janet frag­te, ob er die­se Sün­de nicht doch manch­mal heim­lich mach­te? Erst nach lan­gem Be­fra­gen stot­ter­te er, daß es nachts im Traum von al­lei­ne spritz­te, wenn er von Evas Ge­schlecht und ihrem Ma­stur­bie­ren träum­te. Er muß­te bei Janets Ver­hör zu­ge­ben, daß er Evas Ma­stur­bie­ren nicht di­rekt ge­se­hen hat­te, weil sie es im­mer un­ter der De­cke mach­te. Sie ließ ihn sonst be­reit­wil­lig ihr Ge­schlecht an­schau­en und be­grap­schen, so oft er woll­te. Aber wenn er neu­gie­rig un­ter die De­cke guck­te, hör­te sie so­fort auf. Er war na­tür­lich schlau ge­nug, sich zu Fü­ßen Evas zu set­zen und mit den Ze­hen die De­cke an­zu­he­ben. 
Er hat­te gu­te Sicht auf ih­re Bei­ne, ih­re Schen­kel und ihr Ge­schlecht na­tür­lich. Auf die Dau­er war es ihm na­tür­lich zu lang­wei­lig, ihr Fin­ger ro­tier­te im Kreis,…. na und!? Mal schnell, mal lang­sam ro­tier­te ihr Fin­ger auf dem Loch, aber es pas­sier­te sonst nichts. Ei­gent­lich hät­te er er­war­tet, daß sie ir­gend­wie mit den Fin­gern in ihr Loch hin­ein­grei­fen müß­te, um dort das Wun­der zu voll­brin­gen. Nein, der blö­de Fin­ger ro­tier­te ein­fach im Kreis. Es gab über­haupt kein Wun­der! Er be­griff da­mals das Prin­zip des Ma­stur­bie­rens über­haupt nicht, stell­te Janet er­staunt fest. 


Fast je­de Nacht spritz­te es ganz von al­lei­ne, klag­te er, mit­ten im Traum, wenn er davon träum­te, wie Eva sich wahn­sin­nig an­streng­te und die De­cke ganz schnell wa­ckel­te. Janet frag­te ihn nun ganz ener­gisch aus, er muß­te ihr von Eva ganz de­tail­liert er­zäh­len. Sie ließ ihn drei­mal al­le De­tails wie­der­ho­len und ver­such­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen, Evas Ge­schlecht und ihr Ma­stur­bie­ren zu se­hen. Janet strei­chel­te nach­denk­lich sei­ne Erek­ti­on und mein­te, wenn er sich selbst rei­be, dann sei das ei­ne Sün­de, ei­ne gro­ße Sün­de! Aber wenn sie es ihm mach­te, dann sün­dig­te er nicht und sie konn­te ihn wei­ter­hin als un­schul­di­ges Kind lie­ben. Er schiel­te von oben in ihren Aus­schnitt, denn er konn­te sich an ihren Brüs­ten und Zit­zen nicht satt­se­hen. Was für ein Glück er hat­te! Ei­ne hüb­sche, sehr hüb­sche Frau nahm ihn bei sich auf, ba­dete ihn sanft und er konn­te schon am ers­ten Tag ih­re Zit­zen, ih­re Brüs­te se­hen! Und weil sie ih­re Schen­kel im­mer wie­der un­schick­lich spreiz­te, konn­te er un­ter ihrem dün­nen Haus­kleid ih­re Scham­haa­re und ih­re Spal­te ganz ge­nau se­hen …. Ihm wä­re es viel lie­ber, wenn sie es ihm mach­te, sag­te er zag­haft und schiel­te auf ih­re gro­ßen, schwe­ren Brüs­te. Kein Herz­klop­fen, kein Pin­kel­be­dürf­nis und ganz fein Sprit­zen!, sag­te er und schiel­te auf ih­re win­zig­klei­nen, spit­zen Zit­zen. Sie strei­chel­te sei­nen Schwanz ganz leicht und wie­der­hol­te, daß sei­ne Un­schuld für sie ganz wich­tig sei, da­her wer­de sie es für ihn ma­chen, so muß­te er nicht sün­di­gen! Sie hat­te sich beim  Ar­gu­men­tie­ren er­regt und ih­re Schen­kel öff­ne­ten sich un­ziem­lich weit. Die­se Sün­de des sich selbst Rei­bens dür­fe er nicht ma­chen, das muß­te er fest ver­spre­chen. Er schiel­te auf ih­re Scham­spal­te und ver­sprach es lei­se. Und er muß­te ver­spre­chen, in der Nacht so­fort zu ihr ins Schlaf­zim­mer zu kom­men, wenn es wie­der im Traum von al­lei­ne spritz­te. Dann sei der Druck des Sa­mens viel zu groß und er lie­fe Ge­fahr, zu sün­di­gen! Er müs­se sich von ihr vom Sa­mendruck be­frei­en las­sen und nicht sün­di­gen. Er nick­te stumm und schluck­te mehr­mals, jetzt schloß sie die Schen­kel. Sie blick­te ihm ganz lan­ge fra­gend in die Au­gen und hielt sei­nen eri­gier­ten Schwanz ganz ru­hig in der Hand. Er wuß­te nicht, was sie fra­gen woll­te und sah auf ih­re Hand, die sei­nen Schwanz hielt. Sie be­gann, ihn lang­sam zu rei­ben, wur­de im­mer schnel­ler.  Sie ma­stur­bier­te ihn so lan­ge, bis er er­schlaff­te. Er starr­te un­ent­wegt auf ih­re Scham­spal­te, denn sie streng­te sich or­dent­lich an und ih­re Schen­kel öff­ne­ten sich. Die­ser ers­te Ba­de­tag war un­glaub­lich über­ra­schend und geil! Nun schlich er je­de zwei­te Nacht mit trop­fen­dem Schwanz zu ihr, oft auch wenn es noch gar nicht ges­pritzt hat­te. Sie war froh, daß er im stock­dunk­len Schlaf­zim­mer ih­re Nackt­heit nicht se­hen konn­te, denn das galt in ih­rer Vor­stel­lung als un­keusch. Er tas­te­te sich scheu durch ih­re Scham­haa­re und leg­te sei­ne Fin­ger auf ih­rer Scham­spal­te, wäh­rend sie sei­nen Schwanz rieb. Sie be­frei­te ihn ent­schlos­sen vom Sa­mendruck, bis das Lei­den der Erek­ti­on über­stan­den war. Sie schob sei­ne Fin­ger von ih­rer Scham und schick­te ihn zum Schla­fen in sein Zim­mer.


Na­tür­lich kann­te sie sei­nen Schwanz. Sie hat­te ihn beim Ba­den im­mer ge­wis­sen­haft ge­säu­bert, sie rieb sei­nen Schwanz mit dem wei­chen, schäu­men­den  Ba­de­schwamm so lan­ge, so lan­ge er rich­tig fest war. Er spritz­te ziem­lich rasch in den Ba­de­schwamm, doch da­nach rieb sie ihn ent­schlos­sen wei­ter, um ihn rich­tig zu säu­bern und sei­nen Sa­men zu ent­lee­ren. Sie muß­te sei­ne rei­ne, un­be­fleck­te See­le, so­lan­ge es ging, von der sün­di­gen Selbst­be­frie­di­gung ab­hal­ten und er­leich­ter­te ihn an je­dem zwei­ten Tag. Sie hat­te sich die­sen Blöd­sinn selbst aus­ge­dacht, aber sie glaub­te in­zwi­schen fest dar­an und gab den Un­sinn nach­drü­ck­lich an Jim wei­ter. An den Ta­gen zwi­schen den Ba­de­ta­gen war­te­te er, bis die rei­ben­den Ge­räu­sche aus ihrem Schlaf­zim­mer ganz schnell wur­den, dann schlich er in ihr Schlaf­zim­mer. Noch be­vor sie ihr Amen! ge­haucht hat­te, um­klam­mer­te er ihren zu­cken­den Un­ter­leib und war­te­te, bis ih­re Zu­ckun­gen nach­lie­ßen und sie sich um ihn küm­mer­te. Es ge­lang ihm im­mer öf­ter, 
so früh un­ter ih­re De­cke zu schlüp­fen und ihren Un­ter­leib zu um­klam­mern, daß er den Be­ginn ih­rer Zu­ckun­gen er­wisch­te. Dann kam erst das Amen! Sie er­mahn­te ihn hei­ser, daß er ihr Ge­schlecht jetzt nicht be­rüh­ren dür­fe, nicht jetzt beim Amen!, doch manch­mal tat er es trotz­dem, aber es war nichts Be­son­de­res, sie drück­te ih­re Hand nur schüt­zend auf ih­re hef­tig mah­len­de Scham. Nun schlich er noch frü­her zu ihr und ent­deck­te, daß die Ge­räu­sche von ih­rer schnell wet­zen­den Hand stamm­ten, so wie bei Eva, nur ro­tier­te ih­re Hand nicht im Kreis, son­dern auf und ab. Sie hör­te erst mit dem Wet­zen auf, wenn ihr Un­ter­leib zu­ckend wog­te. Er war zu un­schul­dig und na­iv, um das Wun­der zu ent­rät­seln, um das Wet­zen rich­tig ein­zu­ord­nen, er wuß­te ja nichts über das Ma­stur­bie­ren. So be­müh­te er sich, recht­zei­tig zum Wet­zen zu kom­men, doch wenn er zu früh un­ter ih­re De­cke glitt, hör­te sie mit dem Wet­zen auf. Er klag­te matt, er wür­de schon wie­der vom Sex und von Evas Ge­schlecht träu­men. Er um­klam­mer­te ganz fest ihren damp­fen­den, hei­ßen Kör­per und ih­re Brüs­te, de­ren Zit­zen brett­hart wa­ren und bei je­der Be­rüh­rung zit­ter­ten. Sie rang nach Luft und prüf­te miß­trau­isch sei­ne Erek­ti­on. Doch nach ei­ni­ger Zeit ak­zep­tier­te sie es, daß er sie schon beim Wet­zen heiß um­klam­mer­te und fieb­rig aufs Sprit­zen war­te­te, bis sie end­lich fer­tig war. Er ge­wöhn­te sich an, sich wäh­rend des Wet­zens wie ein Jo­ckey auf sie zu set­zen und sein Säck­chen und die Schwanz­wur­zel fest auf ih­re rei­ben­den Fin­ger zu pres­sen. Spä­ter wipp­te er mit dem Säck­chen ganz fest mit, wenn ih­re Kon­vul­si­o­nen ein­setz­ten. Wenn sie an­schlie­ßend sei­nen Schwanz in die­ser Po­si­ti­on rieb, kam es ihr vor, als wä­re sie ein ma­stur­bie­ren­der Mann und ließ sei­nen Sa­men auf ihren Bauch sprit­zen. Gott­er­ge­ben seufz­te sie und rieb sei­nen Sa­men ener­gisch aus ihm her­aus. Die Phan­ta­sie, ei­nen Schwanz zu ha­ben und zu Ma­stur­bie­ren wie ein Mann, hat­te sie seit der Zeit mit Phyl­lis. War es Über­mut oder Geil­heit, wenn sie manch­mal sei­ne Ei­chel beim Sprit­zen zwi­schen ih­re Scham­lip­pen preß­te und in den Schei­den­vor­hof sprit­zen ließ, wie da­mals Phyl­lis? Es war ein­deu­tig ihr un­keu­sches Ver­lan­gen, wenn sie sich weit spreiz­te und sei­ne Ei­chel­spit­ze in ihr Löch­lein preß­te, die Ei­chel selbst war viel zu dick und paß­te nicht in ihr Löch­lein. Sie rieb ihn ganz fest und sein Sa­men spritz­te in das Löch­lein. Er je­den­falls be­merk­te es nie, er dach­te nur noch ans Sprit­zen. Sie war sich ganz si­cher, daß er es nie be­merk­te, daß sie ihn in ihr Löch­lein sprit­zen ließ, zu­min­dest hoff­te sie es. Die­se Jo­ckey‐Stel­lung war schluß­end­lich je­ne, die sie bei­de moch­ten, sie ma­stur­bier­te wie ein Mann und ließ ihn manch­mal in ihrem Schei­den­vor­hof oder ins Löch­lein sprit­zen. Aber es funk­ti­o­nier­te nur im völ­lig ver­dun­kel­ten Schlaf­zim­mer, wo sie sich nicht se­hen konn­ten und es nichts Un­keu­sches war, daß er ihren nack­ten Un­ter­leib um­klam­mer­te oder sein Säck­chen ge­gen ih­re Kon­vul­si­o­nen rieb. Wo sie ihr von sün­di­gem Ver­lan­gen ge­peitsch­ten Kör­per, ihr un­keu­sches Ver­lan­gen nicht ver­ber­gen muß­te. Sie konn­ten bei­de nichts von ih­rer ge­gen­sei­ti­gen Nackt­heit se­hen, al­so war es auch kei­ne schlim­me Un­keusch­heit. Bas­ta!


Sie ver­hör­te ihn manch­mal ganz vor­sich­tig, was er über ihr Wet­zen dach­te, aber der un­schul­di­ge Jun­ge hielt es wirk­lich nicht für Ma­stur­bie­ren, es war ge­nau so lang­wei­lig wie Evas Wet­zen, sag­te er ab­schät­zig. Es klang un­glaub­lich, aber es war ge­nau so. Mit der Zeit kam er schon ganz früh zu ihr und setz­te sich wie ein Jo­ckey auf sie, noch be­vor sie zu ma­stur­bie­ren be­gann. Ihr Fin­ger rieb den Kitz­ler ganz lang­sam und gleich­zei­tig auch sein Säck­chen, das er fest auf ih­re Scham preß­te. Ihr Fin­ger rieb im­mer auf und ab, nie seit­wärts oder im Kreis. Sie be­gann im­mer lang­sam, auf und ab, und stei­ger­te sich lang­sam. Erst zum Schluß wetz­te sie so schnell sie konn­te. Da blieb nur noch ein Fin­ger fest auf dem Kitz­ler, die an­de­ren spreiz­te sie ab und rieb ganz schnell aus dem Hand­ge­lenk. Nicht sel­ten muß­te er bei die­sem schnel­len Fä­chern sprit­zen. Das lös­te meist auch ihren Or­gas­mus aus und sie um­klam­mer­te glü­ck­lich sei­nen nas­sen Schwanz, so lan­ge sie or­gasm­te. 


Sie hat­te ihm schon beim ers­ten Mal er­klärt, daß das nichts Se­xu­el­les sei, es sei et­was ganz Selbver­ständ­li­ches, wenn sie ihn zum Sprit­zen brach­te. Al­le gott­gläu­bi­gen Frau­en wie sie mach­ten das, be­haup­te­te sie kühn, da­mit ih­re Jungs un­schul­dig blie­ben und nicht sün­dig­ten. Jim nick­te leb­haft, denn auch wenn er ihr Den­ken nicht ver­stand, es war gut und fein, was die gott­ge­fäl­li­gen Frau­en für das See­len­heil ih­rer Jungs ta­ten.
Sie sün­dig­te nicht und mur­mel­te das Pur­ge Me Do­mi­ne, sie tat ein gu­tes und gott­ge­fäl­li­ges Werk, weil er die sün­di­ge Ma­stur­ba­ti­on nicht selbst zu ma­chen brauch­te. Sie wuß­te es von ihrem se­li­gen Mann, wie sehr der Sa­mendruck die Män­ner zum sünd­haf­ten Ma­stur­bie­ren trieb. Das al­les er­klär­te sie ihm im­mer wie­der, denn das war es, was sie selbst glau­ben woll­te. Na­tür­lich war sie im hell­er­leuch­te­ten Ba­de­zim­mer nicht so frei wie im dunk­len Schlaf­zim­mer, wo man die Un­keusch­heit nicht se­hen konn­te. Die Dun­kel­heit ver­deck­te al­les, nie­mand konn­te se­hen, wenn sich die nack­ten Lei­ber und Ge­schlechts­tei­le un­sitt­lich be­rühr­ten oder wenn sein eri­gier­ter Schwanz un­ab­sicht­lich in ih­re Scham­lip­pen stach, wenn der Jo­ckey sie be­stieg; sie hat­te manch­mal den Ver­dacht, daß das nicht zu­fäl­lig ge­schah. Die Dun­kel­heit ver­deck­te al­les, wenn 
sie sich wetz­te oder ihn zum Sprit­zen brach­te. Die Dun­kel­heit ver­deck­te die Geil­heit und ihr sün­di­ges Ver­lan­gen, das ihr ins Ge­sicht ge­schrie­ben war. Die Dun­kel­heit ver­deck­te auch, daß sie sei­nen Schwanz di­rekt vor ihrem Ge­schlecht rieb und beim Sprit­zen sei­ne Ei­chel in sich hin­ein­preß­te. Er wür­de wahr­schein­lich ihr war­mes Fleisch beim Sprit­zen spü­ren, aber si­cher nicht se­hen!  Jim dach­te wirk­lich nicht, daß er in ih­rer Schei­de spritz­te. Eva hat­te ihm das Bum­sen ge­nau er­klärt, ob­wohl er es nur mit dem Zei­ge­fin­ger ma­chen woll­te. Der Schwanz muß­te ganz tief in die Schei­de ein­tau­chen, hef­tig bum­sen und drin­nen sprit­zen. Er aber drang nie in Janets Schei­de ein, sie preß­te nur sei­nen Schwanz ir­gend­wie auf ih­re Scham, wo es so schön warm und weich war. Sie drück­te ihn ganz fest an die Scham, rieb ihn fest und er spritz­te, so ein­fach war das! Er war sich ganz si­cher, daß er nicht in ih­re Schei­de ein­drang! Das je­den­falls war al­les, was sie im vor­sich­ti­gen Ver­hör aus ihm her­aus­brach­te.  Janet kniff die Lip­pen ent­schlos­sen zu­sam­men und rieb ihn so­lan­ge, bis sei­ne Erek­ti­on er­schlaff­te. 


Er muß­te fast im­mer zwei­mal in dem Ba­de­schwamm sprit­zen, bis er er­schlaff­te. Aber sie zähl­te nicht, wie oft er in den Ba­de­schwamm spritz­te, son­dern rieb ener­gisch sei­nen Schwanz, so lan­ge die Erek­ti­on an­hielt. Manch­mal dau­er­te es län­ger als ei­ne hal­be Stun­de und an die­sen Ta­gen wun­der­te sie sich, daß er so oft hin­ter­ein­an­der sprit­zen konn­te. Nach je­dem Sprit­zen tauch­te sie den Schwamm ins Was­ser und seif­te ihn mit Ba­de­schaum ein, denn mit dem Ba­de­schaum emp­fand er die Rei­zung viel in­ten­si­ver und spritz­te schnel­ler. Ein Sei­ten­blick auf sei­nen Schwanz ge­nüg­te, um die Erek­ti­on ab­zu­schät­zen. Er ver­barg sorg­fäl­tig un­ter sei­nen fast ge­schlos­se­nen Au­gen­li­dern, daß es an je­nen Ta­gen dar­um so lan­ge ging, weil ihr De­kol­leté mehr als sonst zeig­te und er sich am An­blick ih­rer Brüs­te und der sü­ßen klei­nen Zit­zen er­götz­te. Er starr­te auf ih­re nack­ten, ge­spreiz­ten Schen­kel, die sie bis oben­hin ent­blößt hat­te, da­mit ihr Kleid­chen tro­cken blieb, und phan­ta­sier­te geil, wie ihr Ge­schlecht wohl aus­se­hen moch­te, ob es et­wa so wie bei Eva aus­sah. Et­li­che Ma­le ver­lor sie sich in Phan­ta­si­en oder sü­ßen Er­in­ne­run­gen und ver­gaß die Zeit und küm­mer­te sich nicht, daß ihr Kleid ganz hoch­rutsch­te und ih­re Spal­te sicht­bar wur­de. Es er­reg­te ihn, daß ih­re Spal­te ge­nau­so wie Evas aus­sah, aber viel grö­ßer war und sich manch­mal leicht öff­ne­te, wenn Janet hef­tig ar­bei­te­te. Ihr gries­grä­mi­ges Ge­sicht er­hell­te sich und sie rieb ihn mit ge­schlos­se­nen Au­gen wei­ter und wei­ter und wei­ter, bis sie nach Lan­gem wie­der er­wach­te. Phil, Char­le­ne und all die vie­len Ka­va­lie­re ver­lo­ren sich im Ne­bel. Sei­ne halb­her­zi­gen Ver­su­che über­ging sie, wenn er mein­te, sie wür­de beim Ba­den kei­ne nas­sen Klei­der be­kom­men, wenn sie sich aus­zö­ge. Pap­per­la­papp, dach­te sie, er durf­te sie nie­mals nackt se­hen! Das sei aber sehr sün­dig! sag­te sie mit ge­spiel­tem Ab­scheu, nur un­keu­sche Frau­en zeig­ten sich nackt, und sie sei nicht un­keusch! 


Doch schon ein paar Ta­ge spä­ter zog sie scham­voll und mit scheu­em Blick ihr dün­nes Haus­kleid aus und stieg nackt zu ihm in die Wan­ne. Ein Bein im Was­ser, das an­de­re auf dem Rand der Ba­de­wan­ne. Sie wuß­te nicht, wel­che Macht sie zwang, ih­re Scham so frei­zü­gig zu prä­sen­tie­ren. Er gaff­te und guck­te, doch sie blick­te ihn streng an, als er neu­gie­rig ih­re Scham und die Scham­lip­pen mit der Hand be­tas­te­te. Sie seufz­te, als die neu­gie­ri­gen Fin­ger den Schei­den­vor­hof und das Löch­lein er­grün­de­ten. Sie woll­te sich ihm so­fort ent­zie­hen, doch ei­ne hö­he­re Macht zwang sie, ihm ih­re nack­te Scham ge­dul­dig hin­zu­hal­ten. Den­noch schnaub­te sie ent­rüs­tet, als er ziel­ge­nau den Zei­ge­fin­ger in ihr Löch­lein steck­te. Dein Loch ist viel klei­ner als das Evas, flüs­ter­te er ver­wun­dert. Zu ihrem Er­stau­nen spritz­te er fast im glei­chen Au­gen­blick, als sein Fin­ger tief in ih­re Schei­de ein­drang. Er ließ sie nur un­gern los, als sie sich ins Was­ser setz­te. Wenn sie ihn im Ba­de­was­ser sit­zend ma­stur­bier­te, muß­te er sich ihr ge­gen­über hin­stel­len, sein Schwanz nur we­ni­ge Zen­time­ter vor ihrem Ge­sicht. Sie hielt ei­ne Hand vor, wenn er im Ba­de­schwamm spritz­te. Sie ließ ihn nie auf ihr Ge­sicht sprit­zen, das moch­te sie gar nicht. Spä­ter hielt sie sei­nen Schwanz so, daß er ins Was­ser oder auf ih­re Brüs­te spritz­te. Den­noch spritz­te er im­mer wie­der auf ihr Ge­sicht, ob­wohl sie da­nach sehr schimpf­te. Auf die Brust, auf die Brust! schlug er vor. Sie nahm mit ei­ner Hand ei­ne ein­ge­schäum­te Brust in die Hand und hob das schwe­re Ding hoch. Sie ließ den Ba­de­schwamm weg und rieb ihn sanft. Sei­ne Ei­chel ließ sie auf ih­rer Brust tän­zeln, rieb ihn schnell und ließ ihn auf die Zit­ze sprit­zen. Er summ­te vor Lust, sie hat­ten ei­ne gu­te Lö­sung ge­fun­den. Für sie selbst war das Rei­ben sei­ner Ei­chel auf ih­rer Brust se­xu­ell nicht er­re­gend, ob­wohl ihr die Be­rüh­run­gen ih­rer Zit­ze woh­li­ge Schau­er über den Rü­cken jag­ten. Es war die ein­deu­tig bes­se­re Wahl als sich ins Ge­sicht sprit­zen zu las­sen. 


Noch vie­le Ma­le such­ten sei­ne Fin­ger ihr Löch­lein, wenn sie ein Bein auf den Wan­nen­rand stell­te und ih­re Scham ihm über­ließ. Für sei­ne Erek­ti­on war es gut, das wuß­te sie, denn es dau­er­te nur Se­kun­den, bis er steif war und spritz­te, und ir­gend­wie tat es ihr auch gut. Sie war es ein­fach nicht ge­wohnt, mit ih­rer Geil­heit und ihrem sün­di­gen Ver­lan­gen um­zu­ge­hen. Sie gab im­mer pro­tes­tie­ren­de Lau­te von sich, wenn er ei­nen Fin­ger in ihr en­ges Löch­lein stach und schnel­le Bums­be­we­gun­gen mach­te. So hat mir die Eva das Bum­sen er­klärt, flüs­ter­te er. Janet nick­te, daß das rich­tig sei, und  au­gen­blick­lich spritz­te sein Schwanz, oh­ne daß sie ihn be­rühr­te. Doch die­ses sün­den­freie Sprit­zen hör­te bald auf und sie ließ ihn nur noch kurz in ihrem Loch fin­ger­bum­sen, was er still­schwei­gend hin­nahm. Sei­ne Erek­ti­on ent­fal­te­te sich präch­tig in Vor­freu­de, so­bald sie den Ba­de­schwamm ein­schäum­te. Kaum hat­te sie be­gon­nen, sei­nen Schwanz mit dem schäu­men­den Ba­de­schwamm zu rei­ben, spritz­te er stöh­nend und griff gie­rig und geil nach ihren Brüs­ten. Sie seufz­te, denn das war si­cher nur ei­ne klei­ne Sün­de, aber sie ließ ihn ge­wäh­ren. Das mach­te ihr viel we­ni­ger Ge­wis­sens­bis­se als das Ein­drin­gen sei­nes Fin­gers in ih­re Schei­de, nur um sün­den­frei zu Sprit­zen. Von Zeit zu Zeit pfiff sie auf die Ge­wis­sens­bis­se, weil ih­re Geil­heit stär­ker war als die Bi­got­te­rie und prä­sen­tier­te for­dernd ih­re Scham. Sie spreiz­te die Scham­lip­pen mit den Fin­gern und führ­te sei­nen Fin­ger selbst ih­re Schei­de ein. Sie ge­noß das Fin­ger­bum­sen ei­ni­ge Mi­nu­ten, dann be­rühr­te sie sei­ne Ei­chel und so­fort spritz­te sein Sa­men über ih­re Hand. Wäh­rend die schwe­ren Trop­fen auf ih­re Fin­ger klatsch­ten, be­ru­hig­te sie die Ge­wis­sens­bis­se da­mit, daß sie es nur tat, da­mit er schnell und oh­ne Auf­wand spritz­te, nicht we­gen des Fin­ger­bum­sens. Den­noch war sie sehr be­drückt, denn sie ver­spür­te ganz hef­tig das sün­di­ge Ver­lan­gen ge­bumst zu wer­den und ließ sich häu­fi­ger auf das Fin­ger­bum­sen ein. Er schien es auch zu wol­len und stei­ger­te sich in das sün­di­ge Tun hin­ein,  da das au­to­ma­ti­sche Sprit­zen wie­der ging. Sie über­leg­te ernst­haft, ihm das Fin­ger­bum­sen bei ihrem sün­di­gen Wet­zen im Schutz der Dun­kel­heit bei­zu­brin­gen, doch sie tat es nicht. Sie schob die sün­di­gen Ge­dan­ken bei­sei­te und streif­te ge­wis­sen­haft und ener­gisch die letz­ten Sa­men­tröpf­chen aus sei­nem Schwanz. Meist aber hat­te er auch sei­ne Freu­de da­mit, die wohl­ge­run­deten Brüs­te zu be­tas­ten und zu strei­cheln. Sei­ne Fin­ger spiel­ten un­schul­dig mit ihren Brust­wärz­chen und sie ließ es im­mer zu, denn es tat ihr ja so gut! Von jetzt an dau­er­te das Rei­ben und Sprit­zen sehr lan­ge, da er beim Be­tas­ten ih­rer Brüs­te und Zit­zen im­mer wie­der aufs neue eri­gier­te und sie ihn wei­ter­rei­ben und zum Sprit­zen brin­gen muß­te.


Na­tür­lich hielt die Ein­tei­lung in zwei un­ter­schied­li­che Sze­na­ri­en — Bad und Schlaf­zim­mer — nicht lan­ge. Er kam im­mer öf­ter in ihr Schlaf­zim­mer und schließ­lich je­de Nacht. Er woll­te ganz oft sprit­zen, rieb sei­nen Schwanz nach dem of­fi­zi­el­len Zu­bett­ge­hen vor­sich­tig bis zur Erek­ti­on. Die vie­len Glä­ser Wein beim Abend­es­sen zeig­ten ih­re Wir­kung auf die schö­ne Wit­we, und wenn er ihr gei­les Seuf­zen durch die an­ge­lehn­te Zwi­schen­tür hör­te, schlich er zu ihr in die Dun­kel­heit. Sie über­prüf­te im­mer, ob er ei­ne Erek­ti­on hat­te, wenn er wie ein Jo­ckey auf sie stieg. Ganz selbst­ver­ständ­lich steck­te er sei­ne Ei­chel in das wei­che, war­me Fleisch zwi­schen ihren Scham­lip­pen und war­te­te ge­dul­dig, bis sie mit dem sinn­lo­sen Wet­zen fer­tig war. Er konn­te je­de Be­we­gung ihres Fin­gers mit sei­nem Schwanz spü­ren, sein Herz klopf­te, so­bald sie schnell zu fä­chern an­fing. Meist muß­te er sprit­zen, wenn ihr Un­ter­leib roll­te und sie sei­nen Schwanz pack­te. Sie seufz­te ein paar­mal im sü­ßen Lei­den, dann steck­te sie sei­ne Ei­chel ganz tief in ihr Fleisch. Sei­nem Emp­fin­den nach steck­te sie sei­ne Ei­chel nur ein biß­chen in ih­re Spal­te. Er konn­te es sich nicht vor­stel­len, daß sie die Ei­chel zur Hälf­te in ihr Loch hin­ein­preß­te. Er kon­zen­trier­te sich voll und ganz auf ihr Rei­ben und spritz­te, so oft, wie er nur konn­te. Sie keuch­te vor Lust, wenn sein Sa­men in star­ken Strah­len in ih­re Schei­de spritz­te und rieb ihn wei­ter. Sie hör­te erst auf, wenn sein Schwanz nach dem letz­ten Sprit­zen er­schlaff­te. Sie schick­te ihn zum Schla­fen und je nach­dem, ob sie noch die be­rau­schen­de, se­xu­ell sti­mu­lie­ren­de Wir­kung des Wei­nes ver­spür­te, ma­stur­bier­te sie noch ein­mal vor dem Ein­schla­fen. 


So­oft sie auch dar­über nach­dach­te, es war al­les in al­lem ei­ne gu­te Lö­sung. Sie konn­te sich all­abend­lich satt­ma­stur­bie­ren und da­bei so schön vom Ge­fickt­wer­den phan­ta­sie­ren, selbst wenn es ein biß­chen sün­dig war. Er blieb ihr un­schul­di­ger Jun­ge und sün­dig­te nicht, da sie das Schwanz­rei­ben über­nahm. Sie emp­fan­den es bei­de als Ba­den und Ge­ba­det­wer­den, kei­ner dach­te da­bei an Sex! Vor al­lem, da die from­me Wit­we im­mer wie­der ihr Pur­ge Me Do­mi­ne her­un­ter­has­pel­te, Amen! 


Nun stand er vor ihr und gab mit sei­nem eri­gier­ten Schwanz an.


Er nahm ih­re Hand und leg­te sie auf sei­nen Schwanz, doch sie zog sie ei­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter zu­rück. Die er­rö­te­te Wit­we schnapp­te erst­mal nach Luft, als ob sie echt ent­rüs­tet wä­re, als er sich rieb, aber dann schwieg sie lan­ge nach­denk­lich und schau­te ihm un­ter ihren dich­ten Wim­pern zu. Das war et­was ganz an­de­res, als das Sprit­zen im Ba­de­schwamm, er ma­stur­bier­te zum ers­ten Mal in ih­rer Ge­gen­wart. Erst, wenn ich es will, sag­te sie lei­se und Jim nick­te leb­haft, wäh­rend er di­rekt vor ihrem Ge­sicht und ihren Lip­pen ma­stur­bier­te. Sie woll­te sich aber nicht ins Ge­sicht sprit­zen las­sen, da­her pack­te sie mit hoch­ro­tem Kopf sei­ne Ei­chel mit zwei Fin­gern und bog sei­nen Schwanz ein biß­chen zur Sei­te, da­mit er sie nicht an­spritz­te. Sie schiel­te auf die Ei­chel und das Löch­lein, aus dem der Sa­men gleich her­aus­sprit­zen wür­de. Sie muß­te nicht be­son­ders viel nach­den­ken, daß sie schon bald sei­nem se­xu­el­len Un­ge­stüm nach­ge­ben und sich von ihm fi­cken las­sen wür­de. Wenn ich es will, dach­te sie, was für ein Schmar­ren, na­tür­lich will ich, aber noch nicht jetzt! Sie beo­b­ach­te­te, daß sich die Ei­chel bei je­dem Vor­wärts­s­trei­chen mit mehr Blut füll­te und beim Zu­rück­strei­chen wie­der ver­klei­ner­te. Sie pack­te et­was fes­ter zu, um die­ses An‐ und Ab­schwel­len bes­ser zu spü­ren. Jim er­reich­te das Fi­na­le und rieb sich ganz, ganz schnell. Sie spür­te, daß die Ei­chel nicht mehr ab­schwel­len woll­te. Sie pack­te die Ei­chel noch ent­schlos­se­ner und sah mit auf­ge­ris­se­nen Au­gen auf das Löch­lein, aus dem bald ein di­cker, hel­ler Strahl her­vor­schoß. Sie hielt die Ei­chel wei­ter­hin mit zwei Fin­gern fest, als sein Sa­men in schwe­ren Trop­fen zu Bo­den klatsch­te und ließ erst los, als das Sprit­zen auf­hör­te. Ihr ver­gräm­tes, fal­ti­ges Ge­sicht drück­te wäh­rend des Sprit­zens all ih­re Ver­zweif­lung aus, denn ihr lie­ber, un­schul­di­ger Jun­ge be­ging ge­ra­de ei­ne gro­ße Sün­de! Sie schluck­te mehr­mals krampf­haft und sag­te scham­haft er­rö­tend, erst wenn ich es will! Doch als er ei­nen zag­haf­ten Schritt auf sie zu mach­te und ih­re Brüs­te gie­rig be­tas­te­te, dreh­te sie sich ab­rupt weg und sie gin­gen hin­auf, zu Bett.


Wie je­den Abend vor sei­ner Flucht kam sie in sein Zim­mer für ei­nen Gu­te­nacht­kuß und um das  Licht zu lö­schen. Er zog die De­cke ganz lang­sam hoch, so daß sie sei­ne Erek­ti­on se­hen muß­te. Sie trug auch nicht mehr das lan­ge, baum­wol­le­ne Nacht­hemd, son­dern ein viel kür­ze­res, sei­de­nes Ne­gli­gé, das nur knapp ihr Hös­chen be­deck­te. Er be­trach­te­te sie und fand, daß sie trotz BH und Hös­chen ei­ne ganz gu­te Fi­gur hat­te. Sie war hoch­ge­wach­sen und dürr, doch der gro­ße Bu­sen brach­te trotz BH ih­re Fi­gur gut zur Gel­tung. Sie setz­te sich an den Bett­rand und ließ ihn noch­mals vom Fi­cken er­zäh­len. Jim beo­b­ach­te­te, daß ih­re Hand un­ent­wegt mit dem Saum ihres Hös­chens spiel­te, wäh­rend er sei­ne Fick­ge­schich­ten er­zähl­te. Er spür­te, daß ih­re Ge­dan­ken sich über­schlu­gen, wenn sie die ob­szö­nen De­tails hör­te und ih­re Fin­ger un­ru­hig un­ter dem Hös­chen an den Scham­lip­pen zupf­ten. Er sei wirk­lich ein sehr gu­ter Fi­cker, und wenn sie es brauch­te,….   Doch sie stand auf und küß­te ihn lan­ge auf die Stirn, auf den Schei­tel. Ihr gro­ßer Bu­sen be­deck­te sein Ge­sicht und sie stütz­te ih­re Hand ganz zu­fäl­lig auf sei­ne Erek­ti­on und hielt sei­nen Schwanz lan­ge fest. Dann ging sie und schloß die Tür. Ihm kam es vor, als ob sie viel hef­ti­ger als sonst ma­stur­bier­te.


Am nächs­ten Abend staun­te er nicht schlecht, als er die De­cke be­tont las­ziv bei­sei­te schob, um ihr sei­ne Erek­ti­on zu zei­gen. Sie trug das glei­che Ne­gli­gé wie zu­vor, doch kei­nen BH und auch kein Hös­chen mehr. Als sie sich an sein Bett setz­te, stütz­te sie sich kurz auf sei­ne Erek­ti­on und er konn­te für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de ei­nen Blick auf ih­re Scham­spal­te wer­fen. Zu­erst er­zähl­te sie von ih­rer Ju­gend im Klos­te­rin­ter­nat und daß sie da­mals nichts ver­stand, wenn ih­re Mit­schü­le­rin­nen über die­se be­stimm­te Sün­de tu­schel­ten. Jim hat­te lang­sam zu ma­stur­bie­ren be­gon­nen, wäh­rend sie er­zähl­te, und sie leg­te ih­re Fin­ger auf die Ei­chel. Mit sieb­zehn schloß sie die Aus­bil­dung ab und wur­de gleich mit dem Sohn der Groß­grund­be­sit­zer­fa­mi­lie Plun­kett ver­hei­ra­tet, da sich ih­re Fa­mi­lie von die­ser Ver­bin­dung ei­ne Ver­meh­rung ihres Im­pe­ri­ums er­war­te­te. Sie konn­te sich er­in­nern, daß sie in der Hoch­zeits­nacht stark ge­blu­tet hat­te, was all­ge­mein sehr ge­lobt wur­de. Ihr Mann war ein fein ge­bil­de­ter Mann und war öf­ter in der Bi­blio­thek als auf den Fel­dern. Er war ein ein­fühl­sa­mer Lieb­ha­ber und brach­te ihr al­les bei, was für die Lie­be wich­tig war. Jim stei­ger­te sich, ihr Ge­sicht ver­zerr­te sich bei dem Ge­dan­ken, daß er wie­der die­se gro­ße Sün­de be­ging, ih­re Fin­ger um­klam­mer­ten die Ei­chel hek­tisch und er spritz­te hoch in die Luft.


Sie wein­te kurz, ih­re Hand stütz­te sich wie­der ganz zu­fäl­lig auf sei­nen sa­men­nas­sen Schwanz und sie be­ließ sie dort. Sie ta­ten al­les, setz­te sie trä­nen­er­stickt fort, um ei­nen Stamm­hal­ter zu be­kom­men. Aber sie wur­de nicht schwan­ger, ob­wohl sie al­les mach­ten, was man in der Lie­be macht. Jim sah sie fra­gend an. Wir ha­ben es oft ge­macht, oft mehr­mals am Tag, im­mer wenn … wenn sein Schwanz steif wer­den konn­te. Ihr Ge­sicht lief blut­rot an, als sie das Wort Schwanz her­aus­brach­te. Und, was noch? frag­te Jim, der wie­der lang­sam zu ma­stur­bie­ren be­gon­nen hat­te. Sie wur­de er­neut blut­rot im Ge­sicht und stot­ter­te, er ha­be ihr ein­mal die In­ter­nats­ün­de er­klärt und es sie selbst ma­chen las­sen. Wie sie hoch­rot vor Scham vor ihm ma­stur­bie­ren muß­te, im­mer wie­der, denn sie hör­te im­mer zu früh auf, weil sie Angst hat­te, wei­ter­zu­ma­chen. Er ließ sie so oft neu an­fan­gen, bis sie doch wei­ter­mach­te und von der Ex­plo­si­on über­rascht wur­de. Es war der ers­te Or­gas­mus in ihrem Le­ben und der ein­zi­ge wäh­rend ih­rer Ehe, das wür­de sie bei Gott schwö­ren. Sie  mach­te es nie wie­der, so lan­ge er leb­te, ob­wohl ihr Mann im­mer wie­der frag­te, ob sie es sich sel­ber ma­che. Die Wit­we mach­te ei­ne kur­ze Pau­se und um­klam­mer­te mit zwei Fin­gern die Ei­chel, wäh­rend Jim sich keu­chend stei­ger­te und spritz­te. Sie keuch­te, denn sie woll­te nicht, daß er sün­dig­te.


Ihr Ehe­mann ma­stur­bier­te auch nie, ob­wohl sie das von frü­her schon kann­te und ließ sich auch nie ei­nen Hand­job ma­chen. Statt­des­sen brach­te er ihr ganz vor­sich­tig bei, ihn in ihrem Mund zu ma­stur­bie­ren, nur da durf­te sie sei­nen Schwanz an­fas­sen und ihn tüch­tig rei­ben, um ihn in ihren Mund hin­ein­sprit­zen zu las­sen und den Sa­men zu schlu­cken. Das war für ihn sehr wich­tig, sag­te sie, wenn ich die Pe­ri­o­de hat­te, denn der Ar­me muß­te ja je­den Tag sprit­zen. Ob er das auch ma­che, in den Mund sprit­zen, frag­te sie und be­tas­te­te ab­we­send und wie ganz zu­fäl­lig sei­nen Schwanz, mit der an­de­ren Frau, bei der du dich ver­steckt hast? Nein, ge­stand Jim und be­rich­te­te wie­der lang und breit, was er über das Fi­cken ge­lernt hat­te und sie fühl­te, wie sei­ne Erek­ti­on un­ter ih­rer Hand lang­sam wuchs. Wir müs­sen uns nä­her­kom­men, aber nur schritt­wei­se, dach­te sie. Sie hob sei­nen eri­gie­ren­den Schwanz hoch, ihr Dau­men und ihr Zei­ge­fin­ger bil­de­ten ei­nen Ring um sei­ne Ei­chel. Ich möch­te die Sün­de für dich ma­chen, sag­te sie und rieb die Ei­chel, im­mer schnel­ler und brach­te ihn zwi­schen ihren zwei Fin­gern zum Sprit­zen. Als er aber wie­der davon an­fing, daß er es sehr ger­ne mit ihr ma­chen woll­te, wenn sie es brauch­te, nahm sie ih­re Hand von sei­nem Schwanz und stand auf. Der Gu­te­nacht­kuß dau­er­te sehr lan­ge und er fühl­te ih­re Brüs­te und Brust­war­zen auf sei­nem Ge­sicht. Sie schloß die Tür nicht ganz und er konn­te hö­ren, wie sie die In­ter­nats­ün­de ganz lan­ge be­ging.


Wenn sie am Bett­rand saß und er­zähl­te oder ihm zu­hör­te, sah er ih­re Fin­ger un­ter dem Ne­gli­gé mit den Scham­lip­pen spie­len, meist zuck­te ein Fin­ger frech zum Kitz­ler, aber nur ganz kurz. Es schien ihr gleich­gül­tig zu sein, daß er di­rekt un­ter das Ne­gli­gé schau­en konn­te. Ih­re Hand tas­te­te nicht mehr zu­fäl­lig, son­dern be­wußt nach sei­nem Schwanz. Da er sich nicht mehr be­deck­te, wenn sie her­ein­kam, zog sie die De­cke nur bis zu sei­nen Knö­cheln hoch. Nach­denk­lich be­rühr­te sie den Schwanz, dann er­zähl­te sie wie­der ganz de­tail­liert, wie sie den Schwanz ihres Man­nes in ihrem Mund ma­stur­biert hat­te. Sie zog Jims Vor­haut mit sanf­ten Be­we­gun­gen vor und zu­rück, aber es war kein Hand­job. Jims Hand glitt auf ihrem Ober­schen­kel hoch, be­rühr­te die Scham­lip­pen und ruh­te un­be­weg­lich auf ihrem Kitz­ler, wäh­rend sie sei­ne Vor­haut strei­chel­te. Er rieb so­fort ihren Kitz­ler, doch sie griff au­gen­blick­lich nach sei­ner Hand und hielt ihn auf, Nein, bit­te nicht! Er ließ sei­ne Hand ganz ru­hig auf ih­rer Scham­spal­te lie­gen und manch­mal strei­chel­te er den Kitz­ler ein biß­chen, weil sie es zu­ließ und sei­ne Hand nicht mehr zu­rück­hielt, wäh­rend sie ihn ma­stur­bier­te. Es er­reg­te ihn sehr, daß ih­re an­de­re Hand wie ab­we­send mit ihren Scham­lip­pen und dem Kitz­ler spiel­te, wäh­rend sie ihm beim Ma­stur­bie­ren die Fin­ger ring­för­mig um die Ei­chel leg­te. Wenn er zum Sprit­zen kam, zog und zerr­te sie wie ab­we­send an ihrem Kitz­ler. Doch bald, nach­dem er ges­pritzt hat­te, er­hob sie sich und es folg­te der lang­dau­ern­de Gu­te­nacht­kuß, bei dem sie sein Ge­sicht mit ihren gro­ßen Brüs­ten be­deck­te. Magst ein biß­chen mit mei­ner Brust spie­len, frag­te sie so ne­ben­bei. In­stink­tiv griff er un­ter das Ne­gli­gé und mit bei­den Hän­den auf ih­re Brüs­te. Sie wa­ren groß und weich und die Brust­war­zen wa­ren hart und klein. Sie hat­te es gern, daß er ih­re Brüs­te an­faß­te und strei­chel­te und ih­re Scham ent­blößt war. Sie ließ ihn ge­wäh­ren, denn das war sehr fein. 


Ab nun lag er nackt auf sei­nem Bett, wenn sie her­ein­kam. Sie strei­chel­te ihn am gan­zen Kör­per und faß­te nach sei­nem Schwanz. Laut­los be­weg­te sie ih­re Lip­pen und mach­te ihm ei­nen ganz selt­sa­men Hand­job, der ganz an­ders war als der Ma­ri­as, wenn sie die Re­gel hat­te. Janet — er war zu alt, um sie wei­ter­hin Mom zu nen­nen — Janet strich ganz lang­sam und oh­ne ihn zu drü­cken, sei­ne Vor­haut über die Ei­chel und wie­der zu­rück, ganz lang­sam und be­däch­tig und mur­mel­te ih­re Ge­be­te. Das war kein Hand­job, das war nur Strei­cheln, er konn­te nur spü­ren, daß sich sei­ne Vor­haut über der Ei­chel spann­te und wie­der zu­rück­ge­zo­gen wur­de. Frü­her, mit dem Ba­de­schwamm, hat­te sie es ener­gisch und schnell ge­macht. Ih­re Hand, so leicht wie die Hand des Gei­gers, der beim Sul Tas­to den Bo­gen führt, zog die Vor­haut im­mer wie­der über die Ei­chel. Er strei­chel­te ihren Kitz­ler eben­so leicht und lang­sam und spür­te, wie die­ser steif wur­de. Das ge­gen­sei­ti­ge Strei­cheln ging sehr lan­ge, bis un­er­war­te­ter­wei­se sein Sa­men lang­sam aus sei­ner Ei­chel quoll. Kein Sto­ßen, kein Sprit­zen. Es quoll ganz ein­fach aus sei­ner Ei­chel. 


Er war ir­ri­tiert und erst recht, als sie sich nie­der­beug­te und sei­nen Schwanz in den Mund nahm. Es war ein so schö­nes Ge­fühl, warm und lie­be­voll um­spiel­ten ih­re Lip­pen sei­nen Schwanz und ih­re Zun­ge leck­te die Ei­chel. Sie leck­te sei­nen Schwanz und schluck­te sei­nen Sa­men. Er hat­te im­mer noch ei­ne Erek­ti­on, sie nahm sei­ne Hand und leg­te sie auf­for­dernd auf sei­nen Schwanz. Er ma­stur­bier­te und beo­b­ach­te­te sie, wie sie ner­vös an ihren Scham­lip­pen und ihrem Kitz­ler zupf­te. Als er zu Sprit­zen be­gann, stülp­te sie ihren Mund über die Ei­chel und schluck­te sei­nen Sa­men. Sie leck­te sei­ne Ei­chel so lan­ge, bis der Schwanz weich wur­de. Un­ver­mit­telt stand sie auf und es kam der Gu­te­nacht­kuß auf sei­ne Stirn. Es stör­te sie nicht, daß ih­re Scham ent­blößt wur­de, als er mit sei­nen sa­men­nas­sen Hän­den un­ter ihr Ne­gli­gé glitt und es an­hob. Magst ein biß­chen Brust spie­len, nicht wahr? frag­te sie rein rhe­to­risch. Er lieb­kos­te ih­re Brüs­te und Brust­war­zen mi­nu­ten­lang wie im­mer, be­vor sie ging.


Abend für Abend rieb sie mit Ge­duld und Lang­sam­keit sei­ne Ei­chel und leck­te, schlürf­te und schluck­te sei­nen Sa­men. So­lan­ge er zu­rück­hal­tend blieb und sie nicht zu ma­stur­bie­ren ver­such­te, durf­te er ih­re dür­ren Scham­lip­pen und den Kitz­ler strei­cheln. Er ge­noß das Spiel ih­rer Zun­ge und ih­rer Lip­pen. Wenn sie da­mit auf­hör­te, rieb er sich schnell und sie saug­te und schleck­te den Sa­men auf. Ei­ni­ge Ma­le war er zu faul, um selbst zu ma­stur­bie­ren und ließ sich drei­mal hin­ter­ein­an­der die Ei­chel ma­stur­bie­ren. Sie war stolz dar­auf, daß sie es so gut konn­te, daß er es sich lie­ber von ihr ma­chen ließ, ob­wohl es so viel län­ger dau­er­te. Sie mach­te es so schwei­nisch, wie sie konn­te. Wie im­mer, wenn sie ihn ma­stur­bier­te, spiel­te sie mit der an­de­ren Hand mit ihren Scham­lip­pen und je nä­her es zum Sprit­zen kam, des­to schnel­ler 
zupf­te und zerr­te sie an ihrem Kitz­ler. Sie schien den Kitz­ler nicht be­wußt zu rei­ben, es ge­schah fast wie von selbst. Mehr als ein­mal hat­te er den Ein­druck, daß sie zu­sam­men­zuck­te, wenn sie im Rei­ben in­ne­hielt, nach­dem sie ihren Kitz­ler ei­ni­ge Se­kun­den lang wie när­risch ge­rie­ben hat­te. Er war sich nicht si­cher, wie weit sie ge­gan­gen war, denn sie setz­te so­fort mit sei­nem Schwanz fort. Sie war froh, daß ihr un­schul­di­ger Jun­ge ih­re klei­nen, heim­li­chen Or­gas­men nie be­merk­te, sie hät­te sich sonst zu To­de ge­schämt. Und im­mer nahm sie sich reu­mü­tig vor, ihren Kitz­ler nicht mehr zu rei­ben, wenn sie ihn ma­stur­bier­te. Den­noch mach­te sie es im­mer öf­ter, im­mer of­fen­sicht­li­cher. Sie woll­te ihn nicht so ma­stur­bie­ren, wie er es selbst mach­te, son­dern wie sie es woll­te. Dau­men und Zei­ge­fin­ger bil­de­ten ei­nen Ring, den sie schnell und fest auf sei­ner Ei­chel auf und ab tan­zen ließ. Wir kom­men uns nä­her, dach­te sie je­des­mal, wenn sie ihn sprit­zen ließ und sei­nen Sa­men schluck­te. Sie be­kreu­zig­te sich und flüs­ter­te Amen! Magst mit den Brüs­ten spie­len, nicht wahr? sag­te sie freund­lich und über­ließ ihm ih­re Brüs­te für ei­ni­ge Mi­nu­ten wil­lig zum Spie­len, be­vor sie ihm den lan­gen Gu­te­nacht­kuß auf sei­nen Schei­tel gab.


Wir kom­men uns nä­her, dach­te sie, weil ich es jetzt bald will! Am nächs­ten Abend kam sie wie­der, nur mit dem Ne­gli­gé be­klei­det und setz­te sich auf die Bett­kan­te. Sie igno­rier­te die De­cke und beug­te sich gleich über sei­nen nack­ten Schwanz. Er sol­le noch­mals vom Fi­cken er­zäh­len, sag­te sie, leck­te sei­ne Ei­chel und nahm ihn ganz in den Mund. Wäh­rend er er­zähl­te, spiel­te ih­re Hand mit ihren Scham­lip­pen un­ter dem Ne­gli­gé und zupf­te den Kitz­ler un­ent­wegt, sie schob das Ne­gli­gé be­wußt hö­her und hö­her und ließ ihn ganz  be­wußt zu­schau­en. Mi­nu­ten­lang zog, zerr­te und rieb sie ihren Kitz­ler, zu­gleich saug­te und lutsch­te sie sei­ne Ei­chel. Er starr­te wie ge­bannt auf ihren Fin­ger, der den Kitz­ler un­er­bitt­lich rieb und tas­te­te vor­sich­tig nach ihren Brüs­ten. Sie rieb den Kitz­ler und das um­ge­ben­de Fleisch mit Hin­ga­be, zu­gleich leck­te und lutsch­te sie sei­ne Ei­chel mit ih­rer Zun­ge. Die gleich­mä­ßi­gen, strei­cheln­den Be­we­gun­gen ihres Fin­gers lie­ßen den Kitz­ler ganz hart wer­den. Er starr­te un­ent­wegt auf ihren Kitz­ler und igno­rier­te, daß sein Schwanz nur halb eri­gier­te. Sie maunz­te gur­gelnd tief und zu­frie­den, als er ih­re Zit­zen ganz fest rieb. Sie stülp­te ihren Mund so tief über sei­nen Schwanz, daß sie bei­na­he er­stick­te. Es schien ihr gleich­gül­tig zu sein, das schnel­le Rei­ben nahm sie völ­lig in An­spruch. Sie riß den Mund ver­zwei­felt auf, als nach ei­ni­gen Mi­nu­ten ihr Un­ter­leib hef­tig wog­te und zuck­te, sie stöhn­te laut und ihr Fin­ger er­starr­te über dem Kitz­ler in der Luft. Se­kun­den­lang roll­te ihr Un­ter­leib und ihr kla­gen­des Stöh­nen ver­klang lei­se. Un­ver­mit­telt stand sie auf und ging zur Tür, kein Sprit­zen, kein Gu­te­nacht­kuß, kein Licht­lö­schen. Sie blieb ste­hen und schien et­was sa­gen zu wol­len, dann ging sie und ließ die Tü­re of­fen. Jim stand auf, um sie zu schlie­ßen, doch sie hat­te ih­re Tür sperr­an­gel­weit of­fen ge­las­sen und zog das Ne­gli­gé ge­ra­de über den Kopf.


Jim ver­stand so­fort und ging mit wip­pen­der Erek­ti­on zu ihr, um­arm­te sie von hin­ten und küß­te ihren Na­cken. Dann schubs­te er sie aufs Bett. Ich ha­be seit mei­nem Mann nie wie­der….. je­man­den ge­habt, log sie un­ver­schämt und be­kreu­zig­te sich, als sie ih­re Schen­kel be­reit­wil­lig spreiz­te. Jim be­trach­te­te sie ein­ge­hend. Sie war ja sehr groß und schlank, bei­na­he dürr. Ih­re Brüs­te wa­ren viel grö­ßer als die Ma­ri­as, aber nicht so fest und hin­gen. Das dunk­le Drei­eck ih­rer Scham­haa­re en­de­te ober­halb ih­rer Spal­te, ih­re Scham­lip­pen wa­ren nicht so flei­schig und weich wie die Ma­ri­as, die Schei­den­öff­nung war eng und fest, man sah ihr Löch­lein nicht gleich. Ihr Kitz­ler war ein biß­chen grö­ßer als der von Ma­ria und of­fen­bar noch er­regt. Er beug­te sich über sie und lehn­te sein Ge­sicht an ihres, dann frag­te er, was sie ge­sagt hat­te. Ich be­te, flüs­ter­te die tief­gläu­bi­ge Wit­we Plun­kett, ich be­te im­mer, da­mit es kei­ne Sün­de wird! und be­te­te fast laut­los wei­ter. Jim, der es ge­wohnt war, daß Ma­ria sei­nen Schwanz mit der Hand in ih­re Schei­de ein­führ­te, war­te­te ver­ge­bens und griff dann selbst hin­un­ter. Die Schei­de der Wit­we war ganz eng und fest, nicht so weich und ein­la­dend wie die Ma­ri­as. Er such­te lan­ge ihr win­zig­klei­nes Löch­lein und führ­te sei­nen Schwanz ganz vor­sich­tig nä­her, sie hat­te ih­re Schei­den­mus­keln ganz fest zu­sam­men­ge­preßt und gab kla­gen­de Lau­te von sich, als er das Löch­lein end­lich ge­fun­den hat­te. Sie hör­te ab­rupt auf, Ge­be­te zu mur­meln, als sei­ne Fin­ger den Kitz­ler fan­den. Er war ganz hart und fest. Sie zog die Luft scharf ein, als er ihren Kitz­ler be­tas­te­te. Er such­te mit dem Fin­ger er­neut das Löch­lein und ver­such­te, ei­nen Fin­ger hin­ein­zu­ste­cken. Als sein Dau­men den Kitz­ler zu­fäl­lig be­rühr­te, ließ die Span­nung ih­rer Schei­den­mus­keln kurz et­was nach und er konn­te den Fin­ger ganz lang­sam in ih­re Schei­de ein­füh­ren. Er schob sei­ne Ei­chel ent­lang sei­nes Fin­gers zum Schei­den­ein­gang, dann zog er den Fin­ger her­aus und konn­te nun die Ei­chel in ih­re klei­ne Schei­den­öff­nung pres­sen. Sie hol­te er­regt tief Luft und die Schei­den­mus­keln um­faß­ten die Ei­chel ganz fest. So fest er auch vor­wärts preß­te, sie ließ sei­ne Ei­chel und sei­nen Schwanz nur mil­li­me­ter­wei­se ein­drin­gen. In ihr Mur­meln misch­te sich kla­gen­des Keu­chen, als er wei­ter ein­drang, ganz lang­sam und ganz tief, bis er den Mut­ter­mund spür­te. 


Da Jim in den Näch­ten davor aus­gie­big ona­niert hat­te, be­stand kei­ne Ge­fahr, daß er zu früh spritz­te. Ih­re Schei­de war sehr eng und nur we­nig feucht, so­daß sein Schwanz von ihren ver­krampf­ten Schei­den­mus­keln fest um­fan­gen war. Magst schon sprit­zen? frag­te sie im­mer wie­der. Er vö­gel­te sie sehr lang­sam und aus­dau­ernd, sei­ne Ei­chel stieß fest ge­gen ihren Mut­ter­mund. Noch nicht, noch nicht? frag­te sie zwi­schen­durch und er brumm­te, wir ha­ben noch ei­nen lan­gen Weg. Im­mer wie­der un­ter­brach sie die ge­mur­mel­ten Ge­be­te und flüs­ter­te, ob er schon spritz­te. Er schüt­tel­te den Kopf und sie ver­stumm­te. Sie hielt ihn fest um­armt, be­te­te laut­los und mach­te kei­ne An­stal­ten, ihren Kitz­ler zu rei­ben. So griff er zwi­schen ihren Kör­pern nach un­ten und rieb ihren Kitz­ler. Sie krall­te im ers­ten Mo­ment ih­re Fin­gern­nä­gel in sei­nen Rü­cken und hör­te ge­schockt auf zu be­ten. Was macht er nur, was macht er nur? wis­per­te sie. Doch dann mur­mel­te sie ein Ge­bet nach dem an­de­ren, je er­reg­ter sie wur­de. Vor dem Or­gas­men lös­ten ih­re laut ge­hauch­ten Ja, ja, ja! das Be­ten ab und im Or­gas­men keuch­te sie klei­ne, spit­ze Lau­te in Jims Ohr. Er gab ihr und sich ei­ne klei­ne Ver­schnauf­pau­se, be­vor er wei­ter­mach­te.


Der zwei­te Or­gas­mus war hin­ge­gen sehr hef­tig und Jim muß­te gut auf­pas­sen, von ihren Kon­vul­si­o­nen nicht hin­aus­ge­schüt­telt zu wer­den. Er konn­te sich nicht mehr zu­rück­hal­ten und fick­te nun wild und schnell, wäh­rend sie ih­re Ge­be­te keuch­te und im­mer wie­der win­zi­ge Hö­he­punk­te hin­un­ter­schlu­cken muß­te. Kurz vor dem Sprit­zen küß­te er sie auf den Mund und sei­ne Zun­ge such­te die ih­re. Dann ent­lud er sich ex­plo­si­ons­ar­tig, sie konn­te das Sprit­zen ganz ge­nau spü­ren, bei je­dem Stoß spür­te sie, wie ein fes­ter Strahl in ih­re Schei­de spritz­te. Er ließ sei­nen Schwanz in der Schei­de, bis er lang­sam weich wur­de. Amen! hauch­te sie ehr­fürch­tig.  Er­schöpft glitt er an ih­re Sei­te und rang nach Atem. 


Da­nach spru­del­te es aus ihr her­aus, dies wä­re ganz an­ders als mit ihrem Mann. Sie kann­te kei­ne Or­gas­men, be­haup­te­te sie, und hat­te nur ei­nen ein­zi­gen in ihren Ehe­jah­ren, als er ihr die In­ter­nats­ün­de zeig­te. Er hat mei­nen Kitz­ler nie an­ge­faßt beim Bum­sen, sag­te sie vor­wurfs­voll, wir hät­ten es so viel schö­ner ha­ben kön­nen! Sie hat­te da­mals ge­glaubt, gott­er­ge­ben da­zu­lie­gen und ihm die Schei­de hin­zu­hal­ten, bis er ab­ges­pritzt hat­te, das sei rich­tig. Aber er bums­te und spritz­te im­mer ganz schnell, so­daß die Pflicht kaum ei­ne Mi­nu­te dau­er­te. Sie fand es im­mer in­ter­es­san­ter, sei­nen Schwanz in den Mund zu neh­men und dann sei­nen Schwanz zu rei­ben. Das dau­er­te viel län­ger und gab ihr im­mer ein Ge­fühl der Macht, ihn rasch oder erst spät sprit­zen zu las­sen. Ihr Mann woll­te im­mer wie­der wis­sen, ob sie es sich selbst ma­che, ob sie ihren Kitz­ler rei­be? Doch sie schwor ihm, es nie­mals selbst zu ma­chen. Nein, nicht ein­mal ein klein­biß­chen! Jim fand es sehr selt­sam, daß sie so ge­heim­nis­voll mit ihrem Ma­stur­bie­ren um­ging. Er hat­te in den ver­gan­ge­nen vier Wo­chen doch im­mer be­merkt, wenn sie heim­lich wäh­rend des Hand­jobs oder des Schwanz­lut­schens mit ihrem Kitz­ler spiel­te und un­auf­fäl­lig or­gasm­te. Jetzt ge­ra­de auch, be­vor sie fick­ten, hat­te sie es vor lau­ter Geil­heit ganz of­fen und oh­ne es zu ver­ste­cken ge­macht. Sie war of­fen­sicht­lich sehr zwie­ge­spal­ten in die­ser An­ge­le­gen­heit. Sie tat es ei­ner­seits ganz of­fen in sei­ner An­we­sen­heit, an­de­rer­seits be­haup­te­te sie im­mer wie­der, es nicht zu tun. Er ver­stand ihr zwie­späl­ti­ges Ver­hal­ten beim bes­ten Wil­len nicht. Dann la­gen sie schwei­gend ne­ben­ein­an­der, bis er in sein Zim­mer zu­rück­ging. 


Janet dach­te kei­ne Se­kun­de lang an Ver­hü­tung. Im Ge­gen­teil, sie war jetzt 36 und konn­te viel­leicht noch sie­ben oder acht Jah­re schwan­ger wer­den. Sie sehn­te sich sehr nach ei­nem Kind, das Fi­cken mit Jim ließ sie er­neut hof­fen. Er war ein groß ge­wach­se­ner, drah­ti­ger Kel­te und hat­te mit Si­cher­heit gu­te Ge­ne wei­ter­zu­ge­ben. Sie nahm sich ganz fest vor, sich von ihm bei je­der Ge­le­gen­heit fi­cken zu las­sen und viel­leicht von ihm schwan­ger zu wer­den.
 

An­dern­tags ra­del­te er zu Ma­ria und sie balg­ten sich vö­gelnd auf dem neu­en, gro­ßen Bett. In ei­ner Kampf­pau­se tran­ken sie Schnaps aus der Fla­sche, ob­wohl Jim sich zu­rück­hielt, weil er den Schnaps nicht moch­te. Ma­ria, die nur ganz sel­ten rauch­te, blies ihm den Rauch frech ins Ge­sicht und maul­te, oh­ne ihn sei das Ma­stur­bie­ren fad. Er sag­te, er ha­be die Wit­we Plun­kett ge­bumst, die Janet. Ma­ria, die davon kei­ne Ah­nung hat­te, rück­te mit blit­zen­den Au­gen nä­her und er muß­te ihr al­les haar­klein er­zäh­len. Daß ihn Janet wäh­rend der gan­zen Jah­re ge­rie­ben hat­te und sprit­zen ließ, er­zähl­te er Ma­ria nie.


Die ers­ten Ta­ge, wie sie sich an sein Bett setz­te. Daß er ihr sei­ne Erek­ti­on zeig­te. 
Das Hös­chen und den BH weg­ließ. Die Hand, die auf sei­nem Stei­fen ruh­te und die Vor­haut zag­haft strei­chel­te. Der her­aus­quel­len­de Sa­men, den sie ab­schleck­te und den Schwanz in den Mund nahm. Daß sie sei­nen Sa­men schluck­te  und manch­mal klamm­heim­lich mit ihrem Kitz­ler ma­stur­bier­te, wäh­rend sie es ihm mach­te. Der gest­ri­ge Abend. Ih­re Er­zäh­lun­gen und das Vö­geln. Ma­ria woll­te al­les über sei­ne vier­wö­chi­ge Spritz­tour de­tail­liert hö­ren, lach­te beim Wort In­ter­nats­ün­de hell­auf und woll­te wis­sen, was sie da­nach ge­macht ha­be. Jim sag­te, sie be­haup­te­te, es nur ein ein­zi­ges Mal ge­macht zu ha­ben, als ihr Mann es ihr zeig­te. Da­nach nie wie­der, be­haup­te­te die Wit­we. Daß das nicht stim­men konn­te, weil sie beim Hand­job oder beim Schwanz­le­cken im­mer heim­lich ihren Kitz­ler rieb und fast je­des­mal ei­nen Or­gas­mus hat­te, ob­wohl sie es ver­schämt zu ver­ber­gen such­te. Jim er­wähn­te, daß er sie je­de Nacht ge­hört ha­be, seit sie ihn auf­ge­nom­men hat­te. Nur ha­be er da­mals noch nicht ge­wußt, daß die­se Ge­räu­sche so­wie ihr seuf­zen­des Amen! das Ma­stur­bie­ren wa­ren. Ma­ria war auch sehr ver­wun­dert über die Ge­heim­nis­tu­e­rei Janets und sag­te, al­le Mäd­chen und Frau­en, die sie kann­te, mach­ten es, das sei doch ganz na­tür­lich! Sie er­wähn­te so­gar zwei ur­al­te Frau­en, die sie bei­de kann­ten, und die mach­ten es im­mer noch, ob­wohl sie schon äl­ter als 60 wa­ren und ih­re Män­ner schon seit Ewig­kei­ten un­ter der Er­de la­gen. Auf sei­ne Fra­ge ant­wor­te­te sie, daß Frau­en un­ter­ein­an­der we­ni­ger scheu dar­über re­den konn­ten, wenn man sich ein we­nig bes­ser kann­te. Ma­ria konn­te sich bei sei­nen Er­zäh­lun­gen herr­lich auf­gei­len und er muß­te im­mer wie­der vom Sex mit der Wit­we be­rich­ten. 


So ver­gin­gen die Wo­chen, der Wit­we Plun­kett er­zähl­te er nichts de­tail­liert über den Sex mit Ma­ria, nur daß er die Wo­chen­en­den bei der Frau sei, die ihn hel­den­haft ver­steckt und ihm das Fi­cken bei­ge­bracht hat­te. Das Gu­te­nacht­kuß-Ri­tu­al gab es nicht mehr, und wenn sie all­abend­lich nackt in sei­ner Tür stand, folg­te er ihr fröh­lich. Nie­mals dach­te er dar­über nach, ob es recht sei, ab­wech­selnd mit zwei Frau­en zu fi­cken und die bei­den brach­ten dies auch nie zur Spra­che. Er war zu un­schul­dig und na­iv, und die Frau­en ahn­ten, daß sie bei­de nur ver­lie­ren konn­ten. Janet war froh, über­haupt Sex zu ha­ben, und Ma­ria hat­te ver­mut­lich auch je­man­den zum Bum­sen, ver­mu­te­te er, aber er frag­te nie. 


Im­mer noch rieb er Janets Kitz­ler und sie flüs­ter­te an sei­nem Ohr, sie ha­be es nur ein­mal ge­macht, da­mals, als es ihr Mann zeig­te, wie man es selbst macht und sie ha­be es nie­mals vor je­mand an­de­rem ge­macht, das kön­ne sie ein­fach nicht. Jim war völ­lig ver­wirrt von ihren un­ter­schied­li­chen Aus­sa­gen und schwieg klu­ger­wei­se. Es sei ei­gent­lich ei­ne Sün­de, flüs­ter­te Janet, aber wenn man es drin­gend brau­che, hauch­te sie, müs­se man eben sün­di­gen. Sie wie­der­hol­te das im­mer wie­der und bat fle­hent­lich, da­mit er sie beim Fi­cken rei­be. Jim flüs­ter­te ein­mal nach Mo­na­ten, seit dein Mann im Him­mel ist, machst du es doch je­de Nacht, aber sie schwieg. Es dau­er­te meh­re­re Ta­ge, bis sie es schluss­end­lich zu­gab, daß sie es täg­lich mach­te, manch­mal auch öf­ter. Und nach wei­te­ren Ta­gen, als Jim auf­ge­hört hat­te, sie beim Fi­cken zu ma­stur­bie­ren, tas­te­te sie scheu und un­si­cher selbst nach ihrem Kitz­ler. Da­nach frag­te sie un­si­cher, ob das okay ge­we­sen sei und er be­jah­te. Ab die­sem ers­ten zö­ger­li­chen Mal ma­stur­bier­te sie zu Jims Zu­frie­den­heit im­mer selbst beim Fi­cken. Er durf­te sich in sei­nen Er­ho­lungs­pau­sen zwi­schen ih­re Schen­kel set­zen und ihr aus nächs­ter Nä­he beim Ma­stur­bie­ren zu­schau­en. Der Bann war end­lich ge­bro­chen. Wenn sie die Re­gel hat­te, gab sie ihm ei­nen gu­ten Hand­job und er durf­te in ihrem Mund sprit­zen.








Wit­wen­ge­heim­nis­se


Zwan­zig Jah­re spä­ter, als sie vom Krebs zer­fres­sen im Ster­ben lag und all ihren Be­sitz tes­ta­men­ta­risch auf ihn über­tra­gen hat­te, saß Jim bei­na­he täg­lich an ihrem Bett.
Ich ha­be ein wil­des Le­ben ge­habt, sag­te sie ein­mal. Sie wuß­ten bei­de, was sie mein­te. Nach­dem er end­gül­tig zu Ma­ria ge­zo­gen war, gab sie die Bi­got­te­rie gänz­lich auf und vö­gel­te sich durch die ge­sam­te Graf­schaft. Es gab wohl kei­nen zwi­schen 14 und 80, den sie nicht ge­fickt hat­te. Die Män­ner lieb­ten ihren en­gen Schei­den­ein­gang über al­les, sie mach­te al­les mit und galt schon bald als Ge­heim­tipp. 
Ein an­der­mal sah sie ihn ernst an und mein­te, wenn sie tot sei, ge­hö­re ihm die­se gro­ße Stadt­woh­nung und da­zu ihr nicht un­be­trächt­li­ches Ver­mö­gen, so kön­ne er die Woh­nung leicht re­no­vie­ren. Für die Kin­der wä­re es bes­ser, hier zu woh­nen und gu­te Schu­len zu be­su­chen. Schul­bil­dung sei ei­nes der wich­tigs­ten Din­ge, die ein Va­ter sei­nen Kin­dern ge­ben kön­ne. Er ver­sprach, es mit Ma­ria zu be­spre­chen. Ih­re Stim­me war ei­ne Wo­che spä­ter lei­se und schwach, aber sie woll­te noch et­was Wich­ti­ges sa­gen, so­lan­ge sie noch konn­te. Sie be­stand dar­auf und ver­trau­te Jim zwei Ge­heim­nis­se an, die sie noch nie­mals je­man­dem er­zählt hat­te und bat ihn, dar­über zu schwei­gen, bis sie auf dem Fried­hof lag.
 

Im Mäd­che­nin­ter­nat teil­te sich Janet ein Zim­mer mit Phyl­lis. Sie wa­ren bei­de Au­ßen­sei­ter, spra­chen kein gä­lisch und wa­ren in kei­nem Mäd­chenk­lün­gel ein­ge­bun­den. Und sie wa­ren die ein­zi­gen, die schon ech­te Bu­sen, rich­tig schö­ne Brüs­te hat­ten  – ein wich­ti­ges At­tri­but bei den 16 und 17–jäh­ri­gen. Janets Brüs­te wa­ren groß, fest  und voll wie bei ei­ner stil­len­den Frau. Phils Brüs­te wa­ren we­sent­lich klei­ner, aber mit auf­fal­lend gro­ßen, stei­fen Brust­war­zen, die durch al­le Blu­sen hin­durch deut­lich sicht­bar wa­ren. Phil war schon am ers­ten Abend zu ihr ins Bett ge­schlüpft und sie er­zähl­ten und strei­chel­ten sich un­ter ihren Nacht­hem­den, vor al­lem die Brüs­te, bis sie ein­schlie­fen. Am nächs­ten Abend kam Phil wie­der zu Janet ins Bett. Janet zog ihr Nacht­hemd aus, Phil zö­ger­te kurz, dann zog sie sich auch aus. Im Däm­mer­licht er­kann­te Janet, daß Phil ei­nen Schwanz hat­te, ei­nen klei­nen Jun­gen­schwanz. 


Janet konn­te es ein­schät­zen, denn wenn On­kel Jack sie zum Ona­nie­ren brauch­te und sie ihm ih­re nack­te Spal­te un­term Röck­chen zei­gen muß­te, da sah sie sei­nen er­wach­se­nen Schwanz, aus dem es zu En­de  sei­nes Ma­stur­bie­rens spritz­te. Für sie war Phils  ein Schwänz­chen, wie sie es bei jun­gen Kna­ben schon oft ge­se­hen hat­te. Phil er­zähl­te, daß sie nur ei­ne Schei­de, aber kei­ne Ge­bär­mut­ter und kei­ne Ei­er­stö­cke ha­be, son­dern ei­nen ech­ten, funk­ti­ons­fä­hi­gen Schwanz, aber sie kön­ne lei­der kei­ne Kin­der zeu­gen. Sie sag­te Schwanz, nicht Schwänz­chen, dach­te Janet. Phil ha­be, seit sie 13 ge­wor­den war, sich schon von Dut­zen­den Jungs fi­cken las­sen, ha­be aber selbst noch nie ein Mäd­chen ge­fickt  –  al­ler­dings glaub­te Janet nicht al­les. Jetzt zeig­te sie Janet, wie sie ona­nier­te und spritz­te. In den nächs­ten Ta­gen lehr­te sie Janet, ihr ei­nen Hand­job zu ma­chen. Sie zeig­te ihr auch den Zun­gen­kuß, sie schmus­ten und küß­ten sich bis zum Ein­schla­fen, Janet mach­te ihr ganz vie­le Hand­jobs. Phil hat­te kei­ne Ah­nung von der weib­li­chen Ma­stur­ba­ti­on, sie strei­chel­te Janets Scham und Scham­lip­pen, daß ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie dach­ten bei­de, das wär’s.


Dann, ei­nes Abends, woll­te Phil fi­cken. Janet schüt­tel­te den Kopf ener­gisch und mein­te, mein Jung­fern­häut­chen! Das gin­ge nicht! Phil un­ter­such­te sie ganz ge­nau und mein­te, da sei ein gro­ßes Loch im Jung­fern­häut­chen. Janet sag­te, we­gen der Re­gel, da­mit das Blut aus­lau­fen kann. Doch Phil woll­te sich trotz der vie­len Hand­jobs nicht drein­fin­den. Sie könn­ten es ja mal aus­pro­bie­ren. So kam es, daß sie ihren klei­nen Jun­gen­schwanz vor­sich­tig durch das Loch steck­te und ver­si­cher­te, daß sie auf das Jung­fern­häut­chen Acht ge­ben wer­de. Sie war vor­sich­tig, und es ging. Janet be­kam ein star­kes Herz­klop­fen am En­de des Ge­fickt­wer­dens und Phil war se­lig, ganz vor­sich­tig in ih­rer Schei­de zu sprit­zen. Janet sag­te, das Fi­cken sei ihr zu ge­fähr­lich für ihr Jung­fern­häut­chen, sie müß­ten es an­ders ma­chen, das Loch wur­de schon grö­ßer.


Phil durf­te ihr Schwänz­chen in Janets Schei­de nur völ­lig ru­hig hal­ten, aber nicht fi­cken, dann ga­ben sie sich so lan­ge tie­fe Zun­gen­küs­se und strei­chel­ten sich in­ten­siv, bis Phils Schwänz­chen zu po­chen be­gann und tief in ih­rer Schei­de ab­spritz­te. Aber das funk­ti­o­nier­te nur für ei­ne sehr kur­ze Zeit. Janet hat­te gro­ße Be­den­ken, Phil könn­te ihr Jung­fern­häut­chen wei­ter be­schä­di­gen und aus die­ser Not her­aus ent­wi­ckel­te sie die Me­tho­de, mit der sie bis zum Schul­schluß fick­ten. Sie form­te mit ei­ner oder bei­den Hän­den ei­nen Tun­nel vor ihrem Schei­den­ein­gang, in dem Phils Schwanz be­lie­big fest und schnell fi­cken konn­te. So konn­te sie ge­nau si­cher­stel­len, daß nur die Ei­chel­spit­ze in den Schei­den­vor­hof ein­drang, be­son­ders dann, wenn Phil wild wur­de und ab­spritz­te. 


Ei­ne zwei­te Me­tho­de moch­te Phil auch ganz ger­ne. Janet hielt ih­re Ei­chel mit der ei­nen Hand fest und be­weg­te die Ei­chel mit lang­sa­men und schnel­ler wer­den­den Be­we­gun­gen im Schei­den­vor­hof hin und her, auf und ab und im Kreis. Mit der an­de­ren Hand rieb sie den Schaft von Phils Schwänz­chen ge­nau so, wie beim Hand­job. Bei bei­den Me­tho­den war ihr Jung­fern­häut­chen nicht mehr ge­fähr­det.


Ab nun fick­ten sie je­de Nacht bis zum Schul­jah­res­en­de, so­oft Phil nur konn­te, aber nur im Hän­de­tun­nel vor dem Schei­den­ein­gang. Janet sorg­te da­für, daß Phils Schwänz­chen nur in ihren Hän­den fick­te und ließ es na­tür­lich zu, daß die Ei­chel rhyth­misch ge­gen ih­re Scham­lip­pen stieß, das ließ ihr Herz klop­fen. Wenn Phil spritz­te, hielt Janet die Ei­chel fest und drück­te zum Schluß die letz­ten Sa­men­tröpf­chen her­aus. Sie freu­te sich im­mer auf das Fi­cken und das Herz­klop­fen, Phil konn­te ganz wun­der­bar vö­geln. Meist muß­ten sie Pau­sen ein­le­gen, weil Janet das Herz­klop­fen fast nicht mehr aus­hielt. Oft aber schmus­ten sie in den Pau­sen und rie­ben ih­re Kör­per an­ein­an­der. Janet tauch­te ih­re Fin­ger in Phils Schei­de und bums­te sie, bis sie spritz­te. Sie ging da­zu über, Phils Schei­de zu rei­zen und mit lan­gen, ero­ti­schen Strei­chen nach vorn zum Schwanz zu grei­fen. Am bes­ten ging es, wenn sie den Schaft um­fass­te und rieb wie bei ei­nem Hand­job und gleich­zei­tig Phils Schei­de mit den Fin­gern bums­te. Phil lieb­te es, da­bei ab­zu­sprit­zen und woll­te gleich ein zwei­tes Mal. Janet war be­ru­higt, weil Phil sie nicht mehr ak­tiv bums­te und ihr Jung­fern­häut­chen nicht ge­fähr­det war. 


Phil er­zähl­te sehr de­tail­liert, wie das Fi­cken mit den Jungs war und daß sich nur sehr we­ni­ge trau­ten, ihren Schwanz (Janet kor­ri­gier­te bei sich: Schwänz­chen) an­zu­grei­fen und sie bis zum Sprit­zen zu rei­ben. Meist muß­te sie es selbst ma­chen. Ir­gend­wann gab Phil zu, doch schon drei Mäd­chen ge­fickt zu ha­ben. Ei­ne konn­te schon mit Jungs fi­cken und war neu­gie­rig, es mit ei­ner Halb­frau zu ma­chen. Sie mach­ten es ei­ni­ge Ma­le, dann war das In­ter­es­se ver­flo­gen. Die bei­den an­de­ren wa­ren sehr, sehr jung und Phil de­flo­rier­te sie (was Janet ihr nicht glaub­te). Ei­ne kam nach dem ers­ten Mal öf­ters zu ihr und sie vö­gel­ten über Wo­chen.


Janet durch­schau­te die Ar­gu­men­ta­ti­on des lis­ti­gen Mäd­chens und schüt­tel­te ener­gisch den Kopf, sie müs­se ih­re Jung­fern­schaft be­hal­ten, auf je­den Fall. Den­noch ge­noß sie die Er­zäh­lun­gen wäh­rend der Ru­he­pau­sen und wenn sie die Au­gen schloß, sah sie al­les vor sich, den Jun­gen, der in Phils Schei­de bis zum Um­fal­len stieß, wäh­rend Phil ma­stur­bier­te. Oder wie Phil fest in die Schei­den der jun­gen, er­blüh­ten Mäd­chen spritz­te. Nein, sag­te sie im­mer wie­der, mein Jung­fern­häut­chen ist mir sehr wich­tig! Sie  be­hielt ih­re Jung­fern­schaft, ob­wohl das Loch im Jung­fern­häut­chen im­mer grö­ßer ge­wor­den war. So ging sie als Jung­frau in die Ehe, ob­wohl sie ein gan­zes Schul­jahr lang ge­fickt wor­den war und ganz si­cher kei­ne un­er­fah­re­ne Jung­frau war, wie man es von ihr er­war­te­te. Sie er­zähl­te es nie­mals ir­gend­je­man­dem.


Das En­de ih­rer Ehe war furcht­bar. Ihr Mann woll­te schon mo­na­te­lang nicht mehr mit ihr Fi­cken und war drei Mo­na­te zu­vor zu­rück ins El­tern­haus ge­zo­gen. Er sag­te, er müs­se über al­les nach­den­ken, kam aber je­de Wo­che, um nach ihr zu se­hen. Sei­ne Be­su­che dau­er­ten kaum 10 Mi­nu­ten und er woll­te nicht re­den. Er fick­te sie je­des­mal in sei­ner has­ti­gen Art. Sie klag­te über ih­re sinn­lo­se Ein­sam­keit und er mein­te, wenn es ihr so sehr feh­le, sol­le sie es sich selbst ma­chen, das mach­ten ja al­le ein­sa­men Frau­en. Nach sei­nen Be­su­chen litt sie sehr un­ter der Zu­rück­wei­sung. Sie spiel­te na­tür­lich stun­den­lang mit ihrem Kitz­ler, zu je­der Ta­ges– und Nacht­zeit, aber sie hör­te beim Herz­klop­fen auf. Sie emp­fand es als be­klem­mend, wenn sie von der Ex­plo­si­on über­rascht wur­de. Das be­deu­te­te Kon­troll­ver­lust, der Kör­per zuck­te und wand sich von selbst, und sie konn­te se­kun­den­lang nichts da­ge­gen tun. Viel lie­ber hat­te sie es, wenn sie sich lang­sam rieb und es oh­ne Ex­plo­si­on kam — ein lei­ses, an­ge­neh­mes Zap­peln und da­nach das be­frie­dig­te Keu­chen und Aus­at­men. So gab ihr das Kitz­ler­spiel vie­le schö­ne Mo­men­te, da sie wäh­rend­des­sen ihr Un­glück ver­ges­sen und die gan­ze Zeit über geil und wol­lüs­tig phan­ta­sie­ren konn­te. Sie ge­noß es we­sent­lich mehr als sein kur­z­es Fi­cken.


An sei­nem letz­ten Tag kam er wie im­mer, doch nach dem Fi­cken sag­te er, er wol­le mit ihr aus­fah­ren und über al­les re­den. Sie war so­fort ein­ver­stan­den und be­wun­der­te auch sein neu­es ame­ri­ka­ni­sches Au­to, ei­nen De­So­to. Er steu­er­te zum Aus­sichts­punkt über den Klip­pen und nach dem Ein­par­ken woll­te er im neu­en Wa­gen Fi­cken. Sie klet­ter­te  ge­hor­sam auf den Rück­sitz und schlug ihren Rock hoch. Er brauch­te sehr lan­ge und ließ sich viel Zeit, be­vor er sich über sie beug­te. Es schien ihm völ­lig gleich­gül­tig zu sein, daß Pas­san­ten vor­bei­gin­gen, ste­hen­blie­ben und in den Wa­gen hin­ein­schau­ten. Janet wur­de es ganz kalt im Her­zen, denn ihr wur­de klar, daß er sie öf­fent­lich de­mü­ti­gen woll­te. Sie zog den Rock über das Ge­sicht und blieb mit nack­tem Un­ter­leib lie­gen, er aber be­tas­te­te un­ent­wegt ihr Ge­schlecht und mach­te öf­fent­lich sein Kitz­ler­spiel. Es ge­schah zum ers­ten Mal, daß er ihren Kitz­ler an­faß­te und er war gut dar­in! 


Sie keuch­te und stöhn­te un­ter dem Rock, sie or­gasm­te ein ums an­de­re Mal, denn es war fast so an­ge­nehm, wie sie es selbst mach­te. Wenn er be­frie­digt in­ne­hielt, rief sie un­ter dem Rock her­vor, daß es nicht ge­gan­gen sei! Er wur­de sau­er und ma­stur­bier­te sie er­neut, daß ihr Hö­ren und Se­hen ver­ging, so hef­ti­ge Or­gas­men hat­te sie. Doch sie rief wie­der, es gin­ge nicht, und er muß­te im­mer wei­ter und wei­ter ma­chen. Bei je­dem Or­gas­mus spreiz­te er ih­re Knie, da­mit al­le das Wo­gen und Schau­keln ihres Un­ter­leibs sa­hen, da­mit al­le das Mah­len ih­rer Schei­den­mus­keln und ih­rer Scham­lip­pen ganz ge­nau se­hen konn­ten. Er rieb er­neut ihren Kitz­ler und ließ sie er­be­ben und er­zit­tern. Die Leu­te drück­ten ih­re Na­sen an die Fens­ter­schei­ben platt und manchei­ner ließ sei­ne Zun­ge ob­szön tän­zeln. Sie ver­barg ihr Ge­sicht un­ter dem Rock und spreiz­te die Bei­ne ganz weit, denn das Ma­stur­biert­wer­den tat ihr ver­dammt gut. Und sich nackt vor Frem­den zu ent­blö­ßen mach­te sie wahn­sin­nig geil. Sie preß­te ih­re Scham und das po­chen­de Löch­lein so fest sie konn­te nach vor­ne, wenn ihr Un­ter­leib wog­te. Sie schau­kel­te ihren Un­ter­leib vor und zu­rück, stöhn­te fast laut­los und ver­hal­ten, wenn sie or­gasm­te. Sie war in­ner­lich auf­ge­wühlt, muß­te der Idi­ot wirk­lich die de­mü­ti­gen­de Öf­fent­lich­keit su­chen, um sie so wun­der­bar zu ma­stur­bie­ren? Oder muß­te er ih­re Er­war­tun­gen zer­schmet­tern und über Schei­dung re­den? Ihr elen­der Ehe­mann schwitz­te vor An­stren­gung, da sie nach je­dem Or­gas­mus laut rief, daß es schon wie­der nicht ge­klappt hat und ihn un­er­bitt­lich zum wei­te­ren Rei­ben trieb. Spä­ter wür­de sie sich nicht mehr dar­an er­in­nern, daß er sie min­des­tens ei­ne hal­be Stun­de öf­fent­lich ma­stur­biert und sie Or­gas­mus auf Or­gas­mus hat­te. Sie emp­fand nur Ver­ach­tung für ihn, sie ließ ih­re Er­re­gung so gut es ging nicht er­ken­nen. Sie blieb lie­gen und er­dul­de­te, daß er sie über­ra­schend lan­ge mit Un­ter­bre­chun­gen fick­te und ir­gend­wann äch­zend auf­stand. Da war kei­ne Lie­be in sei­nen Ge­sichts­zü­gen, nur ich‐fi­cke‐mei­ne‐Frau‐wann‐ich‐will und ei­ne Ver­ach­tung, mit der er ih­re Nackt­heit und Se­xu­a­li­tät in der Öf­fent­lich­keit preis­gab. Sie koch­te in­ner­lich vor Wut über den perver­sen Feig­ling. 


Sie folg­ten schwei­gend dem schma­len Pfad, der hoch über den Klip­pen ent­lang­führ­te und er be­gann vor­sich­tig, über die Schei­dung zu re­den. Er sei jetzt mit Char­le­ne zu­sam­men und sie sei schwan­ger. Na­tür­lich wuß­te Janet, wer das war, sei­ne Cou­si­ne, mit der er seit ih­rer ge­mein­sa­men Kind­heit vö­gel­te. Char­le­ne kön­ne viel bes­ser als sie fi­cken und ließ ihn beim Ma­stur­bie­ren im­mer zu­schau­en, sag­te er, um sie zu ver­let­zen und in die De­fen­si­ve zu brin­gen. Er sei ihr, Janet, im­mer treu ge­we­sen, bis vor drei Mo­na­ten, log er. Und jetzt wol­le er die Schei­dung, we­gen der Schwan­ger­schaft. Sie wa­ren ste­hen ge­blie­ben, weil Janet sich an ei­nem Stein ge­sto­ßen hat­te. Er sprang her­bei, um sie zu stüt­zen, aber sie war ei­nen Schritt seit­wärts ge­tre­ten und er stürz­te mit ei­nem grau­en­haf­ten Schrei an ihr vor­bei in die Tie­fe.


Oder, er sprang auf sie zu, um sie über die Klip­pe zu sto­ßen? Oder er sprang auf sie zu, aber sie wich aus und schubs­te ihn in die Tie­fe? Oder bei­des?


Sie woll­te es nie her­aus­fin­den, sie hat­te kei­ner­lei ech­te Er­in­ne­run­gen mehr dar­an. Tief in ihrem Ge­dächt­nis lag ver­bor­gen, wie es wirk­lich war, aber sie dach­te nie wie­der in ihrem Le­ben dar­an, bis heu­te.


Janet hus­te­te und trank ei­nen Schluck Was­ser, dann er­zähl­te sie wei­ter, oh­ne Jim an­zu­se­hen. 


Die De­mü­ti­gung im Au­to, als er mit ih­rer nack­ten Scham, ihren Scham­lip­pen und ihrem Kitz­ler spiel­te, ob­wohl neu­gie­ri­ge Frem­de zu­sa­hen, ob­wohl sie vol­ler Scham den Rock über ihr Ge­sicht ge­zo­gen hat­te und dar­un­ter mit Ent­set­zen auf das hä­mi­sche, gei­le Gaf­fen blick­te. Er spiel­te min­des­tens ei­ne hal­be Stun­de mit ihrem Kitz­ler, wäh­rend die Men­schen her­um­stan­den und grin­send zu­schau­ten, wie sie stöh­nend und zu­ckend or­gasm­te. Ihr Herz wur­de käl­ter als der Eis­zap­fen, zu dem ihr Herz ge­wor­den war. Sie fühl­te sich als Sie­ge­rin, da sie ihm ge­gen­über das Or­gas­men ru­fend und schrei­end ab­sprach. Sie fühl­te nichts, ab­so­lut nichts, ob­wohl er al­les tat, um sie zu er­re­gen, um ihrem Kitz­ler ei­nen Or­gas­mus ab­zu­rin­gen. Wäh­rend die­ser De­mü­ti­gung wuchs in ihr ein Hass, wie sie das noch nie ge­fühlt hat­te. Die­ser Wicht frag­te um die Schei­dung, um sei­ne Ge­lieb­te aus Ju­gend­ta­gen zur ehr­ba­ren Frau zu ma­chen!


Als sie ihn an­schrie, sie wür­de sich nie­mals schei­den las­sen und sich in ih­rer Wut an dem Stein stieß, stürz­te er sich mit wut­ver­zerr­tem Ge­sicht auf sie, pu­re Mord­lust in sei­nen Au­gen. Sie wich ihm aus und er brems­te in letz­ter Se­kun­de, blieb un­si­cher am Rand des Ab­grunds wa­ckelnd ste­hen und ver­such­te ver­zwei­felt, die Ba­lan­ce wie­der­zu­fin­den. Stei­ne lös­ten sich un­ter sei­nen Fü­ßen und pol­ter­ten in den Ab­grund. Mit ei­nem wü­ten­den Auf­schrei und mit al­ler Kraft stieß sie ihn nach hin­ten, mit bei­den Hän­den. Als er ver­zwei­felt in der Luft nach Halt such­te, stieß sie ihn noch­mals beid­hän­dig mit al­ler Kraft und vol­ler Hass, so daß er mit ei­nem grau­en­haf­ten Schrei in den Ab­grund stürz­te. Sie hat­te sei­nen lang­ge­zo­ge­nen To­des­schrei noch mo­na­te­lang im Ohr.


Für al­le war es Selbst­mord in ei­ner aus­weg­lo­sen Si­tu­a­ti­on, al­le wuß­ten über Char­le­ne Be­scheid. Er hat­te we­nigs­tens ein rechts­gül­ti­ges Tes­ta­ment hin­ter­las­sen, schon die Schei­dung vor­aus­se­hend. Janet be­kam die gro­ße Stadt­woh­nung und ein an­stän­di­ges mo­nat­li­ches Le­gat le­bens­lang, Char­le­ne be­kam den gro­ßen Rest und war zu­frie­den. Ein Au­gen­zeu­ge schwor auf die Bi­bel, daß er al­les ge­se­hen hat­te. Der Ehe­mann, der erst sei­ne Frau auf dem Rück­sitz ver­ge­wal­tig­te, da­nach auf den Ab­grund zu­lief und mit ei­nem gräß­li­chen Schrei in die Tie­fe sprang. Und nein, die Frau hat­te si­cher nichts ge­se­hen, sie lag ja halb­nackt auf dem Rück­sitz und hat­te sich den Rock über das Ge­sicht ge­zo­gen. Janet sag­te nichts da­zu, die Po­li­zei no­tier­te die­se Aus­sa­ge pein­lich ge­nau. Die fei­er­lich be­schwo­re­ne Aus­sa­ge war ge­richts­fest und nicht an­zu­zwei­feln. Janet be­ließ es da­bei, sie war furcht­bar mü­de und sah kei­nen Grund zu wi­der­spre­chen. Al­le in ih­rer Um­ge­bung glaub­ten die­se Ver­si­on, nie­mand mach­te ihr Vor­wür­fe. Sie wein­te bit­ter­lich, weil sie die­se Lü­ge zu­ließ und nicht auf der Wahr­heit be­stand. Kei­ne ein­zi­ge Trä­ne ver­goß sie we­gen ihres Man­nes.


An dem Tag, als er ge­stor­ben war, blieb Char­le­ne bei ihr, um sie zu trös­ten und sie wein­ten bei­de um ihren Mann. Janet emp­fand mit ei­nem Mal nur noch Mit­leid und Ver­ständ­nis für die­ses Mäd­chen, das nach den Ster­nen ge­grif­fen und dem Süß­holz­ras­peln ihres un­treu­en Man­nes er­le­gen war. Sie wein­ten ge­mein­sam und Char­le­ne er­zähl­te, wie sie mit 13 dem Charme ihres Man­nes er­lag und ihr Le­ben lang von dem Mann träum­te, dem sie ih­re Jung­fern­schaft ge­schenkt hat­te. Hielt sie in­ne, um­arm­te Janet sie und sie ga­ben sich lan­ge, trös­ten­de Zun­gen­küs­se. Janet hat­te sich mit Phil im­mer so ge­küßt wie ein Mann und nun küß­te sie Char­le­ne so in­nig, wie sie nur konn­te. Char­le­ne ver­plap­per­te sich und er­zähl­te frei­mü­tig, daß er sie auch wäh­rend sei­ner Ehe fort­wäh­rend ge­fickt hat­te. Sie vö­gel­ten nicht häu­fig, weil er sich meist schon bei Janet ver­aus­gabt hat­te. Doch wenn er sie fick­te, dann dau­er­te es meist sehr lan­ge, bis er ab­ges­pritzt hat­te, aber sie lieb­te es sehr und saug­te sei­nen Sa­men gie­rig in ih­rer Schei­de auf. Sein wich­tigs­ter Fe­tisch war nicht das Fi­cken, son­dern Char­le­ne beim Ma­stur­bie­ren zu­zu­schau­en. Nein, Janet konn­te ihr nicht bö­se sein, sie emp­fand ei­ne schwes­ter­li­che Ver­bun­den­heit und ih­re Ver­ach­tung für ihren Mann war un­be­schreib­lich. Char­le­ne trös­te­te sie, in­dem sie in den nächs­ten Stun­den trä­nen­er­stickt je­des noch so klei­ne De­tail des Sex mit ihm be­rich­te­te. Sie schloß die Au­gen und ver­ge­gen­wär­tig­te sich je­den Or­gas­mus, um ihn in al­len De­tails zu be­schrei­ben. Janet hielt ih­re Hand und er­schau­er­te woh­lig, weil Char­le­ne ih­re ei­ge­nen Ge­füh­le, die In­ten­si­tät sei­nes Sprit­zens oder ih­re Ma­stur­ba­ti­on so schön schil­der­te. Sie war jung, völ­lig na­iv und bedach­te kei­nen ein­zi­gen Mo­ment lang, daß sie mit der hun­dert­fach be­tro­ge­nen Ehe­frau sprach. 


Als sie zu Bett gin­gen, zog sich Janet kom­plett nackt aus, sie war noch nicht fer­tig mit die­sem Tag. Char­le­ne zog ihr Py­ja­ma nach kur­z­em Zö­gern eben­falls aus und Janet be­trach­te­te neu­gie­rig den schö­nen, nack­ten Kör­per des jün­ge­ren Mäd­chens. Sie lösch­ten das Licht und um­klam­mer­ten sich, preß­ten ih­re nack­ten Kör­per trös­tend an­ein­an­der. Janet strei­chel­te und küß­te die wei­nen­de Char­le­ne, dach­te an Phil und ver­grub ih­re Fin­ger in Char­le­nes nas­sem Ge­schlecht. Sie lieb­kos­te ihren Kör­per stun­den­lang und ließ kei­ne Stel­le aus, auch nicht die In­tims­ten. Sie hör­te nicht auf, als Char­le­ne vor Glücks­elig­keit und Geil­heit bei je­der Be­rüh­rung bei­na­he aus der Haut fuhr. Ganz in­ten­siv reiz­te sie Char­le­nes Ge­schlecht, strei­chel­te Kitz­ler und Scham­lip­pen, be­tas­te­te die gro­ße, flei­schi­ge Schei­de des Mäd­chens. Char­le­nes Schei­den­ein­gang und die Schei­de wa­ren viel grö­ßer, flei­schi­ger und wei­cher als ih­re ei­ge­ne. Hin­ge­gen war der Kitz­ler viel klei­ner als ih­rer und so klein, daß sie an­fangs su­chen muß­te. Im­mer wie­der glit­ten ih­re Fin­ger über den Kitz­ler des Mäd­chens, oh­ne sie zu ma­stur­bie­ren. Vie­le Mi­nu­ten lang reiz­te sie den win­zig­klei­nen Kitz­ler, oh­ne sie zu ma­stur­bie­ren, brach­te das Mäd­chen ein ums an­de­re Mal an den Rand des Ex­plo­die­rens. So­fort reiz­te sie den Kitz­ler er­neut, ließ das Mäd­chen stöh­nen und sich vor Lust win­den, wenn sie kurz vor dem Or­gas­men war. Erst als Char­le­ne bei die­ser Tor­tur vor Geil­heit und Ver­lan­gen Janets Hand im­mer wie­der for­dernd auf ihr nas­ses Ge­schlecht drück­te, ließ sie in­ner­lich auf­ge­wühlt von ihr ab. Sie küß­te das er­reg­te Mäd­chen mit lan­gen Zun­gen­küs­sen und zart auf den Mund, be­vor sie ein­schlief.


Sie wur­de vom Wa­ckeln Char­le­nes wie­der wach, als die­se zu ma­stur­bie­ren be­gann. Char­le­ne strei­chel­te ihren Kör­per un­ent­wegt und seufz­te sehn­süch­tig. Es dau­er­te sehr lan­ge, bis Char­le­ne, tief in sich ver­sun­ken, zu or­gas­men an­fing. Im Däm­mer­licht konn­te Janet kei­ne De­tails er­ken­nen, aber sie war hell­wach und be­kam haut­nah mit, wie Char­le­ne wie­der von vorn an­fing und sich von Mal zu Mal dem Or­gas­mus im­mer wei­ter an­nä­her­te. Sie schien erst sehr spät zu be­mer­ken, daß Janets Fin­ger ih­re Scham­lip­pen neu­gie­rig be­rühr­ten. Char­le­ne ge­ri­et in im­mer grö­ße­re Ver­zü­ckung und preß­te mit ih­rer Hand Janets Fin­ger in sich, be­vor sie laut keu­chend zum gro­ßen Or­gas­mus kam. Erst da kam sie zu sich und zog Janets Fin­ger her­aus. Janet um­arm­te ihren hei­ßen, damp­fen­den Kör­per und küß­te sie wie ein Mann mit in­ni­gen Zun­gen­küs­sen. Sie um­arm­ten sich lan­ge Zeit und Char­le­ne tas­te­te vor­sich­tig nach Janets Ge­schlecht. Janet leg­te sich auf den Rü­cken und be­gann lang­sam zu ma­stur­bie­ren. Es er­reg­te sie un­ge­mein, daß Char­le­ne ei­nen Fin­ger in ih­re en­ge, ver­krampf­te Schei­de preß­te und lang­sa­me, fein be­ru­hi­gen­de Bums­be­we­gun­gen mach­te. Janet brauch­te sehr lan­ge und hör­te erst auf, als sie in al­ler­höchs­ter Ek­sta­se tri­um­phie­rend selbst or­gasm­te. Sie um­arm­ten und küß­ten sich lan­ge, be­vor sie er­schöpft ein­schlie­fen.


Char­le­ne über­nach­te­te da­nach oft bei ihr, sie schmus­ten und küß­ten sich, strei­chel­ten den Kör­per der an­de­ren und er­reg­ten de­ren Ge­schlecht. Das Haupt­er­eig­nis aber mach­te je­de für sich, sie ma­stur­bier­ten sich selbst und die an­de­re half nur mit dem Fin­ger­bum­sen. Char­le­nes Bauch wur­de im­mer run­der und ihr se­xu­el­ler Ap­pe­tit wur­de un­er­sätt­lich. Sie ließ sich beim Ma­stur­bie­ren am liebs­ten mit ei­nem Gum­mi­pe­nis pe­ne­trie­ren. Janet fand bald her­aus, wann sie Char­le­ne weich und wann sie sie hart fi­cken muß­te. Meist woll­te es Char­le­ne hart und schnell, und Janet fick­te sie so hart und fest, daß sie Angst be­kam, Char­le­ne weh zu tun. Die aber lach­te und woll­te es Tag für Tag här­ter, fes­ter, schnel­ler. Janet wä­re es sehr pein­lich ge­we­sen, den Gum­mi­pe­nis auch zu ver­wen­den und lehn­te es er­rö­tend ab. Ei­nes Abends lehr­te sie Janet das Le­cken. Janet ver­ging bei­na­he im sü­ßen Schmerz, als Char­le­ne ihren Kitz­ler mit den Lip­pen so weit wie noch nie her­aus­zog und mit der Zun­ge von Hö­he­punkt zu Hö­he­punkt schwe­ben ließ. Janet konn­te zwi­schen ihren flei­schi­gen Scham­lip­pen Char­le­nes Kitz­ler ein­fach nicht fin­den, Char­le­ne hat­te ja nur ei­nen win­zig­klei­nen. Trotz­dem leck­te sie die Scham­lip­pen und den Punkt, wo der Kitz­ler sein muß­te und Char­le­ne be­kam im­mer ei­nen schö­nen Or­gas­mus. Sie leg­ten bei­de ih­re Hän­de auf den ku­gel­run­den Bauch und spür­ten, wie das Klei­ne nach dem Or­gas­men Char­le­nes fröh­lich zap­pel­te.


Nach der Ge­burt kam Char­le­ne nicht mehr, ob­wohl sie gu­te Freun­din­nen blie­ben. 


Janet hat­te spä­ter auch ei­nen Gum­mi­pe­nis ge­kauft, den sie im­mer be­nutz­te, wenn sie beim Ma­stur­bie­ren das schnel­le und kräf­ti­ge In–sich–Sto­ßen ha­ben woll­te. Sie muß­te vor­her lan­ge Ma­stur­bie­ren, bis ih­re Schei­de sich ent­krampf­te und sie den Gum­mi­pe­nis ein­füh­ren konn­te. Sie ließ den Gum­mi­pe­nis lang­sam rein und raus glei­ten, wäh­rend sie ma­stur­bier­te. Kurz vor dem Or­gas­men pack­te sie ihn mit bei­den Hän­den und stieß ihn mit zu­neh­men­der Ge­schwin­dig­keit in ih­re Schei­de, ganz fest und wild, bis sie or­gasm­te. Noch nie­mals war sie so hef­tig, so schnell und so in­ten­siv ge­fickt wor­den, wie jetzt, wenn sie sich mit dem Ding in ra­sen­der Ge­schwin­dig­keit in ih­rer Schei­de rein und raus fick­te. Das konn­te kein Mann, das wuß­te sie. Das konn­te nur sie, mit ihrem Gum­mi­mann.









… und wie es sein soll­te


Jim be­merk­te so­fort bei Ma­ria das Töpf­chen mit der emp­fäng­nis­ver­hü­ten­den Sal­be der Wei­sen Frau. Auf Jims Fra­ge ant­wor­te­te sie frei her­aus, un­ter der Wo­che tau­che Mc­Gil­li­an im­mer wie­der auf und sie wol­le nicht schwan­ger wer­den. Schon klar, gab Jim zu­rück, aber daß er sich hier­her traue? Du bist un­ter der Wo­che nicht da, sag­te Ma­ria, das hat er schnell her­aus­ge­fun­den. Schon gut, sag­te sie, als er auf­brau­sen woll­te. Er kommt, um zu fi­cken, und nicht um mich um­zu­brin­gen! Nach ei­ner Pau­se setz­te sie fort, er war mein Ers­ter und er fickt ver­dammt gut, bes­ser als der Scheiß­kom­mis­sar! Ist mir ganz recht, hier in mei­ner Ein­sam­keit, daß ei­ner zum Vö­geln vor­bei­kommt. Sie biß sich noch recht­zei­tig auf die Zun­ge, be­vor ihr ent­sch­lüpf­te, daß sie manch­mal so geil war, daß sie mit je­dem ge­vö­gelt hät­te, der des We­ges da­her­kam. Sie riß sich zu­sam­men und fuhr fort. Ich hab’ ihm schon klar­ge­macht, daß er mit 54 zu alt für mich ist und ich kein Kind von ihm will! Et­was ru­hi­ger setz­te sie fort, er kä­me je­de Wo­che, manch­mal auch öf­ter. In­zwi­schen ha­be sie kei­nen Zorn mehr in sich und ge­nie­ße es. Seit sie die Sal­be wie­der ver­wen­de, ließ sie ihn in ih­rer Schei­de sprit­zen, so oft er woll­te. Ja, er sei sehr gut beim Fi­cken. Aber, setz­te sie ver­schmitzt hin­zu, du bist mir am liebs­ten!


Jim ver­such­te sich in ih­re La­ge zu ver­set­zen und ihren Stand­punkt zu ver­ste­hen. Ih­re Ein­sam­keit. Mc­Gil­li­an, der ihr nicht mehr weh tat. Der gut fi­cken kön­ne. Der kein Ri­va­le war. Der zur Stel­le war, wenn Ma­ria das Fi­cken brauch­te. Und Ma­ria hat­te ihn, Jim, viel lie­ber als den Al­ten. Er sei der ver­ständ­nis­volls­te und groß­mü­tigs­te Mensch, den Ma­ria je ge­trof­fen hat­te. Das sag­te sie ihm auch, nicht oh­ne Hin­ter­ge­dan­ken.


An ei­nem wun­der­schö­nen Sonn­tag­vor­mit­tag la­gen sie ne­ben­ein­an­der im Gras, da mein­te er, wenn sie voll­jäh­rig sei­en, wür­den sie hei­ra­ten und Kin­der be­kom­men. Ma­ria lä­chel­te und mein­te, aber klar doch, aber bis da­hin müs­sen wir noch ganz viel üben! Sie stubs­te ihn kum­pel­haft mit dem El­len­bo­gen und sprang auf, dann rann­te sie la­chend zu ihrem Häus­chen und riß sich im Lau­fen die Klei­der vom Leib… .
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